
[image: cover]


        
            
                
            
        

    
[image: ]

Sarah Noffke

Michael Anderle

Integrität setzt 
sich durch

Die einzigartige S. Beaufont 
Buch 21


Inhaltsverzeichnis

Impressum

Übersetzungsteam

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37

Kapitel 38

Kapitel 39

Kapitel 40

Kapitel 41

Kapitel 42

Kapitel 43

Kapitel 44

Kapitel 45

Kapitel 46

Kapitel 47

Kapitel 48

Kapitel 49

Kapitel 50

Kapitel 51

Kapitel 52

Kapitel 53

Kapitel 54

Kapitel 55

Wie geht es weiter?

Sarahs Autorennotizen (04.11.2020)

Michaels Autorennotizen (04.11.2020)


Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah


Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

Mehr als dreihundert Jahre 
in der Vergangenheit …

Gefallene Drachen lagen auf dem Schlachtfeld, die meisten von ihnen bewegten sich nicht mehr. Einige unternahmen einen letzten Versuch, um zu überleben, aber dieser Krieg war vorbei und alle Anwesenden wussten das. Qualm und der Geruch von verbranntem Fleisch zogen durch die Luft – ein Zeichen für die Menschen in der Ferne, dass auf diesem Gelände eine Schlacht stattgefunden hatte. Doch niemand kam nahe genug, um zu beobachten, was an diesem Tag geschehen war.

Niemand würde es je erfahren … bis es nicht mehr wichtig war.

Das Stöhnen der Reiter, die sich neben ihren sterbenden Drachen aufhielten, war für Talon Sinclair, einen Ratsherrn des Hauses der Sieben, ein unerträgliches Geräusch. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche seiner Robe und hielt sich Nase und Mund zu, weil er den Gestank nicht länger ertragen konnte. Er war durch ein Portal getreten, kurz nachdem ein tödlicher Schlag den letzten Dämonendrachenreiter angegriffen hatte.

Die fünf Krieger des Hauses der Sieben, die er angeworben hatte, standen auf dem Schlachtfeld, verwundet vom Kampf, aber keiner von ihnen war dem Tod nahe. Das lag daran, dass die dämonischen Drachenreiter diesen Kampf nicht kommen sahen und direkt in den Hinterhalt geraten waren. Um diese Schlacht noch entscheidender zu machen, hatte Talon Sinclair die gesamte Magie der Reiter im Haus der Sieben gesperrt, ohne dass sie es erfuhren – mit einem magischen Steuerungsinstrument, das er erfunden hatte und mit dem er eines Tages die gesamte magische Welt kontrollieren wollte. Es sorgte dafür, dass die Magie eines ahnungslosen Magiers plötzlich verschwand und er in den meisten Situationen wehrlos blieb.

Alles verlief nach Plan.

Als einer der ältesten Magier, die je lebten, hatte Talon Sinclair hart daran gearbeitet, die magischen Welten langsam zu übernehmen. Dazu musste er dafür sorgen, dass lästige Sterbliche Magie nicht sehen konnten und sie aus dem Haus der Sieben verbannen, dem sie einst angehörten und zum Haus der Vierzehn machten. Daran konnte sich aber niemand mehr erinnern, denn er hatte diese Geschichte gelöscht und eine neue geschrieben.

Es war nicht schwierig, die Kontrolle über die anderen magischen Völker zu erlangen. Die Elfen, Riesen und Gnome scherten sich nicht darum, sie blieben unter sich und kümmerten sich um ihre Angelegenheiten. Die Fae waren die meiste Zeit zu sehr im Vollrausch, um zu merken, dass sich die Welt nach dem Ende des Großen Krieges über Nacht veränderte. Die Magier taten, was das Haus der Sieben wollte, das nun von Talon Sinclair kontrolliert wurde.

Doch die Drachenreiter … Sie waren Talon Sinclair schon immer ein Dorn im Auge, weil sie für Gerechtigkeit eintraten und die Angelegenheiten der Sterblichen ganz oben auf die Prioritätenliste setzten. Anfangs war es ein Leichtes, die Zahl der Drachenreiter zu dezimieren, indem man die Drachenelite und die dämonischen Reiter gegeneinander ausspielte und beide Seiten ermutigte, sich gegenseitig zu bekämpfen. Bruder gegen Bruder. Nur wenige Kämpfe waren von mehr Rache und persönlichem Gewinn geprägt als der zwischen Hiker Wallace und Thad Reinhart.

Dann sah es so aus, als hätte Hiker Wallace gewonnen und Thad Reinhart in die Tiefen der Niederlage geschickt. Doch der Anführer der Drachenelite konnte nicht sehen, was als Nächstes kam.

Über Nacht waren die Sterblichen nicht mehr in der Lage, Magie zu sehen und plötzlich waren die wertvollen, moralischen Richter für die Menschen völlig nutzlos. Für Talon Sinclair hatte sich sein Sieg noch besser angefühlt, als die Drachenelite sich schmollend in ihr Hauptquartier zurückzog, um nicht mehr gesehen zu werden.

Die Drachenelite bestand jedoch aus Engelsreitern – denen, die es der Welt recht machen wollten. Für Talon Sinclair waren sie das größte Ärgernis, weil sie ihre Nasen in Dinge steckten, die sie nichts angingen.

Als sie sich zurückgezogen hatten, gab es nur noch eine Art, um die man sich kümmern musste – die dämonischen Drachenreiter. Ohne Thad Reinharts Führung blieben sie unter sich, aber sie waren immer noch sehr mächtig und wenn man sie nicht aufhielt, konnten sie sich zu einer Gruppe zusammenschließen, welche die magische Welt erobern konnte. Talon Sinclair durfte das nicht zulassen.

Gekonnt hatte er alle Dämonendrachenreiter an diesen Ort gelockt und sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen eingeladen, wobei er persönliche Gründe anführte, welche die besonderen Interessen jedes einzelnen Reiters ansprachen. Das war nicht schwer, denn sie waren selbstsüchtig. Dort angekommen, wurde die Magie der Dämonendrachenreiter im Haus der Sieben gesperrt und der Hinterhalt konnte beginnen.

Talon Sinclair blickte über das mit Leichen übersäte Schlachtfeld und grinste. Drachen und Reiter mussten ohne Magie so perplex gewesen sein, dass sie den ersten oder zweiten Schlag nicht kommen sahen. Zu diesem Zeitpunkt waren ihre Schwerter und ihr Feuer nutzlos gegen die fünf Krieger des Hauses der Sieben, die Talon für die Aufgabe angeworben hatte, angeführt von seinem eigenen Verwandten – Cassius Sinclair.

Der Ratsherr schritt hinüber zu den Kriegern, die alle strammstanden und sich auf ihn konzentrierten. Viele warfen Talon ängstliche Blicke zu. Er hatte ihnen gesagt, dass die dämonischen Drachenreiter eine Bedrohung darstellten und sie davon überzeugt, dass sie diese ausrotten mussten. Diese Krieger würden Talon nicht infrage stellen, deshalb hatte er sie ausgewählt. Darunter waren Cassius Sinclair, Solope Chienne, Lucille Mantovani, Jazebella Acker und Enzo Bernardi.

Talon ließ die Beaufonts und Takahashis bei dieser Konfrontation außen vor, weil er wusste, dass sie zu viele Fragen stellen würden. Sie hätten argumentiert, dass es noch andere Methoden als Mord gab und damit alles zunichtegemacht. Doch das taten sie nicht und jetzt hatte er es geschafft.

Es gab vielleicht noch ein paar dämonische Drachenreiter auf dem Globus, aber genau wie die Drachenelite waren sie in dieser Welt, die Talon Sinclair schnell eroberte, machtlos.

Talon blieb neben Cassius stehen, dem Krieger, dem er am meisten vertraute. Wie Talon waren auch seine Haare und sein Bart weiß, da er die gleichen Albino-Gene aufwies. Ihre hellen Augen trafen sich kurz, als Talon sich dicht an Cassius’ Ohr lehnte und ihm etwas zuflüsterte.

»Lösche ihre Erinnerungen«, befahl er, während er seinen Blick auf die anderen Krieger richtete.

Es war besser, wenn die anderen diesen Vorfall mit keinem Wort erwähnen würden. Die Erinnerung daran barg zu viele Risiken.

Cassius nickte mit einem entschlossenen Ausdruck auf seinem blassen, beinahe durchsichtigen Gesicht.

»Wenn du mit jemandem ein Problem hast, weißt du, was du tun musst«, äußerte Talon schließlich, bevor er nach vorne marschierte und ein Portal zurück zum Haus der Sieben öffnete.

Er wartete nicht auf Cassius’ Antwort. Der Krieger wusste, dass er diejenigen töten sollte, die potenziell Ärger machen könnten, genau wie die Dämonendrachenreiter. Das wäre vielleicht sowieso das Beste, denn es war höchste Zeit, dass es neue Familien im Haus der Sieben gab. Solche, die Talon Sinclair leichter kontrollieren konnte, während er sich anschickte, die magische Welt weiter zu erobern.


Kapitel 2

Die Gegenwart …

»Was ist ein Frühstücksburrito?« Evan starrte auf seinen Teller, als ob sein Essen hochspringen und ihn beißen könnte, anstatt umgekehrt.

Trin, die Haushälterin auf der Gullington, warf Sophia einen verwirrten Blick zu. »Ihr wisst nicht, was Frühstücksburritos sind?« Sie wies mit ihrer metallenen Cyborg-Hand auf die anderen am Tisch, auf Wilder, Mahkah, Hiker, Ainsley und Quiet, Mama Jamba aus offensichtlichen Gründen ausgenommen.

»Als ich hier ankam, wussten sie nicht, was Tacos sind.« Sophia lachte, als Evan die mit Eiern, Speck und Gemüse gefüllte Tortilla weiter betrachtete.

»Wie ist das möglich?« Trin stemmte ihre Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf.

»Weil wir keine Amerikaner sind«, erwiderte Evan und zeigte auf Mahkah. »Na ja, er schon, aber das zählt nicht, weil ich nicht glaube, dass sein Stamm viel Zeit in Taco-Lokalen verbracht hat, bevor er nach Gullington kam.«

Alle sahen Mahkah an, als erwarteten sie eine Antwort von dem ruhigen Ureinwohner. Er schluckte seinen Bissen Rösti in aller Ruhe hinunter. »Nicht wirklich. Nein.«

»Wie auch immer«, entgegnete Trin und deutete auf die Burritos, die sie zum Frühstück gemacht hatte. »Ich dachte, ich mache mal was anderes. Das ist das, was man von einem Burrito erwartet, aber es sind Eier und Speck drin.«

»Merkwürdig.« Wilder zog eine Grimasse.

»Sagt der Veganer«, lachte Evan.

»Ich habe dir Tofu-Rührei zubereitet«, bot Trin an. »Ich gehe es holen.«

Ainsley schüttelte den Kopf, während sie etwas von der Füllung des Burritos herausnahm. Sie wollte ihn nicht anheben, um von dem riesigen Ding einen Bissen zu nehmen, sondern nahm nur eine winzige Portion. »Weißt du noch, wie du mir immer gesagt hast, ich solle Sachen für dich holen? Fast so, als ob ich NO10JO wäre.« Sie klimperte mit den Wimpern und ein Lächeln verbarg sich hinter ihrem Gesichtsausdruck.

»Ich habe dich nie wie einen Hund behandelt«, brummte Hiker und deutete auf den Cyborg-Hund, der auf der anderen Seite der Schwelle zum Speisesaal der Burg stand.

»Oh, nein«, stichelte Ainsley. »Hunde bekommen Leckerlis und gesagt, wie brav sie doch sind.«

Hiker stellte seine Kaffeetasse mit etwas mehr Schwung auf dem Tisch ab, als er wahrscheinlich beabsichtigt hatte. »Machen wir das jetzt wirklich? Ich dachte, wir hätten alles hinter uns.«

Ainsley hielt sich schüchtern die Tasse mit dem dampfenden Tee ans Kinn, um ihr Grinsen zu verbergen. »Oh, wo wäre der Spaß, wenn ich doch jahrhundertelang deine Haushälterin war, weil ich mein Gedächtnis verloren hatte, um dein Leben zu retten?«

Hiker schüttelte den Kopf. »Offensichtlich nirgendwo.«

Trin kam mit einem Teller zurück, auf dem ein einzelner Burrito lag und stellte ihn vor Wilder.

»Danke.« Er betrachtete die aufgerollte Tortilla voller Unsicherheit.

Sophia lachte und hob ihren riesigen Burrito hoch. »Du hebst ihn einfach hoch und steckst ihn in deinen Schnabel.«

Er beobachtete sie, machte die Bewegung nach und stopfte sich einen Bissen in den Mund.

»Wie kommt es, dass Mama Jamba und Wilder jeden Morgen Sonderbestellungen bekommen?« Evan zeigte auf Mutter Natur, die gerade ihren ersten von vielen Bananen-Nuss-Pfannkuchen verputzte.

»Nun«, begann Trin, »ich denke, es ist offensichtlich, warum Mama Jamba bekommt, was sie will.«

»Wegen meines Südstaaten-Charmes«, bemerkte Mama Jamba und zog den kleinen Stapel näher zu sich heran.

»Weil sie alles auf diesem Planeten gemacht hat«, korrigierte Wilder. »Auch den Planeten.«

Evan, der seinen Burrito immer noch nicht angerührt hatte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe mal einen Tisch aus altem Holz gemacht.«

Mama Jamba klopfte Evan auf den Arm. »Er war sehr schön. Nicht robust oder gut gemacht, aber trotzdem schön.«

»Danke.« Evan freute sich ein wenig.

»Wilder hat besondere Ernährungsbedürfnisse«, fuhr Trin fort.

»Wilder«, korrigierte Evan und hob einen Finger, »hat besondere Essensvorlieben, weil er aufgrund seiner Geburt eine besondere Nervensäge ist.«

»Es ist wahr«, bestätigte Wilder und biss von seinem Burrito ab. »Was ist deine Ausrede?«

Trin ignorierte ihr Geplänkel und schürzte ihre Lippen. »Ich habe die Frühstücksburritos gemacht, weil ich dachte, dass sie euch schmecken könnten. Wenn ihr sie nicht mögt, dann ist das okay. Ich werde nichts Neues mehr ausprobieren.«

»Hört sich gut an.« Hiker beäugte seinen Burrito, der ebenfalls unangetastet auf seinem Teller lag.

Trin stürmte zurück in die Küche, ihre schwarzen Stiefel donnerten laut über den Boden.

Als die Küchentür zufiel, schüttelte Wilder den Kopf über Evan. »Gut gemacht, Kumpel. Bitte weihe mich in deine Methoden ein, Casanova.«

Evan schaute immer wieder über seine Schulter Richtung Küche – mit Sorgen im Gesicht. »Mann, ich wollte sie nicht beleidigen.«

»Aber so bist du nun mal und es gibt keine Möglichkeit, das zu vermeiden«, wusste Wilder.

»Sieht so aus«, brummte Evan, drehte sich um und starrte auf den Burrito hinunter.

»Mach dir keine Gedanken.« Ainsley klang mitfühlend. »Ihr werdet euren Weg finden. Es ist schwer, wenn du jemandem dienst und gleichzeitig in einer komplizierten Beziehung mit ihm steckst.«

Evan nickte und nahm den Burrito in die Hand, wobei er gar nicht so aussah, als könnte ihm das Essen schmecken.

»Will jemand wissen, was ich davon halte, dass Evan auf die Haushälterin steht?« Hiker spießte eine geröstete Kartoffel mit seiner Gabel auf.

»Nicht wirklich, mein Sohn.« Mama Jamba schnippte mit den Fingern und ein Skimagazin erschien neben ihrem halb aufgegessenen Stapel Pfannkuchen.

»Du könntest auch ein bisschen netter zu Trin sein«, meinte Ainsley zu Hiker und nickte zu dem Burrito. »Sie gibt sich Mühe und setzt ihren Kopf durch.«

»Du scheinst die Änderung der Speisekarte zu mögen«, stichelte Hiker und beäugte den Burrito, den sie sorgsam mit Gabel und Messer zerlegte, aber nicht viel davon aß.

»Ich dachte, es wäre ein interessantes Abenteuer«, erwiderte Ainsley süffisant.

»Ich mag Eier zum Frühstück, keine Abenteuer«, stellte Hiker klar.

»Das ist köstlich!«, rief Evan aus, nachdem er endlich einen Bissen genommen hatte. »Was ist los mit euch alten Knackern? Frühstücksburritos sind das Beste, was es gibt!«

Wilder beugte sich in die Richtung des anderen Drachenreiters vor. »Ich glaube, sie hat dich in der Küche gehört«, flüsterte er. »Ich vermute fast, sogar die Hühner, welche die Eier weit außerhalb der Burg gelegt haben, haben dich gehört.«

Evan nahm einen weiteren Bissen und kaute mit einem erfreuten Lächeln. »Du vermisst die Eier doch, nicht wahr?«

Wilder schüttelte den Kopf. »Das Einzige, was ich vermisse, ist, deinen Speck zu klauen.«

Die Augen der beiden Jungs wanderten zu dem Teller vor ihnen, auf dem noch eine Röstkartoffel lag. Sie schienen beide die gleiche Idee zu haben und beeilten sich, ihre Gabel zu nehmen, um die Kartoffel zu ergattern. Sophia hatte weniger Anstand. Sie griff mit den Fingern danach, steckte sie sich in den Mund und zwinkerte Wilder und Evan zu, die sie beide beleidigt anschauten.

»Wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte«, murmelte sie mit vollem Mund. »Seid also vorsichtig, womit ihr eure Zeit verschwendet.«

Hiker räusperte sich und schob seinen Teller zur Seite. »Wo wir gerade dabei sind. Ich möchte, dass ihr alle gleich nach dem Frühstück in mein Büro kommt. Wir müssen diese Halunkenreiter-Situation besprechen. Irgendetwas sagt mir, dass es erst schlimmer werden muss, bevor es besser werden kann.«

»Hiker, dein grenzenloser Optimismus ist immer so inspirierend«, kommentierte Evan und aß weiter seinen Burrito.

Der Anführer der Drachenelite stand auf – seine Präsenz war souverän. »Ich sehe euch gleich. Wir haben viel zu besprechen.«


Kapitel 3

Welche Firma macht die beste Skiausrüstung?«, fragte Mama Jamba niemand bestimmten von ihrem Platz auf dem Sofa in Hikers Büro aus. Sie blätterte in einer Zeitschrift und sah sich ein Paar Skier an.

Hiker blickte sie von seinem Schreibtisch aus finster an. »Woher soll ich das wissen?«

»Wie kannst du das nicht wissen?«, erkundigte sich Evan bei Mutter Natur von seinem Platz an der Wand neben der Fensterbank mit Blick auf Loch Gullington aus. »Weißt du nicht so ziemlich alles?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wer hat schon Zeit, sich mit all dem Zeug zu beschäftigen?«

»Papa Creola«, antwortete Sophia, die neben der älteren Dame saß.

»Wohin willst du denn?«, fragte Wilder Mama Jamba, der über die Rückenlehne des Sofas gebeugt zwischen den beiden Frauen hing.

Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Vielleicht in die Alpen oder die Rocky Mountains oder ich erfinde eine neue Bergkette.«

»Oder du kannst uns mit unseren neuesten Feinden helfen, den Halunkenreitern«, drängte Hiker irritiert.

»Könnte ich«, brummte Mama Jamba, während sie die Seite des Magazins umblätterte. »Ich bin noch nie Ski gefahren. Ich frage mich, ob es schwer ist.«

Wut flammte in Hikers Gesicht auf. Er wollte sich gerade beschweren, aber Evan unterbrach ihn.

»Bist du nicht von Haus aus gut in allem?«, fragte er Mama Jamba.

Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Wir alle haben unsere Grenzen. Keiner ist allmächtig. Ich erschaffe. Das ist es, was ich tue. Ich kämpfe nicht und habe keine Superkräfte. Deshalb habe ich euch.«

»Wir würden gerne unsere Arbeit machen, wenn ihr euch endlich konzentrieren würdet«, murmelte Hiker, bevor er zu Ainsley blickte, die auf der Ecke seines Schreibtisches hockte. Sie trug ein silbernes Kleid, das mit roten Rosen gemustert war. Es war elegant und raffiniert zugleich und ließ sie professionell, aber auch bereit für ein vornehmes Treffen in entsprechender Umgebung aussehen. »Wie steht es um die Elfen, nachdem die Halunkenreiter ihre Heimat notgedrungen verlassen haben?«

»Sie sind der Drachenelite sehr dankbar«, begann Ainsley, ihr Tonfall war neutral, fast klinisch. »Aber selbst mit der Schutzbarriere, die wir errichtet haben, sind sie noch immer sehr ängstlich. Es wird eine Weile dauern, bis die Leute auf der Insel nicht mehr fürchten, dass die Übeltäter zurückkehren könnten.«

Hiker nickte. »Verständlich. Ich wünschte, ich könnte ihnen versichern, dass das nicht passieren wird, aber das kann ich nicht, weil ich nicht weiß, wo sich die Halunkenreiter aufhalten. Seit sie von der Insel geflohen sind, ist es sehr ruhig um sie geworden.«

»Sie haben den Schwanz eingezogen und sind um ihr Leben gerannt.« Evan blähte seine Brust auf.

»Was ist mit dem Ortungszettel, den Mama Jamba gemacht hat, um die Dämonendrachen zu finden?« Sophia sah sich auf Hikers Schreibtisch um, wo das Blatt das letzte Mal gelegen hatte.

Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf. »Es hat aufgehört zu funktionieren, als wir sie gefunden haben. Vielleicht kannst du dabei helfen, Mama?«

Die alte Frau schüttelte ihren Kopf mit den lockigen, bläulich-grauen Haaren. »Oh, nein. Das habe ich schon getan. Ich habe euch mit den Dämonendrachen und ihren Reitern bekannt gemacht, damit ihr sie einmal aufspüren könnt. Ich gebe euch nicht etwas, mit dem ihr sie ständig im Auge behalten dürft. Das ist deine Aufgabe, mein Sohn.«

Hikers Augen flatterten verärgert. »Ja und ich habe diesen Job der weltweiten Suche nach Unruhen gewidmet. Irgendetwas sagt mir, dass die Halunkenreiter nicht lange ruhig bleiben werden. Ich vermute, dass sie unter der Führung von Versalee schon bald woanders für Chaos sorgen werden.«

»Ja, es gibt das Üble und es gibt das wirklich Böse.« Evan pfiff. »Mit einem dämonischen Drachenreiter wie ihr ist nicht zu spaßen.«

»Ich fürchte, du hast recht«, bestätigte Hiker mit einem scharfen Tonfall in seiner Stimme. »Ich habe schon viele Dämonendrachenreiter getroffen. Manche waren egoistisch. Manche missbrauchten ihre Kräfte, um zu bekommen, was sie wollten. Dann gab es welche wie Versalee, die verrückt nach dem Bösen und teuflisch waren.«

»Erinnert sie dich an jemanden?«, fragte Ainsley ihn.

Hiker nickte verbittert. »Nur zu gut an meinen Bruder, Thad Reinhart.«

»Müssten nicht alle Anführer der bösen Dämonendrachenreiter korrupt sein?«, fragte Evan.

»Vielleicht«, gab Hiker zu. »In der Vergangenheit haben sich die dämonischen Drachenreiter entweder zurückgezogen oder eine Tyrannei errichtet, je nachdem, wer ihr Anführer war. Alles hängt immer von der Führung ab.«

»Deshalb sind wir in so guten Händen«, schwärmte Evan.

Wilder hustete und es hörte sich an wie: ›Schleimer!‹

»Ja, ich möchte glauben, dass die Halunkenreiter unter der richtigen Führung«, begann Sophia, während sie das Geplänkel der Jungs ignorierte, »einen Beitrag zur Weltordnung leisten könnten, indem sie sterbliche Kriminelle regieren, anstatt sie auszubeuten und von ihnen zu profitieren.«

»Willst du auch glauben, dass die Erde eine Scheibe ist, Prinzessin Pink?«, fragte Evan in einem neckischen Ton. »Denn es gibt Realität und Fiktion.«

»Du bist Fiktion«, witzelte Wilder, bevor er sich wieder Sophia zuwandte. »Ich glaube, du hast recht. Die dämonischen Drachenreiter wurden aus einem bestimmten Grund erschaffen. Sie müssen einen Zweck haben.«

»Egal, sie ruinieren unseren guten Namen.« Hiker ging um seinen Schreibtisch herum und sah jeden der Reiter einzeln an. »Die Welt sieht nur, dass Drachenreiter Probleme verursachen und weiß nicht, dass es nicht wir sind, die Drachenelite.«

»War das in der Vergangenheit ein Problem?«, wollte Sophia wissen. »Als es noch Halunkenreiter unter Thad Reinhart gab?«

Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, denn die Welt wusste, dass es zwei Gruppen gab. Uns gab es schon lange und die Dinge waren etabliert. In der heutigen Zeit sind wir einfach aufgetaucht und hatten von Anfang an mit unserem Ruf zu kämpfen, weil uns ein Stigma auferlegt wurde und die sterbliche Welt sich nach so langer Zeit wieder an die Magie gewöhnen musste.«

»Es scheint also eine Möglichkeit zur Bildung zu geben«, überlegte Sophia.

»Der Gedanke ist gut«, betonte Hiker. »Evan und Wilder, ich möchte, dass ihr eine der Goodwill-Kampagnen fortsetzt, an denen ihr in der Vergangenheit gearbeitet habt. Wir müssen uns als die Drachenelite bekannt machen. Ich werde eine Pressemitteilung verschicken, in der steht, dass wir nichts mit den Halunkenreitern zu tun haben und ihr Verhalten und ihre Verbrechen nicht gutheißen.«

»Ich kann dir helfen, es zu formulieren und an die anderen magischen Rassen weiterzugeben«, bot Ainsley an.

Hiker nickte, ohne sie anzusehen. »Danke. Das wäre sehr hilfreich.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Mahkah zu, der neben der Tür stand und sein Kinn aufrecht hielt. »Ich möchte, dass du wieder bei den Judikatorenmissionen mitmachst.« Hiker zeigte auf einen Stapel von Akten auf seinem Schreibtisch. »Ich habe ein paar Fälle, die in letzter Zeit reingekommen sind. Auf diese Weise werden unsere Taten meinen Worten folgen. Wir werden versuchen, Gerechtigkeit und Frieden in die Welt zu bringen, während ich vermute, dass die Halunkenreiter genau das Gegenteil tun.«

Sophia trommelte mit den Fingern an ihr Knie und dachte nach. »Die Halunkenreiter sind also keine neue Gesellschaft von Drachenreitern?«

Hiker schüttelte den Kopf. »Ich schätze, das gemeinsame Bewusstsein der Drachen hat sie über die Organisation informiert, die Jahrhunderte zuvor gegründet wurde und sie haben ihr einen neuen Namen gegeben.«

»Was haben sie in der Vergangenheit gemacht?«, fragte Sophia.

»Es kam darauf an, aber meistens war es eigennützig«, antwortete Hiker.

»Bestand diese Gruppe schon immer nur aus Dämonendrachenreitern?«, erkundigte sich Sophia weiter.

Hiker dachte einen Moment nach. »Ja, soweit ich weiß.«

»Was ist mit ihnen allen passiert?« Sophia hatte das Gefühl, dass sie kurz davor war, etwas zu verstehen, wenn sie noch ein bisschen tiefer bohrte.

»Nun, unter Thads Führung mussten wir leider viele von ihnen töten«, erklärte Hiker mit Bedauern in seiner Stimme. Er schüttelte den Kopf, wobei ihm sein blondes Haar in die Augen schlug. »Er hat mir keine Wahl gelassen. Thad ließ sich nicht umstimmen und musste aufgehalten werden. Unsere eigenen Leute zu töten, war nie meine erste Wahl.«

Evan holte laut Luft. »Dem stimme ich zu, so verachtenswert die Typen auf der Insel auch waren. Ich habe versucht, keinen zu töten, aber sie haben mir keine Wahl gelassen.«

Die anderen Drachenreiter nickten.

»Irgendwann«, so Hiker, »flohen die meisten dämonischen Drachenreiter vor Thads Halunkenreitern, weil sie wussten, dass sie seinen Krieg kämpfen und ihn nicht gewinnen würden. Dämonische Drachenreiter zerstreuten sich schon immer und waren lieber Einzelgänger, wenn sie nicht von jemandem wie Thad angeführt wurden.«

»Ich weiß, dass Thad einige wegen ihrer Drachen gejagt hat«, begann Sophia langsam, als würde sie versuchen, ihre Frage zu formulieren, »aber es müssen viele gewesen sein. Mehr als er hätte auslöschen können. Was ist mit ihnen allen passiert?«

Hiker blinzelte, als hätte er diese Frage nicht erwartet und wurde überrumpelt. »Ich dachte wirklich, sie würden ihr eigenes Ding machen und für sich bleiben. Ich war schockiert, als ich erfuhr, dass es keine mehr gab, als wir in die wache Welt zurückkehrten und die Sterblichen wieder Magie sehen konnten.«

Sophia atmete lange aus. »Das ergibt aber keinen Sinn. Thad hat zwar einige gejagt, aber laut der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gab es nach dem Großen Krieg ziemlich viele Dämonendrachenreiter.«

»Steht da nicht, was mit ihnen passiert ist?«, fragte Mahkah.

»Nein. Danach hört es auf.«

»Das klingt nicht sehr vollständig«, bemerkte Evan.

Sophia lachte. »Ich glaube, weil das Haus der Vierzehn – oder damals eher das Haus der Sieben – die Geschichte neu geschrieben hat, hat die vollständige Geschichte der Drachenreiter eine Pause eingelegt, weil sie nicht wusste, wie sie die Ereignisse erzählen sollte. Ich vermute, dass sie jetzt die Details klärt und diese Kapitel bald einfügen wird, sobald sich die Dinge auf der Zeitachse beruhigt haben.«

Wilder schüttelte den Kopf. »Ein Buch, das sich selbst schreibt. Das ist beeindruckend.«

»Es zeichnet Ereignisse auf«, teilte Hiker mit. »Ich denke, du hast recht, Sophia und das Buch war verwirrt. Was das betrifft, ist es seltsam, dass die Dämonendrachenreiter scheinbar über Nacht verschwunden sind, aber wir waren hier eingesperrt und es schien, als hätten sie sich selbst umgebracht.«

»Ich glaube, es lohnt sich zu untersuchen, was mit ihnen passiert ist«, meinte Sophia. »Wir wissen, dass Thad der letzte der alten Generation war. Wenn wir herausfinden, was die anderen umgebracht hat …«

»Wir können es finden und wieder verwenden?«, stieß Evan scherzhaft hervor.

Sophia schmunzelte, schüttelte aber den Kopf. »Nein, wir können herausfinden, was beim ersten Mal schiefgelaufen ist.«

»Warum?« Hiker zog eine Augenbraue hoch und schaute sie neugierig an.

»Weil wir fast ausgerottet waren«, begann Sophia und versuchte, alles in ihrem Kopf zusammenzufügen, während sie sprach. »Es fing damit an, dass wir uns bekriegt haben, die Engel- und Dämonendrachenreiter. Ich habe das Gefühl, dass wir wieder dorthin zurückkehren werden, denn die Magier verabscheuen uns im Moment. Die Spannungen sind groß. Die Sterblichen trauen uns nicht. Wir kämpfen gegen unsere eigenen Leute um unser Überleben. Was, wenn sich die Geschichte wiederholt? Es gibt nur noch so viele von uns und keine Dracheneier mehr, um uns zu ersetzen.«

»Bietest du an, diese Sache zu untersuchen?«, fragte Hiker. »Kannst du den fehlenden Teil der Geschichte herausfinden?«

Sophia nickte entschlossen. Das fühlte sich richtig an – der logischste nächste Schritt, den es zu gehen galt. »Ja und ich weiß genau, wo ich suchen muss. Nur wenn wir verstehen, was in der Vergangenheit falsch gelaufen ist, können wir die Zukunft korrigieren. Wir müssen herausfinden, was aus dem Ruder gelaufen ist und es dieses Mal richtig machen.«


Kapitel 4

In Los Angeles war Sophia gleichbleibend sommerliche Temperaturen gewöhnt. Wenn man konstante Temperaturen brauchte, bot auch Schottland genau das und erinnerte Sophia an ihre Heimatstadt aus Kindertagen. Allerdings gab es in Schottland nicht pausenlos sonniges Wetter, sondern eher Dauerregen. Wenigstens wusste Sophia, was sie tagtäglich zu erwarten hatte – Regen.

Die Drachenreiterin hatte keinen vorhersehbaren Job, also war es schön, wenigstens vorhersehbares Wetter zu haben, auch wenn es ständig regnete. Es machte ihr nicht viel aus. Lunis hatte ihr erklärt, dass die erste Generation der Drachen wegen des Wetters Schottland als Heimat gewählt hatte, weil sie glaubten, dass es sie widerstandsfähig machte, aber noch wichtiger war, dass es ihre Reiter stärkte. Nur die Widerstandsfähigen konnten erhobenen Hauptes und mit gestählten Schultern durch die schneidenden Winde reiten.

Der Regen hatte vorerst nachgelassen, als Sophia nach dem Treffen in Hikers Büro auf das Hochland hinausging. Sie gab sich jedoch nicht der Illusion hin, dass das bedeutete, dass die Sonne sich durch die dicke Wolkendecke schälen und das Gelände in goldenes Licht tauchen würde. Es bedeutete lediglich, dass sie während ihres Treffens mit Lunis nicht tropfnass werden dürfte.

Der blaue Drache flog von seinem neuen Zuhause hinunter, einer Höhle neben dem Nest, die Sofa genannt wurde. Sie war nicht kalt und feucht wie die Höhle der älteren Drachen. Sie war auch nicht voller Drachenkinder wie das Nest. Es gehörte ganz Lunis und war nach seinem Geschmack aufgemotzt, mit einer Surround-Sound-Anlage, jeder Menge Elektronik, Snacks und einem gemütlichen Bett, auf dem er sich ausstrecken konnte.

Lunis landete auf dem weichen Boden neben Sophia, mit einer neuen Gelassenheit auf seinem Gesicht. Sie schwiegen einen langen Moment, begrüßten sich nicht einmal, sondern saugten die Gegenwart des anderen ohne Worte in sich auf.

»Also, dein neues …«, begann Sophia schließlich.

»Es ist unglaublich!«, rief Lunis aus und unterbrach sie, wobei sein Tonfall vor Aufregung vibrierte. »Ich konnte nicht schlafen. Es gab so viele tolle Dinge zu entdecken. Ich habe jetzt eine Nintendo Switch und brauche dein blödes Handy nicht mehr und bin auch nicht mehr auf mein kaputtes iPad angewiesen, das du mir von Liv gegeben hast …«

»Gern geschehen«, entgegnete Sophia trocken.

»Dann bekam ich Bauchschmerzen, weil ich zu viele scharfe Cheetos gegessen habe«, fuhr Lunis fort.

»Deshalb hast du auch noch Käsestaub unter deinen Krallen«, bemerkte Sophia, nachdem sie auf die Füße des Drachen hinuntergeschaut hatte.

»Ich nahm ein langes Bad und schlief schließlich ein, während ich Rockmusik in voller Lautstärke hörte, ohne mich darum zu kümmern, die Babydrachen zu wecken, die mich nicht mehr ausruhen lassen, seit sie meine Welt mit ihrer widerlichen Existenz beschmutzt haben«, beendete Lunis mit einem verträumten Ausdruck in seinen Augen.

»Du verstehst, dass die neue Generation sehr wichtig ist und dass die Zukunft der Welt von ihrer Existenz und ihrem Wachstum abhängt«, erklärte Sophia ganz ruhig.

Lunis warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Wie auch immer. Das heißt ja nicht, dass ich sie mögen muss.«

»Ich bin froh, dass du das Sofa magst und du dort deine Ruhe hast«, meinte Sophia.

»Mit Ruhe meinst du, dass ich Metallica geschmettert habe, bis mir die Ohren bluteten.«

»Metallica, was?«, fragte Sophia erstaunt. »Das ist ein bisschen anders als deine übliche Popmusikauswahl.«

»Ich bin in einer besonders ängstlichen Stimmung und zeige meine Unabhängigkeit von der Kolonie.«

Sophia nickte und genoss den kühlen Nebel im Wind, der über das Hochland fegte. Ein paar Drachenkinder, die tief am Himmel flogen, ließen sich treiben und gewannen an Höhe, als sie auf die Barriere zuflogen.

»Sie verlassen Gullington.« Sophia deutete auf die fast ausgewachsenen Drachen.

Lunis nickte. »Das ist die zweite Gruppe heute. Sie sind bereit, wie es scheint. Oder sie langweilen sich, weil ich nicht im Nest bin, um sie zu ärgern.«

»Siehst du? Du hast sie gezwungen, ihre Flügel auszubreiten, indem du das Nest verlassen hast.« Sophia lachte.

Lunis warf ihr einen irritierten Blick zu. »Deine Wortspiele kennen keine Grenzen.«

»Gern geschehen.«

»Nein, das sollten sie wirklich. Überlass die Wortspiele mir. Ich kann das besser. Du bist die Hübsche. Ich bin der Lustige. Wir sollten uns nicht gegenseitig auf die Füße treten.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht einsperren. Du machst das schon, Süßer. Ich mache mein Ding.«

Daraufhin verdrehte er die Augen. »Überlass das Geplauder aus der Hüfte lieber mir. Sonst wird nur über dich gelästert und das kann schmerzhaft sein.«

»Du bist ja total durchgeknallt. Ich kenne den angesagten Slang«, witzelte Sophia.

Lunis schüttelte den Kopf. »Du bist so mürrisch, du Kartoffel.«

»Was willst du damit überhaupt gerade sagen?«

»Dass du den aktuellen Jargon der Generation Z nicht verstehst, ist dein Problem«, meinte Lunis süffisant und zwinkerte Sophia spielerisch zu.

Sie lachte und zeigte auf die Barriere, durch die die Drachen gerade fliegen wollten. »Meinst du, sie kommen zurück?«

»Ja. Ich denke, sie werden mit Reitern zurückkehren.«

Sophia lächelte breit. »Es geht also los.« Sie ließ ihren Blick über die Ausdehnung und Loch Gullington in der Ferne schweifen. »Unser einst ruhiges, kleines Zuhause wird bald viel belebter werden.«

Lunis nickte und wurde plötzlich ein wenig ernst. »Genieße es, solange du kannst, denn ich habe das Gefühl, dass die Dinge komplexer werden, wenn die neue Generation von Drachenreitern nach Gullington kommt. Mehr noch, ich glaube, unsere Aufgaben werden anspruchsvoller.«


Kapitel 5

Die alte Sprache der Gründer tanzte unter Sophias Fingerspitzen, als sie mit ihnen über die Wände im Eingangsbereich des Hauses der Vierzehn fuhr. Die goldene Schrift wirbelte und funkelte, als würde sie durch Sophias Berührung lebendig. Sie konnte sie nicht lesen, da sie keine Kriegerin oder ein Ratsmitglied des Hauses war, aber viele derjenigen, die es waren, konnten die Sprache auch nicht lesen. Sie war etwas, das sie zwar von Natur aus verstehen konnten, an dem sie aber arbeiten mussten – wie an vielen Fähigkeiten im Leben.

Was sagst du dazu?, fragte Sophia in Gedanken und erwartete, dass Lunis mit einer sarkastischen Antwort in ihrem Kopf auftauchte.

Es machte ihr nichts aus, dass sie nie eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn werden sollte. Sie wollte die Position nicht, die Liv übernommen hatte, bis sie selbst alt genug war. Liv war die perfekte Kriegerin und Sophia dazu bestimmt, Drachenreiterin zu werden. Doch ab und zu sehnte sie sich danach, die Geheimnisse zu erfahren, die nur Krieger und Ratsmitglieder kannten, zum Beispiel auch, wie man die alte Sprache der Gründer las.

Sophia beschloss, die Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen und zuckte mit den Schultern. Nun gut. Ich werde die alte Sprache wohl nie entziffern können und das ist auch okay.

»Wie ich schon sagte«, erklang eine Stimme hinter Sophia und erschreckte sie. Sie dachte, sie wäre allein.

Als sie sich umdrehte, sah sie zuerst niemanden, aber dann entdeckten ihre Augen die kleine, unscheinbare, schwarz-weiße Katze, die am Ende des langen Korridors saß. Plato grinste sie an.

»Unwissenheit, die Wurzel und der Stamm allen Übels«, fuhr der Lynx fort.

Sophia verengte ihre Augen und legte ihren Kopf schief. »Woher weißt du das? Den Teil über die Unwissenheit? Warst du in meinem Kopf und hast mir zugehört, wie ich aufgegeben habe, die alte Sprache jemals zu verstehen?«

Der Kater schritt mit hocherhobenem Schwanz in ihre Richtung, wobei seine weiße Spitze hin und her wippte. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

Sophia seufzte. »Warum sollte ich jemals die alte Sprache lesen müssen? Liv kann es, sollte ich jemals Informationen brauchen. Es ist ja nicht so, dass ich sie brauche, um das Haus der Vierzehn zu kontrollieren. Was sie tun, hat nichts mit den Problemen der Drachenelite zu tun.«

»Wenn du dich nicht für die Angelegenheiten deiner Regierung interessierst, bist du dazu verdammt, unter der Herrschaft von Dummköpfen zu leben«, ließ Plato mit einem hinterhältigen Grinsen hinter seinen Schnurrhaaren verlauten.

»Warum zitierst du den Philosophen Plato?«

Sein spielerischer Ausdruck verschwand. »Das tue ich nicht. Dieser Mann hat mich zitiert.«

Sophia nickte und erkannte, dass sie das hätte erwarten müssen. »Ich weiß, dass Lorenzo Rosario und Bianca Montavani im Rat des Hauses der Vierzehn korrupt sind. Wahrscheinlich auch dieser Neuling Marty Martinez. Ich glaube, sie sind hauptsächlich harmlos und versuchen, persönlich von ihren öffentlichen Positionen zu profitieren.«

»Glaubst du nicht, dass sie sich von irgendjemandem oder irgendetwas einschüchtern lassen, der ihnen diese Macht streitig machen will?«

»Nun ja, natürlich. Es ist ein ständiger Kampf mit dem Rat, dass er die Drachenelite zu akzeptieren hat. Es gefällt ihnen nicht, was wir repräsentieren und dass wir ihre Autorität in der Welt übertrumpfen. Ich bin mir sicher, dass die Lage angespannt ist, weil die Halunkenreiter uns einen schlechten Ruf auferlegen.«

»Ich kann dir versichern, dass sie es tun.«

Sophia seufzte. »Ja, damit werde ich mich bald auseinandersetzen müssen, aber ich weiß nicht, wie.«

»Gute Taten geben uns selbst Kraft und inspirieren andere zu guten Taten«, meinte Plato weise.

»Mit gutem Beispiel vorangehen also«, antwortete sie mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme, als würde sie versuchen, die Fäden der Weisheit zu entwirren, die Professor Plato vor ihr ausbreitete. Wie kam es, dass sie sich in diesem Szenario wie eine Katze fühlte, die mit einer Schnur spielte?

Er nickte.

»Ich denke schon«, antwortete Sophia. »Es ist schwer, das zu tun und nicht auf andere Weise zu reagieren, indem man die Drachenelite verteidigt. Für unseren guten Namen kämpfen.«

»Oh, aber wir sind doppelt bewaffnet, wenn wir mit dem Glauben kämpfen.«

Sophia stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du mir weiterhin mit Sätzen des Philosophen Plato antworten, der sie anscheinend von dir geklaut hat, obwohl mir wegen der ganzen Zeitschiene der Kopf brummt und mich das verwirrt?«

»Mit den Worten des großen Konfuzius«, begann Plato, »ist der Mann, der eine Frage stellt, ein Narr für eine Minute. Der Mann, der nicht fragt, ist ein Narr fürs ganze Leben.«

Sophia tat so, als wäre sie über den Vertrauten ihrer Schwester nicht amüsiert und klimperte mit den Wimpern. »Nun, hier ist eine Frage, die du wahrscheinlich nicht beantworten wirst. Wie soll ich die Halunkenreiter finden, damit ich sie von ihren Taten abhalten und so den Ruf der Drachenelite schützen kann?«

Sophia glaubte fest daran, dass sie ein weiteres Plato-Zitat hören würde oder vielleicht eines von einem anderen berühmten Philosophen. Doch Plato antwortete: »Wenn ich eine Maus suche, dann suche ich nicht direkt nach den Nagetieren. Stattdessen suche ich nach Käse. Wenn ich den gefunden habe, dauert es nicht mehr lange, bis meine Beute auftaucht.«

Ein Lachen kam aus Sophias Mund. »Wann hast du jemals eine Maus verspeist?«

Plato wirkte überhaupt nicht beeindruckt. »Ist das die Konsequenz aus meinem Ratschlag, den ich dir offensichtlich nicht hätte geben sollen?«

Sophia wischte sich das Lachen aus ihrem Gesicht und wurde plötzlich ernst. »Nein und danke. Ich verstehe, was du sagen willst. Ich muss das verfolgen, wofür sich die Halunkenreiter interessieren – Kriminelle. Aber es gibt so viele davon auf der Welt. Wie soll ich sie finden und woher soll ich wissen, welche es sind? Und dann ist da noch die Frage: Wie soll ich …«

»Es kann nicht schaden, etwas Gutes zu wiederholen«, unterbrach Plato und zitierte noch einmal. »Es sei denn, es geht um die verflixte Frage nach dem Wie. Ich vertraue darauf, dass du jemanden kennst, der dir helfen kann, Kriminelle zu finden und herauszufinden, welche du am besten ins Visier nehmen kannst.«

Sophia nickte und kaute auf ihrer Lippe. »Ja, ich habe ein paar Ressourcen.« Ihr Blick hob sich, um Platos zu treffen. »Danke für den Tipp. Es ist eine gute Idee, die Halunkenreiter zu finden, indem wir ihre Leute verfolgen. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich die Welt dazu bringe, uns wieder zu vertrauen, was schwierig sein wird, da wir uns als Drachenelite immer Feinde machen.«

»Wenn die Menschen schlecht über dich reden«, begann Plato, »dann lebe so, dass niemand ihnen glauben wird.«

Sophia dachte über diesen Gedanken nach. »Ich denke, dass diese Strategie ein langer Weg ist. Im Moment kauft uns die Welt nicht alles ab, was wir zu sagen haben, selbst wenn es die Wahrheit ist.«

Plato nickte verständnisvoll. »Niemand wird mehr gehasst als der, der die Wahrheit sagt.«

»Weißt du«, überlegte Sophia. »Du hattest da ein paar ziemlich gute Ansätze.«

»Hatte?« Er hob eine Augenbraue.

Sophia nickte. »Hatte. Hatte. Du verstehst schon. Wie auch immer, ich bin auf der Suche nach Informationen über die Geschichte der alten Dämonendrachenreiter. Könntest du mich vielleicht darüber aufklären?« In Sophias Stimme schwang eine gewisse Hoffnung mit.

»Dein erster Gedanke, deinen Bruder nach den Informationen zu fragen, war richtig.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Du hast keinen Zutritt zu meinem Kopf.«

Plato schlenderte an ihr vorbei und wackelte mit dem Schwanz in der Luft. »Setz dich auf die Liste derer, die mir sagen wollen, was ich nicht darf.«

»Gut«, fauchte Sophia. »Bleib in meinem Kopf. Erzähl mir nichts über verlorene Geschichte. Vielleicht verrätst du mir ja trotzdem irgendetwas.«

Plato drehte sich um, scheinbar bereit, eine letzte Frage zu stellen.

»Hat der Philosoph Plato alle deine Worte gestohlen?«, fragte Sophia. »Oder gab es ihn überhaupt?«

»Das tat es«, antwortete Plato. »Es gibt ein Original von ihm.«

Sophia warf dem Lynx einen Blick zu, der sagte: ›Und weiter!‹

»Er war ein weiser Mann, der die Stammwürze im Bier erfunden hat.« Plato verschwand spurlos.


Kapitel 6

Sophia musste lachen, als der Lynx verschwand und sie wieder allein im Eingangsbereich des Hauses der Vierzehn zurückließ.

Plato hatte auf seine Weise Hilfe geleistet und Sophia auf die Idee gebracht, sich an die Fersen der Verbrecher der Welt zu heften, um die Halunkenreiter zu finden. Das war immer noch ein hochgestecktes Ziel und ein wenig überwältigend, aber sie hatte einige Ideen, um die monumentale Aufgabe etwas zu vereinfachen.

Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Plato in ihrem Kopf herumstocherte, aber Sophia erkannte auch, dass es Zeitverschwendung war, eines der mächtigsten Wesen der Welt aus ihren Gedanken verbannen zu wollen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, Clark zu finden, von dem sie wusste, dass er sich nicht in der Wohnung befand, da sie auf ihrem Weg bereits dort vorbeigekommen war. In der Kammer des Baumes fand auch erst in einer Stunde ein Treffen statt.

Zum Glück für Sophia war Clark ein Gewohnheitstier. Er war nicht in der Wohnung, die er sich mit Liv und Stefan teilte, also musste er irgendwo im Haus der Vierzehn sein. Ihr Bruder war nicht der Typ, der in seiner Freizeit in Cafés oder Kneipen herumhing.

Zunächst einmal gab es für Clark nicht wirklich Freizeit. Es gab nur die Zeit dazwischen, in der er schlief, aß und sich fertig machte. Außerdem war er nicht der Typ, der viel faulenzte. Das Zusammenleben mit Liv hatte ihn ein wenig aufgeweicht und ab und zu chillte er auf dem Sofa. Liv behauptete jedoch, dass er, während sie vor sich hindösten und Netflix schauten, in aller Stille seinen Zehnjahresplan ausarbeitete und bis ins kleinste Detail verfeinerte.

Nachdem sie ein paar von Clarks üblichen Aufenthaltsorten abgeklappert hatte, wusste Sophia genau, wo sie ihren Bruder finden würde und wunderte sich, dass sie das nicht schon vorher bedacht hatte. Ihre Füße trugen sie wie von selbst in die oberste Etage des Hauses der Vierzehn, wo sich einer der besten und bizarrsten Teile des Gebäudes befand – die Bibliothek.

Die Bibliothek im Haus der Vierzehn war nicht so majestätisch wie die Große Bibliothek, in der jedes Buch, das jemals geschrieben wurde, aufbewahrt und sofort aktualisiert wurde, sobald eine neue Auflage erschien. Aber sie enthielt fast nur magische Bücher, was sie zu einem faszinierenden Ort machte. Die Bücher waren in jeder Hinsicht lebendig, nämlich durch die Magie, die sie enthielten und deshalb hatten die Bände einen großen Einfluss auf ihr Zuhause.

Clark in einem so großen Gebiet zu finden, wäre normalerweise schwierig, aber die Bibliothek im Haus der Vierzehn reagierte, genau wie die Burg, auf die Gedanken der Menschen. So konnte man das Buch finden, das man suchte oder sich völlig verirren, je nachdem, wie man seine Gedanken lenkte. Man musste nur daran denken, was – oder in diesem Fall wen – man suchte und die Bibliothek richtete sich entsprechend ein, um den Suchenden zum richtigen Gang, zur richtigen Reihe und zum richtigen Buch zu führen.

Allerdings mussten die Bibliotheksbesucher dranbleiben, denn ihre Gedanken führten sie zu dem, was sie suchten, aber Gedanken waren unbeständig und änderten sich oft ohne Vorwarnung. Eine kleine Ablenkung konnte jemanden von einem Buch über Schrumpfzauber zusammengeschrumpft in den Bauch einer Bestie bringen. Die Magie war eine komplizierte Sache und selbst diejenigen, die sie gut beherrschten, glaubten nicht, dass sie alles verstehen konnten.

Außerdem gab es in der Bibliothek keine Schilder, die den Weg zu dem wiesen, was eine Person suchte. Die Bibliothek bot Hinweise an und die Person, die ihnen folgte, musste auf der Hut sein, die richtige Richtung einschlagen und sich nicht täuschen lassen.

Clark, dachte Sophia. Wo ist Clark?

»Beaufont«, fügte sie eilig hinzu. »Die lebende Person.« Sie wollte nicht in den Schrein für Clark Gable oder zu Büchern über Dick Clark. Beide waren Magier, aber das wussten nur wenige.

»Ich muss meinen Bruder Clark Beaufont finden«, gab sie in der stillen Bibliothek von sich, die sich kilometerweit zu erstrecken schien.

Sie tat ihr Bestes, um sich nicht auf die überwältigende Größe des Ortes oder die vielen anderen Dinge zu konzentrieren, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Ihre Aufgabe war es, konzentriert zu bleiben.

Sophia schloss die Lider und sah deutlich das Gesicht ihres Bruders vor ihrem inneren Auge. Sie konzentrierte sich darauf, als stünde sein Körper aus Fleisch und Blut in diesem Moment vor ihr. Ihr Fuß bewegte sich ohne ihr Einverständnis nach vorne.

Ihre Augen sprangen auf und sie wünschte sich fast, sie hätten es nicht getan, weil die Bibliothek sich um sie herum drehte und ihr sofort schwindelig wurde. Obwohl sie es gewohnt war, auf ihrem Drachen durch die Luft zu fliegen, wurde ihr von der sich drehenden Bibliothek übel – wahrscheinlich, weil es für sie unnatürlich war, überlegte sie. Nichts war natürlicher, als auf ihrem Drachen durch die Luft zu fliegen.

Bibliotheken, die sich von selbst drehten, waren bei weitem eine nervenaufreibendere Erfahrung, vor allem, weil Sophia nicht wusste, was sie erwarten sollte, wenn sie sich nicht mehr bewegte. Sie konnte nur stillhalten und hoffen, dass eines der vielen Bücherregale, die an ihr vorbeirauschten, sie nicht umwarf oder sie bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, platt machte. Sophia war sich auch bewusst, dass eine kleine Bewegung bedeuten konnte, dass sie aus einem Fenster auf der Rückseite der wirbelnden Bibliothek in den Tod stürzen könnte.

Die Bibliotheksbesucher des Hauses der Vierzehn riskierten jedes Mal ihr Leben, wenn sie sich auf die Suche nach einem Buch machten. Das waren die Gefahren, denen man auf der Suche nach einem der größten Schätze der Welt ausgesetzt war – dem Wissen.

Sophia wollte gerade die Augen wieder schließen, als sie bemerkte, dass sich die Drehung verlangsamte, als ob sie sich im Zentrum einer Scheibe befände, die sich bis zum Stillstand drehte. Sie holte tief Luft und erwartete, einen Gang vor sich zu sehen, der zu einem anderen führte, dann eine Reihe von Hinweisen und weitere Drehungen. Stattdessen sah sie sich mit ihrem Bruder konfrontiert, der aufschreckte und schrie, als er rückwärts fiel und auf seinem Hintern und seinen Händen landete.


Kapitel 7

Sophia konnte sich ein Lachen über ihren erschrockenen Bruder nicht verkneifen, der aschfahl im Gesicht war, während sich seine Brust hektisch hob und senkte. Er war ahnungslos durch die Bibliothek gelaufen, mit dem Buch in der Hand, das er inzwischen auf den Boden fallen gelassen hatte und fand sich plötzlich direkt vor Sophia wieder. Das hätte jeden erschreckt, aber Clark war auch ein bisschen reizbarer als andere. Es brauchte nicht viel, um ihn dazu zu bringen, Entspannungsübungen gegen Panikattacken zu machen.

Clark saß immer noch auf seinem Steißbein und schaute vom Boden aus zu Sophia hoch, als ob er entscheiden wollte, ob sie real oder eine Haluzination war.

Sie streckte ihm eine Hand entgegen und lächelte einfühlsam. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich gebe der Bibliothek die Schuld.«

Er nickte und sah sich um, um sich zu orientieren. »Sie hat dich direkt vor mich gebracht. Du musst dich stark darauf konzentriert haben, mich zu finden.«

Sie lächelte. »Ich bin froh, dass es geklappt hat, und zwar so effizient. Ja, ich brauche deine Hilfe bei etwas und dachte, du könntest mir die Zeit der Suche ersparen.«

Ein gezwungenes Lachen kam aus Clarks Mund, als er Sophias Hand nahm und sich von ihr auf die Beine ziehen ließ. »Du scheinst aber generell keine Schwierigkeiten zu haben, Dinge zu finden oder mich, in diesem Fall.«

Sophia warf Clark fast in die Luft, als sie ihn auf die Füße zog und dabei außer Acht ließ, wie leicht er war. Im Gegensatz zu den kräftigen und muskulösen Drachenreitern, mit denen sie sonst zu tun hatte, war Clark eher schlank und die meiste Zeit über gebeugt, sodass er fast so klein war wie sie. Doch wo Clark schwach an Kraft war, war er stark an Wissen. Sophias Bruder musste einer der klügsten Menschen sein, die sie kannte und das hieß schon eine ganze Menge, denn sie kannte die klügsten Menschen der Welt.

»Bist du in Ordnung?« Sophia sah ihren Bruder an, als er auf den Beinen war.

Er strich seinen gestärkten Anzug glatt, als wäre er bei der Tortur zerknittert worden, obwohl er so makellos aussah, als hätte er ihn wahrscheinlich am Morgen gebügelt. Clark könnte nicht unterschiedlicher sein als Liv, die T-Shirt und Jeans trug. Sie waren völlig gegensätzlich und Sophia war dankbar, dass sie einander hatten.

Liv brachte Clark dazu, sich ein bisschen auszuleben und im Bett Eis zu essen. Clark erinnerte Liv daran, dass sie den leeren Behälter danach nicht auf dem Boden stehen lassen durfte, weil er sonst Ameisen anziehen würde. Sophia war die Glücklichste von den dreien, denn sie hatte die beste Schwester und den besten Bruder, die man sich wünschen konnte. Sie mochte ihre Eltern, Ian und Reese verloren haben, aber sie war trotzdem so reich im Leben und das wollte sie nie vergessen. Am Ende des Tages ging es nicht darum, was jemand verloren hatte, sondern darum, wie sehr er das liebte, was er hatte.

»Mir geht’s gut.« Die Falte zwischen Clarks Augen vertiefte sich, als er Sophia ansah. »Und dir? Geht es um den Rat?«

Sophia blinzelte ihn an. »Was ist mit dem Rat?«

»Sie bitten um deine Teilnahme an der heutigen Sitzung«, erzählte er überrascht, als ob er dachte, sie wüsste das schon.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass sie mich angefordert haben.«

»Ach, darum geht es also nicht?«

Sophia verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Lass mich raten. Der Rat ist sauer über den ganzen Ärger, den die Halunkenreiter machen?«

Clark nickte feierlich. »Ich bin sicher, du kannst ihnen versichern, dass alles unter Kontrolle ist.«

»Ich könnte tatsächlich lügen«, scherzte Sophia, was ihrem Bruder kein Lachen entlockte, während Liv es witzig gefunden hätte.

»Beaufonts lügen nicht«, warnte er in einem strafenden Ton.

»Natürlich werde ich das nicht tun.« Die Verspieltheit verschwand aus ihrem Tonfall. »Ich glaube nicht, dass ich viel zu bieten habe, um den Rat zu beruhigen. Die Drachenelite lässt sich nicht unterkriegen, das steht fest. Deshalb bin ich hier. Ich brauche deine Hilfe bei der Aufarbeitung der Geschichte und da du die Vergessenen Archive so gut wie auswendig kennst, dachte ich, du könntest mir längere Nachforschungen ersparen.«

Clark wurde hellhörig. Jetzt sprach Sophia seine Sprache. Über Bücher zu reden, war Clarks Art, sich zu beruhigen. Es war sein Antidepressivum. »Ja, ich habe die Vergessenen Archive schon ein paar Mal durchgelesen. Womit kann ich dir helfen?«

Sophia seufzte erleichtert. »Oh, gut. Das dachte ich mir schon. Weißt du, ich glaube, der beste Weg, um zu verhindern, dass die Drachenreiter die Geschichte wiederholen, ist herauszufinden, was in der Vergangenheit schiefgelaufen ist. Das sollte in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter festgehalten sein, aber es gab scheinbar Verzögerungen bei der Informationsübermittlung.«

»Schiefgelaufen?« Clark konnte ihrem lässigen Jargon nicht folgen. Sophia musste fast lachen, als sie daran dachte, wie Lunis versuchte, seinen hippen Jargon bei ihrem Bruder anzuwenden.

»Ja, die Geschichte, was mit dem Rest der Dämonendrachenreiter nach Thad Reinhart passiert ist, wurde nicht aufgezeichnet, jedenfalls nicht vollständig«, erklärte Sophia. »Ich weiß nicht genau, warum ich nach diesen Informationen suche, aber ich dachte, sie könnten hilfreich sein. Ich habe das ungute Gefühl, dass wir, die Drachenelite und die Halunkenreiter, uns gegenseitig fast ausgelöscht haben. Wenn das der Fall ist, dann sind wir schnell wieder auf dem gleichen Weg und ich muss uns aufhalten, bevor es zu spät ist.«

Clarks Blick glitt zur Seite, mit einem unsicheren Ausdruck auf seinem Gesicht. »Du kennst diesen Teil der Geschichte nicht?«

Sophia blinzelte ihn an, weil sie die Frage nicht erwartet hatte. »Nein. Nicht einmal Hiker weiß es, denn die Drachenelite saß nach dem Großen Krieg in Gullington fest, weil die Sterblichen keine Magie mehr sehen konnten. Wir wissen, dass auch einige Dämonendrachenreiter gegangen sind, nachdem Thad Reinhart untergetaucht war, aber als die Dinge wieder normal wurden, waren fast alle von der Bildfläche verschwunden. Ich will herausfinden, was passiert ist.« Ein Gedanke kam ihr in den Sinn, der ihren Mund vor Schreck aufspringen ließ. »Oh, könnten sich die Dämonendrachenreiter gegenseitig angegriffen haben? Ich weiß, dass Thad einige Drachen für Experimente benutzt hat, um seinen Drachen Ember zu heilen. Das erklärt aber nicht den ganzen Rest. Es müssen viele gewesen sein – mindestens ein Dutzend oder so.«

»Thad Reinhart hatte nicht viel Respekt vor den Seinen«, äußerte Clark nach einem langen, tiefen Atemzug. »Aber er war nicht derjenige, der die Dämonendrachenreiter und die Drachenreiter im Allgemeinen fast zum Aussterben gebracht hat.« Er warf ihr einen ernsten Blick zu, der Widerwillen lag schwer auf seinem Gesicht. »Es war das Haus der Sieben.«


Kapitel 8

Sprachlos. Sophia fühlte sich, als hätte er ihr die Kehle zugedrückt. Sie hatte erwartet, dass sie von den vielen schrecklichen Dingen erfahren sollte, die sich ihre eigenen Leute gegenseitig angetan hatten und welche die Drachenreiter fast in den Untergang trieben. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass der Verrat aus dem eigenen Haus kommen würde – und zwar von einem der ihren.

Sophia entdeckte einen stabilen Stuhl mit gerader Rückenlehne in der Nähe, als ihr plötzlich schwindelig wurde und setzte sich. Sie konnte sich nicht daran erinnern, den Stuhl kurz zuvor gesehen zu haben, aber sie war dankbar für sein plötzliches Auftauchen und die Tatsache, dass er sie stützte, als ihr von der sich drehenden Bibliothek und den Nachrichten von Clark übel wurde.

»Erzähl mir, was passiert ist«, drängte Sophia, als sie sich gesammelt hatte.

Clark nickte und nahm auf dem Stuhl gegenüber von Sophia Platz, der kurz zuvor noch nicht da war. Ihr Bruder war immer noch blass und wirkte genauso unruhig wie sie. »Es ist ein dunkler Teil der Geschichte. Nun ja, ein schwarzer. Wir Magier haben in den letzten paar hundert Jahren nicht viel Positives erlebt. Erst als Liv ins Haus kam, begann sich das Blatt zu wenden und jetzt schreiben wir eine nicht mehr so düstere Geschichte.«

Sophia lächelte, schluckte und freute sich über die erste gute Nachricht, die es bisher gab. »Dafür bin ich dankbar. Es braucht nur einen, um etwas zu verändern.«

»Leider trifft das auf beide Seiten zu«, erklärte Clark düster. »Es war der sogenannte Gottmagier, der dafür verantwortlich war, dass viele der verbliebenen Dämonendrachenreiter abgeschlachtet wurden.«

»Talon Sinclair«, keuchte Sophia und erinnerte sich daran, wie Liv und die anderen gegen den ältesten verbliebenen Magier kämpfen mussten, der so viel dafür getan hatte, das Haus zu übernehmen und die Sterblichen auszulöschen. Offenbar hatte er auch versucht, die Drachenreiter loszuwerden.

»Das ist richtig«, bestätigte Clark. »Nach dem, was ich aus den Vergessenen Archiven erfahren habe, was nicht vollständig ist, sondern nur Teile unserer Geschichte wiedergibt, waren die Drachenreiter gespalten. Es ist gut zu wissen, dass, wenn eine Rasse auf diese Weise getrennt wird, entweder durch Wahl, Gewalt oder durch Ansichten, es leicht ist, sie weiter zu spalten und loszuwerden.«

Ekel stieg in Sophias Kehle hoch. Sie wusste, dass ihr Bruder recht hatte. Schlimmer noch, die Drachenreiter waren auf dem Weg zurück in diese Richtung, denn sie waren durch ihre Interessen gespalten. Die Drachenelite wollte Frieden und Gerechtigkeit und die Halunkenreiter wollten aus Verbrechen Kapital schlagen, indem sie sich das nahmen, was ihnen nicht gehörte. Die Möglichkeit, dass sich die beiden Organisationen zusammentun könnten, schien in weiter Ferne zu liegen, aber würden sie sich gegenseitig auslöschen, wenn sie es nicht taten?

Vielleicht spürte Clark, dass Sophia mit dieser neuen Information zu kämpfen hatte und hielt inne. Nach einem Moment fuhr er vorsichtig fort: »Da die Drachenreiter gespalten waren, die Drachenelite sich versteckt hielt und die Halunkenreiter ohne Anführer so gut wie wirkungslos waren, zerstreuten sich die verbliebenen Dämonendrachenreiter. Talon Sinclair lockte sie auf freies Feld und ließ sie von den Kriegern des Hauses ausschalten. Ich glaube nicht, dass die Drachenreiter das kommen sahen und da ihre Magie gesperrt war, hatten sie viele Nachteile.«

Sophia keuchte auf und dachte daran, wie verwirrt diese Drachenreiter gewesen sein mussten. »Als Drachenreiter denken wir, dass wir die Stärksten da draußen sind, aber genau diese Annahme kann uns in echte Gefahr bringen. Niemand sollte sich jemals einreden, dass er unbesiegbar ist, denn genau dann kann jemand einen tödlichen Schlag ausführen.«

Clark nickte. »Das ist wirklich wahr. Ich bin froh, dass du das erkennst. Normalerweise werden die Stärksten durch einen Seitenhieb zu Fall gebracht, den sie nicht kommen sehen. Denk daran, dass du nur so stark bist, wie deine Wahrnehmung klar ist. Wenn sie getrübt wird, bist du anfällig für alle möglichen Angriffe.«

»Talon Sinclair hat also die verbliebenen Dämonendrachenreiter ermordet«, stellte Sophia fest und ihre Augen schauten ins Leere.

»Die meisten von ihnen«, antwortete Clark. »Nicht alle kamen, als er sie rief, aber ja, ich denke, wir dürfen ihm zutrauen, die meisten von ihnen ausgeschaltet zu haben.«

»Warum?«, fragte Sophia. »Abgesehen davon, dass es ihm offensichtlich um Macht und Kontrolle ging. Die Drachenreiter sind allen anderen überlegen.«

»Das sind sie. Es wird weiterhin ein harter Kampf für dich, wie du bereits aus dem Umgang mit dem Rat weißt. Die Probleme, die vor langer Zeit aufgetreten sind, sind aber immer noch Teil der aktuellen Probleme. Vor allem Talon Sinclair war der festen Überzeugung, dass die Auslöschung der Sterblichen, die keine Magie sehen können und die Ausschaltung der Drachenreiter eine bessere Welt schaffen würden. Wie viele andere glaubte er nicht, dass von dämonischen Drachenreitern etwas Gutes ausgehen könnte. Das ist die schwerste Erkenntnis, die du ändern musst. Die Halunkenreiter tun der Drachenelite im Moment keinen Gefallen.«

Sophia nickte. »Ich stimme zu, dass sie außer Kontrolle geraten sind. Unter ihrer derzeitigen Führung gibt es viele Probleme. Ich kann nicht glauben, dass alle Dämonendrachenreiter schlecht sind. Thad Reinhart hat eine Menge erstaunlicher Dinge getan. Sie sind talentiert. Ich denke, sie müssen kontrolliert werden.«

»Wer sollte das tun?«, fragte Clark mit einem scharfen Ton in seiner Stimme. Er war auf einmal im Ratsmitglied-Modus. Doch er schlug nur den Ton an, den sie bald vom Rat des Hauses der Vierzehn zu hören bekam und Sophia war dankbar für eine Gelegenheit zum Üben.

»Die Drachenelite«, erklärte Sophia selbstbewusst. »Wir werden die neuen Drachenreiter kontrollieren und dafür sorgen, dass sich die Geschichte nicht wiederholt.«

»Ich hoffe, du hast recht, Soph, denn es gibt eine Menge Magier, die nicht wollen, dass ihr diesen Planeten regiert.« Clark schüttelte den Kopf, das Bedauern stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Die Drachenreiter haben mehr Feinde als je zuvor. Ich wage zu behaupten, dass es viele gibt, die die Drachenreiter gar nicht auf diesem Planeten haben wollen.«


Kapitel 9

Sophia wusste, dass Clark ihr nur helfen und sie auf das vorbereiten wollte, was sie erwarten würde, wenn sie dem Rat gegenüberstand. Aber nachdem sie erfahren hatte, dass erst das Haus der Vierzehn und dann das Haus der Sieben viele der alten Drachenreitergeneration ausgeschaltet hatten, war es schwer, nicht übermäßig sensibel zu reagieren, wenn es um diese Dinge ging.

Sie wusste, dass sie niemanden im derzeitigen Rat für das verantwortlich machen durfte, was mit den Dämonendrachenreitern geschah, aber das machte die Nachricht nicht leichter verdaulich. Es fühlte sich wie ein persönlicher Verrat an, dass ihre Magierrasse ihre Gesellschaft, die Drachenreiter, auslöschte.

Sophia spürte die Emotionen und die Rachegefühle, die Liv geäußert hatte, als sie erfuhr, dass das Haus der Sieben dafür verantwortlich war, dass die Sterblichen Magie nicht sehen konnten und das große Anstrengungen erforderte, um die Geheimnisse zu verbergen. Dazu gehörte auch die Ermordung von Guinevere und Theodore Beaufont und ihrer Kinder Ian und Reese.

Das war zweifellos persönlich gewesen, aber die Sinclairs, die dafür verantwortlich waren, waren verschwunden und damit konnten die Sterblichen wieder Magie sehen. Sophia war jedoch nicht davon überzeugt, dass der Rat, der vor Jahrhunderten die Drachenreiter ermordet hatte, sich grundsätzlich von dem heutigen unterschied. Irgendetwas sagte ihr, dass die Mehrheit, wenn es nach ihr ginge, wieder Drachenreiterinnen und Drachenreiter beseitigen würde.

Bei den Drachenreitern gab es zu viele Variablen, welche die Menschen nicht verstanden und deshalb fürchteten. Das alles musste sie ändern. Die Drachenelite arbeitete bereits daran. Dennoch ging es nicht nur um die Wahrnehmung und das wusste sie instinktiv. Bei den Drachenreitern im Allgemeinen musste sich etwas ändern, sonst könnte sich die Geschichte wiederholen. Sophia wusste allerdings nicht, was.

Die Stimmung in der Kammer des Baumes trug wenig dazu bei, ihre Anspannung zu lindern, als sie durch die Tür der Reflexion trat. Wut stieg in ihr hoch, als sie den Rat erblickte, obwohl sie wusste, dass dies nicht die Leute waren, die für das Abschlachten der Dämonendrachenreiter verantwortlich waren.

Es ist die Institution, die du verachtest, bemerkte Lunis in ihrem Kopf, nachdem er alles erfahren hatte, was sie wusste.

Wusstest du, was mit den Dämonendrachenreitern passiert ist?, fragte Sophia und erkannte, dass die Ereignisse im gemeinsamen Bewusstsein der Drachen verborgen geblieben sein könnten.

Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es dir gesagt, bestätigte er reumütig. Das waren meine Vorfahren und Informationen darüber sind nicht leicht zu bekommen. Talon Sinclair musste etwas getan haben, um es zu verhindern.

Sophia schritt durch den Raum und nahm ihren Platz vor dem Rat ein. Sie wollte sich bemerkbar machen und nicht warten, bis sie von ihnen aufgerufen wurde. Es waren nur wenige Kriegerinnen und Krieger anwesend, Liv war eine von ihnen. Neben ihr standen Trudy DeVries und Stefan Ludwig, Livs Ehemann.

Talon Sinclair war ein sehr mächtiger Magier, erzählte Sophia Lunis, während das Gerede zwischen dem Rat und Stefan nicht in ihre Wahrnehmung drang. Wenn jemand die Erinnerung an die Drachen hätte blockieren können, wäre er es gewesen.

Du hast recht, dass sich die Drachenreiter ändern müssen, meinte Lunis, nachdem er ihren Gedanken gefolgt war. Ich weiß auch nicht, was passieren muss, aber die derzeitige Struktur funktioniert nicht und wir steuern eher auf den Untergang und das Aussterben zu.

Denkst du, dass die Institution des Hauses der Vierzehn auch ein Problem ist?, wollte Sophia neugierig wissen. Sie haben ihre Struktur angepasst. Jetzt sitzen auch Sterbliche im Rat und stimmen über Themen ab, ebenso wie andere magische Rassen.

Sie sind ausgewogener als früher, aber ich glaube, dass es im Kern immer noch Korruption gibt, so Lunis.

Kann man das jemals ganz ausschließen?, fragte sich Sophia.

Ich möchte glauben, dass man es kann, antwortete der Drache. Es kommt darauf an, wer an der Macht ist. Es gibt diejenigen, die führen, weil sie die Welt besser machen wollen. Weil sie die Gerechtigkeit schützen wollen.

Wie Hiker mit der Drachenelite, wusste Sophia.

Ja, bestätigte Lunis. Dann gibt es diejenigen, die führen, weil sie persönlich Gewinn herausschlagen wollen und sie werden von Angst und ihren egoistischen Wünschen motiviert.

Das klingt nach vielen Leuten, die ich kenne. Sophia blickte zum Rat hoch, ihre Augen ruhten auf Lorenzo Rosario, von dem sie wusste, dass er die Drachenelite schon verraten hatte, als Nevin Gooseman politisch an der Macht war. Seine Motivation war die Angst und die Vorstellung, dass Macht verloren gehen konnte, wenn sie nicht gehortet wurde und dass die Bedrohung von Wesen wie den Drachenreitern sie ein oder zwei Stufen zurückwarf.

Dann waren da noch Bianca Montavani und Marty Martinez. Sophia wusste nicht, ob sie von Natur aus auf egoistische Vorteile aus waren oder ob sie aus Angst handelten. Bianca war zweifellos eine Schachfigur im Machtkampf der Sinclairs gewesen. Vielleicht war sie nicht ganz so böse, aber die Mitglieder des Rates sollten eigenständig denken und auf der Grundlage ihres Wissens und ihrer Erfahrung abstimmen. Wenn jemand aufgrund von Druck handelte, dann hatte Lunis recht und die Institution war korrupt.

Es schien, dass Sophia mehr herausfinden musste, als nur, wie sich die Drachenreiter verändern mussten, um ein Gleichgewicht zu schaffen. Es hörte sich so an, als müsste sich die ebenfalls sehr mächtige Organisation des Hauses der Vierzehn ändern.

»Ich verstehe nicht, warum du mir den Fall nicht übertragen kannst!« Stefans Stimme flammte auf und riss Sophia aus ihren Gedanken, wie sie die kaputte Welt und all die anderen kaputten Teile reparieren könnte. Sie schob alles beiseite und beschloss, dass es keine einfache Lösung gab, die sie gleich bei ihrem Treffen mit dem Rat entdecken könnte.

Lorenzo Rosario beugte sich vor und blickte mit seiner krummen Nase auf den Krieger in Schwarz hinunter. Stefan trug einen langen Reiseumhang, der zu seinem tiefschwarzen Haar passte und der Schlamm, der seine Stiefel beschmutzte, war auch unter seinen Fingernägeln zu sehen, wenn er nicht gerade seine Fäuste ballte.

»Ich glaube nicht, dass deine Meinung darüber, wie der Rat die Fälle verteilt, relevant ist«, maulte Lorenzo mit Autorität. »Du hast deine Fälle, nämlich Dämonen jagen. Miss Beaufont hat ihre.«

»Misses Beaufont«, korrigierte Stefan mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich ziehe es vor, mich Kriegerin Misses Beaufont-Ludwig zu nennen, denn das ist ein echter Zungenbrecher«, scherzte Liv und versuchte offensichtlich, die Spannung zwischen dem Ratsmitglied und ihrem Mann aufzulösen.

»Sie ist heute Morgen von einem Einsatz zurückgekehrt«, meinte Stefan. »Weder Trudy noch ich haben seit Tagen einen Fall bearbeitet.«

»Das liegt in der Natur der Sache«, erklärte Haro sachlich. »Wir haben jetzt einige Fälle von Dämonen gemeldet bekommen.«

»Gut, ich übernehme das«, bestätigte Stefan sofort voller Entschlossenheit. »Gib den Streit zwischen den Riesen und den Gnomen an Trudy weiter.«

Lorenzo verengte seine Augen. »Liv ist besser darin, mit den Riesen zu verhandeln und das wissen wir alle. Miss DeVries hat zwar ihre Stärken, aber die liegen nicht im Bereich der Streitschlichtung.«

»Der einzige Weg, diesen Streit zu beenden, ist Blutvergießen und das wissen wir alle!«, rief Stefan aus, während sein Gesicht rot anlief.

Sophia hatte ihn noch nie so gesehen. Dem verärgerten Gesichtsausdruck von Liv nach zu urteilen, hatte sie das schon und war nicht in der Stimmung, sich das gefallen zu lassen.

»Ist schon gut, Stef«, versuchte Liv ihn zu beruhigen. Sophia konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich über Livs Mann oder über den Fall ärgerte, der ihrer Schwester zugewiesen wurde. Irgendetwas sagte ihr, dass es ein bisschen von allem war. Liv wirkte nicht so fröhlich wie sonst, aber wenn sie an diesem Morgen von einem Fall zurückgekommen war, konnte sie auf vielen Ebenen erschöpft sein.

»Es ist nicht in Ordnung, Liv«, äußerte Stefan eindringlich und ließ Lorenzo nicht aus den Augen. »Sie ist erst heute Morgen zurückgekommen, nachdem sie mit den Kobolden fertig geworden ist, die das Einkaufszentrum in Alabama übernommen hatten.«

»Es war weniger ein Einkaufszentrum als vielmehr eine Reihe von Läden, die aussahen, als wären sie von Abercrombie & Fitch und Cinnabon überfallen worden«, scherzte Liv.

»Sie hat fast einen Finger verloren, weil ein Kobold versucht hat, sie zu beißen«, meinte Clark zu Lorenzo, der offensichtlich auch der Meinung war, dass Liv eine Pause verdient hatte.

Liv hielt ihren Mittelfinger hoch und zeigte ihn Lorenzo. »Habe ich aber nicht. Er funktioniert noch. Siehst du?«

Lorenzo verdrehte die Augen.

Die Ratsmitglieder neben ihm stöhnten.

»Oh, wirklich, besitzt du keine Würde?«, fragte Bianca dramatisch. »Eine Kriegerin sollte dem Rat gegenüber niemals so respektlos auftreten.«

Liv richtete ihren Mittelfinger auf Bianca. »Ich zeige euch nur, dass der kleine Kobold nicht die Oberhand über mich gewonnen hat. Ist dir das egal, B?«

Sie warf Liv einen Blick zu, der vor Wut glühte.

»Wie ich schon sagte«, schaltete sich Stefan ein, »ihr habt keinen Fall für Trudy, aber ihr schickt Liv schon wieder raus.«

»Das ist nicht deine Angelegenheit«, brummte Lorenzo. »Miss Beaufont ist zu diesem Treffen erschienen. Das hätte sie nicht tun sollen, wenn sie nicht darauf vorbereitet ist, einen Fall zugewiesen zu bekommen.«

»In Wahrheit«, begann Hester DeVries, »war es, damit sie ihren Bericht über den Koboldvorfall abgeben konnte.«

»Clark und ich bilden eine Fahrgemeinschaft und heute war er dran, Donuts zu besorgen«, fügte Liv spielerisch hinzu. »Das wollte ich mir nicht entgehen lassen. Er zwang mich, in diesen Bio-Donut-Laden zu gehen, der nur vegane Speisen anbietet. Wir haben sein hart verdientes Geld für einen Sechs-Euro-Donut ausgegeben. Ich sage euch, ihm dabei zuzusehen, wie er das Geld für einen Donut ausgab, an dem ich nur knabbere und mich weigere, ihn zu essen, war es wert, heute hierherzukommen und eure fröhlichen Gesichter zu sehen. Vor allem, wenn ich diesen Morgen hätte ausschlafen können, nachdem ich einen Kobold von der Decke eines Kaufhauses schälen musste.«

»Oh, wirklich, der Rat braucht dich nicht mit deinen Frühstücksgeschichten«, beschwerte sich Bianca und schüttelte den Kopf, ihr Haar fest zu einem Dutt zurückgezogen.

Sophia erkannte, dass sie diese Gelegenheit wahrscheinlich hätte nutzen sollen, um ihre Autorität zu demonstrieren und den Rat zu unterbrechen, um ihr eine Audienz zu gewähren, aber die Dinge, die vor sich gingen, waren zu interessant für sie und anscheinend auch für viele andere in der Kammer des Baumes. Hester und Raina schienen sich über Livs Frühstücksgeschichte zu amüsieren. Clark war irritiert, wie immer. Der Rest des Rates schien zwiespältig, alle außer Lorenzo.

»Es bleibt dabei, dass wir einen Krieger brauchen, der in die Situation der Riesen und Gnome eingreift«, beharrte Lorenzo. »Liv ist die beste Option. Der Rat hat seine Entscheidung getroffen.«

Den säuerlichen Gesichtern von Hester, Raina und Clark konnte Sophia entnehmen, dass sie nicht dafür gestimmt hatten, dass Liv den Fall übernahm.

»Miss DeVries wird für den nächsten Fall auf Abruf bereitstehen«, fügte Haro hinzu und sortierte seine Akten.

»Das ist lächerlich«, rief Stefan fast schon wieder. »Wir alle wissen, dass die Riesen und Gnome kurz vor einem Krieg stehen.«

»Nicht, wenn ein Krieger des Hauses der Vierzehn etwas dagegen unternimmt«, warf Marty Martinez mit spitzbübischer Stimme ein.

Lorenzo nickte. »Das ist richtig. Diese Clans können Frieden finden, wenn man ihnen eine Lösung anbietet.«

»Sie werden zuerst kämpfen«, entgegnete Stefan.

»Stef«, flüsterte Liv aus den Mundwinkeln. »Ich habe das im Griff. Mach dir keine Gedanken.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte er und ließ den Rat nicht aus den Augen.

»Euch beiden wurden Fälle zugeteilt«, erklärte Bianca süffisant von der Ratsbank aus. »Ihr seid entlassen.«

Keiner der beiden Krieger bewegte sich, als Lorenzo seine Aufmerksamkeit auf Sophia richtete. »Jetzt ist es an der Zeit, dass wir über die Drachenreiter und die globale Krise sprechen, die sie im Alleingang verursacht haben.«


Kapitel 10

Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Ausdruck hier passt«, warf Liv ein. »Weißt du, Drachenreiter gibt es mehrere. Ich glaube, Drachen auch. Ich verstehe also nicht, wie der Plural von Drachenreitern etwas mit Alleingang zu tun haben kann. Vielleicht gibt es dafür eine bessere Bezeichnung.«

»Miss Beaufont!«, rügte Lorenzo mit leicht gewölbten Augenbrauen. »Du bist entlassen worden. Der Rat hat genug von deinen Unterbrechungen.«

»Ich denke, wenn es um Wortgewandtheit geht, kann ich helfen«, erwiderte Liv mit Schalk in der Stimme. »Du hast doch selbst behauptet, ich sei die Königin der Verhandlungen.«

»Das habe ich nicht gesagt«, schoss Lorenzo zurück.

»Bla, bla«, antwortete sie. »Jedenfalls bin ich sehr gut darin, getrennte Gesellschaften dazu zu bringen, sich zu verstehen, wie Riesen und Gnome. Ich glaube, das liegt in der Familie, denn Soph hier ist eine Meisterin der Streitschlichtung. Wenn du von einer kollektiven Organisation sprichst, die nur …«

»Das reicht jetzt«, unterbrach Bianca und ihre Wangen glühten rot.

Liv sah aus, als hätte sie genug davon, die Ratsherrin in Aufregung versetzt zu haben. »Okey-dokey.«

»Du kannst verschwinden«, wies Lorenzo an.

»Ja, aber ich gehe mit meiner Schwester zum Mittagessen, also sollte ich hierbleiben«, entgegnete Liv. »Ich habe mein Geld für das Frühstück gespart, damit ich ihr Nachos kaufen kann.«

»Wenn du bleibst, müssen wir verlangen, dass du den Mund hältst.« Lorenzo starrte Liv an.

»Das kann ich«, flötete Liv und wippte auf den Zehen vorwärts und auf den Fersen zurück.

»Ich werde es erst glauben, wenn ich es sehe«, erwiderte Bianca arrogant.

»Technisch gesehen«, brachte Liv hervor, »würdest du es glauben, wenn du es hörst oder besser gesagt, wenn du gar nichts hörst.«

»Miss Beaufont, hör endlich auf, diese Versammlungen zum Gespött zu machen!«, forderte Lorenzo mit ernster Miene.

Liv tat so, als würde sie die Lippen schließen und warf den imaginären Schlüssel über ihre Schulter. Dann verbeugte sie sich, als würde sie dem Rat das Wort zurückgeben.

Sophia hatte Mühe, ihr Lachen zu verbergen. So wie es aussah, taten das auch Hester, Raina und Clark. Die Reaktion ihres Bruders war jedoch eher grüblerische Missbilligung. Er mochte es nie, wenn Liv sich bei den Treffen aufspielte, was Sophia nur ermutigte.

»Misses Beaufont.« Lorenzo richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia.

»Das da ist eine Miss«, unterbrach Stefan den Ratsherrn.

»Obwohl ich denke, dass es angemessener wäre, sie bei ihrem Titel zu nennen.« Hester nickte Stefan zu.

»Ja«, stimmte Raina zu. »Das wäre Reiterin Beaufont.«

Lorenzo schien kurz davor, aus der Haut zu fahren und seine Augen weiteten sich. Liv hatte kein Wort gesagt, wie sie es versprochen hatte, aber sie hatte ihren Job gemacht und andere ermutigt, ihr trotziges Verhalten zu kopieren. »Titel sind hier nicht unser Ding.«

»Das sollten sie aber«, korrigierte Haro Takahashi. »Titel sind eine Form des Respekts und wenn wir als Ratsmitglieder die Bedeutung prestigeträchtiger Rollen, wie sie Drachenreiter innehaben, nicht anerkennen, dann glaube ich, dass wir uns eine ganze Reihe von Problemen einhandeln.«

»Ganz recht«, bekräftigte Clark. »Wie sollen wir den Respekt einfordern, den wir verdienen, wenn wir ihn nicht auch anderen entgegenbringen?«

Lorenzo seufzte. »Könnten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren? Die Drachenreiter schaffen Probleme auf globaler Ebene.«

Bianca nickte unnachgiebig und hielt einen Bericht hoch. »Das ist richtig. Die Kriminalität ist weltweit gestiegen und hat ein noch nie dagewesenes Ausmaß erreicht. Es sind nicht einmal die dämonischen Drachenreiter, die direkt für diesen Trend verantwortlich sind, auch wenn sie einen großen Teil dazu beitragen. Das eigentliche Problem scheint zu sein, dass die Kriminellen jetzt unter dem Schutz von Drachenreitern stehen, was es der sterblichen Polizei unmöglich macht, den Anstieg einzudämmen.«

Marty schüttelte den Kopf und blickte auf Sophia hinunter. »Was sagst du zu den Anschuldigungen, Reiterin Beaufont?«

Das musste Sophia dem Neuling im Haus der Vierzehn zugestehen. Wenigstens nannte er sie beim richtigen Titel, auch wenn er mit ihr sprach, als wäre sie ein Kleinkind.

»Der wichtige Unterschied ist, dass diese Straftaten und die Zunahme von Fehlverhalten nicht das Ergebnis von Drachenreitern im Allgemeinen sind«, begann Sophia mit hocherhobenem Kinn und klarer, lauter Stimme. »Es ist das Ergebnis einer neuen oder besser gesagt bestehenden Organisation, die sich reformiert hat und als Halunkenreiter bekannt ist.«

»Die aus dämonischen Drachenreitern besteht, stimmt’s?«, fragte Haro.

»Ja, aber …«

»Das unterstützt die Vorgehensweise, die Nevin Gooseman gegen die dämonischen Drachenreiter geplant hatte«, unterbrach Bianca Sophia.

»Nevin Gooseman war ein Wahnsinniger«, stellte Sophia klar. »Er hat gefährliche Dinge getan, um die Drachenelite auszuschalten.«

»Obwohl wir uns alle einig sind, dass Nevin Gooseman nicht bei klarem Verstand war und zum Äußersten ging, könnte er mit seinen Bedenken über die dämonischen Drachenreiter recht gehabt haben«, meinte Marty.

»Das hatte er nicht«, konterte Sophia mit zusammengebissenen Zähnen.

»Gibt es dämonische Drachenreiter, die in der Elite dienen?«, fragte Lorenzo.

»Nun, nein, aber …«

»Eure Aufgabe als Drachenelite ist es, die Gerechtigkeit zu schützen«, schaltete sich Lorenzo ein. »Was machen diese Halunkenreiter?«

»Außer Chaos zu verursachen«, brummte Bianca.

»Sie haben die Rolle der Regierung für Kriminelle übernommen«, antwortete Sophia und bereute es sofort. Die Aufregung, die dieses Eingeständnis im Rat auslöste, war abrupt. Es wurde protestiert, geflüstert und viel geseufzt und gestöhnt.

»Kein Wunder, dass die Welt außer Kontrolle geraten ist«, rief Bianca schrill über den Tumult hinweg.

»Die neue Generation der dämonischen Drachenreiter muss Grenzen lernen«, begann Sophia. »Die Drachenelite arbeitet daran, aber wie ein rebellischer Teenager müssen die Halunkenreiter vielleicht erst einmal Fehler machen, bevor sie auf die Vernunft hören.«

»Magierinnen und Magier, die auf Drachen reiten, mit Teenagern zu vergleichen, ist genau der Punkt, an dem die Drachenelite die ganze Welt im Stich lässt«, kritisierte Lorenzo.

»Sie sind noch jung und unerfahren«, erklärte Sophia, die darauf achtete, ihr Kinn hochzuhalten, obwohl sie den Druck aus allen Richtungen spürte und sich dadurch so klein fühlte. »Diese neuen Dämonendrachenreiter haben plötzlich viel Macht und das ist ihnen zu Kopf gestiegen, aber wir hoffen, dass wir sie kontrollieren können.«

»Wann?«, fragte Marty sofort, nachdem Sophia ihre Aussage gemacht hatte. »Wenn sie die Welt bereits zerstört haben? Wann habt ihr vor, einzugreifen und die Kontrolle über diese Teenager, wie du sie nennst, zu übernehmen?«

Notiz an mich selbst, sagte Lunis in Sophias Kopf. Marty braucht mich, um seine Hose abzufackeln.

Sophia unterdrückte ein Lachen, stimmte aber im Stillen zu. Die richtige Antwort auf Martys Frage lautete: ›Sobald sie die Halunkenreiter ausfindig machen konnten‹, aber das würde nur noch mehr den Eindruck erwecken, dass sie und die Drachenelite die Dinge nicht unter Kontrolle hatten. Sie musste diesen Eindruck korrigieren, auch wenn er nicht ganz richtig war. Hoffentlich würde das bald der Fall sein und die Drachenelite konnte sich auf den Weg machen, die Halunkenreiter zu kontrollieren.

»Wir haben die Halunkenreiter aus der Heimat der Elfen vertrieben«, begann Sophia selbstbewusst. »Und …«

»Welche Ländereien nehmen sie sich jetzt wohl vor, frage ich mich?«, unterbrach Bianca.

Sophia hielt den Atem an und erinnerte sich daran, dass Mord falsch war, auch wenn die Person darum bettelte. Sie hätte fast laut gelacht, als sie dachte, dass Livs Nähe ihr freches Verhalten und ihren rebellischen Humor inspirieren musste.

»Mir ist kein Land bekannt, das die Halunkenreiter in Besitz genommen hätten«, antwortete Sophia, als sie sich sicher war, dass sie ihr Temperament unter Kontrolle hatte und ihr Tonfall neutral blieb. »Als die Drachenelite sie aus dem Elfengebiet vertrieben hat, haben wir ihnen klargemacht, dass sie kein Land übernehmen dürfen, das ihnen nicht gehört.«

»Stattdessen leiten sie also einen Verbrecherring.« Lorenzo ärgerte sich.

»Sie haben es sich auf die Fahne geschrieben, die kriminelle Welt zu regieren«, korrigierte Sophia.

»Sie sollte überhaupt nicht regiert werden, als ob Kriminelle Rechte wie Nationen und Bürger verdienen«, gab Bianca von sich. »Sie müssen eingesperrt werden, aber stattdessen werden sie aufgestachelt.«

»Finde ich auch!«, rief Marty aus.

Lorenzo nickte.

Das war das Problem mit dem Rat, stellte Sophia fest. Die anderen, die objektiver waren und nach dem Prinzip der Gerechtigkeit abstimmten – Clark, Raina, Hester und manchmal Haro – waren die ruhigsten. Ja, sie hörten zu und dachten nach, während die anderen reaktionär waren und ihre Agenda bereits auf der Grundlage ihrer gierigen Wünsche aufgestellt hatten. Der Rat konnte jedoch nicht ausgewogen sein, solange die ›Guten‹ nicht das gleiche Maß an Mitsprache haben.

»Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Sophia und alle erstarrten. Sie hatten nicht erwartet, dass sie in diesem Punkt widersprechen würde, sondern dass die Drachenelite ihren Job machte.

»Die Halunkenreiter mögen neu sein und sie müssen Grenzen lernen«, begann Sophia und sah jedem der Ratsmitglieder in die Augen. »Aber ich begrüße die Initiative, die sie ergriffen haben.«

»Wirklich?« Es war Clark, der diese Frage stellte, schnell gefolgt von Liv. Die junge Drachenreiterin hatte ihre Geschwister überrascht, was bedeutete, dass die anderen wahrscheinlich völlig perplex waren.

Sophia ließ sich von der Reaktion nicht aus der Ruhe bringen und nickte. »Das tue ich. Die Polizei sollte schreckliche Verbrechen wie Mord und dergleichen verfolgen. Die größte Sorge der sterblichen Polizei sollte es sein, diejenigen zu fassen, die andere brutal verletzen. Aber es ist unrealistisch zu glauben, dass wir jemals alle Verbrechen kontrollieren können.«

»Du sprichst wie ein echter Versager«, kommentierte Marty.

Bianca nickte. »Und sie gehört zur Drachenelite, die will, dass wir uns ihnen als höhere Autorität beugen. Wenn das kein Beweis dafür ist, dass wir das nicht tun sollten, dann weiß ich auch nicht.«

»Wir haben die Unterstützung von Mutter Natur«, bekräftigte Sophia.

»Das behauptest du«, erwiderte Marty.

»Ich sage es, weil es wahr ist.« Sophia verengte ihren Blick auf den Mann, der ihre Ehrlichkeit so dreist infrage stellte. »Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Wir können nicht alle Verbrechen abschaffen und die Halunkenreiter sind so vernünftig, das zu erkennen. Ja, sie gehen den falschen Weg, indem sie aus den Verbrechen Kapital schlagen, aber es gibt etwas zu lernen. Wenn wir versuchen, alle illegalen Aktivitäten auszulöschen, werden die Kriminellen der Welt einen Weg finden, unsere Gesetze zu umgehen. Ist es nicht besser, die Drogenkonsumenten der Welt im Auge zu behalten und sie zur Kasse zu bitten, als dass sie sich unter dem Radar verstecken, wo wir nichts gegen sie unternehmen können?«

»Da hat sie recht.« Hester dachte über die Idee nach.

»Oh, das kann nicht dein Ernst sein!«, forderte Bianca heraus. »Jetzt wollen wir die Zusammenarbeit mit Kriminellen dulden?«

»Ich mache das schon seit Ewigkeiten«, gab Liv zu.

»Warum überrascht mich das nicht?«, entgegnete Lorenzo trocken.

»Es ist wahr«, zwitscherte Liv. »Es gibt eine ganze Reihe von Gnomen, die auf dem Schwarzmarkt mit illegalen, magischen Artefakten gehandelt haben. Normalerweise war das Zeug harmlos, aber ab und zu wurde auch etwas wirklich Gefährliches gehandelt. Als sie dachten, ich würde ihnen das Handwerk legen, liefen sie jedes Mal weg, wenn sie mich sahen. Erst als ich ihnen sagte, dass ich ihr Geschäft nicht schließen würde, solange sie sich an einige Regeln hielten, fanden wir eine gemeinsame Basis. Jetzt schaue ich ab und zu vorbei, um sicherzustellen, dass die Produkte einwandfrei sind und nur an diejenigen verkauft werden, die wissen, was sie bekommen.«

»Du gibst also zu, dass du als Kriegerin, die geschworen hat, solche Dinge zu verhindern, illegale Aktivitäten unterstützt hast?«, fragte Bianca.

»Ich wähle meine Kampfgefährten aus«, korrigierte Liv. »Im Gegenzug schließen mich die Gnome nicht aus und wenn ich einen Gefallen brauche, sind sie offen.« Sie drehte sich zu Stefan um und zwinkerte ihm zu. »Wenn ich zum Beispiel Verhandlungen mit Riesen führen muss, habe ich die richtigen Leute auf meiner Seite.«

Er nickte und ließ etwas von der Anspannung von vorhin ziehen.

Clark fuhr sich mit der Hand über das Kinn und dachte nach. »Diese Idee hat etwas für sich. Ich meine, die Welt der Sterblichen hat mit dem Krieg gegen die Drogen ihren Teil der Probleme gesehen. Die Vorgehensweise hat wenig dazu beigetragen, das Problem einzudämmen. Die Dealer und Konsumenten haben andere Wege gefunden.«

»Genau«, bestätigte Sophia und bemühte sich, die Aufregung aus ihrer Stimme zu halten, nachdem sie die zusätzliche Unterstützung ihrer Geschwister erhalten hatte. Sie mussten professionell bleiben und durften nicht so tun, als würden sie sich nur aus Vetternwirtschaft zusammentun. »Es ist nicht so, dass wir zulassen sollten, dass schlimme Dinge passieren, aber wir müssen uns fragen: Nur weil etwas gegen das Gesetz verstößt, ist es deshalb falsch? Viele Dinge sind falsch, die nicht gegen das Gesetz verstoßen, wie zu lügen oder gemein zueinander zu sein. Ich glaube, dass wir in einer idealen Welt eine gewisse Ordnung in der Welt der Kriminellen schaffen könnten, damit alles reibungsloser abläuft. Kriminelle zahlen keine Steuern, aber wenn es ihnen erlaubt wäre, auf einer gewissen Ebene zu operieren, dann würden sie es tun. Denkt an all die schrecklichen Verbrechen, die wir verhindern könnten, wenn eine Gruppe von Drachenreitern Einblick in die Vorgänge auf dem Schwarzmarkt hätte. Wir könnten alles Mögliche verhindern.«

»Ist es das, was die Halunkenreiter tun?«, fragte Haro.

Sophia biss sich auf die Lippe. »Das ist das, was sie tun sollten. Aber sie sind ein bisschen außer Kontrolle.«

Bianca lachte. »Ein bisschen außer Kontrolle? Sie fördern die Kriminalität, statt sie zu regulieren.«

Zu Sophias Bestürzung konnte sie dem nicht widersprechen. »Das ist mir klar. Aber wir werden sie unter Kontrolle bringen. Das ist unsere Aufgabe als Judikatoren der Welt und oberste Instanz.«

Lorenzo schüttelte den Kopf und beugte sich vor. »Du willst weiter mit diesem Titel um dich werfen, aber es ist höchste Zeit, dass ihr uns zeigt, dass ihr ihn verdient. Die anderen magischen Völker haben die Nase voll von den Drachenreitern, weil die Halunkenreiter ihnen so viel angetan haben. Wir sind eure letzte Hoffnung. Wenn wir uns von euch abwenden, habt ihr einen Krieg am Hals.«

»Ist das eine Drohung?« Sophia war überrascht, wie ernst die Lage geworden war. So schnell.

Lorenzo legte den Kopf schief und wich nicht zurück. »Das ist es. Die Drachenelite sollte besser herausfinden, wie sie die Halunkenreiter oder Dämonendrachenreiter unter Kontrolle bekommt. Sonst müssen wir eingreifen und ich fürchte, das wird nicht gut für euch alle ausgehen.«


Kapitel 11

Sophia starrte wütend auf die Thali-Platte, die zwischen ihr und Liv auf dem Tisch im indischen Restaurant Anarbagh in Woodland Hills stand. Es lag zwar abseits der üblichen Wege, aber Liv hatte gesagt, sie hätte Heißhunger und es ginge nicht anders. Sophia war es egal, was sie aßen und ob sie überhaupt etwas aß, denn sie wollte einfach nur so weit wie möglich vom Haus der Vierzehn wegkommen.

»Kannst du das glauben? Dieser doofe Hornochse, Lorenzo.« Sophia verengte ihre Augen auf das Naan, das nichts getan hatte, um ihren Hass zu verdienen, außer wie ein kleines Kissen dazuliegen und die extra scharfe Makhani-Sauce aufzusaugen.

Liv sah auch nicht so erpicht darauf aus, zu essen, wie Sophia, obwohl sie diejenige war, die darauf bestand, dass sie an diesen besonderen Ort kamen. Sie knabberte an einem Stück knusprigem Papadam und warf Sophia einen mitfühlenden Blick zu. »Ich glaube, ich kann dir dieses Verhalten von Lorenzo erklären. Dein Problem ist, dass du von völlig unvernünftigen Menschen mit Egos so groß wie Drachenfürze erwartest, dass sie auf die Komplikationen in der Welt auf eine völlig vernünftige Weise reagieren.«

Sophia schaufelte Reis auf ihren Teller, um mit ihren unruhigen Händen etwas zu tun zu haben. »Ja, das war mein Fehler. Ich glaube nicht, dass Drachen furzen. Dafür sind sie viel zu zivilisiert.«

Liv schaute ihre Schwester direkt an. »Dein Drache hat allerdings einmal den ganzen Refrain von Hotel California für mich gerülpst.«

»Das ist ein klasse Song«, kommentierte Sophia. »Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte er Baby Got Back gerülpst.«

»Nein, das war später«, scherzte Liv. »Ich habe genug Erfahrungen mit Lorenzo und dem dummen Rat gemacht, um zu wissen, dass sie überreagieren, wenn es Probleme in der Welt gibt. Es ist, als ob sie denken, dass wir jetzt alle um Totempfähle tanzen und Kumbaya singen sollten.« Sie rümpfte die Nase und ahmte Bianca nach. »Warum gibt es immer noch Probleme mit den Trollen? Wieso leben sie überhaupt noch? Warum tun die Elfen nicht, was wir sagen? Ja, ich sehe aus, als säße ich auf einer Erbse.«

Sophia lachte und fragte sich, ob Livs plötzlich schrille Stimme irgendjemanden im Restaurant amüsierte. Niemand an den anderen Tischen schien sie zu bemerken, als der Kellner einen weiteren Teller mit Essen brachte. Der Mann hatte zögerlich gewirkt, weil die Schwestern so viel bestellten und Sophia hatte sich darauf gefreut, ihm zu zeigen, dass er die beiden Frauen falsch einschätzte, aber als sie das Essen auf dem Tisch sah, hatte sie ihre Zweifel. Keine von ihnen hatte viel davon angerührt.

»Die Probleme in der Welt werden nie völlig verschwinden«, stieß Sophia durch ihr anhaltendes Lachen aus. »Das ist der Fehler in ihrem Denken. Unsere Aufgabe als Drachenelite ist es, die Angelegenheiten der Sterblichen zu schlichten, die ständig in benachbarten oder konkurrierenden Regierungsgremien zerstritten sind. Die Aufgabe des Hauses der Vierzehn ist es, die magische Welt zu regieren. Es ist ein endloser und undankbarer Job, aber so ist es nun mal. Es ist ja nicht so, dass wir morgen aufwachen und beschließen, dass wir nichts mehr zu essen brauchen. Das Gleiche gilt für Konflikte. Sie sind Teil des Lebens. Wir essen, wir atmen, wir schlafen, wir kämpfen. In einer idealen Welt würden wir Letzteres vielleicht weniger tun, aber ohne Spannungen gibt es kein Wachstum.«

»Amen, Schwester«, betonte Liv und betrachtete das frische Essen, das vor ihnen stand. »Apropos essen, du kannst schon mal loslegen.«

»Das musst du gerade sagen.« Sophia schaute auf Livs leeren Teller. »Ich dachte, wir wollten Nachos essen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Ich muss mich mit Riesen herumschlagen und die nehmen mir den Spaß an allem, also gibt es heute etwas vom Inder.«

»Weil indisches Essen nicht so viel Spaß macht?«, fragte Sophia.

»Es ist viel ernster als Nachos. Ich meine, du kannst nicht wütend sein, wenn du Nachos isst. Es ist einfach unmöglich, diese mit Käse überzogenen Chips auseinander zu ziehen und dabei schlechte Laune zu haben.«

»Du kannst wütend sein, wenn du indisch isst?«, forderte Sophia heraus.

»Ich glaube«, begann Liv, während sie eine Gemüsesamosa nahm, aber immer noch nicht hineinbiss, »dass man beim indischen Essen sein kann, was man will. Du kannst glücklich oder traurig oder wütend oder gleichgültig sein, aber bei Nachos kannst du nur glücklich sein.«

Sophia studierte ihre Schwester. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. »Geht es darum, dass Stefan sich Sorgen macht, weil du zu viele Fälle übernimmst? Ist alles in Ordnung? Übertreibst du es nicht?«

»Wie ist mein Name?«, antwortete Liv.

Sophia schöpfte Gemüsemasala auf ihren Reis und lachte. »Offensichtlich übertreibst du es. Das ist mir schon klar. Warum ist Stefan auf einmal so beschützerisch gegenüber dir?«

Liv schürzte die Lippen und studierte das Essen, als ob sie entscheiden wollte, was sie als Nächstes probieren sollte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht haben ihn die Dämonen in der Hand.«

»Ist es nicht das, was die Dämonen immer tun?«, witzelte Sophia.

In einer seltenen ›Liv‹-Bewegung zog sie die Schüssel mit der Mulligatawny-Suppe zu sich heran und löffelte sie sich in kleinen Schlucken über die Lippen. »Ich weiß es nicht. Es gibt eine Sache, die ihn sehr beschäftigt. Ich bin wirklich die beste Person für diese Verhandlungen. Wahrscheinlich hat er es satt, abends mit Clark Netflix zu schauen und wer kann es ihm verdenken? Der Kerl will Downton Abbey sehen und wir beide wissen, dass Stefan eher ein Luzifer-Typ ist. Er vermisst mich, denke ich.«

Sophia konnte es Stefan nicht verdenken. Ohne Liv in der Wohnung war es für Clark und Stefan wahrscheinlich noch einsamer. »Steht ein Krieg zwischen den Riesen und den Gnomen bevor?«

Liv beschloss, dass sie genug Suppe gegessen hatte – nicht viel allerdings – und schob sie weg. Sie zuckte mit den Schultern. »Die Gnome und Riesen machen das mindestens einmal in jedem Jahrhundert, soweit ich weiß. Sie besitzen ähnliche Industrien und kämpfen um die gleichen Ressourcen. Alle hundert Jahre treten sie sich gegenseitig auf die Füße und das Haus muss eingreifen. Normalerweise gibt es ein Scharmützel, vielleicht auch mehr, aber ich arbeite an einer Strategie, die hoffentlich beides verhindern wird. Ich wollte sie heute nicht enthüllen, weil ich es lieber mag, wenn Lorenzo und Bianca denken, dass ich überfordert bin. Dann komme ich mit einem gelösten Fall zurück, ohne Kampfwunden und mit einer friedlicheren Lösung, als sie es für möglich gehalten haben. Das bringt sie immer in eine miese Stimmung.«

Sophia schmunzelte. »Wow, die wollen dich wirklich tot sehen, nicht wahr?«

Liv war gutmütig genug, um mit einem Glucksen zuzustimmen. »Nicht so sehr wie Adler Sinclair, aber ja. Ich bringe ihre Machtspielchen durcheinander.«

»Warum stellt sich der Rest der Ratsmitglieder nicht gegen sie?« Sophia tauchte ihr Naan in etwas Soße. »Hester, Raina und Clark sind nicht korrupt.«

Liv zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß es nicht. Dieser Clark ist ziemlich verdächtig. Ich behalte ihn im Auge.«

Sophia lachte. »Er ist unser Bruder. Du wohnst mit ihm zusammen.«

»Ganz genau. Du weißt ja, was man sagt: ›Halte dir deine Feinde nahe‹.« Liv verbarg ein Grinsen.

»Also ist Clark jetzt dein Feind?«, forderte Sophia heraus.

»Er war gestern sauer auf mich, weil ich vergessen habe, ihm zu sagen, dass der Klempner kommt.«

»Das scheint mir eine Überreaktion gewesen zu sein.«

Liv zuckte mit den Schultern. »Nun, der Typ kam herein, als Clark unter der Dusche stand. Ich dachte, er möchte, dass jemand seinen Gesang hört, also habe ich Mister Klempner reingeschickt, ohne dass er oder Clark davon wussten.«

»Du bist gemein.«

»Was soll ich sagen?« Liv stocherte in ihren Samosas herum. »Wenn mir langweilig ist und ich Unterhaltung brauche, quäle ich gern meine Freunde und Familie.«

»Wie um alles in der Welt kann dir langweilig sein?«

»Wenn du das sagst, klingt das lustig«, meinte Liv. »Ich sehe, wie du deine Führungsrolle bei der Drachenelite wahrnimmst, Fälle löst und mit dem ganzen Rest jonglierst. Wenn ich wetten würde, was ich nicht mehr tue, seit ich beim Blackjack eine Menge an ein paar Gnome verloren habe, würde ich darauf setzen, dass du mehr auf deinem Teller brauchst.«

»Du bist verrückt«, entgegnete Sophia. »Ich habe schon genug zu tun und bei der Hälfte davon weiß ich nicht, wie ich es lösen soll.«

Liv nickte. »Das ist eine gute Sache. Wenn du jemals einen Fall oder ein Problem bekommst und denkst: ›Ich weiß genau, wie ich das machen muss‹, dann solltest du dich besser aus dem Geschäft zurückziehen, denn dann bist du erledigt. Ich glaube, wir leben von dem Aspekt des Nichtwissens.«

Sophia rührte die Raita in die Makhani-Sauce und genoss es, wie sich Weiß und Rot zu einem zarten Rosa vermischten. »Solange ich also das Gefühl habe, dass es mir über den Kopf wächst, geht es mir gut?«

»Genau!«, bestätigte Liv. »Wenn du dich dabei ertappst, wie du leicht rückwärts schwimmst, dann pass auf, denn du wirst gleich von einem Tsunami weggespült.«

Sophia lachte. »Okay, ich kämpfe im Moment damit, mich über Wasser zu halten.«

»Keiner weiß es«, erwiderte Liv. »Bei dir sieht das alles so einfach aus.«

Einen Moment lang sagte Sophia gar nichts. Sie beobachtete ihre Schwester. Liv war diejenige, die Anzeichen zeigte, dass sie sich nicht über Wasser halten konnte. Vielleicht hatte sich Stefan deshalb Sorgen um sie gemacht und den Rat gedrängt, ihr nicht zwei Fälle hintereinander zu geben. Irgendetwas war mit Liv, aber so wie sie ihr Essen studierte und es nicht anrührte, bezweifelte Sophia, dass ihre Schwester etwas gestehen würde.

Vielleicht war mit den Kobolden mehr passiert, als Liv zugeben wollte. Oder die Verhandlungen zwischen den Riesen und den Gnomen waren unglaublich gefährlich. Es war nicht so, dass Sophia sich keine Sorgen um ihre Schwester machte. Das tat sie. Das war von Anfang an der Fall gewesen, als Liv die Rolle der Kriegerin übernommen hatte, aber Sophia hatte immer das stille Vertrauen, dass Liv durchhalten würde. Doch etwas Neues an ihrer Schwester ließ sie befürchten, dass sie aufgeben könnte, bevor sie gewinnen konnte.

»Ist alles in Ordnung?«, begann Sophia und merkte, dass das nicht die Frage war, auf die sie eine Antwort bekommen würde. »Ich meine, wie kann ich dir helfen? Du und Stefan habt vor kurzem der Drachenelite mit den Halunkenreitern geholfen. Ich hatte gehofft, dass wir uns für den Gefallen revanchieren können. Brauchst du mich, um dich bei den Verhandlungen mit den Riesen und Gnomen zu begleiten? Lunis könnte mitkommen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Gnome haben Angst vor Drachen, seit sie diese als Appetithappen bezeichnen und die Riesen sind immer noch beleidigt, dass sie sich wegen ihres Gewichts nie für den Reiterstatus qualifiziert haben, aber danke.«

»Oh, nun, ich denke, das ergibt Sinn. Wir wollen es dir nicht noch schwerer machen. Ich könnte dich begleiten, wenn du möchtest. Wenn du meinst, dass ich helfen kann. Ich könnte Lunis zu Hause lassen. Er ist sowieso beschäftigt.«

Bin ich nicht, entgegnete der blaue Drache in ihrem Kopf. Ich habe Animal Crossing auf der Nintendo Switch besiegt.

In diesem Spiel kann man nicht einfach gewinnen, erwiderte Sophia. Es ist eine andauernde Sache.

Trotzdem habe ich dominiert.

Sophia hätte fast gelacht, aber dann hätte sie erklären müssen, dass sie in ihrem Kopf mit ihrem Drachen sprach und das kam nie gut an.

»Es gibt etwas, bei dem ich deine Hilfe gebrauchen könnte.« Liv schob die Teller vor sich weg.

»Wirklich?«, fragte Sophia, deren Interesse geweckt war. »Wobei? Einem deiner Fälle? Recherchen für das Haus der Vierzehn?«

Liv schüttelte den Kopf. »Hast du von einem Flaschengeist gehört, der einst für König Rudolf Sweetwater gearbeitet hat?«

Überrascht von der Frage, lehnte sich Sophia zurück. »Du meinst Stan?«

Sie konnte es nicht glauben, aber Rudolf hatte den Flaschengeist und seine Interaktionen mit ihm kürzlich erwähnt. Es war ein sehr typisches, bizarres Rudolf-Gespräch gewesen.

Liv schlug auf den Tisch. »Ich wusste, dass ich bei der richtigen Person bin. Woher wusste ich, dass du von dem Flaschengeist gehört hast?«

»Weil ich offensichtlich nichts Besseres zu tun habe, als mir Rudolfs seltsame Geschichten anzuhören.«

Liv nickte. »Ich auch. Wir sollten uns Hobbys zulegen. Vielleicht schließen wir uns einer Bowling-Liga an.«

»Das möchte ich lieber nicht.«

»Einverstanden. Wie auch immer, ich weiß, dass du in letzter Zeit viel mit Ru für das neue Geschäft arbeitest und da ich eine Weile weg muss, dachte ich, du könntest vielleicht herausfinden, wo die Flasche des Flaschengeistes ist.«

»Stans Flasche?«, fragte Sophia. »Ich glaube, Rudolf hat gesagt, er hat sie ins Meer geworfen.«

»Ja, aber die Frage wäre, wo. Ich denke, wir brauchen genaue Angaben, wenn wir sie wiederfinden wollen.«

»Sie wiederfinden?«, wiederholte Sophia.

»Ja, für einen Fall.« Livs Augen glitten zur Seite.

Sie lügt dich an, bemerkte Lunis in Sophias Kopf.

Liv würde das nicht tun, widersprach Sophia.

Das würde sie, wenn sie sich selbst etwas vorlügt, konterte Lunis.

Was soll das bedeuten?

Sie hat ein Geheimnis und sie ist nicht bereit, darüber zu sprechen, antwortete Lunis.

Was zum Beispiel?

Vielleicht ist sie wieder vergiftet worden, überlegte Lunis und bezog sich dabei auf die vielen Male, in denen Liv versucht hatte, herunterzuspielen, wie krank sie war, wenn sie sich vom Besuch bei einer Bestie erholte, der sie niemals hätte begegnen dürfen, wenn sie nicht Dinge getan hätte, von denen das Haus nichts hatte wissen dürfen.

Vielleicht, gab Sophia zu und schaute auf die vielen unangetasteten Teller mit Essen auf dem Tisch.

Oder vielleicht ist sie dazu verdonnert, nicht darüber zu reden, schlug Lunis vor.

Das wäre eine Möglichkeit. Sophia studierte ihre Schwester.

»Du brauchst mich also, um herauszufinden, wo die Lampe des Flaschengeistes ist?«, fragte die junge Drachenreiterin ihre Schwester schließlich. »Ich wollte bald zu Rudolf und könnte ihn fragen.«

Livs Gesicht erhellte sich. »Danke. Das wäre großartig. Dann brauchen wir eine Möglichkeit, sie vom Meeresgrund zu bergen.«

»Hast du nicht einen Zauber benutzt, um die Vergessenen Archive vom Meeresgrund hochzuholen?«, erkundigte sich Sophia.

Ihre Schwester nickte. »Ja, aber es war anstrengend und Angeln ist nicht einfach.«

Sophia warf Liv einen skeptischen Blick zu. Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihr. Diese junge Frau war in ihrem ganzen Leben noch nie überfordert gewesen. Sie beschloss, dass es am besten war, ohne zu fragen zu helfen, so wie Sophia es auch gewollt hätte, wenn sie darum gebeten hätte. Sie atmete einfach aus und dachte nach. Schließlich kam ihr etwas in den Sinn.

»Hey, Evan und Coral können unter Wasser schwimmen und lange die Luft anhalten«, bot Sophia an. »Vielleicht helfen sie uns, die Flasche des Flaschengeistes zu bergen.«

Liv lächelte und ihre Augen leuchteten. »Das wäre toll. Kannst du sie fragen?«

Sophia nickte. »Ja, Evan schuldet mir einen Gefallen oder vierhundert.«

Liv lachte. »Das könnte stimmen.«

Sophia senkte ihr Kinn und ihr Gesicht wurde für einen Moment ernst. »Wenn ich die Flasche des Flaschengeists für dich hole, sagst du mir dann, wofür sie ist?«

Ihre Schwester griff über den Tisch und klopfte ihr auf den Handrücken. »Natürlich, Soph. Ich muss erst noch ein paar Dinge klären. Dann kann ich dir die Details erzählen.«

Sophia wusste, dass Liv bei dem, was sie sagte, nicht log. Sie wusste aber auch, dass sie etwas verheimlichte.


Kapitel 12

Die Wüstenluft war alles andere als erfrischend, als sie hoch auf dem Dach des Cosmopolitan Hotels und Casinos an Versalees Gesicht vorbeizog und ihr Haar zerzauste. Die dämonische Drachenreiterin mochte die Wüste nicht. Was gab es daran schon zu mögen?

Allerdings gefiel ihr der Gedanke an den Las Vegas Strip mit all den Ausschweifungen, den Verbrechen und den Möglichkeiten für die Halunkenreiter davon zu profitieren. Sobald sie ihren rechtmäßigen Platz in dem Gebäude eingenommen hatte, auf dem sie mit Ash, ihrem Drachen, stand, würde sie nicht mehr vermuten, dass sie in der Wüste waren. Sie könnte nur noch klimatisierten Sauerstoff einatmen und im Neonlicht baden.

Die Anführerin der Halunkenreiter hatte mit einem Paukenschlag begonnen, nur um kurz darauf von der Drachenelite besiegt zu werden. Das musste sie ihnen lassen. Sie waren fähig, aber sie waren aus der Übung und auf die alten Methoden konditioniert. Nicht nur das, sie waren im Kern gut und nicht bereit, das zu tun, was es brauchte, um ein echter Drachenreiter zu sein. Sie wurden aber geboren, um zu dominieren. Um zu herrschen. Um sich in die Lüfte zu erheben und das Land zu verwüsten, wenn sie es wollten.

Versalee hatte keine Ahnung, warum sie diese majestätischen Bestien benutzten, um den schwachen Sterblichen zu dienen. Es ergab keinen Sinn und sie wollte sich kein zweites Mal von der Drachenelite besiegen lassen. Nein, dieses Mal würde sie sich anschleichen und im Stillen ihre Armee und Präsenz aufbauen, bis die Halunkenreiter stark genug waren, um die Drachenelite endgültig zu vernichten. Nie wieder wollte sie zulassen, dass diese Schwachköpfe in ihr Gebiet ritten und sie herausforderten. Sie wollte diejenige sein, die in die Gullington stürmte, wenn die Zeit gekommen war. Zuerst brauchte sie allerdings ein Reich, das sie beherrschen konnte.

Versalee deutete auf den Las Vegas Strip unter sich, den vorbeirauschenden Verkehr auf den Straßen, die hellen Lichter, die in der Dunkelheit aufblitzten, die Kaskaden der Bellagio-Fontänen und lächelte. »Das ist der perfekte Ort, um das Imperium der Halunkenreiter aufzubauen.«

Neben ihr, mit seinem Stiefel an der Dachkante und einem verkniffenen Gesichtsausdruck, warf Nathaniel Versalee einen unsicheren Blick zu. »Ich dachte, der Las Vegas Strip gehört den Fae. Haben sie ihn nicht aufgebaut?«

Versalee schüttelte den Kopf. Sie musste ihrem Stellvertreter noch eine Menge beibringen. Nun, wenn er lange genug für solche Dinge durchhielt. »Sie haben uns den Gefallen getan, ihn aufzubauen. Ich mache mir keine Gedanken darum, einer magischen Rasse etwas wegzunehmen, die nicht kämpfen und nur dem Trinken, Essen, Schlafen und anderen Dingen frönen kann.«

Nathaniel musterte sie einen Moment lang, bevor sein Blick zu seinem grünen Drachen glitt, der in der Nähe von Ash stand. Versalee nahm an, dass er und sein Drache sich wahrscheinlich telepathisch unterhielten. Sie spürte sein Zögern, das auch sein Todesurteil sein könnte.

»Was ist mit der Drachenelite?«, fragte Nathaniel schließlich. »Sie haben uns befohlen, kein Land mehr zu überfallen, das uns nicht gehört. Werden sie nicht wieder hierher stürmen und uns vertreiben? Wäre es nicht besser, einen Ort zu finden, der noch nicht besetzt ist?«

Versalee seufzte und überlegte, ob sie Nathaniel über die Seite des Gebäudes stoßen sollte, aber sie war sicher, das könnte nur noch mehr Probleme für sie aufwerfen. Sie müsste eine neue Nummer 2 rekrutieren und den Sterblichen auf den Straßen unter ihr erklären, warum ein vom Dach fallender Körper jemanden zerquetscht hatte. Stattdessen schüttelte sie den Kopf und atmete aus.

»Die Drachenelite wird nicht ahnen, dass wir hier sind, bis wir diesen Ort besitzen«, antwortete sie. »Bis dahin haben wir den Las Vegas Strip so fest im Griff, dass es zu spät sein wird. Anders als bei der Elfeninsel stürmen und erobern wir die Stadt nicht einfach. Wir werden heimlich tätig. Mit ›wir‹ meine ich dich.«

»Mich?« Nathaniels sommersprossiges Gesicht verzog sich verwirrt. »Was ist mit dir?«

»Ich muss mich um andere Dinge kümmern. Ich muss mir Streitkräfte sichern, die uns helfen, die Kämpfe mit der Drachenelite für uns zu entscheiden.«

»Streitkräfte?«, erkundigte sich Nathaniel. »Welche zum Beispiel?«

»Es ist besser, wenn ich es nicht sage«, antwortete sie in einem knappen Ton und beendete damit diesen Teil des Gesprächs.

Er nickte. »Du willst also, dass die Halunkenreiter die Stadt in aller Stille übernehmen?«

»Das ist richtig. Übernimm die Verbrecherringe. Infiltriere und verbreite unsere Herrschaft. Die Fae sind feige und werden natürlich zurückweichen, wenn eine neue, stärkere Macht in ihre Stadt kommt. Bis die Drachenelite davon Wind bekommt, ist es zu spät. Wir werden diesen Ort besitzen. Er ist der perfekte Platz für uns.«

Nathaniels grüne Augen leuchteten vor Gier. »Ja, denk an all die Reichtümer, die wir hier bekommen können, wenn wir die Kriminellen ausnehmen.«

Versalee nickte. »Bevor du den König der Fae tötest, sobald wir die Macht übernommen haben, solltest du ihm dafür danken, dass er uns ein so schönes Reich übergeben hat.«

Sie drehte sich sofort um und ging auf den orangefarbenen Drachen zu, wobei sie den verwirrten Blick von Nathaniel in ihrem Rücken spürte. Sie schwang ihr Bein über die Seite ihres Drachen und sicherte sich auf Ash. Erst als sie die Zügel in den Händen hielt, blickte sie zu Nathaniel zurück. Wie sie vermutet hatte, machte er einen verwirrten Eindruck.

»Ich?« Er zeigte auf seine Brust. »Du willst, dass ich den König der Fae töte? Wann kommst du zurück? Wie lange bist du weg?«

Sie hielt die Zügel fester in der Hand. »Das ist schwer zu sagen. So lange eben, wie es dauert. Ja. Ich will, dass du alles tust, was nötig ist, um den Las Vegas Strip als unser Territorium zu sichern. Wenn die Drachenelite auftaucht, lenke sie von unserer Fährte ab. Wenn die Zeit gekommen ist, töte den König und zeige der Welt, dass wir es ernst meinen.«

Versalee riss an den Zügeln, sodass Ash von der Gebäudekante zurückwich und sie genug Platz für den Start hatten. Ihr Drache warf den Kopf hin und her und widersetzte sich dem Befehl, gab aber schließlich doch nach.

»Wie kann ich dich erreichen?«, wollte Nathaniel noch wissen. »Was ist, wenn ich Fragen habe?«

Versalee schüttelte den Kopf und befahl ihren Drachen vorwärts. Ash rannte wie ein Stier auf den Rand des Gebäudes zu und fiel fast von der Kante, bevor er in die Luft sprang und über den Las Vegas Strip davonflog. Sie schaute über ihre Schulter zurück zu Nathaniel, der auf dem Dach des Cosmopolitan stand. »Ich melde mich bei dir. Vermassle das nicht.«

Damit flog sie nach Westen in Länder, die besser geeignet waren für das, was sie suchte – etwas, das sie zu einer unaufhaltsamen Kraft machen sollte.


Kapitel 13

An der Schwelle zu Hiker Wallaces Arbeitszimmer hielt Sophia inne und betrachtete Mama Jamba, die es sich mit einer Strickdecke auf der Couch bequem gemacht hatte und auf einem kleinen, handlichen Gerät fernsah. Sie wirkte wie eine Großmutter, obwohl sie viel, viel mehr war.

Hinter seinem Schreibtisch wühlte Hiker wütend in den Schubladen und runzelte frustriert die Stirn.

Sowohl Hiker als auch Mama Jamba waren in ihre Aufgaben vertieft und obwohl es irgendwie nett war, ihnen dabei zuzusehen, fühlte sich Sophia unwohl, die beiden auszuspionieren, selbst wenn die Tür offen stand. Für einen Moment erlaubte sie sich jedoch, darüber zu klagen, dass sie sich kaum an ihre Eltern erinnern konnte, diese beiden aber einer Mutter und einem Vater sehr ähnlich waren.

Nun, das war etwas übertrieben, denn Mama Jamba war buchstäblich die Mutter von allen. Hiker, nun ja, er war überhaupt kein Vater. Aber er hatte väterliche Qualitäten und sie musste zugeben, dass sie zu ihm aufschaute – sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne.

Sophia beschloss, sich bemerkbar zu machen und räusperte sich. »Ich habe Neuigkeiten«, gab sie an der Tür von sich und klopfte sicherheitshalber an den Rahmen.

Mama Jamba blickte nicht auf, sondern nickte nur. »Sie haben keine blauen Schneeschuhe mehr. Ich weiß, das ist ein Flop für mich.«

Sophia kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief, um herauszufinden, was sie da sah.

Anscheinend folgte Hiker ihrem Gedankengang und winkte zu Mama Jamba. »Das ist so eine Home-Shopping-Sendung, die sie sich den ganzen Tag ansieht. Wer weiß, wozu das gut ist oder warum sie ihre Zeit damit vergeudet.«

Sophias Augenbrauen zogen sich noch mehr zusammen. »Ich weiß, was das ist, aber ich wusste nicht, dass es das noch gibt. Kannst du deine Schneestiefel nicht bei Amazon kaufen? Oder, ich weiß nicht, sie manifestieren?«

»Ich könnte«, antwortete Mama Jamba. »Aber wo bleibt denn da der Spaß?«

»Nirgends, anscheinend«, brummte Hiker und kramte weiter in seiner mittleren Schreibtischschublade. Es sah fast so aus, als würde sein Körper in den Schreibtisch hineingesaugt, weil er seinen Arm so tief hineingesteckt hatte.

»Wonach suchst du?«, fragte Sophia neugierig.

»Nach meinem Verstand«, antwortete er sofort. »Hast du ihn gesehen?«

»Nicht seit wir uns kennen«, witzelte sie. »Ich glaube nicht, dass er da drin wäre, bedauerlicherweise.«

Er zog seinen Arm aus der Schublade und stand auf, während er den Kopf schüttelte. »Wahrscheinlich nicht.« Er nickte in die Richtung von Mama Jamba. »Die weiß, was ich suche, aber sie verrät es mir nicht, stimmt’s?«

»Ich könnte, wenn du willst«, sang Mama Jamba und ließ ihren Blick nicht vom Bildschirm, als der Kommentator einen Thermomantel beschrieb, der Wind und Schnee abhielt. »Soll ich Sophia sagen, wonach du suchst?«

»Wirst du mir sagen, wo es ist?«, konterte Hiker.

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Mama Jamba.

»Dann nicht«, murmelte Hiker und schaute sich auf dem Schreibtisch um, den er auf der Suche nach dem geheimnisvollen Gegenstand scheinbar verwüstet hatte.

»Vielleicht kann die Burg dir helfen, das zu finden, was du suchst«, bot Sophia an.

Hiker lachte dumpf. »Die Burg. Daran habe ich auch schon gedacht. Das Wesen, das meine Sachen immer sehr schnell versteckt und nicht zurückgibt. Wahrscheinlich ist es die Burg, die das hat, was ich suche und es nicht herausgibt, bis ich unter der Erde liege.«

Sophia nickte. »Du hast also versucht zu fragen?«

»Du könntest recht haben«, antwortete er, während er in Gedanken versunken zu ihr aufschaute. »Du sagtest, du hättest Neuigkeiten. Welche denn?«

Sophia wünschte, sie hätte gute Nachrichten, vor allem, weil Hiker über seine aktuelle Situation frustriert wirkte. Aber sie musste ihm sagen, was sie herausgefunden hatte und hoffte, den Schlag mit etwas Leichtem abmildern zu können, auch wenn ihr klar war, dass das wahrscheinlich mehr ihrer Moral als seiner diente.

»Ich habe herausgefunden, was mit den dämonischen Drachenreitern nach dem Großen Krieg passiert ist, als die Drachenelite in Gullington geblieben ist«, gestand Sophia eilig und merkte, dass ihr Tonfall die ernste Natur der Nachricht verriet.

Hikers Augen wanderten zu Mama Jamba. »Du weißt es, nicht wahr?«

»Was denkst du, mein Sohn?« Sie starrte mit großen Augen auf den Bildschirm, offenbar fasziniert von dem, was der Verkäufer zeigte.

»Raus damit«, drängte Hiker und sah Sophia wieder direkt an.

Sophia erklärte so kurzgefasst wie möglich, was sie von Clark über die Geschichte erfahren hatte. Wie erwartet, verzerrte sich Hikers Gesicht vor Wut wegen der Nachricht.

»Diese verdammten Royals waren schon immer hinter uns her«, murmelte Hiker und suchte immer noch in seinem Büro nach dem verlegten Gegenstand.

»Hiker, ich bin eine Royal«, informierte Sophia ihn.

Er nickte. »Du bist die größte Nervensäge für mich. Wahrscheinlich willst du mich nicht umbringen, aber das hängt wohl vom Tag ab.«

Sie nickte grinsend. »Das kommt mir auch manchmal in den Sinn.«

»Also, was denkst du …« Hiker wusste, dass Sophia auf der Grundlage dessen, was sie erfahren hatte, verschiedene Szenarien bereits durchdacht hatte.

Sie atmete tief durch und erklärte, dass sich die Geschichte nicht wiederholen sollte und spielte ein paar Ideen durch, die sie hatte. Als Hiker von ihrem kühnen Plan genervt schien, stellte Sophia ihre Überlegungen zur Suche nach den Halunkenreitern vor.

»Verbrecher finden.« Hiker strich sich mit der Hand über seinen Bart. »Es gibt ein paar mehr von ihnen. Das ist dir doch klar, oder?«

Sophia kicherte. »Ja, das ist mir bewusst. Ich denke, wir können es eingrenzen. Es wäre jedenfalls ein Anfang.«

»Der Lynx hat sie auf die Idee gebracht, also lohnt es sich, der Sache nachzugehen«, rief Mama Jamba hinter dem Bildschirm in ihren Händen, als wäre sie die ganze Zeit Teil ihrer Unterhaltung gewesen.

»Der Lynx?« Hiker zog eine Augenbraue hoch.

Sie winkte abweisend mit der Hand. »Eines der mächtigsten Wesen der Welt. Ein kniffliges, kleines Wesen mit mehr Geheimnissen, als selbst ich ergründen kann. Er ist ein Freund der Beaufonts und hat diesen Ratschlag gegeben.«

Hiker warf Sophia einen skeptischen Blick zu. »Wann wolltest du mir gestehen, dass du so mächtige Freunde hast?«

»Das habe ich nicht wirklich«, gab Sophia zu. »Sie tauchen ab und zu auf und helfen mir, manchmal nerven sie mich auch nur.«

Hiker nickte. »Ich weiß, wie das ist.« Er blickte Mama Jamba an, die ihre Aufmerksamkeit nur auf den Bildschirm gerichtet hatte.

Sie schaute plötzlich auf. »Meinst du, die Thermounterwäsche ist zu warm unter meinem Schneeanzug?«

»Warum ist das wichtig? Du brauchst gar nichts, du verrückte, alte Frau«, antwortete Hiker. »Du bist Mutter Natur. Hör auf mit diesem Irrsinn, eine Reise zu planen. Wir haben eine Krise am Hals und du verschwendest nur Zeit.«

Sie legte den Bildschirm auf die Oberschenkel und betrachtete Hiker mit gesenktem Blick. »Es geht nicht darum, ob ich etwas brauche. Ich möchte einfach eine menschliche Erfahrung machen. Es ist schon eine Weile her.«

»Warum?«, fragte Hiker. »Du bist kein Mensch. Du bist besser.«

Mama Jamba schüttelte den Kopf und schnalzte abfällig mit der Zunge. »So funktioniert das nicht, mein Sohn. Es gibt kein Besser. Es gibt nur anders. Ich habe meine Stärken und Schwächen, genau wie die Menschen und jedes andere Lebewesen, jede Pflanze und jeder Kieselstein auf dieser Erde. So ist das nun mal, ob es dir gefällt oder nicht. Wir wurden nicht gleich erschaffen, aber ich will verdammt sein, wenn einer besser erschaffen wurde als der andere.«

Hiker seufzte und warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. »In letzter Zeit kann man mit ihr kaum vernünftig reden.«

»Also meine Idee, die Verbrecher zu finden …« Sophia versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken.

Er nickte, schien aber gar nicht so interessiert. »Ja, das ist in Ordnung. Es könnte klappen. Wie auch immer. Was haben wir zu verlieren?«

Sophia betrachtete Hiker mit einiger Verärgerung. Er war abgelenkt. Nicht nur das, er verlor auch langsam die Lust. Sie brauchte ihn, um motiviert zu sein. Sie brauchte die gesamte Drachenelite für das, was als Nächstes kam und leider hatte sie keine Ahnung, was das alles mit sich bringen würde.

»Da ist noch etwas, Hiker«, begann Sophia, die mehr Angst vor der nächsten Sache hatte, die sie fragen wollte, als dass sie Hiker vom morbiden Untergang der Dämonendrachenreiter erzählte.

Als er die Vorsicht in ihrer Stimme spürte, blickte er auf. »Was noch?«

»Ich weiß, dass wir viel zu tun haben, aber ich denke, dass es für die Jungs wichtig ist, die Moral aufrechtzuerhalten. Vor allem jetzt, wo es so viele Veränderungen gibt und möglicherweise noch mehr passieren wird.«

Er starrte sie an. »Was hast du vor? War das dein Halloween-Ding?«

»Das hat Spaß gemacht«, meinte sie. »Ja.«

»Ich hatte eine schöne Zeit auf der Halloween-Party, Schatz«, verkündete Mama Jamba. »Obwohl Hiker mir ständig auf die Füße getreten ist, als wir getanzt haben.«

»Das habe ich nicht«, erwiderte er. »Also, was ist dein Anliegen, Sophia?«

Die junge Drachenreiterin nickte und holte tief Luft. »Ich weiß, dass es hier keine große Sache ist, aber ich dachte, da Trin und ich Amerikaner sind und Mahkah technisch gesehen auch, könnten wir Thanksgiving feiern. Es geht mehr um die Idee der Dankbarkeit als um die historischen Aspekte.«

Zu ihrer Überraschung lachte Hiker. »Oh, richtig. Das gute alte schottische Erntedankfest. Was genau feiern wir denn?«

Sophia blinzelte und hatte diese Reaktion nicht erwartet. »Nun, ich glaube, es war, dass wir auf deiner Insel auftauchten und du uns Whiskey angeboten hast und wir gefragt haben, was du unter deinem Schottenrock trägst.«

Mama Jamba nickte. »Daran erinnere ich mich. Es war ein sonniger Tag. Dafür habe ich gesorgt.«

Hiker schüttelte den Kopf. »Ja, ich bin mit einem schottischen Erntedankfest einverstanden, aber du musst Trin und Quiet dazu bringen, mitzumachen. Sie sind für die Details verantwortlich, denn ich möchte, dass du dich voll und ganz auf die Halunkenreiter und alles, was mit ihnen zu tun hat, konzentrierst.«

Sophia lächelte, dankbar für den kleinen Sieg. »Toll. Ich bin mir sicher, dass es kein Problem sein wird.«

Hiker sah sie mit großen Augen an. »Da bin ich mir sicher. Denn wenn du willst, dass die Burg etwas tut, baut sie ein großes Zelt auf und schmeißt ein rauschendes Fest. Wenn ich etwas Kleines verliere, gibt sie mir nicht einmal einen Hinweis, wo es sein könnte.«

Sophia schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass du zu gegebener Zeit finden wirst, wonach du suchst.«

Mama Jamba lächelte breit. »Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.«

Hiker nickte, sein Blick war gedankenverloren und er kaute auf der Innenseite seiner Wange. »Ja, vielleicht habt ihr beide ausnahmsweise mal recht. Vielleicht ist der Zeitpunkt noch nicht gekommen.«

Sophia schüttelte den Kopf über Mama Jamba. »Ich glaube, wir sollten es als Kompliment auffassen, dass wir endlich mit etwas recht haben.«

»Oh, Schatz.« Mutter Natur wedelte mit der Hand in der Luft. »Wir haben immer recht. Hiker ist derjenige, der es ausnahmsweise zugibt.«


Kapitel 14

Der Aufruhr am anderen Ende der Roya Lane ließ Sophia nervös werden, sobald sie durch das Portal trat. Irgendetwas stimmte nicht und sie ging davon aus, dass es mit ihr zu tun hatte.

Sie konnte nicht viel erkennen, als sie in die entgegengesetzte Richtung zu den Heals Pills eilte, aber sie sah mehr als ein paar wütende Gesichter und viele von ihnen stürmten auf sie zu. Da sie nicht dachte, dass dies der richtige Zeitpunkt für eine friedensstiftende Mission war, beschloss Sophia, sich zu tarnen und in Deckung zu gehen. Die Zeit würde kommen, in der sie die Welt über die Drachenelite, die Halunkenreiter und den Unterschied zwischen den beiden Gruppen aufklären konnte.

Aber aus irgendeinem Grund wollte Sophia den Ruf der Halunkenreiter nicht zerstören. Im Moment glaubte sie, dass das Problem in der Führung lag und wenn sie Versalee aus dieser Position drängen könnten, könnte vielleicht jemand mit einer ausgeglicheneren und gesünderen Denkweise die Dämonendrachenreiter produktiv anführen.

Wenn die Drachenelite die Halunkenreiter verleumdete, könnte es später vielleicht keine Erholung für die Gruppen geben. Sophia wollte an eine Zukunft glauben, in der die Engel- und Dämonendrachenreiter miteinander auskamen. Sie mussten nicht zusammenarbeiten, aber sie durften sich auch nicht gegenseitig ausrotten.

Sophia setzte auf ein langes Spiel, was bedeutete, dass sie in diesem Moment fliehen musste, anstatt sich zu verteidigen. Die Zeit für Aufklärung sollte kommen, aber wenn sie in der Unterzahl war, versuchte Gewalt zu vermeiden und wie der Bösewicht aussah, für den alle sie hielten, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Konfrontation.

Als Sophia in den Laden schlüpfte, stolperte sie fast über eine der Captains. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Captain Morgan war. Das kleine Mädchen hatte das dunkelbraune Haar ihrer Mutter, das in Locken um ihr an einen Engel erinnerndes Gesicht hing und die stechend blauen Augen ihres Vaters. Sie hielt eine Flasche mit den Pillen hoch. »Kauf die. Du bist hässlich.«

Sophia erinnerte sich daran, dass sie sich als alter Magier getarnt hatte und nahm die Verkleidung herunter. Die Kleine kicherte, als wäre der Zaubertrick nur unterhaltsam und keine große Magie. Die Sweetwater-Drillinge würden nie etwas Normales kennenlernen, so schien es. Das Außergewöhnliche würde ihnen gewöhnlich und banal erscheinen, aber so war es nun mal, wenn König Rudolf Sweetwater der Vater war.

Sophias neues Aussehen veränderte die Verkaufsstrategie des Kindes. Captain Morgan drückte ihr die Pillenflasche erneut in die Hand. »Kauf sie trotzdem!«

Sophia nahm dem Kleinkind die Flasche ab und lächelte süß. »Danke. Ich habe alles. Mir gehört der Laden.«

Sophia erblickte Captain Silver und Captain Kirk, die in den anderen Gängen herumtollten. Wie ihre Schwester waren sie schon ziemlich gewachsen und sahen nicht wie normale sterbliche Kinder aus. Sie erweckten auch nicht den Eindruck, dass sie Fae waren. Die Halbwesen waren etwas anderes. Etwas Neues. Niemand wusste genau, was man von ihnen zu erwarten hatte, denn Sterbliche und Fae waren eine seltene Kombination.

»Captain Silver«, brüllte Rudolf von hinten, der mit gesenktem Kopf eine Kiste mit Produkten trug. »Machst du schon wieder eine Pause? Ich kürze deinen Lohn, wenn du nicht an die Arbeit gehst. Es sind Kunden zu bedienen.«

Rudolf hatte recht. Der Laden war voll mit mehreren Leuten, aber zum Glück brauchten sie offensichtlich keine Hilfe. Sie standen in einer Reihe an der Kasse, wo Rudolfs Frau Serena sie abrechnete.

Captain Silver hatte sich in die Mitte des Ganges gesetzt und kaute auf einer Flasche mit der Arznei herum. Sie widersetzte sich dem Befehl ihres Vaters, wieder an die Arbeit zu gehen, indem sie auf die Flasche sabberte und ›Kinderarbeit!‹ rief.

»Die Gewerkschaft kann dir hier nicht helfen«, entgegnete Rudolf, während er die Kiste abstellte und die Regale einräumte. »Ich kenne meine eigenen Gesetze. Sterbliche Kinder können zwar nicht gezwungen werden, vor einem bestimmten Alter zu arbeiten, aber die Fae haben keine solchen Bestimmungen. Ganz im Gegenteil. Wir müssen unseren Lebensunterhalt verdienen, sonst werfen uns unsere Eltern zurück in den Wunschbrunnen, aus dem wir gekrochen sind. Also mach dich lieber an die Arbeit und ziehe dein sterbliches Ich mit, bevor dein Hintern, der beiden gehört, eine Verwarnung bekommt.«

Serena lächelte den Kunden freundlich an, der das ganze Schauspiel betrachtete, als ob es einen Grund zur Sorge gäbe. »Mach dir keine Gedanken. Das sind nur leere Drohungen.«

Der alte Gnom nickte, während er sein Wechselgeld und die Tüte mit den Produkten nahm.

»Vergiss nicht, dein Gesicht mit der Salbe einzureiben, um den Ausschlag zu heilen«, betonte Serena.

Seine Grimasse vertiefte sich. »Ich habe keinen Ausschlag.«

Serenas Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Gute Nachrichten. Dann wird es für die Salbe zusammen mit den Heals Pills viel einfacher, diese hässliche Wunde zu heilen.«

Der Gnom drehte sich um und stapfte zur Tür, sein Gesicht lief rot an … nun ja, noch röter.

»Frage.« Sophia ging zu Rudolf hinüber, wobei sie darauf achtete, über das Kleinkind zu steigen, das den Boden mit der Zunge reinigte.

»Ich bin nur der Lagerist«, brummte Rudolf mit gesenktem Kopf. »Ich weiß nichts über die Produkte und mein Chef hat mir nicht erlaubt, in der Öffentlichkeit zu sprechen. Bitte den aufmüpfigen Mitarbeiter hinter dir um Hilfe.«

Sophia warf einen Blick auf die Stelle, an der Captain Silver an der Flasche mit den Pillen nagte und kurz davor war, das Sicherheitssiegel zu zerstören. Sie beugte sich vor und riss dem Kind die Flasche aus der Hand, was ihm einen beleidigten Gesichtsausdruck entlockte.

Sophia streckte ihre Hand aus. Ein bunter Beißring kam zum Vorschein, an dem Plastikschlüssel und ein kleiner, dicker Elefant befestigt waren. Sie reichte ihn dem Kind und setzte einen freundlichen Blick auf. »Hier, kaue stattdessen darauf herum«, forderte Sophia.

Captain Silver nahm den Ring und schob ihn sich so schnell in den Mund, dass sie fast rückwärts umfiel. Sie hatte so etwas scheinbar noch nie gesehen.

Sophia drehte sich wieder zu Rudolf und räusperte sich. »Dein Chef hat dir nicht erlaubt, mit den Kunden zu sprechen, was? Du weißt also gar nichts über die Produkte, hm?«

Der Fae erstarrte. Aus dem Mundwinkel flüsterte er: »Serena, ist die Person vor mir eine Drachenreiterin, die keinen Sinn für Humor hat und immer die Wahrheit sagen muss?«

Zum Glück hatte Serena den letzten Kunden bedient und der Laden war wieder leer. Andernfalls hätte Sophia befürchtet, dass sie sich verteidigen müsste, wenn die Leute herausfanden, dass sie eine Drachenreiterin war.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Serena, die gelangweilt hinter der Kasse saß. »Sie ist hübsch für eine Magierin und hat ein Schwert, aber wenn sie einen Drachen hat, ist er in ihrer Tasche oder unsichtbar, denn ich sehe keinen.«

»Er ist in meiner Tasche«, bestätigte Sophia trocken. »Ja, Rudolf, ich habe mein Schwert und ein paar Fragen an dich.«

Rudolf blickte auf und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Sophia, es tut mir so leid zu hören, dass du in letzter Zeit halluzinierst und Dinge siehst und hörst, die nicht real sind.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr der Fall, seit ich das Mal von meiner Seele gelöscht habe.«

»Bist du sicher, dass du das getan hast?« Rudolf schob Produkte ins Regal. »Ich meine, es scheint, als würdest du immer noch leiden.«

»Warum weigerst du dich, mit den Kunden zu sprechen?« Sophias Hand griff nach ihrem Schwert und hielt dann mit einem spöttisch-mörderischen Gesichtsausdruck inne.

»Siehst du!«, rief Rudolf aus. »Ich wusste, dass du nicht geheilt bist. Du siehst und hörst immer noch Dinge. Ich wette, du siehst drei Kinder, die du mit Angestellten des Ladens verwechselst.«

»War die Beleidigung eines Kunden durch Serena, deine Frau, auch Teil meiner Wahnvorstellungen?«, fragte Sophia.

Rudolf schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Serena ist die Schlimmste. Sie beleidigt ständig die Gnome. Na ja, so ziemlich jeden.« Er beugte sich vor und hielt sich den Mund zu. »Heutzutage ist es so schwierig, gute Mitarbeiter zu finden. Ich wollte sie eigentlich feuern, aber sie hat mir gedroht, mich in der Hundehütte schlafen zu lassen und der Schweinestall, in dem sie mich schlafen lässt, ist schon klein genug.«

»Ihr braucht alle eine Therapie«, kommentierte Sophia mit leerem Blick. »Weißt du noch, wie wir uns darüber unterhalten haben, dass die Drillinge noch nicht arbeiten können?«

»Ich erinnere mich.« Rudolf warf die leere Kiste über seine Schulter, wo sie in der Tür zum Hinterzimmer landete.

»Ignorierst du meinen Rat?«, fragte Sophia. »Weil das ist auch mein Laden und ich glaube nicht, dass Kleinkinder gute Mitarbeiter sind.«

Rudolf zeigte auf Captain Silver, die Spuckeblasen pustete. »Besonders die da.«

»Ru …«, warnte Sophia leise.

Er warf die Arme hoch. »Gut. Ich werde nicht zulassen, dass die Captains für mich arbeiten. Das gilt auch für dich, Serena. Tut mir leid, das ist Sophias Befehl. Keine Familie bei der Arbeit.«

Die Sterbliche blickte von der Kasse auf und hatte einen wütenden Blick in den Augen. »Was?«

Rudolf zeigte mit einem Finger auf Sophia. »Das war die gemeine alte Drachenreiterin. Nicht ich. Ich liebe es, euch alle hier zu haben.«

»Und was sollen wir dann tun?«, fragte Serena mürrisch.

»Schau dir Vorschulen an«, ermutigte Sophia. »Wirklich gute. Die besten, die du dir mit deinem Reichtum leisten kannst. Deine Kinder werden das brauchen.«

»Gute Idee«, jubelte Rudolf. »Was machen wir mit den Captains, während Serena in der Schule ist?«

Sophia schlug sich die Hand vor die Stirn. »Die Vorschulen sind für die Kinder.«

»Kann Serena auch gehen?«, wollte Rudolf mit einem unsicheren Ausdruck auf seinem Gesicht wissen.

»Ich denke schon«, antwortete Sophia und fragte sich, wie sie dieses Gespräch führen konnte.

Rudolf nickte und lächelte seine Frau an. »Okay, geh und finde etwas, das die Kinder zu Genies machen wird. Du weißt schon, jemanden, der die Pointen von Klopf-Klopf-Witzen kennt.«

»Okay.« Serena hob Captain Morgan hoch und platzierte sie an einer Hüfte. »Ich will keinen dieser verklemmten Orte, wo sie nach Leistung benotet werden.«

»Du meinst nach Tests?«, fragte Sophia nach.

Serena hob Captain Silver mit ihrer freien Hand und klemmte das Kind geschickt an ihre andere Hüfte. »Ja, diese Dinge sind so erniedrigend. Ich komme mir dabei immer so dumm vor.«

»Kann das wahr sein«, meinte Sophia trocken.

»Gute Idee, Schatz«, sagte Rudolf. »Finde eine Schule, in welcher der Lehrplan unseren Idealen entspricht. Kein Mathe. Naturwissenschaft eher vielleicht. Lesen lernen sie besser erst, wenn sie Kostümwechsel auf engstem Raum durchführen können. Ich ziehe keinen Streber auf, der nicht in letzter Minute und ohne Vorankündigung eine Hauptrolle in einer Broadway-Show übernehmen kann. Das sind die Prioritäten.«

Serena nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung. Ich werde diese Schule finden.« Sie schnippte mit den Fingern und Captain Kirk blickte von den gezeichneten Formen auf dem Boden auf. »Komm schon, Kirky. Wir müssen einen Ort finden, an dem du deine Genialität entfalten kannst.«

Sophia war beeindruckt, wie die Sterbliche mit den drei Kindern umging. Das war Geheimnis und Rätsel der Familie Sweetwater. Rudolf und Serena waren gleichzeitig unglaublich dumm und auf seltsame Weise extrem begabt.

Als sich die Tür zum Laden schloss, klopfte Rudolf Sophia auf die Schulter und lächelte. »Genau wie wir es geprobt haben. Das hast du toll gemacht. Gut gemacht, dass du dich an das Drehbuch gehalten hast. Also, Mission erfüllt. Serena ist mir wieder einmal entwischt und das alles nur deinetwegen. Wenn sie jemals herausfindet, dass das alles deine Idee war, wird sie dich bestimmt umbringen.«


Kapitel 15

Wovon sprichst du?«, fragte Sophia den Fae, der zum hinteren Tresen getrabt war, wo sich die Kasse befand.

Er seufzte. »Dein Gedächtnis ist in letzter Zeit furchtbar.«

»Ich bin mir sicher, dass es das nicht ist.« Sie nahm eine Salbe in die Hand.

»Ich habe dir doch erzählt, dass Serena und die Captains mich hier im Laden in den Wahnsinn treiben.«

»Wann und vor allem, wie hast du das gemacht?«, wollte Sophia wissen.

»Durch unsere telepathische Verbindung, letzte Nacht«, antwortete Rudolf, während er den Kassenbereich organisierte.

»Da haben wir es wieder«, sagte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. »Dir ist klar, dass wir diese Art der Kommunikation nicht nutzen?«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Trotzdem bist du hier aufgetaucht und hast Serena dazu gebracht, zu kündigen und die Captains zu übernehmen. Sie haben mich verrückt gemacht. So viel Drama am Arbeitsplatz. Eine der Angestellten weinte ständig wegen diesem oder jenem. Dann schlief Captain Kirk bei der Arbeit ein.«

»Es sind Babys«, entgegnete Sophia.

»Es gibt immer eine Ausrede. Jedenfalls haben wir das perfekt gespielt, als du mich gefragt hast, warum ich nicht mit den Kunden rede und so getan hast, als wäre ich gemein, weil ich meinen Job nicht mache.«

»Du hast deinen Job nicht gemacht, indem du einem Kunden geraten hast, dass er sich von einem Kind helfen lassen soll.« Sophias Augen flatterten vor Verärgerung.

Er nickte. »Tolles Schauspiel. Als du dann so getan hast, als wärst du beleidigt, weil Serena einen Kunden beleidigt hat.«

»Das hat mich beleidigt.«

Rudolf winkte ab. »Sie sind jetzt weg. Du kannst das Theater lassen.«

Sophia beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, vor allem, weil sie ihre Gehirnzellen schonen wollte. Sie hielt die Salbe hoch. »Wir erweitern unsere Produktpalette?«

Mit einem triumphierenden Stolz in den Augen nickte Rudolf. »Wieder eine gute Idee, die du mir über den telepathischen Draht mitgeteilt hast.«

»Ich wünschte, ich könnte das für mich verbuchen«, gab Sophia zu. »Ich denke, dir steht hier das Lob zu.«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Das kann nicht meine Idee gewesen sein. Ich hatte eine Kiste Erdbeerwein ausgetrunken und konnte das Luftschiff kaum noch bedienen.«

Sophia blinzelte ihn an und fragte sich, was sie mit diesem Geständnis anfangen sollte. »Du hast ein Luftschiff?«

Er nickte. »Ja, aber die Drachen kommen mir immer wieder in die Quere, was es schwierig macht, durch die Lüfte zu navigieren, vor allem, wenn ich müde bin, wenn du weißt, was ich meine.«

»Warte! Was?« Sophia legte plötzlich ihren Kopf schief. »Wo sind die Drachen, um die du dieses Luftschiff herumfliegst?«

Er schürzte die Lippen, als müsste die Antwort auf der Hand liegen. »Las Vegas, natürlich.«

»Es gibt Drachen über dem Strip?«, fragte Sophia, ohne sich dessen bewusst zu sein. Es könnten Engelsdrachen sein. Es könnten aber auch Dämonendrachen und die Halunkenreiter sein.

Rudolf zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Ich meine, sie könnten auch etwas anderes sein.«

»Beschreibe sie mir«, befahl Sophia. »Sag mir genau, was sie gemacht haben.«

»Nuuuuuun«, begann er und zog das Wort in die Länge. »Sie sind groß und sehen aus wie Flugzeuge, nur dass sie Flügel haben.«

Sophia musste sich anstrengen, um nicht ihr Schwert zu zücken und den König der Fae zu töten. »Du weißt schon, dass Flugzeuge auch Flügel haben, oder?«

Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht möchtest du in die Vorschule gehen, in die wir die Captains schicken. Ich zahle.«

»Alles in Ordnung«, erwiderte Sophia abweisend. »Was haben diese Drachen über Las Vegas gemacht?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Rudolf. »Ich sehe sie herumfliegen und übergebe das Steuer des Luftschiffs an den Captain, bevor ich ohnmächtig werde.«

»Bitte sag mir, dass du damit meinst, dass du das Steuerrad an einen qualifizierten Kapitän übergibst und nicht an ein Kind.«

Seine Augen glitten zur Seite, ein schüchterner Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sicher …«

Sophia seufzte. »Okay, behalte die Drachen im Auge und melde dich bei mir, wenn etwas passiert.«

Obwohl Sophia die Situation überprüfen wollte, hatte sie genug zu tun und wenn es die Engelsdrachen waren, wollte sie ihnen Raum geben, damit sie sich an einen Reiter binden konnten. Wenn die Dinge weitergingen, würde sie nach Las Vegas fliegen und nachsehen, aber es hörte sich so an, als ob außer den aufsteigenden Drachen nicht viel los war.

Rudolf setzte sich auf den Hocker hinter dem Tresen und atmete tief durch. »Das ist die erste Flaute des Tages.«

»Das ist toll.« Sophia bemerkte, dass viele der Regale leer waren. »Ich freue mich, dass das Geschäft so gut läuft.«

Er nickte. »Ja, aber ohne die Captains wird es schwierig, mitzuhalten. Sie waren hervorragende Verkäuferinnen.«

»Hast du daran gedacht, jemanden einzustellen, der sie und Serena ersetzt?«, fragte Sophia.

Ein lautes Keuchen entfuhr Rudolfs Mund, als er mit der Hand darauf klatschte. »Meine Güte, Sophia. Du kannst keine Leute anheuern, um deine Familie zu ersetzen.«

Sophia lachte daraufhin. »Ich meinte damit, dass wir jemanden einstellen sollten, der sie als Angestellte ersetzt. Vielleicht jemanden, der die Lagerhaltung und den Bürokram macht und einen anderen als Verkäufer. Du hast das Geschäft mit Lee in der Bäckerei am Laufen, also kann ich mir nicht vorstellen, dass du so viel Zeit hier verbringen solltest.«

Rudolf dachte darüber nach. »Ich spiele immer wieder mit dem Gedanken, aber es fällt mir schwer, mein Baby jemand anderem zu überlassen. Wir haben dieses Unternehmen von Grund auf aufgebaut und es bringt so viel Gutes in die Welt. Ich bin stolz darauf und möchte, dass es floriert.«

Sophia war einen Moment lang sprachlos, als sie Rudolf so selbstlos reden hörte. »Wow, ich wusste gar nicht, dass es dir so viel bedeutet.«

Er nickte, Leidenschaft in seinen Augen. »Ja, dass ich nicht mehr so viele hässliche Magier sehe, wenn ich durch die Roya Lane schlendere, hat meinen Appetit gesteigert. Eure Sorte kann ganz schön eklig sein.«

»Natürlich.« Sophia wurde klar, dass sie das hätte kommen sehen müssen. »Nun, unabhängig von deinen Gründen für das Geschäft stimme ich dir zu, dass wir gute Mitarbeiter brauchen. Ich vertraue darauf, dass du welche finden wirst, die den Laden erfolgreich am Laufen halten können.«

»Dein Vertrauen ist gut begründet.« Rudolf verbeugte sich leicht.

Sophia hob plötzlich einen Finger. »Aber! Keine Kinder als Angestellte. Die Stellenbeschreibung darf nicht verlangen, dass die Mitarbeiter etwas Illegales tun. Du musst ihnen alle Befehle mündlich erteilen und nicht über eine vorgetäuschte telepathische Verbindung.«

Der König seufzte. »Wenn ich zwei Angestellte einstelle, von denen ich glaube, dass sie gut zueinander passen, kann ich verlangen, dass sie sich fortpflanzen, richtig?«

»Nein«, lehnte Sophia entschlossen ab.

»Ich kann von ihnen verlangen, dass sie heiraten, oder?«

»Auf keinen Fall.«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Gut, aber ich verstehe nicht, was es bringt, Angestellte zu haben, wenn man nicht jeden Aspekt ihres Lebens kontrollieren kann. Ich spiele gerne Heiratsvermittler … na ja, eigentlich nur Gott. Ich spiele gerne Gott.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Du wirst ihr Chef sein und ihnen Arbeit zuteilen«, erklärte sie und fügte schnell hinzu: »die mit dem Laden zu tun hat und das war’s. Du spielst nicht Gott. Nur ein Chef, der begrenzte Befugnisse hat und mir unterstellt ist.«

»Wem gegenüber bist du verantwortlich?«, forderte Rudolf heraus.

»Gott, schätze ich, in gewisser Weise.« Sie dachte daran, wie sie auf so viele Arten für Mutter Natur und die Engel arbeitete.

»Ich bin also die Karriereleiter hinuntergefallen«, murmelte er mürrisch.

»Ja, klar«, sagte Sophia abweisend. »Ich bin aus anderen Gründen hierhergekommen, als um zu sehen, wie du schlechte Entscheidungen bei Mitarbeitern triffst.«

»Oh?« Rudolf schien neugierig zu sein. »Geht es um den Standort der Geisterlampe, die ich ins Meer geworfen habe?«

Sophia wäre fast umgefallen. »Woher wusstest du das?«

Mit einem siegreichen Lächeln auf dem Gesicht tippte er sich an den Hinterkopf. »Telepathische Verbindung. Klingt, als bräuchte deine Seite etwas Wartung. Meine funktioniert einwandfrei.«

Sophia wollte gerade anfangen, alles infrage zu stellen, was sie wusste, als Rudolf hinzufügte: »Oh, Liv hat angerufen und es erwähnt. Sie sagte, du würdest vorbeikommen und ich solle eine Karte von Stans Standort anfertigen.«

»Da haben wir’s.« Sophia erkannte, dass sie ihr Urteilsvermögen und ihre Vernunft nicht infrage stellen musste, wenn es um den König der Fae ging.

Er kramte in den Schubladen der Theke unter der Kasse. »Ich habe etwas für dich zusammengestellt, das dir hoffentlich hilft. Eine kleine Skizze, die dir helfen soll, die Lampe des Flaschengeistes zu finden.«

Rudolf legte ein scheinbar leeres Blatt Papier auf den Tresen zwischen ihm und Sophia. Sie warf einen Blick darauf und auf sein breites, stolzes Grinsen.

»Ich möchte dich nicht kritisieren, aber ich finde, du hättest ein bisschen mehr Details bieten können«, entgegnete Sophia und fügte hinzu: »nun, jedes Detail wäre gut gewesen.«

Er ruckte überrascht den Kopf hoch. »Siehst du es nicht? Oh, natürlich nicht. Du schaust mit deinen Augen.«

»Stell dir das vor«, antwortete sie trocken.

Rudolf tippte mit dem Finger auf das Papier und es verwandelte sich augenblicklich und zeigte Landmassen und aufgewühlte Gewässer außen herum. Verschiedene Beschriftungen für die Länder und Meere erschienen ebenso wie ein Kompass in der Ecke. In der Mitte der Karte war ein X abgebildet.

Sophia wollte gerade ihr Erstaunen über die Karte zum Ausdruck bringen, die der Fae erstellt hatte und die zweifellos viele hilfreiche Details enthielt, die sie noch nicht kannte. Doch bevor sie das tun konnte, tippte er erneut auf das Papier und der Bereich, in dem sich das X befand, wurde vergrößert, sodass sie einen Blick auf den Ozean werfen konnten. Plötzlich sah sie ein Unterwasserbild von der Stelle, an der sich die Lampe des Flaschengeistes befand, mit verschiedenen Hindernissen, die sie umschiffen mussten wie Korallenriffe, Felsen, Meeresbewohner und ein gesunkenes Schiff. Ganz unten auf dem Meeresboden stand Stans Lampe.

Sophia schaute auf, das Erstaunen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du hast das gemacht?«

»Ich glaube schon«, antwortete Rudolf. »Ich bin zwar auf halber Strecke eingeschlafen, aber als ich aufwachte, war ich der einzige Anwesende und die Karte war da. Also sicher, ich werde die Lorbeeren ernten. Außerdem bin ich der Einzige, der weiß, wo ich Stans Lampe hingelegt habe.«

»Wow, Rudolf, das ist wirklich beeindruckend. Danke!«

Er blitzte sie mit einem breiten Grinsen an. »Ich werde alles tun, was nötig ist, um Liv von ihrem egozentrischen Mann zu befreien, der immer mit hässlichen Frauen herumturtelt.«

»Das sind Dämonen«, korrigierte Sophia.

»Oh, das ergibt schon mehr Sinn, wenn ich so darüber nachdenke.« Rudolf zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, wenn Liv die Wünsche benutzt, um Stefan loszuwerden, dann können wir wieder zusammen abhängen, so wie wir es nie wirklich getan haben.«

»Ich glaube nicht, dass sie die Wünsche der Lampe benutzt, um ihren Mann loszuwerden, den sie unendlich liebt.«

Rudolf seufzte. »Und wofür benutzt sie diese dann?«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Nun, denk daran, ihr zu sagen, dass sie, wenn sie den letzten Wunsch benutzt, besser vorsichtig sein sollte, denn dann wird Stan seine Freiheit fordern, die er nur bekommt, wenn er seinen Meister ermordet, die Person, welche die drei Wünsche verbraucht hat und die Lampe besitzt.«

Sophia nickte und fühlte sich plötzlich sehr unsicher, was diese geheimnisvolle Mission betraf, für die Liv sie angeworben hatte. »Verstanden. Verwende die Wünsche, dann wirf die Lampe zurück in die Mitte des Ozeans und renn wie der Teufel.«

»Nun, man kann nicht auf dem Wasser laufen«, korrigierte Rudolf. »Ich melde dich in der Vorschule an. Dann weißt du so etwas auch.«

Sophia nahm die Karte und steckte sie in ihren Umhang. »Mach das. Danke für die Karte.«

»Gern geschehen«, rief Rudolf hinter ihr. »Oh und noch etwas.«

Sophia drehte sich an der Tür um und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Eine Möglichkeit, um zu verhindern, dass Stan versucht, seinen Meister zu ermorden, ist, nicht alle Wünsche zu benutzen«, merkte Rudolf an. »Ich bin mir nicht sicher, wofür Liv sie braucht, aber das wäre eine Idee.«

Sophia holte tief Luft und hoffte, dass sie nur einen oder zwei Wünsche brauchten. Doch die Vorstellung, dass ihre Schwester sich auf Wunschmagie verließ, war das Beunruhigendste von allem. Das war nicht Livs Art. Irgendetwas stimmte definitiv nicht.


Kapitel 16

Der Aufruhr am Ende der Roya Lane war noch nicht vorbei, als Sophia den Laden verließ. Sie tarnte sich als alter Magier und betrachtete die Straße vor ihr. Es ergab keinen Sinn, dass der Aufruhr immer noch anhielt, nachdem sie im Laden verschwunden war, wenn sie die Ursache dafür war. Sie ging davon aus, dass das nicht der Fall sein konnte. Trotzdem war sie nicht erpicht darauf, herauszufinden, was Gnome, Magier und andere magische Völker in der Ferne aufschreien ließ, die sich alle um jemanden oder etwas versammelt hatten.

Solche Störungen auf der magischen Straße fielen in die Zuständigkeit des Hauses der Vierzehn. Sophia wollte sich nicht einmischen und wünschte sich sehnlichst, dass ein Krieger da wäre, um die Sache zu beenden. Sonst müsste sie vielleicht handeln. Sie wollte die Störung vermeiden, wenn sie konnte, aber der Ort, zu dem sie gehen musste, das offizielle Brownie-Hauptquartier, lag in dieser Gegend.

Seufzend machte sich Sophia auf den Weg und achtete dabei genau auf die Rufe.

»Weg hier!«, schrie jemand, dem Anschein nach ein wütender Gnom.

»Wie kannst du es wagen, diese Bestie in die Roya Lane zu bringen!«, rief ein anderer.

»Du wirst dafür bezahlen, was du getan hast!«

»Okay, hört auf damit!«, stieß eine vertraute Stimme aus und teilte die Menge, die Sophia sehen konnte, als sie sich näherte. Über die Gruppe hinweg bemerkte sie einen Kopf mit kurzen, blonden Haaren. Trudy DeVries, vermutete Sophia. Sie war sofort erleichtert, dass das Haus der Vierzehn jemanden vor Ort hatte, der sich um die Dinge kümmerte. Jetzt brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen, denn was auch immer geschah, war nicht ihr Problem.

Sophia schlich sich in den hinteren Teil der Menge und versuchte, so unbemerkt wie möglich zu bleiben, was in ihrem verwaschenen, grauen Umhang und mit den Gesichtszügen eines alten Mannes und ihrem kahlen Kopf nicht schwer war. Sie wurde viel eher ignoriert als mit ihrem üblichen Aussehen, ihrer silbernen und blauen Rüstung und Inexorabilis an der Hüfte. Trotzdem hielt Sophia den Kopf gesenkt und ihr Gesicht größtenteils verdeckt, sodass ein Großteil ihrer peripheren Sicht blockiert war.

»Er ist ein Dieb und ein Schurke!«, brüllte jemand von der anderen Seite der Menge.

»Ein Tyrann«, schrie eine andere Person mit viel Wut in der Stimme.

»Soweit ich das beurteilen kann«, rief Trudy DeVries über die Meute hinweg, »hat er nichts Falsches getan.«

»Dieb! Dieb! Dieb!«, skandierten die Magier um das Zentrum des Tumults.

Sophia war schon fast auf der anderen Seite des wütenden Mobs, als sie eine Lücke in der Menge und das offizielle Brownie-Hauptquartier vor sich sehen konnte.

»Ich glaube nicht, dass dies der Bösewicht ist, für den du ihn hältst«, gab Trudy mit klarer und lauter, aber auch gelassener Stimme von sich. »Soweit ich das beurteilen kann, ist er ganz neu hier und einfach verwirrt.«

Kopfschüttelnd war Sophia dankbar, dass dies nicht zu ihrem Problem geworden und dass Trudy DeVries aufgetaucht war. Sie wusste nicht, wer der Typ in der Mitte einer zornigen Horde Heugabeln tragender magischer Kreaturen war, aber sie war froh, dass es nicht sie war – oder einer von ihnen. Die Kriegerin für das Haus der Vierzehn würde die Situation entschärfen, sagte sich Sophia, während sie auf die andere Seite durchbrach, wo es weniger Leute gab, um die man sich herum bewegen musste.

»Er ist einer von ihnen!«, rief jemand in Sophias Rücken.

»Die sind alle schlecht!«, erwiderte ein anderer und das ließ sie innehalten. Was meinten sie damit? Oder, noch wichtiger, wen?

Sie schaute über ihre Schulter und sah Trudys lange Arme in die Luft ragen. Die überdurchschnittliche Größe der Frau sorgte dafür, dass jeder sie auch in der Mitte der Menge sehen konnte. »Das ist nicht wahr. Ihr müsst lernen, fair und vernünftig zu bleiben.«

Sophia nickte und lobte die Kriegerin im Stillen für ihr besonnenes Vorgehen. Sie war eine der Guten. Die DeVries waren immer Verbündete der Beaufonts gewesen und dafür war Sophia dankbar.

Sie drehte sich um und eilte zu der Backsteinmauer, an der sich die unsichtbare Tür zum offiziellen Brownie-Hauptquartier befand.

Über das Murren und die Proteste der Menge hinweg hörte Sophia einen verärgerten Gnom maulen: »Als ob das Haus der Vierzehn schon immer vernünftig gewesen wäre!«

Sophia hatte plötzlich Mitleid mit der Kriegerin, die sich mit dem Zorn eines Mobs auseinandersetzen musste, den sie nicht verdient hatte.

»Ja!«, rief jemand aus der Menge. »Es überrascht mich nicht, dass du ihn verteidigst! Natürlich würdet ihr zusammenarbeiten! Das Haus der Vierzehn und die Drachenreiter sind beide korrupt!«

Sophia hielt ihren Atem an und verkrampfte sich. Sie drehte sich zu der wütenden Gruppe magischer Kreaturen um.

Das wurde jetzt zu ihrem Problem.


Kapitel 17

Sophia drängte sich durch die Menge und kam schnell weiter, obwohl die Gruppe eng zusammengerückt war. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie ihre Verkleidung trug und diejenigen, an denen sie vorbeiging, einfach dachten, dass der bucklige, alte Mann näherkommen wollte, um besser sehen zu können.

Als Sophia nahe der Mitte der Meute von Demonstranten war, sah sie etwas, von dem sie dachte, dass sie es in der Roya Lane nie finden würde – einen Drachen.

Neben einem dürren, jungen Magier mit dunkelblondem Haar, einer Brille und einem zaghaften Gesichtsausdruck stand ein schöner, junger, meerschaumgrüner Drache. Sophia erkannte ihn aus Gullington. Es war ein Engelsdrache, der sehr gewachsen war und sich anscheinend an einen Reiter gebunden hatte.

Der Drache hatte seinen Kopf gesenkt und duckte sich vor den vielen wütenden Fäusten, die in seine und die Richtung ihres Reiters geschwungen wurden. Das erklärte, warum Sophia den Drachen, der die Menge überragen konnte, vorher nicht entdeckt hatte. Sie vermutete, dass dieser Drache die Horde der Demonstranten in die Luft jagen könnte, wenn er es wollte. Doch die Drachendame schien das nicht in Erwägung zu ziehen, denn sie schlang ihren Hals schützend um ihren Reiter und drückte ihn mit ihrem großen Kopf an sich.

Der neue Drachenreiter schien auch nicht bereit zu sein, sich zu verteidigen. Er war waffenlos und sein Gesicht war fahl vor Angst. Er blinzelte immer wieder und rieb sich die Augen unter seiner Brille.

Trudy DeVries hob eine Hand, als Sophia sich näherte und sah viel offensiver aus als die beiden neben ihr. »Bleibt zurück! Wir wollen keinen Ärger! Ihr müsst alle auseinander gehen.«

Sophia ließ ihre Tarnung fallen und nahm ihre normale Gestalt an, woraufhin die Menge aufschrie. »Ich stimme zu!«, rief sie laut und deutlich und nickte Trudy DeVries zu. »Ihr müsst alle verschwinden.«

Die Kriegerin des Hauses der Vierzehn warf ihr einen erleichterten Blick zu. Sie war wahrscheinlich froh, dass sie nicht gegen einen alten Mann kämpfen musste und dass Sophia zu Hilfe gekommen war, denn die Situation geriet schnell außer Kontrolle.

Sophia hörte Geflüster aus der Menge, aber es wurde nicht mehr geschrien wie zuvor. Einige waren zurückgeschreckt, ihre wütenden Gesichter hatten sich in zögerliche verwandelt. Einen zusammengekauerten Drachen und einen unbewaffneten Reiter zu beleidigen war eine Sache, aber diese Gruppe wusste, wer sie war und wozu sie fähig war und sie wirkten nicht bereit, sie herauszufordern.

Als sie sich in der Nähe von Trudy, dem jungen Drachen und seinem Reiter befand, drehte sie sich um und stellte sich der Menge.

»Das Haus der Vierzehn ist nicht euer Feind«, verkündete Sophia in einem selbstbewussten Tonfall. Sie zeigte auf den Fremden neben dem grünen Drachen. »Und dieser Reiter der Drachenelite ist es auch nicht.«

»Die Drachenreiter übernehmen die Welt«, rief ein Elf.

»Ihr denkt alle, dass euch dieser Planet gehört!«, beschwerte sich ein Gnom.

»Du nimmst, was dir nicht gehört«, bemerkte eine Magierin in einem missbilligenden Ton und schüttelte den Kopf.

Die Beschwerden waren jedoch gedämpfter als zuvor.

Sophia räusperte sich. »Dieser Planet gehört uns.«

In der Menge gab es Protestrufe.

Sophia ignorierte es und fuhr fort: »Wir besitzen diesen Planeten als Beschützer. Einige Drachenreiterinnen und Drachenreiter missbrauchen ihre Kräfte. Die Drachenelite wird sich dafür einsetzen, dass dieser Situation Gerechtigkeit widerfährt. Im Moment müsst ihr darauf vertrauen, dass wir nicht eure Feinde sind. Mit der Zeit werden wir das beweisen, aber bis dahin müsst ihr mir einfach glauben.«

Stille senkte sich über die Menge. Sophia beobachtete, wie viele ihre Blicke zwischen ihr und denen hinter ihr hin- und herwanderten, dann zu den anderen um sie herum, als ob sie einen Hinweis von einem ihrer Nachbarn erwarteten, was sie als Nächstes tun sollten.

Wenn nur Sophia dort gewesen wäre, wüsste sie nicht, wie sich die Dinge entwickelt hätten. Die ganze Welt war wütend auf die Drachenreiter und machte keinen Unterschied zwischen den verschiedenen Gruppen. Sie fürchteten alle Drachenreiter. Sie verstanden es nicht und das war auch nicht anders zu erwarten.

Wäre es nur Sophia gewesen, glaubte sie, dass die Angst und die Verbitterung über die jüngsten Misshandlungen die Menge aufgewühlt und sie rebelliert hätten, um die Gelegenheit zur Vergeltung wahrzunehmen. Aber sie war nicht allein.

Trudy DeVries trat neben Sophia mit ihrem Schwert in der Hand und einem strafenden Blick im Gesicht. »Diejenigen, die in den nächsten zehn Sekunden noch hier sind, werden vom Haus der Vierzehn wegen ordnungswidrigen Verhaltens und Bedrohung eines Mitglieds der Drachenelite – des ranghöchsten Beamten auf diesem Planeten – festgenommen und angeklagt.«

Das stieß nicht sofort auf Zustimmung. Nach Trudys Ultimatum gab es schroffe Worte und viel Gemurre.

Als sie jedoch zu zählen begann und ihr großes Schwert höher hielt, verlor die Gruppe ihre Entschlossenheit zu rebellieren. Viele der Gnome wichen zurück und warfen ihr Blicke über die Schultern zu.

Magier, Feen und Elfen stapften davon, wenn auch ein wenig widerwillig. Als Trudy bis fünf gezählt hatte, hatte sich fast die ganze Menge zerstreut.

Sophia atmete erleichtert auf und wandte sich an die Kriegerin für das Haus der Vierzehn und den brandneuen Reiter mit seinem Drachen.


Kapitel 18

Trudy DeVries blieb angespannt, während sich die Umstehenden entfernten. Ihre Augen huschten von einer Seite zur anderen, als ob sie erwartete, dass jemand zurückkehren und einen Angriff wagen würde. Sie war eine erfahrene Kriegerin und wusste, dass sie niemals unaufmerksam sein durfte – etwas, von dem Sophia dachte, dass sie es von ihr lernen könnte.

Als niemand mehr in der Nähe war, richtete die Kriegerin des Hauses der Vierzehn ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Ich bin froh, dass du aufgetaucht bist.«

Sophias Blick flackerte zu dem neuen Drachenreiter und sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln, bevor sie zu Trudy aufblickte. »Ich auch. Ich wusste zuerst gar nicht, dass du einen Drachenreiter verteidigst oder dass das Haus der Vierzehn auch angegriffen werden könnte.«

Trudy nickte ernst. »Die Dinge haben sich sehr aufgeheizt. Wenn das Haus nichts unternimmt, wird man uns für selbstgefällig halten. Die Angelegenheit mit den Halunkenreitern betrifft auch euch, die Drachenelite, und ich unterstütze euch dabei, es so zu handhaben, wie ihr es für richtig haltet. Ich meine, ihr mischt euch nicht in die Angelegenheiten des Hauses der Vierzehn ein und habt das auch nie getan und ich denke, es ist wichtig, diese Grenzen zu beachten.«

Etwas in Trudys Tonfall ließ Sophia aufhorchen. »Das Haus oder besser gesagt der Rat ist nicht so besonnen wie du, oder?«

Die Kriegerin nickte. »Einige von ihnen schon. Du warst dabei und weißt, wie reaktionär die anderen sind.«

Sophia nickte. Sie wusste es und das machte ihr Sorgen. »Nun, ich arbeite an einigen Lösungen. Deshalb bin ich hier.«

»Gutes Timing, hier zu sein.« Trudy nickte dem Drachen und seinem Reiter zu, die sich nicht mehr bewegt hatten, seit Sophia sich durch die Menge genähert hatte. Sie fragte sich langsam, ob sie mit einem Statuenzauber belegt waren. »Ich denke, ich kann dir die Verantwortung für die beiden überlassen.«

Sophia warf einen Blick auf die beiden und nickte. »Ja und danke, dass du sie verteidigt hast. Ich will mir gar nicht vorstellen, was die Menge mit ihnen gemacht hätte, wenn du nicht aufgetaucht wärst.«

Trudy schenkte ihr ein festes Lächeln. »Viel Glück, Reiterin Beaufont.« Die Kriegerin nickte dem neuen Drachenreiter kurz zu, bevor sie nach vorne schritt und in der Roya Lane verschwand.
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Sophia holte tief Luft und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf den neuen Reiter und den Drachen, während sie die Vorbeigehenden noch immer wahrnahm. Der hellgrüne Drache sorgte dafür, dass sie viel mehr Aufmerksamkeit erhielten als nötig. Sophia hatte keine Ahnung, was dieser Typ sich dabei dachte, seinen Drachen in die Roya Lane zu bringen. Es war ihm offensichtlich egal, dass die Welt über Drachenreiter verärgert war oder vielleicht wusste er es auch nicht besser. Nach dem unschuldigen Ausdruck in seinen Augen zu urteilen, vermutete Sophia das Letztere.

»Du bist Sophia Beaufont?«, fragte der Kerl erstaunt und sein Blick fiel auf ihr Schwert und ihr Gesicht, bevor er sich ihr zuwandte.

Sophia nickte langsam und überlegte einen Moment lang, ob sie stolz darauf oder auf der Hut sein sollte. Dieser Typ hatte sich mit einem Engelsdrachen verbunden, aber das bedeutete noch nicht viel. Alles war so neu in dieser Generation, dass sie keine Vermutungen anstellen wollte.

»Du bist diejenige, die geholfen hat, Nevin Gooseman zu besiegen, als er Dallas, Texas, angegriffen hat«, meinte der Mann mit großen Augen hinter seiner Brille. »Du warst auch Teil der Truppe, die Thad Reinhart zur Strecke gebracht hat. War da nicht auch etwas mit Olento Research und Cyborgs?«

Sophia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Typ war harmlos, wie sie feststellte und würde ihr eher mit einer Umarmung als mit einem Schlag schaden. »Du kennst dich aber aus.«

Er nickte eifrig. »Ich habe alles über die Drachenelite verfolgt, was ich konnte. Ihr seid in letzter Zeit oft in den Schlagzeilen, aber die Nachrichten sind nicht sehr verlässlich.«

Sophia atmete aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das ist wahr. Die Medien neigen dazu, Dinge zu Sensationen hochzupuschen. Die Nachrichten werden so verbreitet, dass sie denjenigen nützen, die die Fäden in der Hand haben.«

»Wie damals, als Nevin Gooseman an der Macht war«, vermutete der Typ.

»So ist es richtig.« Sophia streckte eine Hand aus. »Warum fangen wir nicht ganz von vorne an? Ich bin Sophia Beaufont von der Drachenelite. Das ist ein Drache, der vor kurzem Gullington verlassen hat.« Sie deutete auf den grünen Drachen, der immer noch den Kopf gesenkt hielt und einen unsicheren Ausdruck in den Augen hatte. »Du bist?«

Der Mann richtete sich auf und schluckte. Er streckte eine zitternde Hand aus. »Mein Name ist Cooper. Das ist Sage.«

»Sage?«, überlegte Sophia und schüttelte seine Hand. »Wie Weisheit?«

Cooper nickte. »Auch wie Pflanzen. Sage bedeutet Salbei. Die Elemente von Sage sind Pflanzen und Bäume.«

»Das ist schön.« Sophia erkannte, dass die Farbe der Schuppen des jungen Drachenmädchens tatsächlich an Salbei erinnerte. Es war faszinierend, die Drachen wiederzusehen, wenn sie mit Reitern zurückkehrten und ihre wahren Namen und die Elemente, die sie besaßen, zu entdecken.

Sie mochte die Drachenkinder auf dem Hochland gesehen haben, bevor sie aufbrachen, aber es war nicht ihre Aufgabe, sie zu trainieren, also war es, als würde sie diese zum ersten Mal treffen. In Wahrheit reifte ein Drache genau wie sein Reiter nach der Verbindung und veränderte sich stark.

Sophia holte tief Luft, löste ihren Blick von Sage und konzentrierte sich wieder auf Cooper. »Aber du hättest Sage nicht hierherbringen sollen. Die Welt der Sterblichen und der Magie misstraut uns im Moment wegen der Halunkenreiter sehr.«

»Ich weiß.« Ein beschämter Ausdruck überzog Coopers Gesicht. »Das ist es ja. Ich habe alles über die Drachen verfolgt, was ich konnte und gesehen, dass die Öffentlichkeit zunehmend Angst vor Drachen und Reitern hat. Vor ein paar Tagen habe ich mich mit Sage verbunden. Meine Mutter hat uns aus dem Haus geworfen, weil sie meinte, wir würden Unheil und Hass über unsere Familie bringen. Davor hatte ich meinen Drachen in der Garage untergebracht. Wie auch immer, ich konnte nirgendwo hin und hatte kein Geld, also wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich wusste, dass ich die Drachenelite finden musste, aber ich wusste nicht, wo ich suchen sollte.«

Mitleid entfachte in Sophia. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, als neuer Drachenreiter in dieser Welt unterwegs zu sein. Es musste schrecklich sein, besonders seit Coopers Familie sich gegen ihn stellte. Angst brachte Menschen dazu, schreckliche Dinge zu tun. Als Lunis schlüpfte, hatte Sophia ihre Schwester und Clark und viele Freunde, die ihr halfen, die neue Situation zu meistern. Dann kam die Nachricht von Hiker und Sophia wusste, dass sie die Drachenelite hatte, die ihr helfen konnte. Dieser Gedanke machte Sophia angespannt.

»Hast du keine Nachricht erhalten?« Sophia dachte, dass der Eliteglobus Hiker über den neuen Drachenreiter hätte informieren müssen. Aber es gab einen massiven Zustrom neuer Drachen und viele hatten Gullington erst kürzlich verlassen. Sophia konnte sich vorstellen, dass seinen Aufspürungsmethoden so mancher durch die Lappen gegangen sein könnte, vor allem, wenn man bedachte, was mit den Halunkenreitern sonst noch alles los war.

Cooper schüttelte den Kopf. »Nein, aber es könnte etwas in mein Elternhaus gekommen sein.« Ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht und ließ ihn plötzlich so viel jünger und verletzlicher aussehen. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt.«

»Es tut mir leid, Cooper.« Sophia warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Sie schaute über ihre Schulter auf das offizielle Brownie-Hauptquartier. Diese Angelegenheit musste warten. Das Wichtigste war, Cooper und Sage in Sicherheit zu bringen und das bedeutete, innerhalb der Grenzen von Gullington. Es war schwer zu glauben, dass neue Drachenreiter zu ihnen stießen. Die Dinge änderten sich. Die Drachenelite wuchs. Gullington wäre nie wieder dasselbe und das war eine wunderbare und zugleich beängstigende Sache.

»Ich muss dich hier rausholen.« Sophia bemerkte, dass sie immer noch Aufmerksamkeit auf sich zogen. Es war unwahrscheinlich, dass der neue Reiter auf seinem Drachen reiten oder fliegen konnte. Das war auch gut so, denn Sophia hatte Lunis auch nicht reiten können, als sie Gullington betraten.

»Ja, ich glaube nicht, dass es gut für mich ist, hier zu sein.« Cooper nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Seit ich hier bin, habe ich Kopfschmerzen und kann nicht mehr so gut sehen.«

Sophia lächelte daraufhin, streckte ihre Hand aus und hielt den neuen Drachenreiter davon ab, seine Brille wieder aufzusetzen. »Das Chi des Drachen muss sich in dir eingenistet haben.«

»Was?« Coopers Augen sahen ohne seine Brille verquollen aus.

»Es ist schlechtes Timing«, erzählte Sophia, »aber es passiert, wenn der Drachenreiter bereit ist und wahrscheinlich hat der Schritt hierher deine Unabhängigkeit ausgelöst.«

»Wovon redest du?«, fragte Cooper.

Sophia nahm ihm die Brille aus der Hand. Er ließ es zu, obwohl er einen verwirrten Blick aufsetzte. »Cooper, blinzle mal und schau dich um.«

Der Mann tat wie ihm geheißen und brauchte wahrscheinlich einen Moment, um wieder klar zu sehen. Dann verwandelte sich sein Gesicht in einen Ausdruck des Erstaunens und er rieb sich erneut die Augen, bevor er mit einem Lächeln auf den Lippen die Roya Lane auf und ab schaute. »Ich kann sehen. Ich kann ohne meine Brille sehen!«

Dieser Ausruf erregte die Aufmerksamkeit von ein paar Gnomen, die an einer nahen Ecke Geschäfte machten, aber sie ignorierten sie bald wieder.

Sophia grinste breit. »Das ist richtig. Das Chi des Drachens könnte dir eine noch bessere als die perfekte Sicht verschaffen. Wenn du lernst, wie du deine Sinne schärfen kannst, wirst du meilenweit sehen können. Die Drachenelite wird dir alles über deine neuen Fähigkeiten beibringen.«

»Neue Fähigkeiten …«, wiederholte Cooper langsam, als ob er versuchte, das brandneue Konzept zu verdauen.

Sophia nickte. »Als Drachenreiter bist du stärker und schneller als je zuvor und hast dank des Chi des Drachen bessere Sinne. Nicht nur das: Da du und Sage eure Leben miteinander verbunden habt, werdet ihr länger leben, als wenn ihr euch nicht zusammengetan hättet. Als Drachenreiter bist du jetzt eines der mächtigsten magischen Wesen der Welt.«

Coopers Mund stand offen und einen Moment lang befürchtete Sophia, er könnte ohnmächtig werden. Sie war darauf vorbereitet, ihn aufzufangen, falls das passieren sollte. Schließlich schüttelte er den Kopf, als wolle er das Erstaunen abschütteln. Sein kurzes, blondes Haar peitschte hin und her.

»Echt jetzt?«, fragte er ungläubig. »Das ist alles wahr?«

Sophia lächelte breit. »Ja und …«

Ein Umschlag schwebte vom Himmel herab, der ein vertrautes Wachssiegel trug. Sophia griff in die Luft und nahm ihn an sich.

»Was ist das?« Cooper warf einen Blick auf den Zettel. Er war an ihn adressiert und trug Hikers Handschrift.

»Das«, meinte Sophia und reichte ihm den Brief, »ist deine Einladung nach Gullington, um zu sehen, ob du Teil der Drachenelite werden möchtest. Es sieht so aus, als ob deine Adressänderung diese Verzögerung verursacht hat.«

»Drachenelite?«, wollte Cooper mit großen Augen wissen. »Zu euch allen? Ja, natürlich. Das ist keine Frage. Ihr seid Superhelden und macht die Welt zu einem besseren Ort und ich kann mir kein besseres Ziel vorstellen.« Er deutete auf den sanftmütigen Drachen hinter ihm. »Jetzt, wo ich Sage habe, sollten wir unsere Kräfte gut einsetzen. Ich weiß, dass sie sich nichts sehnlicher wünscht, als zu helfen. Sie spricht die ganze Zeit liebevoll von Gullington. Sie sagt, sie wäre nur von dort weggegangen, um mich zu finden, aber sie wisse nicht, wie sie zurückkehren könne.«

Sophia lächelte. »Nun, wenn du bereit bist, öffne den Brief. Darin steht, wie ihr Gullington finden könnt. Dann könnt ihr beide einen Portalzauber nutzen, um dorthin zu gelangen und die anderen zu treffen.«

Cooper hielt inne, als würde er darauf warten, dass sie sagt: ›War nur ein Scherz.‹

Als sie das nicht tat, öffnete er den Brief und musterte ihn mit seinen Augen, bevor er zu Sophia aufschaute.

»Das ist alles real …« Seine Stimme vibrierte vor Aufregung. »Ich gehe nach Gullington. Ich bekomme die Chance, zur Drachenelite zu gehören. Ich werde alles tun, um mich dafür zu qualifizieren. Vor allem, wenn ich dann der Welt helfen und meine Mutter stolz machen kann.«

Sophia klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter. »Du wirst sie stolz machen. Die Chance, der Drachenelite beizutreten, steht allen Reitern offen, die es wollen. Du qualifizierst dich schon deshalb, weil du die Welt zu einem besseren Ort machen willst.«
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Sophia wartete, bis Cooper und Sage durch das Portal in den Bereich außerhalb der Gullington-Barriere getreten waren, bevor sie zum offiziellen Brownie-Hauptquartier am Ende der Gasse schritt.

Es überraschte sie nicht, dass Cooper als Magier die Portalmagie beherrschte – ein mächtiger Zauber, den nicht alle so leicht oder so früh beherrschten. Er hatte sich aus einem bestimmten Grund mit einem Drachen verbunden. Alle Drachenreiterinnen und Drachenreiter verfügten über überdurchschnittliche Fähigkeiten, was ein Grund dafür war, dass ein Drache sie auswählte.

Dennoch würden die neuen Drachenreiter eine Menge Training brauchen und dabei versagten die Halunkenreiter zweifellos. Sie schienen zu denken, dass sie schon alles wüssten. Nur weil sie Drachenreiter waren, wären sie unglaublich stark. Aber man konnte stark sein und trotzdem keinen großen Felsbrocken heben, wenn man die Hebelkraft nicht beherrschte.

Bei einer Strategie ging es darum, etwas auf die effizienteste und geschickteste Weise zu tun. Bisher verließen sich die Halunkenreiter auf ihre rohe Kraft, ohne zu begreifen, dass das Reiten eines Drachen nicht wie das Fahren eines Autos war. Man drückte nicht einfach auf das Gaspedal und erwartete, dass er losfuhr. Ein echter Drachenreiter wurde selbst zum Fahrzeug und bewegte es so, als würde er seine Beine zum Laufen benutzen. Die Steuerung eines Drachen sollte so einfach sein wie ein Befehl vom Gehirn, aber wie Sophia bei den Halunkenreitern gesehen hatte, verpassten sie entscheidende Teile des Drachenreitens, weil sie nicht bereit waren zu lernen.

Cooper konnte von den Allerbesten ausgebildet werden. Die Drachenelite wurde seine neue Familie, wenn er es wünschte und ihn nicht aus Angst oder wegen der Wahrnehmung der Welt zurückweisen – was Sophia eines Tages ändern wollte.

Es fühlte sich gut an, zu wissen, dass ein neuer Drachenreiter auf dem Weg zur Burg war. Was sie beunruhigte, war, dass Cooper zuerst Evan treffen und verschreckt werden könnte. Sie musste lachen, als sie daran dachte, wie der arme Cooper auf die Burg zuging und nicht wusste, dass sie empfindungsfähig war oder dass Mutter Natur sie ihr Zuhause nannte oder ihre Haushälterin ein Cyborg war … und der Hund.

Ein warmes Gefühl breitete sich plötzlich in Sophias Brust aus. Der Ort, den sie ihr Zuhause nannte, war selbst für die Verhältnisse eines Magiers nicht normal, aber sie liebte ihn. Die Burg Gullington war perfekt mit all ihren exzentrischen Wegen und Eigenheiten. Sie fand es sogar lustig, dass Loch Gullington eine gefährliche Meereskreatur beherbergte und sich auf der anderen Seite von Gullington die Falconer-Höhle befand, die Dutzende von ungewöhnlichen Verwendungszwecken hatte, von denen sie bisher nur wenige erforschen konnte. Sie könnte Jahrhunderte damit verbringen, Gullington zu erforschen, ohne alle Geheimnisse zu entdecken – und das hatte sie auch vor.

In diesem Moment brauchte Sophia andere, die für sie auf Erkundungstour gingen. Nachdem sie der scheinbar massiven Backsteinwand ihren Titel verkündet hatte, beobachtete sie, wie sich die kleine Tür zum offiziellen Brownie-Hauptquartier materialisierte. Sie ging in die Hocke und kroch durch die Öffnung, denn sie hatte sich an die unwürdige Art und Weise gewöhnt, mit der sie das kleine Büro der kleinen Kerlchen betreten musste.

Sophia hatte halb erwartet, Ticker, den Sohn des Brownie-Chefs, wie immer im Empfangsbereich vorzufinden. Der kleine Kerl war für seine Eltern eingesprungen, als diese weg waren, aber zu ihrer Überraschung war der vordere Bereich leer.

Aus dem hinteren Büro hörte Sophia Gemurmel und vermutete, dass Mortimer wieder in seinem Büro war. Sie rief nach ihm, während sie nach hinten ging und darauf achtete, ihren Kopf zu senken, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen.

»Mortimer? Bist du das? Ist das ein guter Zeitpunkt?«

Sophia fühlte sich schlecht, weil sie immer ohne Vorwarnung in der Brownie-Zentrale auftauchte. Es schien ihnen aber nichts auszumachen und sie halfen ihr immer. Sie hoffte nur, dass sie den Gefallen erwidern konnte, wenn sie ihn brauchten.

»Sophia Beaufont von der Drachenelite«, antwortete Mortimer mit seiner piepsigen Stimme aus seinem Büro. »Ich bin hier und das ist ein guter Zeitpunkt.«

Als Sophia ihren Kopf durch die angelehnte Tür steckte, erwartete sie, außer Mortimer noch jemanden in seinem Büro vorzufinden. Aber er war allein. Das Büro war ein wenig unordentlicher als sonst, als ob er in den Aktenschränken nach etwas gesucht hätte.

»Hey.« Sophia sah sich um und versuchte, die Neugierde aus ihrem Gesicht zu verbannen. »Wie geht es dir?«

Der kleine Kerl seufzte und tippte mit seinen knochigen Fingern auf die Oberfläche seines Schreibtisches. »Ich habe schon bessere Jahrhunderte erlebt, aber auch das wird vorübergehen.«

Sophias Blick fiel auf die Karte, die vor Mortimer lag. Sie hatte gesehen, wie Ticker sie benutzte, als sie das letzte Mal bei den Brownies war. Soweit sie es beurteilen konnte, war es eine unglaubliche Karte, ähnlich detailliert wie die, die Rudolf ihr gegeben hatte. Mortimers Karte war jedoch noch interaktiver und reagierte auf die Berührungen des Benutzers, als ob er Figuren auf einem Schachbrett bewegen würde. Mit Figuren waren die Brownies in der sterblichen und magischen Welt gemeint.

»Was ist denn los?« Sophia hob ihren Blick und sah Mortimer an. Seine Augen waren groß und rund und voller Stress.

Er schien das einen Moment zu spät zu bemerken und ersetzte die angespannte Miene durch ein falsches Lächeln. »Alles in Ordnung, Sophia Beaufont von der Drachenelite. Dumme Brownie-Politik.«

Sophia wagte es, sich auf den Stuhl auf der anderen Seite von Mortimers Schreibtisch zu setzen. Es fühlte sich an, als säße sie auf einem dieser kleinen Stühle, die Vorschulkinder in ihren Klassenzimmern hatten – zumindest stellte sie sich das vor. Sophia war noch nie in der Vorschule oder in einem Klassenzimmer gewesen und hatte auch keines der normalen Dinge getan, die normalerweise als Meilensteine galten. Sie hatte allerdings ferngesehen und das zählte schon als Erfahrung.

»Als ich das letzte Mal hier war, hat Ticker mir erzählt, dass du und Pricilla euch um Gewerkschaftsangelegenheiten kümmern müsst«, erklärte Sophia. »Du hast ihm die Verantwortung überlassen und er schien einen unglaublichen Job zu machen.«

Mortimer lächelte breit und seine langen Ohren spitzten sich. »Das ist schön zu hören. Ticker ist sehr zuverlässig. Ja, es scheint, er hat alles in Ordnung gehalten.« Er blickte auf die Karte hinunter und sein gelöster Ausdruck verschwand. »Aber es gibt bestimmte Probleme, die er nicht lösen kann und ich wahrscheinlich auch nicht.«

»Wenn du von Gewerkschaftsproblemen sprichst«, begann Sophia. »Was soll das heißen?«

»Nun«, erwiderte er und sprach das Wort langsam aus, sein Tonfall war zögerlich. »Es scheint, dass einige der Brownies, die für mich arbeiten, der Meinung sind, dass einige meiner Geschäfte unserem Auftrag widersprechen und sie haben gesagt, dass ich möglicherweise Gefahr laufe, gegen die Gewerkschaftsvereinbarungen zu verstoßen.«

Sophia legte den Kopf schief, als sie die Spannung in der Stimme des Brownies wahrnahm. »Was für ein Geschäft?«

»Ich arbeite mit Magiern«, antwortete er eilig, schob plötzlich Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her und machte Geräusche, von denen Sophia glaubte, dass sie seine Worte überdecken sollten.

Sie schürzte ihre Lippen und senkte ihr Kinn. Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Lass uns ehrlich miteinander sein, Mortimer. Meinst du mit Magiern, dass du Liv und auch mir geholfen hast?«

Er blätterte weiter durch die Seiten, ohne sie anzusehen. »In der Gewerkschaft kapieren sie es nicht. Das ist schon seit Ewigkeiten so. Sie denken, dass wir vom Rest der magischen Gemeinschaft abgesondert bleiben müssen. Es gibt uns und sie. Es gibt Sterbliche, denen wir dienen und alle anderen, denen wir nicht dienen. Als Liv zu mir kam und mich bat, eine Partnerschaft einzugehen, war das das Hilfreichste, was ich seit Jahrhunderten getan habe.«

»Was ist denn das Problem?«, fragte Sophia.

Mortimer hörte auf, mit den Papieren zu hantieren und sah sie direkt an. »Das Problem ist, dass es ein Fortschritt ist. Es ist eine Entwicklung. Die meisten fühlen sich damit nicht wohl. Sie können nicht erkennen, dass sie zu etwas Gutem für alle führt, weil sie nur sehen, dass sie ihre Art, Dinge zu tun, gefährdet, die – wenn du mich fragst – veraltet und ineffektiv ist.«

Sophia konnte nicht anders, als Mortimer anzulächeln. Sie wusste genau, was er meinte. Als sie zur Drachenelite kam, stand sie vor ähnlichen Herausforderungen und musste Hiker ins einundzwanzigste Jahrhundert zwingen. Selbst jetzt spürte sie den Widerstand der magischen Welt, welche die Drachenreiter nicht akzeptieren wollten, weil sie neu waren. Die Ironie dabei war, dass sie alt waren. Sie waren nur eine Zeit lang in der Versenkung verschwunden.

»Ich kann deine Notlage verstehen«, meinte Sophia mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck.

»Du kannst!«, rief er mit Erleichterung im Gesicht.

Sie nickte. »Ja, aber das heißt nicht, dass ich will, dass du in Schwierigkeiten gerätst, um Liv und mir zu helfen.«

Er schüttelte wütend den Kopf. »Es macht mir nichts aus. Die Sache ist nur die, dass sie nicht verstehen, dass wir schon zu lange getrennt sind. Es ist schwer, allein zu arbeiten. Ja, Brownies sollen unsichtbar bleiben, aber das heißt nicht, dass wir unbekannt sein müssen. Wir haben den anderen magischen Rassen eine Menge zu bieten und ich wage zu behaupten, sie uns auch.«

Sophia klopfte auf die Vorderseite des Schreibtischs. »So, jetzt reden wir Tacheles. Wie können wir dir helfen, Mortimer? Wie können wir deinen Job einfacher machen? Oder dir helfen, das Problem mit der Gewerkschaft zu lösen?«

»Das ist es ja, Sophia Beaufont von der Drachenelite«, begann Mortimer, wobei der Enthusiasmus aus seiner Stimme wich. »Die Gewerkschaft will mit niemandem etwas zu tun haben. Wenn du uns helfen würdest, würden sie mir das noch mehr ankreiden. Sie wollen, dass du dich aus unseren Angelegenheiten heraushältst, dich nicht einmischst.«

Sophia sank besiegt zurück und kippte fast um, weil sie die geringe Größe des Stuhls und die seltsame Gewichtsverteilung vergaß, die sie einhalten musste, um aufrecht zu bleiben. »Oh, das ist aber enttäuschend. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um zu helfen.«

Mortimers Augen leuchteten noch einmal auf. »Oh, aber es gibt etwas!«

»Gibt es das?«

Er nickte. »Ja, es gibt nur eine Sache, die du tun kannst, um dieses Problem für mich zu lösen.«

»Du kannst dir gerne von mir bei deinen Problemen helfen lassen!«
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Warte.« Sophia fragte sich, ob sie den Brownie richtig verstanden hatte. »Du willst mir helfen und das ist dann meine Hilfe bei deinen Problemen?«

Er nickte und seine Ohren flatterten hin und her. »Ja, das stimmt, Sophia Beaufont von der Drachenelite.«

»Ich fühle mich geehrt und brauche deine Hilfe, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dieser Logik folgen kann«, gab Sophia zu.

»Nun, deine Probleme wirken sich auf die Probleme der restlichen Welt aus«, erklärte er. »Ich verstehe das. Pricilla versteht das. Ticker versteht das auch. Es gibt noch ein paar andere fortschrittlichere Brownies, die dieses Prinzip ebenfalls zu schätzen wissen.«

Als er innehielt, als würde er auf eine Reaktion warten, nickte Sophia. »Ich kann dir folgen. Bitte fahre fort.«

»Es ist dasselbe wie bei deiner Schwester Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn«, erklärte Mortimer. »Das habe ich von Anfang an gesehen. Ich hätte sie abweisen können, als sie zum ersten Mal versuchte, eine Partnerschaft mit den Brownies einzugehen und unser Fachwissen zu nutzen. Aber ich wusste, dass wir mit den Anführern der magischen Welt das Leben der Sterblichen und damit auch das der Brownies verbessern könnten, wenn wir den Magiern helfen würden.«

Sophia nickte angesichts der Genialität des Ganzen. »Ja, es ist wirklich ein zyklischer Prozess.«

»Genau!«, rief Mortimer aus. »Mein Vorgänger hat in einem Vakuum gearbeitet. So funktionieren die meisten magischen Rassen. Ich wusste, dass in unserem System etwas nicht stimmte. Als deine Schwester an mich herantrat, war mir klar, dass dies die Lösung war, nach der wir gesucht hatten. Jetzt helfe ich euch beiden bei Dingen, die für mich relativ einfach sind und ihr löst große Probleme, sodass ich kaum noch kleine Probleme sehe.«

»Jetzt hast du Schwierigkeiten mit der Gewerkschaft«, erinnerte Sophia ihn.

»Ich habe ein Problem mit Brownies, die sich weigern, den Fortschritt zu akzeptieren, der dadurch entsteht, dass sie Dinge auf neue Weise tun«, korrigierte er.

»Obwohl du unter Beschuss stehst, willst du mir helfen?«, fragte Sophia.

»Ganz besonders deshalb«, antwortete Mortimer. »Ich werde all den alten Denkern beweisen, dass wir nicht getrennt sind, sondern dass wir alle miteinander verbunden sind. Wenn du dann die globalen Probleme löst, kann ich erklären, wie das unsere kleineren, scheinbar weniger wichtigen Aufgaben erleichtert.«

»Es gibt keine weniger wichtigen Aufgaben«, meinte Sophia nachdenklich.

»Vielleicht ja.« Er legte seine Hände auf die Tischplatte und verschränkte seine Finger. »Also, womit kann ich dir helfen?«

»Okay, wenn du denkst, dass es euch allen hilft und gleichzeitig uns und nebenbei auch der Welt.«

Er nickte. »Das tue ich. Weshalb bist du heute zu mir gekommen?«

»Du müsstest mir eine Liste mit dem Aufenthaltsort aller sterblichen Kriminellen auf der Welt aushändigen.«


Kapitel 22

Einen Moment lang blinzelte Mortimer Sophia einfach nur an, als würde er darauf warten, dass sie ihrer Bitte ›Nur ein Scherz‹ oder ›Aprilscherz … im November!‹ hinzufügte.

Als sie das nicht tat, schenkte er ihr ein verhaltenes Lächeln und griff nach einem Bonbon aus der Schale auf seinem Schreibtisch. »Das ist lustig, denn einen Moment lang hörte es sich so an, als hättest du mich nach einer Liste von Schwerverbrechern gefragt.«

Sophia nickte. »Das ist richtig. Du hast richtig verstanden.«

Er steckte sich das Karamellbonbon in den Mund und lutschte kurz daran, bevor er es in die Seite seiner Wange steckte, sodass er wie ein Eichhörnchen aussah, das sich auf den Winter vorbereitete. »Die Sache ist die, dass Brownies sehr gut darin sind, gute Sterbliche zu finden, die sich auf außergewöhnliche Weise verhalten. Wir machen das, damit wir ihnen dienen können und ihr gutes Verhalten belohnen.«

»Ich verstehe.« Sophia zeigte auf die Süßigkeitenschale. »Darf ich?«

»Auf jeden Fall, Sophia Beaufont.« Er winkte in Richtung der Schüssel.

Sie nahm einen Schokokuss und wickelte ihn aus. »Mir ist klar, dass meine Bitte ein wenig unorthodox ist.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Wort der Sache gerecht wird«, entgegnete Mortimer. »Das ist so, als würde man zu einem Gnom gehen und ihn bitten, Fische zu klassifizieren.« Er lachte und klopfte auf seinen Schreibtisch. »Kannst du dir das überhaupt vorstellen?«

Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, also schüttelte sie einen Moment lang den Kopf, bevor sie laut antwortete. »Kann ich nicht.«

»Nun, wir wissen beide, dass Gnome weder Wasser noch irgendetwas, was damit zu tun hat, ausstehen können«, erzählte Mortimer. »Genauso haben Brownies nur mit guten Sterblichen zu tun. Ich wüsste nicht einmal, wie ich die Kriminellen dieser Welt finden sollte.«

»Daran habe ich gedacht.« Sophia kaute auf ihrer Schokolade herum. »Weißt du, wie man die braven Sterblichen findet? Mit einer Art magischem Zauberspruch?«

»Einer Gleichung«, antwortete Mortimer.

»Noch besser!«, rief Sophia aus und nahm ein weiteres Bonbon, diesmal mit Erdnüssen und Karamell. »Also kehrst du die Gleichung um. Anstatt nach braven Sterblichen zu suchen, suchst du nach dem Gegenteil. Oder du suchst nach den guten Menschen und eliminierst sie. Was übrig bleibt, ist das, wonach ich suche.«

Mortimer holte tief Luft und lutschte weiter an seinem Buttertoffee. »Technisch gesehen könnte es wohl funktionieren. Ich meine, es ist einfach eine umgekehrte Operation. Bist du sicher, dass das notwendig ist? Als Brownies haben wir immer geglaubt, dass positive Verstärkung die beste Methode ist. Wir belohnen diejenigen, die Gutes tun und ignorieren jene, die es nicht tun.«

»Ich finde, das ist eine tolle Aktion. Sie ist perfekt für die Brownies. Manchmal müssen wir uns auf die Kriminellen konzentrieren, um größere Übel aufzuhalten, bevor sie außer Kontrolle geraten. Ich denke, wenn du mir hilfst, die sterblichen Verbrecher dieser Welt zu finden, kann ich vielleicht auch die wirklich großen Bösewichte der magischen Welt finden und hoffentlich unser beider Leben leichter machen.«

Mortimer stand von seinem Schreibtisch auf, wobei sich seine Körpergröße nicht wesentlich veränderte. Er streckte Sophia seine kleine Hand entgegen. »Dann haben wir einen Deal. Ich finde für dich die Verbrecher der Welt und du hilfst mir, meinem Volk zu beweisen, dass wir alle zusammenarbeiten sollten.«

Sophia nahm seine kleine Hand und schüttelte sie. »Hoffentlich beweisen wir gemeinsam, dass wir diesen Planeten zu einem besseren Ort für alle machen können.«


Kapitel 23

Die Rückkehr nach Gullington fühlte sich anders an. Vielleicht lag es daran, dass Sophia wusste, dass es einen neuen Drachenreiter gab oder dass sie sich nach all den Entwicklungen anders fühlte. Sie erinnerte sich jedoch, dass Veränderung in vielerlei Hinsicht ein Fortschritt war und sie die Entwicklung annehmen musste, anstatt wie die Brownies zu sein, die Mortimer Ärger machten, weil sie die Dinge nicht anders machen wollten.

Als Sophia durch das Portal trat, fand sie nicht nur einen neuen Drachen hoch in den Lüften, sondern gleich mehrere. Sie kannte sie noch aus ihrer Zeit als Drachenkinder, aber außerhalb von Gullington waren die Drachen schnell erwachsen geworden, nachdem sie sich an Reiterinnen oder Reiter gebunden hatten und wiesen fast ihre volle Größe auf. Jetzt sausten und kreisten sie durch die Luft. Ihre Reiter standen auf dem Boden und schauten zu ihnen hoch.

Sophia näherte sich weder Cooper noch den anderen zwei oder drei Reitern, die sie in der Ferne sah. Stattdessen blieb sie neben Hiker und Mahkah stehen, die von der anderen Seite des Hochlandes aus zusahen und einfach nur beobachteten.

»Wir haben neue Reiter.« Hiker klang stolz, fast schon prahlerisch.

Sophia nickte. »Ich habe Cooper und Sage in der Roya Lane getroffen, wo sie von einer Horde wütender Magier, Gnome und Elfen fast den Hintern versohlt bekommen hätten.«

Der unbeschwerte Ausdruck verschwand aus Hikers Gesicht und Sophia bedauerte fast, dass sie etwas gesagt hatte, was seine gute Laune verdarb.

»Es war richtig, mich hierher zurückzurufen, Hiker.« Mahkah übernahm das Gespräch in einer seltenen Wendung der Ereignisse. »Es ist besser, wenn wir die neue Generation ausbilden, als auf eine Goodwill-Tour zu gehen und die Welt darüber aufzuklären, wer wir sind. Dafür ist später noch Zeit, wenn die neuen Drachenreiter ausgebildet und bereit sind.«

Das schien Hiker Mut zu machen und er nickte. »Das denke ich auch. Wir werden immer Zeit haben, einen sich anbahnenden Krieg zu führen, aber es kommt nicht jeden Tag vor, dass wir neue Reiter haben. Es ist nicht jedes Jahr oder Jahrzehnt so.« Er schmunzelte und schüttelte den Kopf.

Sophia glaubte nicht, dass sie Hiker Wallace jemals so gesehen hatte. Da war ein Funkeln in seinen blauen Augen, das sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Er wirkte … fast hoffnungsvoll. Aufgeregt. Vielleicht sogar hibbelig.

Sie konnte dieses Gefühl nachvollziehen, als sie beobachtete, wie die Drachen, die eine halbe Nummer größer waren als beim Verlassen von Gullington, am Himmel ihre Kreise zogen. Auf dem Boden standen Cooper und zwei weitere Jungs, die beide mit gebannten Blicken nach oben schauten.

»Du wirst ihnen also das Fliegen beibringen«, beschloss Hiker, als Evan und Wilder aus der Burg kamen, beide voll ausgerüstet, als würden sie gleich in die Schlacht ziehen.

»Ja«, stimmte Mahkah zu.

Hiker drehte sich zu Evan und Wilder um, ohne dass er auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht werden musste. »Ihr zwei.« Er zeigte auf die beiden.

»Sind dein größtes Kapital.« Evan versuchte, Hikers Aussage zu vervollständigen.

»Wohl kaum«, konterte der Anführer der Drachenelite. »Ich habe euch wegen der neuen Drachenreiter von euren aktuellen Missionen abgezogen. Sie brauchen eine Ausbildung in Kampf und Strategie. Ich zähle darauf, dass ihr das übernehmt.«

Evan stieß Sophia an, als er sich an sie heranschlich. »Tut mir leid, Prinzessin Pink. Ich schätze, du wirst die Aufgabe haben, meine Waffen zu holen, während ich den Neulingen zeige, wie man ein Schwert hält.«

»Eigentlich«, mischte sich Hiker ein, nachdem er sich geräuspert hatte. »Ich möchte, dass Sophia sich voll und ganz auf die Ermittlungen gegen die Halunkenreiter konzentriert. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns zu weit voraus sind, während wir unsere Armee ausbilden. Die neuen Drachenreiter verdienen unsere Aufmerksamkeit. Sie verdienen eure Hilfe, während sie die Verbindung mit ihren Drachen stärken.« Hiker warf einen Blick auf Evan, Mahkah und Wilder. »Sophia muss ein Auge auf die Halunkenreiter haben. Sie sind unser größter Feind und wenn unsere Armee bereit ist, wird sie diejenige sein, die sie in die Schlacht führt.«

Sophia stieß Evan mit dem Ellbogen in die Seite. »Dann kannst du mein Schwert für mich holen, Kumpel und zusehen, wie ich in die Schlacht reite.«

Er warf ihr einen schneidenden Blick zu, lächelte aber trotzdem. »Was immer nötig ist. Ich bin ein Teamplayer.«

»Das wurde aber auch Zeit«, stichelte Wilder.

»Okay, wir wissen alle, was wir zu tun haben«, warf Hiker ein und lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Sind wir bereit?«

»Ja, Sir!«, antwortete Mahkah.

»Sind wir bereit, diese neue Generation zur besten zu machen?«, rief Hiker den Vieren zu.

»Ja, Sir«, antwortete Wilder.

»Wir werden nicht von denen besiegt, die uns herausfordern, oder?«, wollte Hiker wissen.

»Nein, Sir«, erwiderte Sophia selbstbewusst.

»Weil wir die Drachenelite sind und die Welt regieren sollen, oder?«, fragte Hiker rhetorisch.

»Ja, Sir«, antwortete Evan und ging zurück zur Burg. »Gleich nachdem ich einen Snack geholt habe.«


Kapitel 24

Warum gibt es in dieser Burg nichts zu essen?«, beschwerte sich Evan, während er eine kunstvoll arrangierte Platte mit verschiedenen Käsesorten auf dem Tisch im Speisesaal betrachtete. Daneben lagen selbstgemachte Cracker und Brote mit Nüssen und Trockenfrüchten. Es gab Marmeladen und Aufstriche sowie frisches Gemüse und reifes Obst. Außerdem verschiedene Sandwiches und kleine Kuchen und Kekse, die so hübsch waren, dass sie eher wie Kunst als Essen aussahen.

»Ha ha«, meinte Trin von der anderen Seite des Raumes und streckte ihren Inspektor-Gadget-Arm über mehrere Meter aus, um auf Evans Hand zu schlagen, als er sich eine Scheibe geräucherten Gouda holen wollte. »Das ist für die neuen Drachenreiter.«

Er richtete sich auf und warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Willst du mich veräppeln? Ich bin ein alter Drachenreiter, der gebraucht wird, um seine Weisheit weiterzugeben, damit sie auf dem Schlachtfeld nicht den Hintern ihrer Drachen riskieren. Ich brauche Snacks, Weib.«

Trin ließ sich nicht abschrecken und warf ihm einen trotzigen Blick zu, während sie in Richtung Küche marschierte und dabei ihren Arm zurückzog. »Ich habe etwas Studentenfutter für dich. Ich hole es.«

Evan drehte sich um und schüttelte den Kopf, als er sich auf einen Stuhl gegenüber von Sophia und Wilder fallen ließ. »Ich will keinen blöden Studentenfuttermix. Ich bin ein Drachenreiter. Wie soll ich meine Kräfte mit diesem Eichhörnchenfutter erhalten?«

»Ich finde diesen Mix sehr reichhaltig und toll, um meine Ausdauer aufrechtzuerhalten«, erwiderte Wilder.

»Und damit ist meine Grenze erreicht«, antwortete Evan. »Einige von uns, wie die echten Männer auf der Burg, brauchen richtiges Essen.«

»Oder ist es so, dass die echten Männer sich pflanzlich ernähren können und der Rest von euch harmlose Kreaturen abschlachten muss, um auf dem gleichen Niveau zu bleiben?«, konterte Wilder.

Evan schüttelte den Kopf und griff nach einem Stück Cheddar. »Ich glaube nicht, dass …«

»Wage es ja nicht!«, rief Trin aus der Küche, woraufhin Evan seine Hand zurückzog.

Er warf einen Blick über seine Schulter zur geschlossenen Küchentür. »Wie macht sie das nur?«

»Sie hat Augen am Hinterkopf«, antwortete Wilder und fügte hinzu: »Buchstäblich.«

Sophia lachte, pflückte eine Weintraube aus der Obstschale auf dem Tisch und steckte sie sich in den Mund. »Evan, ich brauche deine Hilfe bei etwas.«

Seine Augen weiteten sich. »Ist das dein Ernst? Wie kommt es, dass du keinen Ärger bekommst, weil du das Essen der neuen Eintages-Baby-Drachenreiter klaust?«

Trin kam aus der Küche und stellte eine Platte mit gepökeltem Fleisch in die Mitte des Tisches, gefolgt von einer Schüssel mit Studentenfutter vor Evan. »Wenn du dich auf das Obst und Gemüse stürzt, werde ich dich nicht aufhalten. Soweit ich das beurteilen kann, wirst du den ganzen Käse und die Sandwiches auffuttern und nichts für die Neuen übriglassen.«

»Und?«, entgegnete Evan und zeigte auf das Fleisch. »Ist das fair? Du weißt doch, dass ich luftgetrockneten Prosciutto am liebsten mag.« Er warf ihr einen Blick zu und die Cyborg wurde leicht weich, als ihr Blick zwischen dem Fleischteller und Evan hin und her wanderte.

»Ja, gut, nimm etwas von dem Fleisch«, willigte sie ein. »Nimm aber auch etwas Obst. Das bringt dich nicht um, weißt du.«

Evan stürzte nach vorne, schnappte sich eine Scheibe Prosciutto und stopfte sie sich in den Mund. »Ich weiß nicht«, erwiderte er mit vollem Mund. »Ich glaube, es könnte sein. Ich habe gehört, dass es Käfer auf Obst gibt.« Er schüttelte den Kopf und schaute Wilder an. »Oh, denk an all die unschuldigen Käfer, die du getötet hast, als du Obst gegessen hast. Du bist ein Mörder.«

Wilder nahm ein Brokkoliröschen in die Hand und biss hinein. »Es zählt nicht, wenn ich es nicht weiß.«

Evan wollte nach einem weiteren Stück Fleisch greifen, bemerkte aber den herausfordernden Blick von Trin, lenkte seine Hand zu einer Schüssel Erdbeeren und schnappte sich eine. »Oh, sieh mal, eine Erdbeere. Sie ist rot wie Fleisch. Fleischig wie Fleisch.« Er nahm einen Bissen und unterdrückte eine Grimasse, während er kaute. »Aber sie schmeckt nicht wie ein Steak.«

»Ich habe mir überlegt, dass wir irgendwann mal Zucchinisteaks machen könnten«, bot Wilder an. »Wir könnten draußen ein Lagerfeuer machen und Zucchini- oder Blumenkohlsteaks grillen.«

Evan legte die halb gegessene Erdbeere auf den Teller vor ihm und schüttelte den Kopf. »Du bist der schlechteste Mensch, der je gelebt hat. Wenn ich nicht wüsste, dass es dir schwerfällt, einen Freund zu finden, selbst wenn frisches Blut auf die Burg kommt, würde ich dich von meiner Freundesliste streichen.«

»Du bist also nur aus Mitleid mein Freund?« Wilder klang amüsiert.

»Ja, es tut mir leid, dass die Wahrheit auf diese Weise herauskommen musste. Ich meine, es war ein Mangel an Möglichkeiten. Meine Nähe hat sich auch zu deinen Gunsten ausgewirkt.«

Wilder lachte, ganz und gar nicht beleidigt. »Jetzt hast du neue Kumpels, die du mit deinen …« Er verstummte und kratzte sich am Kopf. »Ich meine, ich bin mir sicher, dass es ihnen gefällt, dass du …« Wilder warf einen Blick auf Sophia. »Es tut mir leid, aber mir fällt keine einzige gute Eigenschaft von Evan ein. Kannst du mich bitte an eine erinnern?«

Sophia tat so, als würde sie nachdenken, während sie sich eine weitere Traube schnappte. »Nun, was Menschen angeht, ist er sehr … lebendig. Wenn er spricht … ist er laut. Oh und wenn er einen Raum betritt … ist er anwesend.«

Trin lachte und schüttelte den Kopf, als sie sich auf den Weg in die Küche machte. »Der war gut.«

»Hey.« Evan riss seinen Kopf in die Richtung der sich zurückziehenden Cyborg. »Ich dachte, du magst mich.«

»Das tue ich«, flötete Trin. »Deshalb darf ich über dich lachen.«

Wilder und Sophia stimmten ein und kicherten auf Evans Kosten.

»Hey, du Trin, bist süß und lustig, also lach mich nicht aus«, warnte Evan.

»Danke«, rief Trin aus der Küche.

»Gern geschehen«, antwortete Evan über seine Schulter.

»Ich bin auch süß«, warf Wilder ein.

»Und ich bin lustig«, fügte Sophia hinzu.

»Das sind eure Meinungen«, entgegnete Evan. »Du bist als mein Freund noch ein bisschen länger sicher, Wilder. Ich werde mich noch nicht mit den jungen Drachenreitern anfreunden. Ich denke, es ist besser auf Distanz zu bleiben, denn sie müssen mich als Anführer sehen, den sie respektieren und bewundern.«

»Wie viele Drogen musst du ihnen wohl einflößen, um das zu erreichen?«, überlegte Wilder.

Evan schüttelte den Kopf. »Nach all den Jahren hast du angefangen, mich für selbstverständlich zu halten. Die Leute lieben mich. Schau dir Prinzessin Pink an. Als sie hier ankam, war sie wie besessen von mir und versuchte ständig, meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Ich glaube, ich habe in der ersten Woche ein Messer nach dir geworfen, damit du aufhörst Quiet zu schikanieren, weil du das ganze Gebäck gestohlen hast«, erinnerte Sophia ihn.

»Ich weiß, du musstest so tun, als ob du dich um den kleinen Kerl sorgst, damit du einen Grund hattest mir nachzustellen«, schwärmte Evan. »Das war wirklich süß. Dann habe ich dich abgewiesen und du hast dich für Wilder entschieden.« Er zwinkerte seinem Freund zu. »Gern geschehen, Kumpel.«

»Danke!«, zwitscherte Wilder.

Evan beugte sich vor. »Machst du dir Sorgen, dass dein Mädchen dich verlassen wird, jetzt, wo es mehr Möglichkeiten in Gullington gibt?«

Wilder schnappte sich eine Karotte und lächelte Sophia an. »Ich würde mir eher Sorgen machen, dass sie mich jeden Tag abserviert, weil sie das beste Mädchen der Welt ist.«

Sophia lächelte ihn liebevoll an. »Das wird nicht passieren, denn du bist der beste Kerl und niemand hat so viel Glück wie wir.«

»Das ist so wahr.« Wilder nahm einen Bissen von der Karotte. »Wir sollten die Wohltätigkeitsorganisation gründen, die wir besprochen haben.«

»Welche?«, fragte Evan.

»Eine, bei der wir Geld für all die traurigen Menschen auf der Welt sammeln, die nicht wir sind«, antwortete Wilder. »Der Rest der Welt weiß nicht, wie es ist, so glücklich zu sein. Es ist unmöglich, dass sie das können.«

Evan tat so, als würde er würgen. »Okay, ich nehme es zurück. Du und Sophia seid die schlimmsten Menschen überhaupt. Als Paar übertrefft ihr jeden.«

»Danke!«, grinste Wilder.

»Und für dich gilt, gar nicht gern geschehen.« Evan tippte auf den Tisch vor Sophia. »Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe bei etwas. Wenn es darum geht, andere Leute dazu zu bringen, dich oder deinen Freund zu tolerieren, dann habe ich nicht diese Art von magischen Kräften. Niemand hat sie, fürchte ich. Nicht einmal Mama Jamba.«

»Bei mir ist alles in Ordnung«, meinte Sophia. »Nun, meine Schwester braucht Hilfe, um die Flasche eines Flaschengeistes vom Grund des Ozeans zu holen. Ich hatte gehofft, dass du und Coral dabei helfen könntet.«

»Diese Schwester von dir«, begann Evan neugierig. »Ist sie süß?«

»Das habe ich gehört«, rief Trin aus der Küche.

»Ich frage für einen Freund«, antwortete Evan.

»Sie ist Liv Beaufont«, erklärte Sophia. »Du weißt schon, die Kriegerin des Hauses der Vierzehn, die die Barriere zum Einsturz brachte, als wir gegen die Halunkenreiter in der Heimat der Elfen gekämpft haben.«

Evan schüttelte den Kopf. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Sie hat geholfen, die Cyborgs zu bekämpfen, als sie in Gullington eingefallen sind«, fügte Sophia hinzu.

»Ich war zu sehr mit Trin beschäftigt, um etwas anderes zu bemerken«, gab Evan zu.

»Danke«, kam es von der Cyborg aus der Küche.

»Du weißt, dass es nur um dich geht«, antwortete Evan.

»Außerdem muss es wichtig sein, sonst würde Liv nicht fragen«, erklärte Sophia. »Kannst du mir bitte helfen?«

»Nun, wenn du so schön darum bettelst.«

»Bittest«, korrigierte Sophia.

»Ich soll mich um die Ausbildung der Neulinge kümmern«, erwiderte Evan. »Wenn du weißt, wo die Flasche des Flaschengeistes ist, kann ich mich vielleicht ein bisschen freimachen.«

»Ich habe eine Karte, mit der du sie leicht finden solltest.«

»Gut.« Evan stand vom Tisch auf und betrachtete immer noch sehnsüchtig die Käseplatte. »Dann sag mir Bescheid, wenn du mich brauchst, um deinen Hintern zu retten und ich komme. Zur Belohnung müsst ihr, du und dein schrecklicher Freund, am anderen Ende des Tisches im Speisesaal sitzen, damit ich beim Essen nicht in eure Gesichter schauen muss.«

Wilder grinste und klopfte Sophia auf den Arm. »Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Tag noch besser werden könnte.«

Sophia lehnte sich an ihn. »Wenn du wie wir bist, geht das immer, denn wir sind die glücklichsten Menschen der Welt.«

Evan schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg in die Eingangshalle, um seine Abscheu zu verbergen. »Die Schlimmsten. Die zwei schlimmsten Menschen auf der Welt und ich muss meine Burg mit ihnen teilen.«


Kapitel 25

Wilder und Evan machten sich auf den Weg auf das Hochland und ließen Sophia allein in der Burg zurück. Sie wartete darauf, dass Mortimer ihr Hinweise zu den Halunkenreitern gab. Sie wusste, dass das Aufspüren von Kriminellen sehr weit hergeholt war, aber Plato hatte sie in ihrem Plan bestärkt, also dachte sie, dass es sich lohnen sollte. Abgesehen davon hatte sie keine anderen Ideen, wie sie mit diesen Schurken umgehen sollte.

Da alle Jungs auf dem Hochland trainierten, blieb Sophia allein im Speisesaal zurück und betrachtete das kunstvoll angerichtete Essen, das Trin aufgetischt hatte. Sie holte ihr Handy heraus und schickte ihrer Schwester eine Nachricht.

Evan ist an Bord und holt die Flasche des Flaschengeistes, tippte Sophia. Ich habe die Karte von Ru. Sag mir Bescheid, was du als Nächstes tun willst.

In eine Schlucht springen, antwortete Liv ein paar Augenblicke später.

Bevor Sophia darauf reagieren konnte, kam eine weitere Nachricht von ihrer Schwester an. Oh, du meintest das mit der Flasche des Flaschengeistes. Ja, ich komme darauf zurück. Das ist mir im Moment zu stressig, um darüber nachzudenken.

Ist alles in Ordnung? Zum zweiten Mal spürte Sophia, dass mit Liv nicht alles stimmte.

Nun, eine Steinlawine rollt auf mich zu, also nicht wirklich, antwortete Liv.

Als du sagtest, du willst in eine Schlucht springen …

Das war wörtlich gemeint, antwortete Liv.

Sei vorsichtig, warnte Sophia.

Das werde ich, aber ich muss jetzt verschwinden.

Wird man nicht begraben, wenn man in eine Schlucht springt?, musste Sophia fragen.

Nein, die gute Fee, die ich vorhin gerettet habe, hat mir gesagt, wie ich aus der Gefahr herauskomme. Da unten ist ein Tunnel. Ich muss ihn erreichen …

Okay, melde dich später bei mir, wenn du überlebt hast.

Verstanden, Käferchen. Küsschen.

Sophia ließ ihr Handy sinken und hatte das Gefühl, dass alle außer ihr gerade einen Job hatten. Sie fand sich häufig in diesen Pausen zwischen den Einsätzen wieder, in denen sie darauf wartete, dass ein Hinweis eintraf. Sophia wusste, dass es klug wäre, die Zeit zu nutzen, um Energie zu tanken, aber es fiel ihr schwer, herumzusitzen, wenn sie spürte, dass sie der Welt helfen konnte, ein sicherer Ort zu werden.

Plötzlich kam Sophia etwas in den Sinn, das Liv erwähnt hatte. Sie wusste nicht, warum sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Ja, Mortimer war ein Geschenk des Himmels. Ja, sie hatte Augen und Ohren, die nach Anzeichen von den Halunkenreitern Ausschau hielten. Trotzdem wusste sie nicht, warum sie bis dahin nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. Es hätte ein Kinderspiel sein sollen.

Sophia betrachtete die kleinen Kuchen und Leckereien auf dem Esstisch vor ihr und war versucht, sich etwas für den Weg mitzunehmen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie dort, wo sie hinwollte, keinen Nachtisch dabeihaben musste. Den konnte sie essen, wenn sie dort war.


Kapitel 26

Das Happily-Ever-After-College sah ganz anders aus, als Sophia es in Erinnerung hatte. Das Gelände war immer noch üppig und grün, die Temperatur war perfekt und erinnerte Sophia an einen warmen Frühlingstag mit einer leichten Brise, die einen Hauch von Blumenduft verströmte. Doch während das Gelände des Colleges früher wie ein Schulcampus gepflegt war – mit Rasen und Gehwegen – ähnelte es jetzt eher einem Wald.

Große Eichen mit weit herabhängenden Ästen trugen üppige Blätter und überall waren Blumen mit Blüten in allen Farben. Das Gelände war nicht eben und mit gemähtem Gras bewachsen. Stattdessen gab es viele Baumwurzeln und andere Pflanzen, die den Weg versperrten.

Überall, wohin Sophia schaute, gab es etwas, das ihre Sinne erfreute, seien es seltsame Blumen in Regenbogenfarben, Pilze, die aus dem Boden wuchsen und so groß wie Kürbisse waren oder die Eule, die ihr aus dem Loch eines riesigen Baumes zublinzelte.

Nebel waberte über den Boden, sodass sie dachte, es sei entweder früher Morgen oder kurz vor Sonnenuntergang. Unter dem Blätterdach des Waldes war das schwer auszumachen.

In der Ferne konnte sie zwischen den Bäumen die Umrisse eines Gebäudes ausmachen. Es hatte keine Ähnlichkeit mit dem roten Backsteingebäude, das früher dort stand und den Mittelpunkt des Happily-Ever-After-College bildete. Ein Teil des alten Gebäudes war noch intakt, stellte Sophia fest, als sie sich durch die tief hängenden Äste auf das College zubewegte und die Sicht durch die Bäume freier wurde.

Das neue Happily-Ever-After-Hauptgebäude oder zumindest das, was Sophia dafür hielt, sah aus, als hätte man zehn verschiedene skurrile Gebäudestile aneinander geklebt, damit sie wie eins aussahen. Der mittlere Teil war rosa mit Säulen und vielen Fenstern. Auf der einen Seite befanden sich mehrere pastellfarbene Gebäude, die Sophia an die Reihenhäuser in San Francisco erinnerten, welche aneinandergereiht waren, um ein einziges Bauwerk zu bilden. Auf der anderen Seite befand sich ein durchsichtiger Turm mit einer großen Wendeltreppe, von der Sophia sehen konnte, dass sie bis zum Dach hinaufführte, das sieben Stockwerke oben lag.

Wie aus einem …

»Märchen«, flüsterte Sophia und lachte fast über die Erkenntnis.

»Das war die Idee«, erklang eine vertraute Stimme in Sophias Rücken.

Sie drehte sich um und sah ihre gute Fee Mae Ling auf einer Baumschaukel durch die Luft gleiten.

Sophia hatte weder die beiden Seile noch das kleine Brett bemerkt, das am Baum befestigt war, als sie vorbeiging. Sie hatte ganz sicher nicht gesehen, wie Mae Ling sich von der großen Eiche schwang und mit ihren Füßen durch die Luft glitt, während sie sich zurücklehnte und an den Seilen festhielt.

»Das College …« Sophia sah sich um und bemerkte jeden Moment etwas anderes, etwas Neues.

Mae Ling lächelte. »Eine Renovierung war überfällig.«

Sophia entdeckte eine Kröte, die durch das Gras hinter Mae Ling hüpfte und sich ihren Weg zu einer Kerbe im Wurzelstock bahnte. »Ist das eine Folge des giftigen Schleims? Hat sich die Schule nicht erholt?«

»Doch«, antwortete Mae Ling. »Auf so viele Arten. Es ist so, wie wenn ein Sturm kommt und die Veranda von deinem Haus wegreißt und du merkst, dass du sie eigentlich gar nicht wolltest. Der Sturm hat dir einen Gefallen getan und jetzt kannst du die Dinge so bauen, wie du sie haben willst.«

»Oh, der grüne Schlamm hat also die Veranda vom College abgerissen und du wolltest es wirklich so haben?«

Mae Ling nickte und schaute sich liebevoll in den verwunschenen Wäldern um. »Das ergibt viel mehr Sinn. Das alte College war das Ergebnis einer älteren Generation von Professorinnen und Professoren. Sie waren etwas regelorientierter als die jetzige Fakultät. Ich wage zu behaupten, dass wir im Laufe der Zeit etwas von unserer Laune verloren haben.« Sie zuckte mit den Schultern und schwang sich weiter. »Ich verstehe das schon. Meine Vorgängerinnen wollten die Tugenden der Fantasie mit den logischen Faktoren verbinden, welche die Liebe oft umgeben. Allerdings sind es oft genau diese Faktoren, die das Schicksal der wahren Liebe herausfordern, also sahen Willow und ich keinen Grund, weiterhin die alten Wege zu beschreiten. Stattdessen wollten wir zu unseren Wurzeln zurückkehren.«

Sophia holte tief Luft und roch gleichzeitig Schokoladenkekse und Gardenienblüten. Es war ein berauschender Duft. »Das ist skurril. Das neue Gebäude …«

Mae Ling kicherte. »Gefällt es dir? Wir konnten uns nicht für einen Architekturstil entscheiden. Alle Professoren haben Ideen für das Gebäude eingereicht. Am Ende hat Willow sie alle zu einem zusammengefügt, damit wir alle zufrieden sind. Wer sagt denn, dass man es nicht allen recht machen kann?« Mae Ling zeigte auf den rosafarbenen Teil des Gebäudes mit den Säulen und den vielen Fenstern. »Das in der Mitte war meins. Ich glaube, man kann nie zu viel Rosa haben.«

Sophia nickte. »Da muss ich dir zustimmen.«

»Einer der vielen Gründe, warum wir uns gut verstehen«, schwärmte Mae Ling mit einem Lächeln.

»Das College ist also in Ordnung?«, fragte Sophia. »Nach der Evakuierung und den Schäden, die der Giftschlamm verursacht hat?«

»Ich glaube, besser als je zuvor.« Mae Ling lehnte sich zurück, während sie weiter durch die Luft glitt. »Wir haben ein neues College, das unsere Ziele unterstützt. Das alte war schön und offen, aber es war übermäßig gepflegt und das vermittelt nicht die richtige Botschaft. Bei uns geht es darum, Liebe zu schaffen und die blüht nicht, wenn man sie zu sehr beschneidet. Nein, der beste Ort für die Liebe ist ein fruchtbarer Wald, in dem die Bäume auf fruchtbarem Boden wachsen und die Samen vom Wind verstreut werden können, anstatt von einem Gärtner gepflanzt zu werden.«

Sophia lächelte und freute sich über das Gefühl.

»Außerdem haben wir einige wertvolle Lektionen gelernt«, fuhr Mae Ling fort. »Wir haben versucht, einen Liebestrank herzustellen und jetzt wissen wir, warum das nicht funktioniert. Man kann Zaubersprüche erschaffen, welche die Liebe fördern, die ihr das richtige Umfeld bieten, damit sie gedeihen kann und die ihr Wachstum unterstützen. Doch unter keinen Umständen kann man Liebe erzwingen.«

»Das klingt nachvollziehbar.«

»Nun, für dich schon und für mich auch, aber mit der Zeit brauchen wir diese Lektionen als Erinnerung«, informierte Mae Ling sie. »Ich denke, die Rückkehr in eine Umgebung, die organisch und launisch ist, wird den guten Feen guttun. Wir haben bereits davon profitiert.«

»Wie das?«, wollte Sophia wissen. In der Ferne hörte sie Kichern und sah Schatten, die sich durch die Bäume bewegten.

Mae Ling deutete mit einem Nicken in diese Richtung. »Wir spielen wieder. Das ist schon ewig her. Wir haben uns so sehr in den Lehrplänen und den Vorschriften der Schulleitung verrannt, dass wir vergessen haben, wer wir sind. Als gute Fee helfen wir unseren Schützlingen, aber nicht durch Disziplin, sondern durch Kreativität. Wenn wir das Leben nicht genießen, wie können wir dann erwarten, dass wir andere in einem Leben begleiten, das sie lieben?«

Sophia fühlte sich plötzlich vom Geist des Geländes angesteckt und wollte im Wald herumtollen und spielen, vielleicht in dem plätschernden Bach schwimmen, den sie nicht weit entfernt hörte und die Glühwürmchen fangen, die durch die Bäume schwirrten. Allerdings würde sie die Glühwürmchen nicht einsperren. Vielleicht würde sie um sie herumtanzen.

Sie hatte das Gefühl, als wäre sie ohnmächtig geworden und in einer Art Nirwana aufgewacht. Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich wie im Rausch. »Dieser Ort ist wirklich eine neue Art von Magie.«

Mae Ling nickte und sprang von der Schaukel. »Das verdanken wir alles dir.«

»Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«

»Jetzt bin ich an der Reihe, dir zu helfen«, meinte Mae Ling, schritt vor Sophia her und wies sie an, ihr zu folgen. Sie führte sie durch die Bäume, die den Wald und das College voneinander trennten. In den dicken Ästen hingen kleine Papierlaternen in allen möglichen Farben, die wie verschiedene Blumen geformt waren.

Sophia erwartete, dass sie auf das College zusteuerten, aber Mae Ling blieb davor stehen und winkte mit dem Arm. Zuerst wusste Sophia nicht, was die magischen Funken, die von Mae Lings Arm ausgingen oder der Klang einer Glocke, der darauf folgte, zu bedeuten hatten. Doch einen Moment später bemerkte sie, dass sich ein Baumstumpf aus dem Nebel und den Farnen erhoben hatte, auf dem ein Teetablett, eine Reihe von Desserts und kleine Feen standen, die sich sofort an die Arbeit machten und Tee einschenkten, Zucker einrührten und die Kuchen in kleine Stücke schnitten.

Das Tablett war atemberaubend schön und sah auch sehr lecker aus. Sophia war plötzlich froh, dass sie sich nicht an dem Essen in der Burg satt gegessen hatte. Obwohl Trins Desserts köstlich ausgesehen hatten, waren diese hier himmlisch.

Mae Ling schwang wieder ihren Arm durch die Luft und zwei benachbarte Baumstümpfe erhoben sich und bildeten die perfekten Hocker, damit sie sich zum Tee an den Tisch setzen konnten. »Sollen wir?«

Sophia grinste und war dankbar, dass sie daran gedacht hatte, ihre gute Fee zu besuchen. Jetzt musste sie nur noch hoffen, dass Mae Ling ihr helfen konnte.

Die junge Drachenreiterin nickte und setzte sich. Fast sofort, als hätte sie ihre Gedanken gespürt, begann ihre gute Fee zu sprechen. »Ich freue mich, dass du mich besuchst, aber ich muss dich gleich enttäuschen und dir mitteilen, dass ich dir keine Informationen geben kann, die dir bei den Halunkenreitern weiter helfen.«

Sophia wich augenblicklich zurück, als eine kleine Fee mit lavendelfarbenen Flügeln eine volle Teetasse auf einer Untertasse in ihre Richtung schleppte. »Oh …« Obwohl Sophia sich bemüht hatte, die Enttäuschung aus ihrer Stimme zu halten, war sie immer noch da.

»Tut mir leid, Liebes.« Mae Ling hob ihre Tasse Tee an, die ihr eine Fee in der Größe eines Monarchfalters und mit den entsprechenden Flügeln gebracht hatte. »Aber manchmal ist es meine Aufgabe, dir mit Dingen zu helfen, von denen du nicht erwartest oder glaubst, dass du sie brauchst und genau das tue ich heute.«

Die Fee mit den lavendelfarbenen Flügeln machte sich wieder an die Arbeit und schleppte einen Teller mit verschiedenen Desserts zu Sophia hinüber. Die winzige Fee hatte ihn mit einem Stück Vanillekuchen, Brownies mit Karamell, Keksen mit Streuseln und Trüffeln vollgeladen.

»Wirst du mir helfen, den Ruf der Drachenelite in der magischen Welt zu verbessern?« Sophia rührte weder ihren Tee noch den Kuchen an.

Mae Ling schüttelte den Kopf.

»Oh.« Sophia dachte einen Moment lang nach. »Wirst du uns mit der Welt der Sterblichen helfen und wie sie uns sehen?«

Wieder ein Kopfschütteln.

»Oh, na ja, vielleicht kannst du …«

»Ich werde dir den Namen und die Adresse des perfekten Mitarbeiters für Heals Pills geben«, unterbrach Mae Ling.

Sophia atmete schwer aus. »Oh, das ist nichts, woran ich gearbeitet habe. Rudolf sollte die Stelle besetzen und das hat für mich nicht wirklich Priorität.«

»Das sollte es aber.« Mae Ling nippte an ihrem Tee. »Heals Pills ist ein wichtiges Projekt, das der magischen Welt helfen wird. Das richtige Personal ist wichtig, damit der Laden wachsen kann.«

»Ich widerspreche dir nicht. Es ist nur so, dass …«

»König Sweetwater hat andere Unternehmungen, denen er seine Aufmerksamkeit widmen sollte«, erklärte Mae Ling. »Ich werde mich also bemühen, dir zu helfen, nicht nur eine gute Person für die Leitung des Ladens zu finden, sondern die beste Person.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.« Sophia verbarg erneut ihre Enttäuschung. Heals Pills war toll, aber im Großen und Ganzen war das nicht ihre größte Sorge.

»Nach allem, was ich weiß, muss diese Person widerstandsfähig sein«, merkte Mae Ling an.

»Weil Rudolf ihr Chef sein wird?«, überlegte Sophia.

Mae Ling schüttelte den Kopf. »Weil es ein gefährlicher Job ist und sie viele tödliche Situationen erleben wird.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Bei Heals Pills? Wir reden doch über denselben Ort, oder?«

»Das tun wir«, antwortete Mae Ling. »Ich bin in Dinge eingeweiht, die ich nicht preisgeben kann, aber was ich sagen kann, ist, dass der König nicht mehr in dem Laden sein sollte. Es ist ein mächtiger Laden, der Wunderdinge verkauft. Das wird nicht unbemerkt bleiben.«

»Was stellst du dir denn so vor, was einen Mitarbeiter angeht?«, wollte Sophia wissen.

»Nun, du brauchst jemanden, der mehrere Leben hat«, erklärte Mae Ling.

»Wie eine Katze?«

»So ungefähr. Es gibt einen bestimmten Menschen, der einen Unfall hatte, als er jünger war. Er fiel in einen Brunnen und als sie ihn herausholten, stellten sie fest, dass er anders ist.«

»Wie anders?«

»Nun, er hat viele Leben und kann nicht einfach getötet werden«, antwortete Mae Ling.

»War dieser Brunnen derjenige für Jugend und längeres Leben?«, vermutete Sophia.

Mae Ling winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Er ist inzwischen zerstört worden. Jedenfalls gibt es noch etwas anderes über diesen Menschen.«

»Ja?« Sophia spannte sich an.

»Er zieht sozusagen Ärger an. Das ist Teil des Gegenzaubers, der ihm anhaftete, als er aus dem Brunnen kam. Alles hat seinen Preis. Man kann mehrere Leben haben, aber man muss dafür auch etwas geben.«

»Warum sollte ich ihn dann einstellen wollen?«

»Weil er nach meinen Erkenntnissen die beste Person für den Job ist«, erwiderte Mae Ling. »Der Laden wird so oder so Probleme bekommen. Das ist unvermeidlich. Es ist also besser, ihn mit seinen Abwehrkräften zu haben, als jemanden, der anfällig ist. Andernfalls bleiben dir die Angestellten nicht erhalten.«

»Okay und wo finde ich diesen Kerl?«, erkundigte sich Sophia.

Mae Ling schnippte mit den Fingern und eine Karte erschien in der Luft. »Das ist seine aktuelle Adresse.«

Sophia nahm sie mit einem dankbaren Lächeln entgegen. »Ich freue mich darauf, diesen seltsamen Kerl kennenzulernen.«

»Oh, aber du hast ihn doch schon kennengelernt.« Mae Ling widmete sich ihrem Tee, nachdem sie die Karte abgegeben hatte.

»Hab ich?« Sophia las den Namen, der oben auf der Karte stand. Ihre Augen weiteten sich und sie stöhnte auf. Er lautete:

Ramy Vance, früherer Bodyguard von Zac Efron, aktueller Leibwächter von Henry Cavill.

»Dieser Typ?«, fragte Sophia. »Das ist der Typ, den man nicht töten kann?«

»Man kann ihn nicht ohne Weiteres töten«, korrigierte Mae Ling. »Ja. Er ist die richtige Person, um deinen Laden zu führen. Schenke ihm zu Weihnachten Socken und viel Käse.«

Sophia nickte und fragte sich, wie sie von dem Versuch, die Welt zu retten, dazu gekommen war, einen Verkäufer einzustellen. Sie hatte den aberwitzigsten Job von allen, die sie kannte.

Mae Ling zeigte auf den Teller mit den Nachspeisen. »Jetzt iss auf. Trink deinen Tee. Er wird kalt und ich habe ihn mit einem Kraut angereichert, das bei Verhandlungen hilft.«

»Verhandlungen?« Sophia betrachtete zögernd die Teetasse.

»Du glaubst doch nicht, dass du Ramy den Job anbieten kannst und er ihn sofort annimmt?«, erwiderte Mae Ling.

»Nein, das würde mir im Traum nicht einfallen.« Sophia nahm den Tee in die Hand und trank ihn in einem Zug aus, bevor sie sich den Mund abwischte.


Kapitel 27

Für Sophia war es Ironie, dass ihr Job sie so oft in ihre Heimatstadt Los Angeles zurückführte. Sie kannte die vielen Straßen nicht gut und auch nicht alle Ausweichrouten, um den Verkehr in der Stadt zu umgehen, aber sie wusste, wie sich die Stadt anfühlte. Sie erfüllte sie immer mit einem sanften Summen in ihrer Brust. Das war die Energie der Stadt und Sophia spürte sie in dem Moment, als sie durch das Portal auf das Gelände des Filmstudios in Hollywood trat.

»Oh, es ist schön, zu Hause zu sein«, meinte Sophia zu sich selbst und achtete darauf, nicht gesehen zu werden, während Kameratechniker und Maskenbildner zu ihren Plätzen eilten.

Es war nicht klar, welcher Film gerade gedreht wurde, aber so wie das Set aussah, musste es ein actiongeladener Film sein. Auf dem Boden des Set-Bereichs lagen Polster zum Fallen und über dem Kopf waren Drähte mit verschiedenen Gegenständen befestigt. Rauch aus einer Maschine hüllte den Schauplatz ein und verdeckte einen Großteil davon.

»Okay, wir machen fünf Minuten Pause«, gab ein Mann in schwarzer Kleidung von sich und bemerkte Sophia nicht, als sie aus dem Schatten trat.

Die junge Drachenreiterin hatte einen Zauber über sich gelegt, der sie mit der Umgebung verschmelzen ließ. Sie war nicht unsichtbar, aber sie fiel auch nicht auf. Eine ahnungslose Person würde sie einfach sehen und ihre Anwesenheit sofort als unwichtig abtun. Nur wenn sie sich mit jemandem unterhielt, fiel sie auf und das auch nur für diese Person. Es war ein komplizierter und kräftezehrender Zauber, aber Sophia dachte, sie könnte ihn riskieren.

Wie schwer kann es sein, diesen Ramy zu rekrutieren?, dachte Sophia. Es war ja nicht so, dass sie gegen ihn kämpfen musste. Verhandeln, ja, aber das war nicht so schwierig, überlegte sie. Warum sollte ein Magier nicht in der Roya Lane arbeiten wollen, anstatt als Bodyguard in Hollywood einen Sterblichen zu beschützen?

Sophia hatte nicht bemerkt, dass Ramy ein Magier war, als sie ihn zum ersten Mal traf, aber irgendetwas musste seine Kräfte daran gehindert haben, sich bei ihr zu offenbaren. Vielleicht hatte er sie im Haus der Vierzehn sperren lassen. Das wäre eine Möglichkeit. Es gab aber auch viele andere Möglichkeiten, wie eine seltsame Ausrichtung der Planeten, ein Schalttag oder Ramy hatte zu viel Curry gegessen.

Ein sehr auffälliger Mann verließ das Set und schnappte sich ein Handtuch von einem Regal in der Nähe, um sich das Gesicht abzuwischen. In diesem Moment bemerkte Sophia Ramy, der eine Flasche Wasser bei sich hatte. Er reichte sie dem Mann mit einem Lächeln.

»Das war fantastisch, Mister Cavill«, stieß Ramy aus und starrte mit funkelnden Augen zu dem Schauspieler hoch.

Cavill nahm die Flasche, schraubte den Deckel ab und nahm einen großen Schluck. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich Henry nennen sollst?«

»Wenigstens noch einmal, Mister Cavill, wie immer.« Ramy zwinkerte.

»Ich wünschte, du würdest aufhören, Zeilen aus Fluch der Karibik zu zitieren«, schüttelte Henry den Kopf.

»Gibt es einen anderen Film, den du bevorzugst, Sir?«, wollte Ramy wissen. »Der Terminator vielleicht? Jurassic Park? Vielleicht einen deiner Filme? Man of Steel ist mein Lieblingsfilm. Wie war es, Superman zu spielen?«

»Du kannst nicht getötet werden und du willst, dass ich dir erzähle, wie es war, einen Mann zu spielen, der nicht getötet werden kann?« Henry leerte die Wasserflasche.

»Ohne Weiteres«, korrigierte Ramy. »Ich kann nicht einfach ohne Weiteres werden.«

»Ich dachte immer, das wäre etwas Gutes«, meinte Henry trocken.

»Wir brauchen dich am Set«, rief der Regisseur dem Schauspieler zu. »Wir müssen die Actionsequenz drehen. Kannst du dich hierher stellen?«

Henry eilte herbei und verschaffte Sophia ihre Gelegenheit. Sie ging auf Ramy zu, der sie nicht bemerkte, da er nur Augen für den gutaussehenden Schauspieler hatte, der das Set betrat.

»Hey, so sieht man sich wieder.« Sophia stand neben Ramy und beobachtete den Schauspieler genauso wie ihn. Sie waren wie zwei Menschen an einem Treffpunkt, die so taten, als würden sie sich auf etwas anderes konzentrieren und nicht miteinander reden. So stellte sich Sophia die Situation vor, denn ihre Fantasie wurde durch den Aufenthalt an einem Filmset angeregt.

»Als ob es das erste Mal wäre«, erwiderte Ramy mit einer seltsamen Stimme.

Sophia blinzelte ihn an. »Nein, es fühlt sich an wie das zweite Mal. Du erinnerst dich an mich?«

»Wie könnte ich das vergessen!«, entgegnete Ramy.

»Oh, wegen der Drachensache«, vermutete Sophia.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, wegen der Sache mit dem entführten Zac.«

»Er hat zugestimmt, mir zu helfen«, merkte Sophia an.

Ramys Augen wichen nicht von Henry Cavill, der sich in einer Actionszene verausgabte. »Bist du jetzt hier, um Mister Cavill zu entführen?«

Sophia musste fast lachen. Dieser Typ war ein echter Profi. »Nein, ich bin hier, um dir einen Job anzubieten.«

Das überraschte Ramy doch und er sah sie nun an. »Brauchst du mich als Bodyguard für The Rock? Das wäre der einzige Job, für den ich den hier aufgeben würde.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass The Rock dich nicht als Bodyguard braucht«, konterte Sophia. »Nein, mir ist klar geworden, dass du nicht wirklich sterben kannst.«

»Nicht ohne Weiteres«, fügte er hinzu. »Ja, ich habe viele Tode erlitten, nur um dann wie ein Phönix aus der Asche aufzuerstehen.«

»Aber nicht annähernd so majestätisch, schätze ich«, stichelte Sophia.

Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise sehe ich aus wie der Tod, aber zum Glück spüre ich keine Schmerzen.«

»Wow, das war aber ein toller Brunnen, in den du da gefallen bist.«

Er hob eine Augenbraue. »Woher weißt du das?«

»Ich habe meine Quellen«, antwortete Sophia. »Sie sagte mir, dass du die richtige Person für einen Job bist, den ich besetzen muss. Anscheinend könnte es gefährlich werden und ich brauche jemanden, der nicht sterben kann.«

»Nicht ohne Weiteres«, fügte er hinzu.

Sophia nickte. »Ich bin mir nicht sicher, wie diese magische Sache mit den mehreren Leben bei dir funktioniert. Du bist doch Magier, oder? Wie kommt es, dass ich deine Magie nicht spüre?«

»Genau wie die große Kriegerin für das Haus der Vierzehn habe ich meine Magie aufgegeben«, antwortete Ramy.

»Du meinst Liv Beaufont?«, fragte Sophia, überrascht von der Anspielung.

Er nickte.

»Sie hat ihre Magie zurückgenommen, damit sie die Rolle der Kriegerin übernehmen kann«, erklärte Sophia.

Er winkte mit der Hand. »Das ist unwichtig.«

»Ungeachtet dessen«, korrigierte Sophia. »Liv hat jetzt ihre Magie. Sie ist meine Schwester, weißt du?«

Ramys Augen weiteten sich. »Braucht sie einen Leibwächter?«

»Sie ist eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn«, stellte Sophia trocken fest. »Andere setzen ihre Leibwächter gegen sie ein.«

»Aber trotzdem … Ich würde mehrmals für sie sterben.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Wie auch immer, ich brauche deine Hilfe, um einen Laden in der Roya Lane zu betreiben.«

Ramy schnitt eine Grimasse. »Das hört sich nicht sehr verlockend an.«

»Wir verkaufen ein magisches Elixier, das heilt und die Menschen schöner macht«, erklärte Sophia in einem verlockenden Tonfall.

»Damit ich das richtig verstehe. Du willst, dass ich meinen Ruhm und mein Ansehen aufgebe, um die Kasse in einem Laden zu bedienen?«, fragte Ramy mit großer Skepsis im Gesicht.

»Ramy, ich brauche mein Schweißtuch«, rief Henry Cavill vom Set aus und erregte Ramys Aufmerksamkeit.

Plötzlich blickte er auf und sah sich um. Er entdeckte das Handtuch, das Henry auf einem Tisch in der Nähe liegen gelassen hatte, hob es auf und brachte es zu dem Schauspieler hinüber.

»Danke.« Henry wischte sich über seine verschwitzte Stirn.

Ramy nickte wie ein gehorsames Hündchen und kehrte auf seinen Platz neben Sophia zurück.

»Wow und du glaubst, ich würde dich von all diesem Prestige und Ruhm wegholen«, kommentierte Sophia trocken.

»Es ist nicht immer so«, entgegnete Ramy. »Manchmal besorge ich Mister Cavill andere Dinge.«

»Wann bewachst du ihn eigentlich?«

Ramy zuckte mit den Schultern. »Er ist ein ziemlich harter Kerl und niemand würde es wagen, sich mit ihm anzulegen. Meistens halte ich schreiende Frauen zurück, die ihm die Klamotten vom Leib reißen wollen, aber sie können ziemlich angriffslustig sein. Ich wurde neulich gekratzt.«

»Du armer Kerl«, scherzte Sophia. »Nun, ich kann nicht sagen, dass du in meinem Laden Heals Pills nicht angegriffen wirst, denn offenbar wird er in Zukunft das Epizentrum der Gefahr. Wir können dafür sorgen, dass sich die Vergünstigungen für dich lohnen.«

»Warum wird es so gefährlich?«, wollte Ramy wissen.

Sophia hob eine Hand und zählte Gründe auf. »Der König der Fae ist Mitinhaber und er hat schon mehr Leute beleidigt als eine Diva, die auf einer Hochzeit Weiß trägt.« Sie tippte auf einen weiteren Finger. »Zweitens bin ich darin verwickelt und der Ärger folgt mir nach einer Vereinbarung, die ich offenbar vor meiner Geburt getroffen habe.«

Ramy nickte, als ob das absolut logisch wäre.

»Drittens ist das, was wir verkaufen, wertvoll, lebensverändernd und wichtig. Wenn du diese Kombination hast, werden die Leute sicher alles tun, um unsere Produkte zu stehlen, die Formel zu klauen oder etwas völlig abzuschaffen, das so weitreichende Auswirkungen haben kann. Es gibt schließlich Menschen, die nicht wollen, dass andere ein langes Leben haben.«

»Mein enormes Gespür für das weibliche Wesen sagt mir, dass du Probleme hast«, bemerkte Ramy und zitierte wieder eine Zeile aus Fluch der Karibik.

Sophia verdrehte die Augen. »Ich habe eine Menge Probleme und hätte nicht gedacht, dass es heute auf der Liste steht, eine Personalreferentin zu spielen, aber laut Leuten, mit denen ich mich nicht streite, ist das wichtig. Willst du den Job annehmen?«

»Du hast Vergünstigungen erwähnt. Welche wären das?«

»Ich weiß es nicht. Was willst du denn? Ein sechsstelliges Gehalt? Jede Menge Urlaub? Eine Altersvorsorge? Wir haben ziemlich tiefe Taschen und in diesem Geschäft geht es darum, die Welt zu verbessern, nicht um Geld, auch wenn es sehr profitabel ist.«

Ramy strich sich mit den Fingern über das Kinn und dachte nach. »Ich möchte, dass du mir freitags mein Mittagessen bezahlst und mir an den Tagen frei gibst, an denen große Preisverleihungen wie die Emmys und Oscars stattfinden.«

Sophia schürzte die Lippen und überlegte, ob sie mit diesem Kerl hart ins Gericht gehen sollte. Sie beschloss, dass sie weder die Zeit noch die Energie noch die Lust dazu hatte. »Ja, das ist in Ordnung. Wir hätten dir jeden Tag dein Mittagessen gekauft und dich zu den Emmys und Oscars gebracht.«

»Nein, du kaufst mir nicht jeden Tag mein Mittagessen«, widersprach Ramy beleidigt, dann öffnete und schloss sich sein Mund und seine Augen weiteten sich. »Hast du gesagt, du könntest mich in die Shows bringen?«

Sophia nickte. »Ja, wieso nicht. Es gibt eigentlich nichts, was für uns tabu ist. Ich meine, ich bin ein Mitglied der Drachenelite. Rudolf ist der König der Fae. Wir haben Magie, die du auch hast, aber aus welchen Gründen auch immer nicht benutzen willst.«

»Das ist eine Sache der Tugend«, erklärte Ramy. »Ich werde sie wahrscheinlich bald überwinden, wenn ich wieder in der magischen Welt bin. Die Sterblichen verurteilen mich immer dafür, dass ich Magie benutze, als ob ich dadurch besser wäre als sie. Als ob ich jemals besser sein könnte als Henry Cavill.«

»Warte, heißt das, du machst es? Du nimmst den Job an?«

»Wenn du mich in Award-Shows bringen kannst, dann ja!«

Sophia legte verwirrt den Kopf schief. »Nimmst du nicht als Bodyguard an solchen Veranstaltungen teil?«

»Neeeiiiin,« entgegnete er und zog das Wort in die Länge. »Mister Cavill denkt, ich würde ihn in Verlegenheit bringen. Die anderen Prominenten scheinen zu denken, dass ich ihnen Ärger bereite und ihre große Veranstaltung ruiniere.«

»Oh, ja, was das angeht …« Sophia warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. Sie spürte nichts Seltsames an dem Kerl und doch hatte Mae Ling gesagt, dass er Probleme anzog und jetzt gab er es zu. »Was für Probleme denn?«

Er hielt seine Hände hoch. »Ich glaube nicht, dass ich welche habe. Nicht mehr als jeder andere.«

»Wie oft bist du denn schon gestorben und wieder zurückgekommen?«, erkundigte sich Sophia.

»Nur zweihundertsechs Mal.«

Sophia lachte und bereute es dann, als die Leute am Set sie böse anstarrten. »Ist das alles?«

»Keine Ahnung, ich weiß nicht, was daran so schlimm ist und warum alle sagen, dass ich unfallgefährdet bin.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen …« Sophia begann zu zweifeln, ob sie diesen Mann einladen sollte, die Heals Pills zu verwalten. Aber Mae Ling hatte ihn empfohlen und sie vertraute auf ihre Weisheit.

»Okay, ich bin froh, dass wir uns einigen konnten und nicht so tun mussten, als würden wir uns streiten wie beim letzten Mal«, meinte Sophia.

Er spottete über sie. »Warum kämpfen, wenn man verhandeln kann?« Ramy stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite. »Das ist ein Spruch aus Fluch der Karibik.«

Sophia ignorierte dies und fragte: »Wann kannst du anfangen?«

»Bekomme ich ein Umzugspaket?«

Sophia zuckte mit den Schultern, ohne sich wirklich darum zu kümmern.

»Und Visitenkarten?«

»Klar«, antwortete sie unverbindlich.

»Wie wäre es mit einem schicken Titel?«

»Von mir aus kannst du einen Firmenwagen haben«, bot Sophia an.

»Nicht alle Schätze sind Silber und Gold, Kumpel«, antwortete Ramy und blickte auf Henry Cavill, der sich gerade in Position brachte, um die Actionszene noch einmal durchzuspielen. »Das war ein weiterer Satz aus Fluch der Karibik.«

»Das musst du mir nicht jedes Mal sagen«, merkte Sophia an. »Ich gehe davon aus, dass du ein ehrlicher Mensch bist.«

»Ich bin unehrlich. Einem unehrlichen Mann kannst du immer vertrauen, dass er unehrlich ist.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Noch ein Zitat aus Fluch der Karibik«, vermutete sie.

»Da hast du recht«, rief er aus und sah zu, wie ein Felsbrocken, der von Ketten gehalten wurde, über Henry Cavill gehoben wurde. Ramy spannte sich an.

»Also, morgen?«, äußerte Sophia. »Kannst du morgen mit der Arbeit anfangen?«

»Aber Mister Cavill«, warf Ramy ein und beobachtete aufmerksam, wie die Crew aus dem Weg ging und sich darauf vorbereitete, die Szene zu durchlaufen. »Er wird mich ersetzen müssen. Ich muss meine Kündigung einreichen. Es könnte eine Weile dauern, bis wir jemanden finden, der so engagiert und aufmerksam ist wie ich.«

Sophia seufzte und dachte daran, wie genervt Henry Cavill wirkte, wenn er von Ramy umsorgt wurde. »Ich bin mir nicht sicher, ob das das Problem ist, für das du es hältst.«

»Das Problem ist nicht das Problem. Das Problem ist deine Einstellung zum Problem.«

»Wow, du kennst den Film auswendig«, gab Sophia beeindruckt von sich.

»Ich habe Johnny Depp geholfen, sich auf die Rolle vorzubereiten.«

»Oh, du warst auch sein Leibwächter?«

Ramy schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich wurde während der Dreharbeiten zum ersten Film oft von seinem Grundstück geworfen und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm die Inspiration bot, die er brauchte, um ein fantastischer Pirat zu sein. Du hättest seine Augen sehen sollen, als ich in sein Haus eingebrochen bin und seinen ganzen Rum getrunken habe.«

»Das ist also die Erinnerung, die er hatte, als Elizabeth Swan seinen Vorrat an Rum getrunken hat, was?«

Ramy legte Sophia eine Hand auf die Schulter, als der Felsbrocken, der über Henry Cavil baumelte, zu fallen begann. Der Leibwächter sprintete nach vorne und brüllte: »Nein!«

Alles, was danach kam, geschah in Zeitlupe. Henry schaute hinüber, als Ramy auf ihn zustürzte und seine Hände nach vorne streckte. Der Regisseur schrie: »Schnitt!« Sophia blieb wie erstarrt stehen, als wäre sie gezwungen, einem Autounfall zuzusehen.

Ramy stürzte sich auf den Schauspieler und schob ihn aus dem Weg. Henry landete auf dem Hintern und rutschte mehrere Meter weit weg. Der Felsbrocken fiel weiter und als er sich direkt unter ihm befand, erstarrte Ramy und blickte mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht auf. Doch er sah nur den Felsbrocken, der auf ihn zustürzte.


Kapitel 28

Sophia wollte gerade nach vorne stürmen und Ramy aus dem Weg schieben, so wie er es für Henry Cavill getan hatte, doch sie entdeckte etwas, das sie aufhielt.

Der Felsbrocken war mit einer Kette an einer Stahlstange über ihm festgebunden. Sie löste sich etwas, der Felsbrocken fiel und als er nur noch wenige Zentimeter von Ramys Kopf entfernt war, straffte sich die Kette und der große Felsbrocken hüpfte ein wenig in der Luft, bevor er einfach nur noch hin und her schwang.

Ramy hatte sich nicht bewegt, als der Felsbrocken auf ihn zustürzte, sein Kinn ragte in die Luft und seine Augen waren auf das Objekt seines Untergangs gerichtet.

»Du Idiot!«, schrie der Regisseur und warf seine Arme in die Luft. »Du hast die Aufnahme ruiniert.«

Ramy zitterte sichtlich vor Angst und hielt seinen Blick auf den Felsen gerichtet. »Ich wusste nicht, dass es ein Stunt war. Ich dachte, dass Mister Cavill in Gefahr wäre und es meine Aufgabe ist, ihn zu beschützen.«

»Ramy, du bist gefeuert!« Henry rappelte sich auf. »Ich habe genug von den Missgeschicken, die du verursachst.«

»Ich wollte sowieso kündigen«, stieß Ramy mit zitternder Stimme aus und starrte auf den schwingenden Felsbrocken.

»Nun, gut.« Henry marschierte in die entgegengesetzte Richtung. »Ich bin den Nachmittag über in meinem Wohnwagen.«

Der Aufnahmeleiter wollte gerade protestieren, als sich die Kette, die den Felsbrocken hielt, plötzlich lockerte und einige der Glieder aufsprangen.

»Die Kette!«, rief jemand. »Sie wird gleich nachgeben!«

»Räumt das Set!«, befahl der Direktor.

Henry Cavill drehte sich um, seine Augen weiteten sich. Sophia verkrampfte sich. Zur Überraschung aller blieb Ramy einfach unter dem Felsbrocken stehen, der herunterzufallen drohte. Das war kein Teil eines Stunts mehr, sondern ein Fehler der Montage-Crew.

»Ramy, komm da unten raus!«, befahl Henry.

Der Leibwächter schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht bewegen … ich habe zu viel Angst.«

»Wie kannst du Angst haben?«, musste Sophia fragen. »Wenn du stirbst, kommst du zurück. Außerdem spürst du keinen Schmerz.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Angst verschwindet nie.«

Die meisten drehten sich um, um Ramy zu beobachten, der in der Mitte des Sets stand und zu dem Felsbrocken hinaufstarrte, der einen weiteren Zentimeter nach unten kam, während sich die Kette, die um den Balken gewickelt war, löste.

»Bewegung!«, verlangte der Direktor.

Ramy blieb wie versteinert.

Sophia ging los und wollte Ramy aus dem Weg schieben. Der Aufnahmeleiter streckte einen Arm aus, um sie aufzuhalten.

»Tu das nicht«, warnte er. »Ich will kein fremdes Blut an meinem Set haben.« Als er sich wieder Ramy zuwandte, schüttelte er den Kopf. »Verdammt noch mal! Runter vom Set, sofort!«

»Ich versuche es ja!« Ramy hätte fast geweint.

»Lauf einfach!«, ermutigte Sophia ihn.

»Na los! Weg da!«, schrie Henry.

Alle um das Set herum begannen zu schreien, Ramy solle der Gefahr aus dem Weg gehen.

Weitere Glieder lösten sich langsam und gaben fast vollständig nach. Der Felsbrocken sank noch ein paar Zentimeter tiefer.

»Ich schaffe das. Ich schaffe das«, rief Ramy, als wolle er sich selbst ermutigen, sich zu bewegen. Er lächelte zu dem Felsbrocken hinauf, der über ihm schwang. »Rock, heute ist der Tag, an den du dich immer erinnern wirst, weil du Ramy Van…«

Bevor er seine Aussage beenden konnte, riss die Kette und ließ den Felsbrocken auf den Mann los, den er auf der Stelle zerquetschte – und ihn in einem ekeligen Chaos tötete, das jeder mit eigenen Augen beobachten konnte.


Kapitel 29

Sophia drehte sich abrupt zur Seite und löste ihre Augen von dem grotesken Anblick des großen Felsens, der den Körper eines Mannes zermalmte. Sie hatte das mit ansehen müssen, weil es so schnell ging, aber sie wollte nicht, dass sich Details des Bildes in ihr Gedächtnis einbrannten.

Schreie ertönten aus dem Bereich der Tonaufnahme. Keuchen. Schreie. Zum Glück übertönten sie die ekligen Geräusche von knirschenden Knochen und reißendem Fleisch.

Zu Sophias Überraschung wurden die frustrierten Schreie bald durch Trauer ersetzt.

»Verdammt, dieser Typ!«, schrie der Regisseur. »Dieser Tod war vermeidbar.«

Sophia sah, dass die Crew in Bewegung kam. Henry stand neben dem Set und schüttelte den Kopf.

»Wenn Ramy auf einen günstigen Moment gewartet hat, dann war es dieser.«

»Das ist nicht sehr rücksichtsvoll«, mahnte Sophia. »Ein Mann ist gestorben.«

Der Regisseur warf ihr einen strafenden Blick zu. »Dieser Mann hat mein Set ruiniert und uns einen kompletten Tag zurückgeworfen.«

Sophia schaute nicht hin, aber sie sah in ihrem Blickfeld, wie die Teammitglieder den Felsbrocken von Ramys Körper rollten. »Er hat Henry davor bewahrt, zerquetscht zu werden. Der Felsbrocken hätte jeden treffen können.«

»Nein, das war wahrscheinlich für Ramy gedacht«, entgegnete der Schauspieler. »Der Typ zieht solche Dinge magisch an.«

»Henry wäre nicht unter dem Felsbrocken gewesen, als er herunterfiel«, erklärte der Regisseur. »Er wäre schon lange vorher aus dem Weg gewesen.«

»Ganz zu schweigen davon, dass Ramy dort stand und nach oben schaute, obwohl er hätte ausweichen können«, fügte Henry hinzu.

»Er hatte Angst«, erwiderte Sophia.

»Ja, die hatte ich«, stimmte Ramy mit rauer Stimme zu.

Sophia wagte einen Blick, weil sie Angst hatte, dass er mit Blut und Eingeweiden verschmiert sein könnte. Zu ihrer Überraschung sah er noch genauso aus wie vor dem Unglück. Sie stürzte schockiert und erleichtert zu ihm.

»Geht es dir gut?«

Er lag immer noch auf dem Boden, der Felsbrocken neben ihm. Ein paar Crewmitglieder rollten den Felsen aus dem Weg. Ramy warf ihm einen fluchenden Blick zu und nickte. »Ja, ein bisschen durcheinander, aber das ist normal.«

»Du bist nicht … du weißt schon …« Sophia wusste nicht, wie sie sagen sollte, was sie dachte.

»Blutig?«, fragte er. »Nein, ich blute nicht. Meine Knochen brechen nicht. Oder so ziemlich alles, was meine Tode besonders eklig machen würde.«

»Du kannst also wirklich nicht getötet werden«, staunte Sophia.

»Nicht ohne Weiteres«, fügte er hinzu.

»Ramy«, begann Henry, während er zu ihnen schritt. »Mir ist klar, dass du das Herz am rechten Fleck hast. Ich weiß, dass die Dinge aus dem Ruder gelaufen sind, aber ich bin bereit, dir noch eine Chance zu geben, wenn …«

Ramy hob seine Hand und stoppte den Schauspieler. »Das ist schon okay. Ich glaube, unsere gemeinsame Zeit ist zu Ende. Ich bin bereit, weiterzuziehen.« Er stand auf und sah Sophia an. »Ich habe eine neue Chance und irgendetwas sagt mir, dass ich dort mehr tun kann, als nur nationale Schätze zu schützen.«

»Bist du sicher?«, fragte Henry. »Ich weiß deinen Schutz zu schätzen.«

Ramy nickte. »Und ich deinen als The Witcher.«

»Dir ist klar, dass ich nicht diese Person bin, oder?«, erwiderte Henry Cavill. »Das ist eine Figur, weißt du …«

Ramy schürzte seine Lippen. »Verdirb es mir nicht.«

»Aber du weißt doch …«

Ramy hielt einen einzelnen Finger auf Henrys Mund. »Sei jetzt still, Mann aus Stahl. Du musst für mich stark sein. Erlaube mir, wegzugehen, auch wenn du weißt, dass du mich vielleicht nie wieder in deine Richtung laufen siehst.«

»Okay, dann sehen wir uns später.« Henry winkte lässig.

»Auf Wiedersehen, Mister Cavill«, verabschiedete sich Ramy. »Mögen wir uns in einem anderen Leben wiedersehen.«

»Klar doch«, zwitscherte der und ging zurück in Richtung des Aufnahmeleiters.

»Oder wir sehen uns bei den Oscars!«, rief Ramy, als Sophia ihn zu einem Portal in die Roya Lane wegführte.


Kapitel 30

Sophia betrat Heals Pills zögerlich, unsicher, ob sie nervöser war, Ramy König Sweetwater vorzustellen oder umgekehrt. Die beiden gaben mit Sicherheit ein interessantes Paar ab. Hoffentlich war Rudolf im Bewerbungsprozess nicht zu weit fortgeschritten.

Eine lange Schlange von wartenden Bewerbern, von denen sie vermutete, dass sie allesamt Lebensläufe und Blutproben in der Hand hielten, zerstörte diese Hoffnungen, als sie den Laden betrat. Nach letzteren wollte sie später fragen, wenn überhaupt.

Sophia ging auf Rudolph zu und zog Ramy mit sich, während sie sich um die Personen herumschlängelte, die sie alle anglotzten, als wollte sie sich vordrängeln.

»Okay, bei den Referenzen hast du Miss Lois Alst…« Rudolf blickte auf und sah den Kandidaten an, einen Fae, der tadellos gekleidet war, aber auch leicht angetrunken wirkte, wie es für einen Fae üblich war. »Lois … das ist eine meiner Ex-Freundinnen. Hat sie mich erwähnt? Oh … das ist ihr Versuch, mich zurückzubekommen, oder? Sie hat mich dazu gebracht, einen Pillenladen zu eröffnen, weil sie wusste, dass ich eines Tages Hilfe brauchen würde und hat dir dann angeboten, ein Empfehlungsschreiben zu verfassen, damit sie mich zurückbekommt.«

»Sie ist eine Freundin«, erwiderte der Fae schlicht und einfach. »Wir haben früher zusammengearbeitet. Sie kann meine Fähigkeiten bestätigen.«

»Wer kann für deinen Atem bürgen?«, entgegnete Rudolf und warf den Lebenslauf des Typen über seine Schulter. »Der Nächste!«

Bevor Sophia den nächsten Bewerber umgehen konnte, trat eine ziemlich attraktive Elfenfrau vor und drückte Rudolf ihren Lebenslauf in die Hand. Sophia war klar, dass sie vor all den Bewerbern für die Stelle, die sie besetzen wollte, diskret vorgehen musste, hielt Ramy einen Finger hin und sagte: »Warte mal.«

Er nickte und wippte hin und her, sodass er aussah, als würde er auf eine der Vitrinen fallen.

»Lady der Eulen.« Rudolf las den Namen der Frau oben auf ihrem Lebenslauf. »Du hast eine ganz schöne Liste an Erfahrungen vorzuweisen. Glaubst du nicht, dass du für diese Stelle überqualifiziert bist? Ich meine, du hast schon einige beeindruckende Sachen gemacht und hier wirst du lebensrettende Elixiere verkaufen. Ganz zu schweigen davon, dass deine Chefin ein echter Geizkragen ist. Sie denkt, dass ihr der Laden gehört und obwohl das stimmt, stellt sie es zur Schau.«

Sophia beschloss, dass sie genug hatte und es leid war, diplomatisch vorzugehen und warf ihre Arme hoch. »Okay, alle raus! Die Vorstellungsgespräche sind beendet! Ich habe die Stelle vergeben.«

Sophias Erklärung stieß auf Proteste, die meisten davon vom König der Fae. Dann erkannte er, dass es Sophia war, die diese Aufforderung und Erklärung abgab und begann, alle aus der Tür zu jagen.

»Ihr habt die sehr vernünftige und bescheidene Chefin gehört«, stieß Rudolf aus. »Sie hat all die gemeinen Dinge nicht gehört, die ich über sie gesagt habe.«

»Ich habe das letzte gehört«, entgegnete Sophia über das Getrampel der Kandidaten, die durch die Tür verschwanden.

Rudolf tat so, als würde er lachen. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du da warst, Sophia. Ich habe nur dieses kleine Spiel gespielt, das wir so lieben.«

»Welches?«, fragte Sophia trocken nach.

»Du weißt schon, das Spiel, bei dem ich so tue, als wärst du nicht da und schlechte Dinge über dich erzähle, und dann lachen wir beide darüber.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich kenne dieses Spiel nicht und wusste nicht, dass wir es spielen.«

Er winkte mit der Hand. »Das haben wir schon oft gespielt. Du liebst es.«

»Genau.« Sophia stöhnte entnervt.

Rudolf klopfte Ramy auf die Schulter. »Hey, hast du nicht gehört? Die Vorstellungsgespräche sind vorbei. Sie hat die Stelle besetzt.« Dann, als hätte er es endlich begriffen, drehte sich Rudolf wieder zu Sophia um. »Warte, du hast was? Mit wem?«

Sophia streckte einen Arm zu Ramy aus. »Mit diesem Gentleman hier.«

Rudolf ließ seinen Blick über den ahnungslosen Kerl schweifen. »Er? Will er die Heals Pills verkaufen oder das ganze Zeug selbst nehmen, in der Hoffnung, dass es hilft …«

Sophia spannte sich an. Zu ihrer Erleichterung lachte Ramy. »Mir ist ein Felsbrocken aufs Gesicht gefallen. Ganz zu schweigen von dem Truck, der mich heute Vormittag angefahren hat. Oder den Geiern, die mich aus meinem Auto gejagt haben.«

Sophia schüttelte den Kopf über ihn. »Ernsthaft, was ist los mit dir? Das ist alles heute passiert?«

Er nickte. »In den letzten paar Stunden. Heute Morgen …«

Sie winkte ab. »Ich glaube, ich habe genug gehört.«

»Ich habe aber immer noch den Job, oder?« Ramy klang besorgt.

»Ja, es ist einfach so, dass je weniger ich über die Unfälle weiß, die dir passieren, desto besser«, antwortete Sophia.

»Warum hast du diesen Kerl angeheuert, der anscheinend ein Magier ist, der keine Magie einsetzt?«, fragte Rudolf. »Ganz zu schweigen davon, dass er seltsame Socken trägt und ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Feuchtigkeitscreme benutzt.« Den letzten Teil flüsterte er laut.

»Meine gute Fee hat behauptet, dass er der Richtige für den Job ist«, gab Sophia zu bedenken.

»Du hast mir die Verantwortung überlassen, diese Lücke zu füllen.« Rudolf klang fast verletzt.

»Meine gute Fee hat gesagt, dass deine Zeit viel zu wertvoll ist, um dich um den Laden zu kümmern oder Vorstellungsgespräche zu führen«, erklärte Sophia.

Das schien Rudolfs Laune sofort zu heben. »Was für eine kluge, besonnene und absolut korrekte Frau deine gute Fee doch ist.« Er hielt inne und beugte sich nach vorne, wobei sein Blick zögerlich war. »Ich nehme an, dass sie eine Frau ist, richtig?«

»Gute Vermutung«, erwiderte Sophia trocken.

Rudolf studierte Ramy. »Nun, wenn eine gute Fee sagt, dass er der Richtige für den Job ist, wer bin ich, ihr zu widersprechen?« Er ging um ihn herum und schien ihn mit seinen Augen zu vermessen. »Ich denke, damit kann ich arbeiten. Kannst du dich vernünftig anziehen?«

Ramy nickte. »Ich kann dieses Ensemble mit einer Strickweste und einem Tweedhut ergänzen.«

»Ich sagte besser«, schimpfte Rudolf. »Du kannst dich doch nicht anziehen wie ein alter, verkrusteter College-Professor. Warum ziehst du dir nicht eine Jacke mit Ellbogenaufnähern an und brennst diese Welt nieder?«

Sophia warf Ramy einen mitfühlenden Blick zu. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht vorgestellt habe. König Rudolf Sweetwater, das ist Ramy Vance. Ramy, das ist ein Holzklotz, der sich als König eines Volkes magischer Kreaturen ausgibt. Ignoriere die meisten seiner Aussagen, nimm nie Anstoß daran und wenn er dich bittet, an etwas zu riechen, sag immer nein.«

Ramy nickte pflichtbewusst.

»Vielen Dank für die aufmerksame Einführung, Sophia«, meinte Rudolf bescheiden. »Also, Ramy-Kanns. So darf ich dich doch nennen, oder? Es scheint zu passen. Wie auch immer, was sind deine Qualifikationen?«

»Ich war der Leibwächter von …«

»Er kann nicht sterben«, unterbrach Sophia. »Meine gute Fee scheint zu denken, dass wir jemanden brauchen, der unverwüstlich ist und auf den Laden aufpasst, weil er mehreren Gefahren ausgesetzt sein könnte.«

Rudolf nickte und dachte darüber nach. »Das würde all die Drohbriefe erklären, die ich bekommen habe und die Anschläge auf mein Leben.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Wann wolltest du mir davon erzählen, Ru?«

»Das habe ich«, flötete er und zeigte an die Seite seines Kopfes.

»Genau«, zwitscherte Sophia. »Über die telepathische Verbindung.«

»Du musst daran denken, deine Nachrichten abzuhören, wenn du weg warst oder geschlafen hast«, belehrte Rudolf. »Ich hinterlasse sie auf dem Anrufbeantworter.«

»Wenn du das sagst«, entgegnete Sophia.

»Aber ja!«, rief Rudolf aus.

»Wie auch immer, Ramy, das ist der Laden«, erklärte Sophia. »Rudolf kann dich herumführen und dich über die Details und die Lieferkette informieren, die von der Rosen-Apotheke nebenan kommt.«

»Mittagessen am Freitag?«, fragte Ramy in einem zögerlichen Ton.

»Es ist für alles gesorgt«, antwortete Sophia. »Sag uns, was du brauchst. Du hast meine Nummer und …«

Eine SMS unterbrach sie. Da ihr Handy auf lautlos gestellt war, wusste Sophia, dass es etwas Wichtiges war.

Sie holte das Gerät aus ihrer Tasche und prüfte die Nachricht, wobei ihr Herz plötzlich raste. Die SMS war von Liv. Sie lautete:

Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Triff mich so schnell wie möglich in den Fantastischen Waffen. Trödle nicht, bitte …

Das hörte sich nicht nach einer Nachricht von Liv an. Normalerweise waren sie voller Witze und selbst wenn sie einen Troll im Schwitzkasten hatte, ging sie leichtfertig mit der Sache um. Das hier klang ernst.

Sophia machte sich sofort auf den Weg zur Tür. »Ich muss jetzt gehen. Ramy, du bist in …« Sie blickte über ihre Schulter zu Rudolf. »Du bist jetzt in seinen Händen.«

»Guten Händen«, verbesserte Rudolf.

Sophia warf Ramy einen unsicheren Blick zu, der von einer Entschuldigung begleitet wurde. »Du bist in Händen … seinen. Wie auch immer, viel Glück. Sei vorsichtig. Versuch, nicht zu sterben.«

»Ich verspreche nichts«, rief Ramy und winkte Sophia zu, als sie den Laden verließ und zu den Fantastischen Waffen eilte.
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Nicht nur Liv, sondern auch Papa Creola liefen auf und ab, als sie den Laden betrat. Sophia blieb in der Tür stehen und betrachtete die Kriegerin mit ihren zerzausten Haaren, die zwischen den hüfthohen Vitrinen hin und her trabte. In der anderen Reihe näher an der Tür befand sich Papa Creola, dessen langes Hippiehaar ebenfalls ungekämmt war und kaute auf seiner Lippe.

Subner hingegen saß in seiner neuen Elfengestalt hinter dem Tresen auf einem Hocker, hatte sein schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und einen gleichgültigen Ausdruck auf dem Gesicht, als ob die Probleme, die die anderen beiden plagten, nicht seine wären.

»Was ist los?« Sophia war nicht überrascht, Sorge in ihrer Stimme zu vernehmen.

Liv und Papa Creola sahen beide erschrocken auf.

»Welthungersnot, politische Spaltung innerhalb von kriegführenden Regierungen, saisonale Allergien, grundlegende wirtschaftliche Probleme, Ekzeme, die Liste ist endlos«, erklärte Subner trocken.

»Du bist ein echter Sonnenschein, seit du dein Hippie-Image abgelegt hast, nicht wahr?«, stichelte Sophia.

Er schüttelte den Kopf mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ich hoffe, dass ich nie wieder so denken muss. Zu oft habe ich mich darauf konzentriert, den Frieden zu fördern oder mich zu fragen, wie ich eine höhere kreative Ebene in mir freisetzen kann.«

Sophia brach fast in Gelächter aus. »Und? Was ist daran so schlimm?«

»Das Problem dabei ist«, begann Subner, »dass ich als Beschützer der Waffen nicht von Frieden und Kreativität besessen sein darf. Ich muss objektiv bleiben und das geht nicht, wenn ich mich auf den Frieden konzentriere.«

»Ich weiß nicht, ich denke, Frieden könnte eine gute Sache sein, aber nenn mich ruhig verrückt«, erwiderte Sophia und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Liv und Papa Creola weiter in entgegengesetzte Richtungen liefen.

Subner, der sich immer noch nicht um ihren besorgniserregenden Zustand kümmerte, schnippte mit den Fingern. »Dann gib mir dein Schwert.«

Sophias Augen schwenkten zu Inexorabilis. »Nein, das kann ich nicht tun.«

»Warum?«, forderte Subner heraus. »Wenn du so sehr an diese friedliche Welt glaubst, dann gib mir das Instrument, das du bei dir trägst und das mit Gewalt zu tun hat.«

»Es ist unrealistisch zu glauben, dass die Dinge friedlich verlaufen werden.« Sophia wies durch die Tür auf die Roya Lane, meinte aber die Welt im Allgemeinen. »Ich kann mir Frieden wünschen, aber wenn es ihn da draußen nicht gibt, dann muss ich darauf vorbereitet sein, mich zu verteidigen.«

Subner verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück, der zu sagen schien: ›Du hast meinen Standpunkt klar ausgesprochen.‹

Anerkennend nickte Sophia. »Gut gespielt, Subner. Gut gespielt.« Sie richtete ihren Blick auf Liv und Papa Creola und wunderte sich, warum sich keiner von ihnen in das Gespräch einmischte, was normalerweise dazu führte, dass einer von ihnen seine Meinung äußerte. »Was ist mit euch beiden los? Irgendetwas stimmt nicht.« Der letzte Satz war eher eine Feststellung und keiner von ihnen widersprach.

Liv hielt inne und warf Papa Creola einen langen Blick zu, bevor sie Sophia anschaute.

»Ich muss dir etwas sagen.« Liv holte tief Luft.

Sophia spannte sich an und betrachtete ihre Schwester. Sie schien nicht verletzt zu sein, aber Magie wirkte manchmal von innen nach außen. Liv könnte verflucht sein oder Clark oder Stefan oder Rory …

»Was ist?«, fragte Sophia eilig und wollte es unbedingt wissen. »Ist alles in Ordnung?«

Liv nickte mit einem unsicheren Blick in ihren Augen. »Ja, es ist alles in Ordnung.«

»Was ist es dann?« Sophia hatte den Eindruck, dass beileibe nicht alles in Ordnung war.

»Soph, ich bin schwanger.« Livs Augen richteten sich wieder auf Papa Creola.

Sophia wollte auf und ab hüpfen, zu ihrer Schwester laufen und sie umarmen. Quietschen. Sich freuen. Doch sie blieb wie erstarrt auf ihrem Platz stehen, ihre Brust vibrierte.

»Warum habe ich das Gefühl, dass das nicht die großartigen Neuigkeiten sind, die es sein sollten?« Sophia schaute zwischen Liv und Papa Creola hin und her.

Vater Zeit drehte sich zu Sophia um. »Wir vermuten, dass das Baby Dämonenblut hat.«
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Wegen Stefan?«, erahnte Sophia. Die ganze freudige Aufregung, die sie kurz zuvor verspürt hatte, war verflogen.

Liv nickte. »Ja. Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass ein Dämon ihn gebissen hat, aber wir konnten das Heilmittel besorgen und er hat sich erholt, sodass er jetzt alle Kräfte des Dämons hat, wie Schnelligkeit und ein längeres Leben, aber ohne den Teil, der Seelen stehlen will.«

Sophia nickte. »Ja, er ist das Beste aus allen Welten, oder? Das macht ihn zu einem exzellenten Dämonenjäger, richtig?«

»Das stimmt«, bekräftigte Liv. »Aber er hat immer noch das Blut des Dämons in sich, auch wenn es ihn nicht böse macht. Wir«, meinte sie und wies auf sich und Papa Creola, »befürchten, dass das Baby das Dämonenblut erben könnte.«

»Ohne das Gegenmittel, das ihn oder sie davor bewahrt, böse zu werden«, fügte Papa Creola hinzu.

Sophia sackte zusammen. Das war schlecht … nicht nur schlecht, sondern auch eine gute Nachricht, die in eine höchst gefährliche Nachricht verpackt war und das machte es nur noch schlimmer. Ein Baby sollte das Größte auf der Welt für Liv und Stefan sein – für die Beaufonts. Zu wissen, dass das Kind zum Teil ein Dämon sein könnte, zerstörte den ganzen guten Geist dieser Vorstellung.

»Und was machen wir jetzt?« Sophia wollte die Initiative ergreifen. Doch wenn sie Papa Creola und Liv in den Fantastischen Waffen antraf, bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie die Lösung für das Problem noch nicht kannten.

»Die Flasche des Flaschengeistes?«, fragte Liv in einem zögerlichen Ton, was ihr sofort einen strafenden Blick von Papa Creola einbrachte.

»Ich habe dir gesagt, …«

Liv winkte ab und unterbrach ihn. »Ja, ich weiß. Es ist gefährlich.«

»Weil der Flaschengeist versuchen wird, dich zu töten, wenn du deine Wünsche aufgebraucht hast«, vermutete Sophia und verstand nun, warum Liv sich so seltsam verhalten und sie gebeten hatte, den Verwahrungsort der Flasche des Flaschengeistes herauszufinden und Evan um Hilfe zu bitten. Langsam fügte sich alles zusammen … sozusagen.

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Nein, Liv wird nicht alle Wünsche benutzen, damit wir uns keine Sorgen machen müssen, dass Stan sie umbringt. Im Moment muss sie sich Sorgen machen, dass ich das tue.«

Liv lachte trocken. »Mir ist klar, dass der Einsatz von Wunschmagie das Gewebe der Zeit zerstört, aber du kannst es wieder flicken.«

Er schnitt eine Grimasse. »Was verstehst du nicht an dem Wort ›zerstören‹?«

»Gut.« Liv winkte ab und wirkte mehr wie ihr altes Ich, als sie mit dem alten Mann scherzte. »Wir werden dir einen neuen Ballen mit dem Gewebe der Zeit besorgen.«

»So funktioniert das nicht«, entgegnete er.

Liv stemmte die Hände in die Hüften. »Wir werden ein winziges Hindernis in Kauf nehmen, damit mein Kind nicht als Dämon geboren wird, okay?«

Er betrachtete sie einen Moment lang mit dem gleichen trotzigen Gesichtsausdruck. »Wir werden nur dann zu dieser Möglichkeit greifen, wenn wir wissen, dass sie notwendig ist.«

»Du hast doch den Ort und auch eine Möglichkeit, die Flasche des Flaschengeistes zu bekommen, oder?«, fragte Liv Sophia.

Sie nickte und holte die Karte hervor, die Rudolf für sie angefertigt hatte und die sie in ihrem Umhang aufbewahrte, seit er sie ihr gegeben hatte. »Ja, und Evan hat zugestimmt, uns zu helfen. Wir müssen herausfinden, wann.«

»Oder, noch wichtiger, ob es nötig ist«, ergänzte Papa Creola.

Sophia schaute verwirrt zwischen ihm und Liv hin und her. »Was genau sollen wir denn tun?«

Liv seufzte. »Wir müssen zuerst feststellen, ob das Baby Dämonenblut hat und damit das Potenzial, ein Dämon zu werden – zumindest laut Mister Regelbuch hier drüben.«

Papa Creolas Augen flatterten verärgert. »Entschuldige, dass ich nicht unnötig zu Extremen greifen will, wenn es nicht sein muss.«

»Woher wissen wir, ob wir die Flasche des Flaschengeistes benutzen müssen, um Stan zurückzuholen?«, fragte Sophia und erkannte, dass Liv geplant hatte, das Baby mit einem Wunsch zu retten.

»Man muss einen Experten hinzuziehen«, erklärte Papa Creola. »Jemanden, der helfen kann, den Status deines Kindes zu bestimmen.«

»Gibt es so eine Person?«, fragte Sophia. »Können wir das tun?«

Liv nickte. »Anscheinend.«

Sophia kratzte sich am Kopf. »Warte. Papa Creola, kannst du uns nicht sagen, was das Baby sein wird? Du siehst doch oft in die Zukunft und weißt, was aus uns werden wird.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das Kind nicht sehen. Wahrscheinlich, weil etwas seine Zeitlinie verzerrt. Sie ist noch nicht fixiert.«

»Vielleicht, weil er oder sie ein Dämon ist«, überlegte Liv. »Und wir benutzen den Wunsch, um ihn umzukehren.«

»Vielleicht«, wiederholte Papa Creola. »Es kann aber auch sein, dass es daran liegt, dass ich zu weit in die Sache involviert bin. Ich verliere meine Objektivität, wenn es um dich geht.«

Liv zwinkerte ihm spielerisch zu. »Du magst mich … das tust du tatsächlich.«

»Ich bin dein Chef und brauche dich wieder bei den Fällen«, stellte er klar, aber Sophia konnte das Zucken seiner Augen sehen, das die Lüge verriet. Papa Creola wollte nicht, dass Liv etwas zustieß und einen Dämon zu gebären, war wahrscheinlich das Schlimmste, was passieren konnte. Es konnte sie umbringen. Das Baby könnte die Erde plagen und müsste von seinem eigenen Vater getötet werden. Es war in jeder Hinsicht furchtbar. So viel war klar.

»Wie finden wir etwas über das Baby heraus?« Sophia war bereit, alles stehen und liegen zu lassen, um sich voll und ganz auf diese Frage zu konzentrieren. Zu diesem Zeitpunkt gab es kaum etwas anderes, das wichtiger war.

»Sein Name ist Renswick«, erklärte Papa Creola.

»Der Elf, der geholfen hat, Stefan zu heilen«, vermutete Sophia.

Liv nickte. »Ja, er ist ein Experte für Dämonen. Unsere beste Chance, das Baby zu testen.«

»Kannst du uns nicht sagen, ob Renswick uns helfen kann?« Sophia spürte die Zweifel von Liv und Papa Creola.

»So funktioniert das nicht«, antwortete Vater Zeit. »Ich bin kein allwissendes Wesen. Manchmal kann ich die Zukunft sehen. Manchmal aber nicht. Manchmal weiß ich Dinge. Manchmal auch nicht.«

Liv grinste Sophia an. »Ist er nicht süß? Manchmal hilft er. Manchmal nicht. Manchmal geht er einem auf die Nerven. Manchmal nicht …«

»Okay, wir müssen also zu diesem Renswick.« Sophia neigte ihren Kopf in Richtung der Tür. »Dann los.«

»Du kommst mit?«, fragte Liv überrascht.

»Natürlich«, antwortete Sophia. »Wir machen das zusammen. Ich lasse dich das nicht allein durchstehen.«

»Es ist in Ordnung, Soph. Du hast zu tun und ich brauche keine …«

»Sie braucht deine Unterstützung«, schaltete sich Papa Creola ein. »Geh mit ihr, Sophia, und beeilt euch. Ihr habt noch andere Aufgaben, die eure Aufmerksamkeit erfordern.«

Liv ging zur Tür und schüttelte den Kopf über Vater Zeit. »Bei dir geht es immer nur um schnell, schnell, Papa. Ich schwöre, wenn ich für die Zeit zuständig wäre, würde ich das viel gelassener sehen als du.«
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Das ist das Haus von Renswick?« Sophia stand auf einem grasbewachsenen Hügel in einem Park direkt gegenüber einem alten, viktorianischen Haus, das in der idyllischen Stadt Ashland hervorstach. Liv hatte Sophia gewarnt, dass in dem kleinen Tal viele Westküstenhippies lebten und sie keinen Augenkontakt mit ihnen aufnehmen sollte, wenn sie nicht wollte, dass man ihr falsche Wahrsagungen machte und sie Lebensmittelallergien hatte, von denen sie nicht wusste, dass sie möglich waren – wie eine Unverträglichkeit auf Rübensaft oder Kümmel.

Liv nickte. »Ja. Er verlässt es nie, denn obwohl er ein Elf ist, kann er Hippies nicht ausstehen.«

»Das ergibt Sinn.« Sophia bemerkte eine Horde langhaariger Hippies, die in der Ferne herumtollten. Sie sahen aus wie sorglose Kinder, die händchenhaltend tanzten und mit zum Himmel gereckten Kinn sangen. Das wäre an sich schon inspirierend gewesen, aber die Kinder krabbelten in Richtung der nahen Straße, wo VW-Käfer oder andere Vehikel vorbeifuhren.

»Hey!«, rief Liv der Gruppe zu, die viel mehr tanzte als sich um die Kinder zu kümmern. »Holt eure Kinder, bevor sie überfahren werden!«

Ein Gitarre spielender Hippie schaute lächelnd auf. Er warf einen Blick auf ein Kleinkind, das auf die Straße krabbelte und dann wieder auf Liv. »Daffodil ist auf ihrem eigenen Weg. Es ist nicht unsere Aufgabe, sie einzuschränken.«

Liv seufzte, zeigte auf Daffodil und schnippte mit dem Finger. Als sich das Kind der Straße näherte, tauchte ein niedriger Zaun auf, der wie ein Laufstallgitter aussah und es daran hinderte, auf die Straße zu gelangen. »Ich bin die Reiseleiterin bei Daffodils Reise und ich sage, dass sie heute nicht überfahren werden darf.«

Der Typ schüttelte den Kopf und spielte weiter Gitarre, mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: ›Du bist noch nicht bereit.‹

»Ich glaube wirklich, dass sie alle wollen, dass ich sie umbringe«, zischte Liv.

»Also, Renswick.« Sophia deutete auf das viktorianische Haus, das groß und überwiegend schwarz-weiß war. Der Hof mit dem schmiedeeisernen Zaun und den Statuen erinnerte an einen Friedhof. »Irgendetwas sagt mir, dass er nicht so fröhlich ist wie die Hippies hier mit ihren langen, zerzausten Haaren und schmutzigen Klamotten.«

Liv schüttelte den Kopf. »Renswick ist der Anti-Hippie. Zum Glück musste ich schon einmal seine Mauern überwinden, was bedeutet, dass wir nicht gegen die Gargoyles kämpfen müssen oder besser gesagt, nicht gegen sie kämpfen dürfen, denn das war das Rätsel.«

Liv setzte sich in Bewegung, aber Sophia streckte eine Hand aus und stoppte ihre Schwester.

Die Kriegerin blickte auf und sah sich um, als hätte ihre Schwester sie davor bewahrt, von einem vorbeifahrenden Auto, einem Hippie oder etwas anderem, das die Straße überquerte und das sie nicht gesehen hatte, angefahren zu werden.

»Hey, ich weiß, dass es wahrscheinlich schwer ist, sich bei all den vielen Unbekannten zu freuen, aber ich gratuliere dir zu deinem Baby.« Sophia schenkte ihrer Schwester ein einfaches Lächeln.

Liv atmete schwer und schien sich ein wenig zu entspannen. »Es ist noch schwer, sich zu freuen. Zum einen scheint es nicht real zu sein. Ich habe mich nie wirklich als Mutter betrachtet.«

Sophia schürzte ihre Lippen. »Wenn du nicht wärst, wäre ich nicht der Mensch, der ich bin. Ich wäre nicht einmal eine Drachenreiterin.«

»Soph, ich habe dich fünf Jahre lang im Stich gelassen.«

»Du warst ein Teenager«, merkte Sophia an. »Jemand hat unsere Eltern ermordet und du warst die Einzige, die gemerkt hat, dass es etwas mit den Leuten im Haus der Vierzehn zu tun hat, denen wir vertrauen sollten. Ich glaube nicht, dass dir jemand vorwirft, dass du gegangen bist, um deinen Verstand zu bewahren.«

Liv seufzte und wirkte überhaupt nicht überzeugt. »Dieses Baby wird von zwei Kriegern für das Haus der Vierzehn geboren. Es scheint ein bisschen unfair, jemanden auf die Welt zu bringen, der ständig von so viel Gefahr umgeben ist.«

»Mama und Papa waren Kriegerin und Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn«, erwähnte Sophia. »Sie waren ständig in Gefahr, aber nur, weil sie an das glaubten, was sie taten, wie du und Stefan. Ist das nicht besser, als deinem Kind dieses sichere Leben zu bieten, in dem es nicht miterlebt, wie seine Eltern für eine bessere Welt kämpfen?«

Liv senkte ihr Kinn und betrachtete Sophia mit einem intensiven Blick. »Wann bist du so weise geworden?«

Sophia grinste ihre Schwester an. »Ich habe es aus erster Hand von dir gelernt, also denk daran, wie viel du deinem Kind zu bieten hast. Es wird sehr glücklich sein, zwei talentierte und liebevolle Eltern zu haben.«

Liv schluckte und Sophia erkannte die Anspannung, die sich hinter der Oberfläche verbarg. »Ja, ich möchte glauben, dass du recht hast, aber zuerst muss ich sicherstellen, dass ich keinen Dämon zur Welt bringe. Dann würde ich zu den Problemen der Welt beitragen.«

»Wenn das der Fall ist, holen wir uns die Flasche des Flaschengeistes und machen alles wieder gut.«

Liv nickte, wirkte aber keineswegs überzeugt. »Ja, ich denke schon.«

Sophia packte ihre Schwester am Arm und zerrte sie über die Straße zu Renswicks Haus. »Komm schon. Mach dir keine Gedanken, bevor wir wissen, was los ist. Selbst dann musst du dir keine Sorgen machen, denn wir haben Alternativen. Du wirst das beste und tollste Baby der Welt bekommen.«
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Die Gestalt, welche die Tür öffnete, erinnerte Sophia fast an einen Butler. Renswick trug einen altmodischen, maßgeschneiderten Anzug, der bis auf das gestärkte, weiße Hemd unter der Jacke und der Weste und eine einzelne rote Rose im Revers ganz schwarz war.

Sophia wusste, dass es sich um Renswick und nicht um einen Butler handelte, weil er eine gewisse Autorität ausstrahlte. Es war subtil, aber in seinen kalten Augen lag eine Dominanz, die ihr sagte, dass ihm dieses Haus gehörte. Er öffnete die Tür, weil er der Einzige war, der da war, dachte Sophia.

»Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn.« Renswick klang wie jemand, der schon seit Jahrhunderten in einem würdevollen Tonfall sprach. »Ich hatte nicht mit der Ehre deines Besuchs gerechnet … oder besser gesagt, mit den schlechten Nachrichten, die du bringen könntest.«

Liv täuschte ein Lächeln vor. »Es tut mir leid, dass ich ohne Vorwarnung hereinschneie. Ich bin nicht wegen einer schlechten Nachricht hier. Es sind unsichere Umstände, die du hoffentlich aufklären kannst.«

Renswick nickte. »Ich freue mich, dir und deiner … Freundin zu Diensten sein zu können.«

»Schwester«, korrigierte Sophia und reichte dem Elfen die Hand. »Ich bin Sophia Beaufont.«

Er betrachtete die dargebotene Hand und hob eine Augenbraue. »Zudem eine Drachenreiterin.«

»Woher weißt du das?«, fragte Sophia neugierig.

»Das Chi des Drachens strahlt von dir ab«, antwortete er und trat zurück. »Wollt ihr nicht reinkommen, damit wir auf deine Wünsche eingehen können, Liv?«

Pflichtbewusst traten beide ins Haus. Noch nie hatte jemand Sophia so als Drachenreiterin erkannt. Dieser Renswick erwies sich schon jetzt als ziemlich außergewöhnlich und aufmerksam.

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, schritt er selbstbewusst den Flur entlang und erwartete vermutlich, dass sie ihm in ein Hinterzimmer folgen würden.

Sophia blinzelte wegen ihrer Umgebung und hatte einen Moment lang das Gefühl, in einen Schwarz-Weiß-Film geraten zu sein. Fast alles in dem Haus bestand aus verschiedenen Schattierungen der beiden Farben und die Gegenstände, an denen sie auf dem Weg zum Wohnzimmer vorbeikam, waren genauso kurios wie die Farbpalette. Es gab alle möglichen seltsamen Artefakte und interessante Antiquitäten zu sehen. Dies war definitiv nicht das Haus eines Hippies. Renswick war auf jeden Fall ein faszinierender Charakter.

»Darf ich euch einen Drink anbieten?«, fragte Renswick, nachdem er sie in ein Zimmer voller eleganter Möbel geführt hatte, die alle entweder schwarz oder weiß waren. »Vielleicht einen Brandy oder einen Whiskey?«

Liv schüttelte sofort den Kopf. »Nein und wir werden auch nicht viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen. Es ist nur so, dass Vater Zeit denkt, dass du der Einzige bist, der etwas für mich herausfinden kann. Erinnerst du dich noch daran, als du Stefan von dem Dämonenbiss geheilt hast und dass das Blut von Sabatore in ihm geblieben ist?«

»Ja.« Renswick schenkte sich ein Glas mit bräunlicher Flüssigkeit ein. »Es wird ihm mit ziemlicher Sicherheit zugutekommen. Es macht ihn stärker, schneller, er hat verbesserte Sinne und eine längere Lebensdauer.« Er hielt inne und schaute plötzlich auf. »Geht es darum, dass er jetzt sensibler für das Böse ist? Kontrolliert er seine Impulse, wie ich es gesagt habe?«

»Wenn du mit Kontrolle meinst, dass er kaum schläft und bei jeder Gelegenheit Dämonen jagt, dann ja«, lachte Liv. »Er hat gelernt, seine Triebe zu zügeln. Wir kennen seine Grenzen und halten ihn von Situationen fern, die ihn zu sehr fordern würden.«

»Sehr gut.« Renswick nippte an seinem Getränk. »Was führt dich dann heute hierher?«

»Stefan und ich sind jetzt verheiratet«, begann Liv in einem unsicheren Ton.

»Nun, dann sind Glückwünsche angebracht.« Renswick hob sein Glas. »Einen Toast auf dich und den Dämonenjäger.« Er lächelte, dann zuckte sein Mund und er senkte sein Glas wieder, wobei sich sein Gesichtsausdruck veränderte. »Ooooh … Ich glaube, ich verstehe …«

Liv nickte. »Das dachte ich mir schon.«

»Du bist also schwanger«, vermutete er.

»Richtig.«

»Du bist besorgt, dass das Kind …«

»Das ist doch eine Möglichkeit, oder?«, fragte Liv. »Das Baby könnte Stefans Blut haben.«

»Das tut es ganz sicher«, antwortete Renswick. »Du musst nur herausfinden, ob es sein Magierblut oder das des Dämons ist.«

»Wenn ja, wäre das ein Problem?«, wagte Sophia zu fragen und erregte damit die Aufmerksamkeit der anderen beiden im Raum. Sie schluckte und sammelte sich. Manchmal fühlte sie sich immer noch wie ein Kind, das in der Welt der Erwachsenen mitdiskutierte. »Ich meine, Stefan wurde das Gegenmittel verabreicht, das ihn vor der Verwandlung bewahrte. Es liegt also nahe, dass das Kind, wenn es das Blut des Dämons hat, auch immun gegen die negative Wirkung ist.«

Renswick atmete aus und blickte einen Moment lang nachdenklich drein. »Es ist möglich, aber riskant. Ich würde eher davon ausgehen, dass das Kind dazu neigt, sich in einen Dämon zu verwandeln. Das Gegenmittel hat Stefan zwar vor der Verwandlung bewahrt, aber er hat das Dämonenblut behalten, was bedeutet, dass das Heilmittel in ihm wohnt und verhindert, dass das Blut ihn in ein Monster verwandelt. Das Kind, nun ja, das Kind hätte das Blut, die Dämonen-DNA, ohne das Gegenmittel bekommen.«

»Könntest du dem Baby eine Dosis des Heilmittels verabreichen?«, wollte Sophia wissen.

»Könnte ich«, überlegte Renswick. »Aber erstens ist es risikobehaftet, das einem kleinen Kind anzutun. Zweitens habe ich nichts mehr. Ich habe alles verbraucht, um Stefan zu heilen.«

»Ich habe eine Lösung, wenn wir feststellen, dass das Kind Dämonenblut hat«, offenbarte Liv. »Das ist nichts, was wir anwenden wollen, es sei denn, wir müssen es tun. Deshalb brauche ich deine Hilfe. Renswick, kannst du Tests durchführen oder etwas tun, um herauszufinden, ob das Baby Dämonenblut hat?«

»Ja, aber wir müssen uns beeilen«, erwiderte Renswick, trank aus, stellte das Glas ab und ging zu einer Kiste, die in einem Bücherregal in der Nähe stand.

»Es tut mir leid, dass ich bei dir vorbeigekommen bin«, meinte Liv entschuldigend. »Ich wollte dich nicht von irgendetwas ablenken.«

Er schüttelte den Kopf, öffnete eine Aktentasche und holte eine Reihe von medizinischen Instrumenten heraus. »Ich kümmere mich wenig um meinen Terminplan oder eine Unterbrechung. Es war richtig, dass du zu mir gekommen bist. Ich glaube einfach, dass wir uns beeilen müssen, um den Status des Kindes zu bestimmen, denn wenn es Dämonenblut hat, bleibt dir nur ein kleines Zeitfenster, um die Situation zu verbessern.«

»Ist da so?«, fragte Liv mit großen Augen. »Warum?«

»Es gibt nur wenige Informationen zu diesem Thema«, begann Renswick. »Aber Dämonenbabys wachsen schnell. Wie die lebende, atmende Form, zu der sie werden, saugen sie das Leben aus ihrer Umgebung.«

Sophia schnappte nach Luft, als ihr die ganze Tragweite seiner Worte bewusst wurde. »Das Baby könnte Liv aussaugen, oder?«

Er nickte düster. »Ich fürchte, ja. Wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben. Die Tests, die ich durchführen muss, werden einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich kann sie so schnell wie möglich beginnen, um Ergebnisse zu erhalten, möchte aber ihre Zuverlässigkeit nicht gefährden. Liv, jeder Tag, an dem du mit diesem Kind schwanger bist, könnte dich ernsthaft gefährden.«

Liv nickte. »Das ist mir klar.«

»Bist du sicher, dass du nur den Status des Kindes feststellen willst?«, fragte er. »Es könnte einfacher sein …«

»Nein, ich will das Baby«, unterbrach sie ihn unnachgiebig. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Das ist es wert.«

Renswick brauchte nicht mehr überzeugt zu werden, nickte und winkte Liv zu sich. »Also gut. Ich nehme ein paar Proben und mache mich an die Arbeit für die Tests. Kommst du bitte rüber, ja?«

Sophia beobachtete, wie Liv zu dem elegant gekleideten und unbestreitbar kompetenten Mann hinüberging. Sie war sich sicher, dass er die Fähigkeiten besaß Liv zu helfen. Sie wusste jetzt, dass Liv zwar nervös war, weil sie Mutter werden wollte, aber sie wollte es für sich und Stefan. Sophia machte sich Sorgen, ob sie es alle bereuen würden, dass sie dieses Risiko eingegangen war.

Dieses Kind könnte ein Segen sein oder das Ende von Liv Beaufont bedeuten.


Kapitel 35

Der grüne Drache flog durch die Luft über das Hochland von Gullington, schlug mit den Flügeln und segelte mühelos zu den Wolken hinauf. Hinter ihm waren zwei andere Drachen. Sie wurden nicht von Reitern begleitet, aber die neuen Drachen wurden stärker und konnten immer besser fliegen. Bald waren sie bereit für ihre Reiter.

Sophia blickte über das Gelände, wo die neuen Drachenreiter ebenfalls in den Himmel schauten und ihre Drachen beobachteten, wie sie schnell durch die Wolken flogen. Sophia las auch die Anspannung auf Coopers Gesicht und stellte sich vor, dass er sich fragte, wie er sich an seinem Drachen festhalten sollte, wenn er hoch über dem Boden durch die Luft sauste.

»Weißt du noch, als du so versteinert warst wie er?«, fragte Lunis an ihrer Seite.

Sie verdrehte die Augen. »Ich war nie versteinert«, entgegnete sie. »Wenn ich mich richtig erinnere, wollte ich mit dir in die Lüfte und du hast dich einfach geweigert.«

Er schnaubte sie an, wobei Rauch aus seinen Nasenlöchern aufstieg. »Ich habe dich getestet. Du hast um Erlaubnis gebeten und ich wollte, dass du so weit kommst, dass du weißt, wann du Forderungen stellen darfst und wann nicht, denn so sehr ich dich auch mag, am Ende des Tages könnte ich dich fressen.«

»Weißt du, was am Ende des Tages noch ist?« Sophia beobachtete, wie Evan die jüngeren, weniger erfahrenen Drachenreiter aufforderte, sich ihm zum Kampftraining auf der anderen Seite des Rasens anzuschließen.

»Was?«, fragte Lunis nach.

»Nacht«, antwortete Sophia sofort.

Lunis stöhnte, da er ihren Witz offenbar nicht zu schätzen wusste. »Überlass die Komik mir.«

Sophia brummte. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du während unserer gemeinsamen Zeit gesagt, dass ich drei Bitten an dich richten würde, die im Grunde genommen Forderungen sind.«

Er nickte. »Die erste war der erste Ritt.«

»Das war, damit ich den Tag retten und Thad Reinharts Einrichtung untersuchen konnte.«

»Hey, willst du mich etwa beeindrucken? Ich habe meinen Beitrag zu diesem Fall geleistet«, erwiderte Lunis. »Ich meine, ich war doch dein Fahrzeug, oder nicht?«

»Ja, mein fliegendes Taxi«, scherzte Sophia und erntete ein Augenrollen von ihrem Drachen.

»Ich könnte einen Snack vertragen.«

Sie kicherte. »Dann habe ich dich gebeten, mich im Stich zu lassen, um Mahkah in Sicherheit zu bringen, als er verletzt wurde, während wir den Token holten.«

»Ich erinnere mich.«

»Das bedeutet, dass ich noch eine weitere blinde Forderung stellen darf, der du unbedingt nachkommen musst.«

»Willst du damit andeuten, dass du deine letzte Bitte vorbringen willst?«, fragte Lunis. »Willst du, dass ich mich umdrehe und ein Kunststück für dich aufführe? Mich tot stelle? Dich meinen Bauch reiben lasse? Oder hast du Lust auf einen Frozen Joghurt? Ich kann mit dir laufen gehen, wenn du das möchtest? Vielleicht ein weißes Schokoladenmousse-Eis mit Schokostückchen?«

»Warum klingen die meisten dieser Dinge wie Dinge, die du tun möchtest?«, erkundigte sich Sophia. »Nein, ich werde meinen letzten Wunsch nicht so einfach vergeuden. Ich werde ihn zu etwas Gutem machen. Etwas, das du sonst nicht tun würdest.«

Er nickte. »Wie Wilder tolerieren?«

Sophia lachte. »Nein, das nicht.«

»Gut.« Lunis seufzte. »Weil es eine Bitte sein soll, kein Wunder.«

»Ach, komm schon«, beschwerte sich Sophia, während sie den neuen Reitern dabei zusah, wie sie unter der Aufsicht von Evan und Wilder verschiedene Trainingsübungen absolvierten. Mahkah lenkte die Drachen am Himmel ganz in der Nähe. Sophia warf einen Blick über die Schulter auf die Burg in der Ferne und stellte sich vor, dass Hiker das Ganze wahrscheinlich von seinem Bürofenster aus beobachtete.

»Hier in Gullington ist alles im Umbruch, nicht wahr?«, fragte sie Lunis, als sie einen Moment lang geschwiegen hatten.

Er nickte, mit einem friedlichen Blick in seinen Augen. »Es fühlt sich aber richtig an. Das Timing ist gut und wird sich zu unseren Gunsten auswirken. Wenn wir vorher neue Engelsdrachenreiter gehabt hätten, hätte es vielleicht nicht geklappt, aber jetzt sind wir bereit. Die Drachen sind bereit.«

Sophia seufzte. »Hoffen wir, dass die Welt bereit ist, wenn wir hier weggehen.«

»Das ist etwas, das weniger mit uns als mit der Welt zu tun hat.« Lunis schlug seinen weisen Tonfall an. »Wir können immer nur für unsere Entwicklung und Vorbereitung verantwortlich sein. Wenn sie bereit sind, werden sich die neuen Reiterinnen und Reiter in die Welt hinauswagen und ob sie bereit ist oder nicht, liegt nicht in unserer Hand. Manchmal müssen diese Dinge erzwungen werden.«

»Ich weiß es nicht«, meinte Sophia unsicher.

»Diese drei neuen Drachen«, begann Lunis und deutete auf die majestätischen Kreaturen in der Luft, »als sie das erste Mal in Gullington zusammenkamen, gab es kleine Scharmützel. Sie waren gewachsen, hatten ihre Fähigkeiten erlangt und wurden territorial.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich wette, du bist jetzt glücklicher denn je, dass du deine eigene Bude hast.«

»Das konntest du nicht erahnen«, stimmte Lunis zu. »Es gab alle möglichen Probleme, aber die älteren Drachen und ich haben nicht eingegriffen, weil es nicht unsere Aufgabe war, sie zu trennen. Vielleicht waren sie noch nicht bereit, miteinander zu interagieren, aber es gab keine Möglichkeit für uns, es hinauszuzögern – also eine Feuerprobe. Es gab Kämpfe, Wunden und Dramen und jetzt sieh sie dir an.«

Sophia lächelte zum Himmel hinauf. »Es geht ihnen gut.«

»Es geht ihnen mehr als gut. Sie mussten durch diese schwierige Phase gehen, um dahin zu kommen, wo sie jetzt sind. Das ist ein Teil des Prozesses. Nach allem, was passiert ist, ist die Welt vielleicht noch nicht bereit für Drachenreiter, aber sie wird uns trotzdem bekommen. Wir werden die Herausforderungen meistern.«

Sophia liebte es, wenn Lunis scherzte und albern war. Umso schöner war es, wenn sie wusste, dass er ebenso in der Lage war, in seine weise Rolle zu schlüpfen und zeitlose Weisheiten von sich zu geben.

»Hey, Winzling!«, rief Evan in Sophias Richtung.

Sie nickte nur zurück.

»Ich brauche meine Axt aus der Waffenkammer in der Burg«, rief er ihr zu und schnippte mit den Fingern.

Sophia schmunzelte. »Das klingt nach deinem Problem.«

»Ich habe es gerade zu deinem Problem gemacht«, entgegnete Evan, während er herüber schritt. »Da du und dein Welpe hier rumhängen, dachte ich, du könntest sie für mich holen.«

»Ich bin schrecklich im Apportieren, was die Sache mit dem Welpen angeht«, kommentierte Lunis. »Wir können an meinen Fähigkeiten arbeiten, Evan. Lauf da rüber und ich werde dich mit meinen Zähnen fangen.«

»Ich dachte, Hiker wollte, dass du dich um die großen Dinge mit den Halunkenreitern kümmerst«, meinte Evan zu Sophia und ignorierte Lunis.

Sie nickte. »Es sind keine Hinweise eingegangen. Ich warte darauf, von meinen Kontakten etwas über Kriminelle zu erfahren. Ich habe Augen und Ohren für die Überwachung. Ich bin bereit, loszulegen.«

Evan zuckte mit den Schultern. »Es scheint, als könntest du mehr tun. Zum Beispiel meine Axt aus der Burg holen.«

»Das könnte ich, aber ich muss meine Energie für die wichtigen Aufgaben aufsparen.«

Evan schüttelte den Kopf und blickte zur Burg hinauf. »Apropos Chef, sieht so aus, als würde er dich rufen. Ich wette, du bekommst Ärger, weil du schlampig warst.«

Sophia drehte sich um und stapfte in Richtung der Burg, wo Hiker Wallace auf den Stufen stand, mit den Händen in den Hüften und beobachtete das Treiben auf dem Rasen. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht werde ich gefeuert.«

Evans Augen leuchteten auf. »Oh, ein Mann darf noch träumen. Das wäre das Allerbeste.«


Kapitel 36

Wenn es um den Ungehorsam der Prinzessin Pink geht, dann stimme ich zu, dass es überfällig ist, sie zu disziplinieren«, flötete Evan, als er neben Sophia zur Burg schritt.

»Evan, was willst du denn hier?«, schimpfte Hiker und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust. »Du sollst doch die neuen Drachenreiter ausbilden.«

»Das ist mir klar.« Evan verbeugte sich leicht, als sie sich näherten. »Ich brauchte meine Glücksaxt und Sophia, die mit ihrem Drachen herumalberte und überhaupt nicht hilfreich war, weigerte sich, zur Burg zu gehen, um sie für mich zu holen. Also bin ich hier.«

»Sie ist nicht deine Bedienstete.« Hiker rümpfte die Nase. »Und diejenige, die deine Dienerin ist, solltest du nicht ausnutzen, wenn du weißt, was ich meine.«

Evan nickte. »Wenn das von dir kommt, weiß ich genau, was du meinst. Du bist die Person, die seit Jahrhunderten Gefühle für unsere alte Haushälterin hegt, sie nun aus der Position verdrängt und ihr besondere Privilegien eingeräumt hat, die meist außerhalb der Angelegenheiten der Drachenelite liegen.«

Hiker verengte seine Augen. »Unsere Situation ist anders. Ich will damit nur sagen, dass du Trin mit deinem Drama nicht unglücklich machen solltest. Ich kann es mir nicht leisten, sie zu ersetzen, wenn du die Sache mit ihr vermasselst.«

»Was, wenn ich sie so glücklich mache, dass sie die beste Haushälterin ist, die dieser Ort je gesehen hat?«, forderte Evan heraus und zuckte mit den Schultern. »Obwohl die Messlatte sehr niedrig liegt.«

»Möchtest du, dass ich ihm eine Ohrfeige verpasse, Hiker?«, fragte Sophia ganz ernst. »Oder würdest du es lieber selbst tun?«

Hiker schüttelte den Kopf. »Ich werde sein Verhalten einfach ignorieren. Ich bin mir sicher, dass die Burg sein schlechtes Verhalten bestrafen wird, denn sie hat eine besondere Vorliebe für Ainsley.«

»Sie hat auch eine besondere Vorliebe für Trin«, warf Evan ein. »Ich bringe sie zum Lächeln.«

»Du bringst Quiet auch zum Kotzen, also bin ich nicht so hoffnungsvoll, dass die Burg dich nicht für deine dreisten Äußerungen bestrafen wird«, erwiderte Sophia.

Er zuckte mit den Schultern, marschierte an Hiker vorbei und betrat das Gebäude. »Soll die verdammte Burg doch das Schlimmste mit mir anstellen. Sie hat mich bereits in meinem Zimmer eingesperrt, alle meine Sachen auf dem Hochland verteilt und mich in den letzten hundert Jahren auf jede erdenkliche Weise terrorisiert. Ich bin mir sicher, dass sie jetzt keine Tricks mehr kennt. Ich meine, sie ist schon alt und wird langsam senil.«

Sophia schüttelte den Kopf über Evan, als er im Gebäude verschwand. »Es ist, als ob er um die Strafe bettelt.«

Hiker stimmte nickend zu. »Ich bin sicher, dass er die Beschimpfungen mag. Sie verschaffen ihm Aufmerksamkeit und einen Grund, sich zu beschweren, denn sonst hätte er nichts, worüber er reden könnte.«

»Du brauchst mich?«, fragte Sophia und wechselte das Thema. »Geht es um die Halunkenreiter? Ich recherchiere noch nach Hinweisen und habe bisher nichts Konkretes herausgefunden, aber hoffentlich bald.«

»Sehr gut. Nein, es geht um etwas …« Ungewissheit füllte seine Augen. »Es ist eher eine persönliche Angelegenheit, bei der ich Hilfe brauche.«

»Oh?«, stieß Sophia plötzlich neugierig aus. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Hiker sie jemals nach etwas Persönlichem gefragt hatte. Sie hatte ihm geholfen, den Token zu nutzen und etwas über seine Geschichte mit Ainsley zu erfahren, aber das war etwas anderes. Jetzt erhoffte er sich scheinbar einen Gefallen.

»Ich will nicht, dass jemand davon erfährt«, begann Hiker. »Deshalb bitte ich dich um deine Hilfe und deine Diskretion.«

Sophia nickte. »Natürlich. Was kann ich tun?«

»Ich brauche dich, um etwas zu finden. Die Burg weigert sich regelrecht, mir zu helfen und ich weiß, dass sie dahintersteckt. Ich weiß auch, dass die Burg dich aus irgendeinem Grund bevorzugt.«

»Weil ich nett zu ihr bin und nicht respektlos mit ihr umgehe«, vermutete Sophia.

Er verdrehte die Augen. »Gib ihr noch ein paar Jahrzehnte Zeit, in denen sie deine Sachen nimmt und die Gänge umgestaltet, dann wird das nachlassen. Dann wirst du sie genauso verfluchen wie der Rest von uns.«

»Nun, diese Sache, die ich für dich finden soll«, begann Sophia zaghaft. »Was ist es?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte er.

Sophia nickte, als ob das absolut Sinn ergeben würde. »Gut. Ich mache mich sofort an die Arbeit. Also, ich suche etwas, von dem ich nicht weiß, was es ist. Kannst du mir einen Tipp geben, wo ich suchen soll oder soll ich blind herumstolpern?«

Er seufzte. »Ich kann dir wirklich nicht sagen, was es ist. Aber es ist in einem kleinen, roten Samtbeutel mit orangefarbenen Quasten an den Bändern.«

»Okay, das hilft wenigstens ein bisschen«, räumte Sophia ein und fügte schnell hinzu: »Ich verspreche, nicht hineinzuschauen, wenn ich den Samtbeutel finde.«

Hiker nickte und Erleichterung flackerte in seinen Augen auf. »Danke.«

»Warum glaubst du, dass ich ihn finden kann, wenn du es nicht kannst?«

»Wie ich bereits erwähnt habe, mag dich die Burg«, erklärte Hiker. »Außerdem ist es einfacher, etwas zu finden, wenn es dir oder zumindest jemandem aus deiner Familie gehört hat.«

»Warte, das, was du suchst, gehörte einem Beaufont?« Dann flackerte eine kurze Erinnerung an die Zeit auf, als Sophia im Zimmer von Adam Rivalry war. Dort hing ein altes Bild von den Drachenreitern und einer von ihnen war Oscar Beaufont. Danach war so viel passiert, dass sie es völlig vergessen hatte.

Hiker nickte. »Oscar hat es mir vor Jahrhunderten geschenkt. Es war ein Erbstück, aber er wollte, dass ich es bekomme. Jedenfalls war das kurz bevor der Große Krieg ausbrach und alles mit Thad Reinhart und dem Rest der Welt zum Teufel ging.«

»Es ist also deines?«, fragte Sophia.

Er nickte. »Ich glaube, du wirst mehr Glück haben, es zu finden. Zumindest hoffe ich das.«

»Okay, dann fange ich an zu suchen.« Sophia spürte, dass es für Hiker von großer Bedeutung war, warum auch immer. Sie wollte jedoch seine Privatsphäre respektieren, obwohl sie beinahe vor Neugierde darüber platzte, was ihr Vorfahre Hiker ausgehändigt hatte, das irgendwo in der Burg verloren gegangen war.

Sie musste hoffen, dass sie es fand und dass Hiker ihr mit der Zeit mitteilte, was es war. Immerhin hatten sie Fortschritte gemacht und sie betrachtete ihn als Freund. Nach dem vertrauensvollen Blick, den er ihr bei der Aufgabe zuwarf, wollte sie annehmen, dass er sie genauso betrachtete.


Kapitel 37

Wo ist meine verdammte Axt?«, fragte Evan laut, als niemand sonst in der Nähe war. Er blieb vor seinem Zimmer stehen, nachdem er bereits in der Waffenkammer nachgesehen hatte.

»Du hast etwas damit gemacht, nicht wahr?« Evan sah sich anklagend an den Wänden der Burg um, während er eine Faust hob. »Weißt du, du magst vielleicht Macht über mich haben, aber ich lasse sie nicht an mich heran. Du kannst meine Axt haben. Ich besorge mir eine andere. Du bist sauer, weil ich so gut aussehe und du nur ein Haufen Steine bist. Ich gehe mit der Haushälterin aus und sie wischt nur deine Böden.« Er gluckste. »Ich schätze, wenn ich du wäre – muffig und alt – würde ich auch meine Axt klauen.«

Evan bog um die Ecke und dachte, er wäre auf dem Weg zurück zum Eingang, aber der Korridor sah ein wenig anders aus als bei seinem letzten Besuch, der nur ein paar Minuten zurücklag.

»Warte, was zum …?« Er drehte sich um und stieß an eine Backsteinmauer, die ihm den Weg abschnitt und eine Sackgasse bildete.

Evan seufzte. »Oh, sehr witzig. Das ist deine Strafe, nicht wahr, Burg? Das ist gut so. Ich dreh mich um und du machst aus dem Ort ein Labyrinth. Irgendwann finde ich den Weg hinaus. Dann suche ich meine Axt und hacke in deine Wände. Mal sehen, wer lacht, wenn du in Trümmern liegst. Oh und warte, bis du siehst, was ich bei unserem nächsten Frühstück für dich auf Lager habe.«

Evan wusste, dass seine Drohungen ziemlich nutzlos waren, aber er hatte dieses Spiel mit der Burg oft genug gespielt, um zu wissen, dass es ihr gefiel. Wenn er so tat, als würde er die Burg ignorieren oder sozusagen schweigen, dann regte sie sich noch mehr auf. Aus welchen masochistischen Gründen auch immer, der alte Gnom mochte es, verarscht zu werden.

Zweitens wusste Evan, dass die ›Bestrafungen‹ nie allzu lange andauerten. Die Burg würde versuchen, ihn zu verwirren, seine Sachen zu verstecken und ihn ein wenig auszutricksen. Evan verhielt sich frustriert und wenn das Gebäude mit seiner Arbeit zufrieden war, stellte es alles wieder her und alles wurde wieder so, wie es war … bis zum nächsten Mal.

Evan schritt den Korridor im zweiten Stock hinunter. Er unterschied sich nicht von den anderen Fluren, die er in der Burg gesehen hatte. Das war nicht ungewöhnlich. Nach hundert Jahren sah das alte Gemäuer nicht mehr so aus wie am ersten Tag. Doch dieses Mal erkannte Evan keinen einzigen Teil davon wieder. In dem östlichen Gang, der zur großen Treppe führte, gab es nicht die übliche Rüstung, wie er vermutete.

»Hast du ein Nickerchen gemacht?«, fragte Evan die Burg, weil er spürte, dass sie nach einem Nickerchen noch etwas aufgestaute Energie hatte. Sie war so ein seltsames Wesen und nicht ganz der Geländewart. Ainsley hatte einmal versucht, es ihm zu erklären und es bereitete ihm Kopfschmerzen. Die Burg war offenbar ein Teil des Gnoms. Sie war wie sein Herz oder sein Kopf oder so etwas. Alles, was Evan wusste, war, dass sie im Moment total verrückt spielte.

Er marschierte den Flur hinunter und blinzelte am anderen Ende. Er schien kilometerlang zu sein.

»Blöde, trügerische Bilder«, murmelte Evan vor sich hin. Die Burg hatte sich entweder verändert oder es sah so aus, als hätte sie sich verändert, aber für Evan war es das Gleiche.

Er spürte den Luftzug aus dem Eingangsbereich und den frischen Duft der Berge, der aus dem Hochland hereinwehte. Das bedeutete, dass die große Treppe vor ihm liegen müsste.

»Ha ha«, rief er triumphierend in die Burg. »Du kannst es so aussehen lassen, wie du willst, aber du kannst nicht auslöschen, was da ist.«

Evan drehte sich abrupt um und legte seine Hand an eine scheinbar feste Wand und stellte fest, dass seine Hand durch sie hindurchging, als wäre sie tatsächlich eine Illusion.

»Bäm!«, rief Evan aus. »Ich habe die große Treppe sogar trotz deiner Tricks gefunden. Du verlierst deinen Vorteil, alter Gnom!«

Evan wollte gerade nach dem Geländer tasten, damit er sicher auf die große Treppe und durch die falsche Wand treten konnte. Dabei fiel ihm eine seltsame Statue ins Auge, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

Evan drehte sich um und legte den Kopf schief, weil er unglaublich neugierig war. »Was bist du und woher kommst du?«

Die Statue war ein Engel, der genauso groß war wie er. Der Engel war aus grauem Stein und trug ein langes, fließendes Kleid, das in der Taille gebunden war, seine Flügel waren ausgebreitet. Es war unklar, ob der Engel weiblich oder männlich war, denn er hielt sein Gesicht mit beiden Händen bedeckt. Evan hatte den seltsamen Eindruck, dass die Statue weinte.


Kapitel 38

Wie sollte ich etwas finden, wenn ich nicht weiß, wonach ich suche?, fragte sich Sophia, während sie durch die Burg streunte. Sie suchte überall nach dem Beutel, den Hiker beschrieben hatte und erwartete fast, ihn auf dem Boden zu finden, als sie um verschiedene Ecken bog.

Es war eigenartig, dass der Gegenstand Oscar Beaufont gehört hatte. Warum hatte Oscar ihn Hiker gegeben? Und das kurz vor dem Großen Krieg? Der Zeitpunkt war merkwürdig. Sophia hatte nicht viel über ihren Vorfahren nachgedacht, der ein Drachenreiter war. Jetzt hatte sie erfahren, dass Hiker ihn kannte. Sie nahm an, dass diese Vermutung nahe lag, da sie das Bild ihres Vorfahren und vielen anderen Drachenreitern im Zimmer von Adam Rivalry gefunden hatte.

Oscar hatte kurz vor dem Großen Krieg noch gelebt. Sophia vermutete, dass er ein Kriegsopfer wurde, wie so viele der Drachenelite, als sie Thad Reinharts Armee gegenüberstanden.

Die Burg war so überwältigend groß, dass es einige Zeit dauern konnte, den Beutel zu finden. Es gab mindestens fünf Stockwerke und einen Keller und möglicherweise noch mehr Etagen, je nachdem, in welcher Stimmung das Gebäude war und ob es in letzter Zeit ein Nickerchen gemacht hatte, was normalerweise Erweiterungen und Renovierungen nach sich zog.

Als Quiet von Sophia verlangt hatte, verschiedene Teile eines Schlüssels zu finden, um Lunis’ Sofa zu ›entriegeln‹, hatte sie Trins Hilfe in Anspruch genommen, da sie wusste, dass die Haushälterin sich in der Burg besser auskannte als jeder andere. Sophia wusste jedoch, dass sie das dieses Mal nicht tun durfte. Hiker hatte sie gebeten, diese Angelegenheit für sich zu behalten und das respektierte sie. Er vertraute darauf, dass sie nicht in den Beutel schauen würde und das konnte sie von Trin nicht verlangen. Außerdem vermutete Sophia, dass sie den Beutel suchen und finden musste. Wenn es für die Bewohner der Burg einfacher war, etwas zu finden, wenn es ihrer Familie gehörte, bedeutete das, dass sie diejenige war, die danach suchen musste.

Die Möglichkeiten, wo er sein könnte, waren niederschmetternd. Sophia fand sich in einer Art Arbeitszimmer wieder, aber es war nicht das von Hiker. Sie glaubte nicht, dass es noch ein weiteres in der Burg gab, da sie noch nicht auf diesen Raum gestoßen war. Das zeigte ihr, wie schwierig es werden würde, dieses geheimnisvolle Objekt aufzustöbern.

Sophia öffnete die oberste Schublade des Schreibtischs in der Mitte des staubigen Raums und fand darin verschiedene Gegenstände wie Federkiele, Tintenfässer und Papiere. Kein Samtsäckchen.

Sie seufzte und schloss die Schublade. Eine Staubwolke wirbelte in die Luft und brachte sie zum Husten. Sie hielt sich den Mund zu und hustete erneut.

»Burg, meinst du, du kannst mir zeigen, wo der Beutel ist, den Hiker braucht?«, fragte Sophia. »Wir könnten das Heiß-Kalt-Spiel spielen. Oder du legst den Gegenstand einfach vor mich hin. Ich werde es Hiker nicht sagen. Ich lasse es so aussehen, als wäre es eine komplizierte Schnitzeljagd gewesen und ich hätte nur durch meine fleißigen Bemühungen gewonnen.«

Sie wartete auf eine Antwort. Als keine kam, duckte sich Sophia und kramte wieder in dem Schreibtisch.

»Evan?«, rief Trin aus dem Flur. »Bist du das?«

Sophia neigte den Kopf und lauschte, als die Cyborg näher kam. »Ich bin’s, Trin.«

Sie erhob sich hinter dem Schreibtisch, als Trin ihren Kopf durch die offene Tür steckte. »Suchst du Evan?«

Trin nickte und sah besorgt und verwirrt aus. »Ich habe diesen Raum noch nie gesehen.«

»Ich weiß.« Sophia stand auf. »Ich habe ihn gerade erst gefunden. Ich schätze, er ist nicht neu, denn alles ist mit einer feinen Staubschicht bedeckt.«

»Wessen Büro war das?« Trin sah sich die verschiedenen Karten an den Wänden an.

Sophia warf einen Blick auf die Papiere auf dem Schreibtisch und suchte nach einem Namen. Sie hätte wahrscheinlich nicht überrascht sein sollen, als sie am Ende eines Briefes einen bekannten Namen entdeckte. Die Grußformel lautete:

Mit freundlichen Grüßen

Oscar Beaufont

Sophia schluckte und fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dass sie über das Büro ihres Vorfahren gestolpert war. Auch das Timing musste eine Rolle spielen.

»Es gehörte einem meiner Verwandten«, antwortete Sophia.

»Oh, wow.« Trins Augen weiteten sich. »Das ist erstaunlich, dass es zwei Beaufonts gab, die Mitglieder der Drachenelite waren.«

»Erstaunlich«, stimmte Sophia zu, die in Gedanken versunken versuchte, herauszufinden, warum sich etwas plötzlich fehl am Platz anfühlte. »Auch verwirrend.« Sie schüttelte die Verwirrung ab und hob ihr Kinn. »Du suchst nach Evan? Er war unten und wollte in der Waffenkammer seine Axt holen.«

Trin runzelte die Stirn. »Das ist es ja. Ich war in der Waffenkammer am Organisieren, als ich den Eindruck bekam, dass Evan sich verlaufen hat.«

»Verlaufen?«, wiederholte Sophia. »Wie sollte er sich verirrt haben? Er findet sich doch ganz gut zurecht, obwohl …« Sie schaute sich in dem neuen/alten Büro um, das sie gefunden hatte. »Ich schätze, das trifft auf die Burg nicht wirklich zu.«

Trin nickte. »Ich glaube, ich werde mich hier auch nach einem Jahrhundert nicht auskennen. Ich habe Mitleid mit den neuen Reitern.«

Sophia wurde hellhörig. »Die neuen Reiterinnen und Reiter. Als ich zum ersten Mal auf die Burg kam, sagte Ainsley, dass mich jemand zu und aus meinem Zimmer begleiten sollte, bis ich mich an den Ort gewöhnt habe. Nicht nur, weil er groß ist und sich schnell ändert, sondern auch, weil die Burg neuen Bewohnern gerne Streiche spielt. Vielleicht hattest du das Gefühl, dass sich einer der neuen Reiter in der Burg verirrt hat.«

»Vielleicht.« Trin klang nicht überzeugt, als sie zu einer Reihe von Vorhängen hinüberging und sie zurückzog.

Das Nachmittagslicht strömte hindurch und verlieh dem Raum ein ganz neues Aussehen. In diesem Moment bemerkte Sophia, dass im Büro Lampen brannten, als ob das Gebäude erwartete, dass sie es betraten.

Trin schaute aus dem Fenster und legte den Kopf schief, um sich umzusehen. »Eins, zwei, drei«, zählte sie und zeigte aus dem Fenster, bevor sie sich Sophia zuwandte. »Alle neuen Drachenreiter sind auf dem Hochland.«

»Und Evan?«, fragte Sophia. »Vielleicht hat er seine Axt schon geholt und ist auf das Gelände zurückgekehrt, bevor du in die Waffenkammer gegangen bist.«

Trin sah sich noch einmal auf dem Gelände um und schüttelte den Kopf. »Ich sehe ihn nicht. Da ist Mahkah mit den Drachen und Wilder, der die neuen Reiter trainiert.«

Sophia verzog ihren Mund und dachte nach. »Das ist seltsam. Nun, ich bin sicher, dass er auftauchen wird. Wahrscheinlich hat er sich von seinem Spiegelbild ablenken lassen und überhäuft sich selbst mit Komplimenten.«

Trin lachte und bemerkte Sophia hinter dem Schreibtisch. »Suchst du etwas?«

»Irgendwie schon«, antwortete Sophia. »Ich meine, ja.«

»Oh, kann ich helfen?«, fragte Trin. »So, wie ich es bei den Schlüsselteilen getan habe?«

»Danke«, antwortete Sophia. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Als ein enttäuschter Blick über Trins Gesicht huschte, fügte Sophia schnell hinzu: »Das liegt vor allem daran, dass ich nicht weiß, wonach ich suche. Ich habe das Gefühl, dass die Burg mich auf eine detektivische Mission schickt, aber im Moment habe ich keinerlei Anhaltspunkte.«

Trin nickte, scheinbar erleichtert. »Ich schätze, es gibt viele interessante Dinge, die du im Büro deines Vorfahren finden könntest. Vielleicht gibt es ein Familiengeheimnis …«

Sophia nickte. »Ich bin mir sicher, dass es eine Menge Familiengeheimnisse gibt.« Sie sah sich in den vielen Schränken und Regalen um. »Sie zu lüften wird der spaßige Teil.«

Trin lachte. »Mir gefällt, dass du das Wort ›Spaß‹ verwendest, obwohl die meisten mit einer solchen Aufgabe überfordert wären.«

»Na ja, überfordert passt auch«, stimmte Sophia zu, dann fiel ihr etwas ein. »Hey, Trin, ich habe mich gefragt, ob wir hier ein Thanksgiving-Essen veranstalten könnten. Ich weiß, dass die meisten keine Amerikaner sind, aber da der Feiertag vor der Tür steht, habe ich gehofft, dass wir ihn nach Gullington bringen können. Ich meine, wir haben viel, wofür wir dankbar sein dürfen, auch wenn es da draußen auf der Welt viele Komplikationen für die Drachenelite gibt.«

Trin dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich mache das gerne, aber es hängt davon ab, welche Zutaten mir die Burg anbietet. Ohne Truthahn kann ich kein Truthahnessen zaubern.«

Sophia nickte und kicherte. »Das ist wahr. Nun, vielleicht kann die Burg einwilligen. Ich denke, es wäre schön, eine Feier zu veranstalten. Etwas, um die neuen Reiter auf der Burg willkommen zu heißen und es festlich zu gestalten. Schließlich steht Weihnachten vor der Tür, da wäre es doch schön, in Weihnachtsstimmung zu kommen.«

Trin erwiderte das Lächeln. »Okay, ich werde sehen, was ich tun kann. Welche Art von Kuchen möchtest du?«

»Schokolade«, stieß Sophia sofort aus, ohne darüber nachdenken zu müssen.

»Schokolade?«, wiederholte Trin. »Das ist keine sehr traditionelle Kuchensorte für Thanksgiving. Kein Apfel, Kürbis oder Süßkartoffel?«

Sophia zog eine Grimasse. »Können wir das Obst und Gemüse bitte aus dem Nachtisch heraushalten?«

Trin zwinkerte ihr zu. »Na gut. Du verlangst nicht viel und das scheint eine vernünftige Bitte zu sein. Dann also Schokoladenkuchen.«

»Danke!« In Sophias Tasche bimmelte das Handy. Sie zog es heraus und war überrascht zu sehen, wer sie anrief. Sophia seufzte und bereitete sich auf die Kopfschmerzen vor, die zweifellos danach kommen mussten. Sie nahm den Anruf an und hielt das Handy an ihr Ohr.

»Was ist los, König Rudolf?«


Kapitel 39

Evan betrachtete die Engelsstatue einen Moment lang, bevor er beschloss, dass er sich besser wieder an die Arbeit auf dem Hochland machen sollte, um die neuen Drachenreiter zu trainieren. Er drehte sich zu der falschen Wand um und hörte, wie sich etwas hinter ihm bewegte.

Angespannt drehte sich Evan wieder um und fand, dass die Engelsstatue sich genähert hatte. »Hast du dich gerade bewegt?«, fragte er das Objekt, als ob es ihm antworten würde.

Tat es aber nicht.

Kopfschüttelnd drehte Evan sich wieder um und erkannte, dass die Burg versuchte, Spielchen mit ihm zu spielen. »Lahmer Versuch, Burg. Engelsstatuen, die sich an mich heranschleichen.« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Oh, ich habe sooooo große Angst.«

In Evans Rücken gab es weitere Bewegungen, als er sich der falschen Wand näherte. Wieder drehte er sich grinsend um. Diesmal war die Engelsstatue noch näher, aber jetzt verdeckten ihre Hände nicht mehr ihr Gesicht, sondern sie hielt ihre Arme so, als müssten sie das grelle Sonnenlicht abhalten.

»Was zum Teufel?«, gab Evan von sich. Er untersuchte die Statue und versuchte, um die Hände herum zu sehen, um zu erkennen, wie ihr Gesicht aussah. Als er beschloss, dass es seine Zeit nicht wert war, zuckte Evan mit den Schultern und drehte sich zurück zur Treppe.

Ein Rauschen ertönte hinter ihm und ein Luftzug entstand. Evan hatte das Gefühl, überrollt zu werden und drehte sich um, als der Engel fast direkt bei ihm stand. Jetzt konnte er den Blick erhaschen, den er sich gewünscht hatte.

Das Ding war verdammt furchterregend, mit seinen steinernen Augen und gefletschten Zähnen wie ein Vampir. Evan stolperte fast rückwärts und versuchte, Abstand von der Figur zu gewinnen, die direkt über ihm war.

»Wow, Mann!«, rief Evan und hielt sich an dem echten Teil der Wand fest, der stabil war und nicht zum Rand der Treppe führte, wo er in den Tod hätte stürzen können … oder, was noch wahrscheinlicher war, in schlimme Kopfschmerzen. »Alter, Burg, willst du mir mit deinem gruseligen Engel das Genick brechen? Es gibt Spielchen und es gibt Gemeinheiten und ich glaube, du kannst dir denken, was das jetzt ist.«

Er wartete, in der Hoffnung, dass die Burg einen weiteren Zug machen würde. Vielleicht griff die Engelsstatue ihn an.

Evan schüttelte den Kopf. »Ich schätze, das ist alles, was du drauf hast, Burg. Du bist so ein Feigling, dass du einen Engel deine Kämpfe austragen lässt. Eine steinerne Statue kann mich nicht besiegen und ich denke, das wissen wir beide.«

Als er es wagte, seinen Blick wieder von der Engelsstatue abzuwenden, wandte sich Evan der Treppe zu, aber dieses Mal gab es keine falsche Wand. Alles, was er sah, war Dunkelheit, als er durch den Raum transportiert wurde und in einen neuen Korridor fiel, den er als zum fünften Stock gehörend identifizierte. Er landete hart auf dem Steinboden, mit etwas mehr Kraft, als er für nötig hielt.

Evan stand auf und wischte sich den Staub ab. »Im Ernst, jetzt schubst du mich hier herum? Ist das dein neues Spiel? Scheint ziemlich langweilig zu sein, Burg.«

Als er um eine Biegung des Ganges kam, schaute er aus dem Fenster und stellte fest, dass die Jungs immer noch auf dem Gelände trainierten. »Wenn ich Ärger bekomme, weil ich zu spät komme, wirst du dafür bezahlen, Burg«, drohte er, bevor er um die Ecke bog und beim Anblick der Gestalt am anderen Ende des Ganges innehielt.

Es war wieder eine dieser steinernen Engelsstatuen. Wie die anderen bedeckten auch hier die Hände das weinende Gesicht.
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What’s up?«, fragte Sophia König Rudolf, während Trin winkte und den Korridor hinunter trottete, um wahrscheinlich ihre Suche nach Evan fortzusetzen.

»4 Non Blondes«, antwortete Rudolf wahllos. »Okay, ich bin dran, dir einen Songtitel zu sagen und du nennst die Band. Spaß und Spiel.«

»Was? Wovon sprichst du?«

»Nein«, antwortete Rudolf bestimmt. »Es gibt ein paar Künstler, die mit ihren Songtiteln bei Spaß und Spiel aufgeführt sind. Ich hätte Kelsea Ballerini, The Connells, Tiahzzi Cherrelle, Chuck Mangione, Giulia und Pennywise akzeptiert.«

»Bist du gerade high?«, fragte Sophia ganz ernsthaft.

»Wahrscheinlich«, antwortete Rudolf. »Außerdem verstehe ich nicht, warum What’s Up so heißt, denn den ganzen Song über singen die 4 Non Blondes ›What’s going on‹, nicht ›What’s up‹.«

»Das scheint eine wirklich gute Verwendung meiner Zeit zu sein«, antwortete Sophia gereizt. »Geht es um Ramy? Geht es ihm gut? Du hast ihm doch nicht befohlen, bestimmte Lebensentscheidungen zu treffen, oder?«

»Ramy?«, erkundigte sich Rudolf. »Ich kenne keinen Ramy.«

Sophia seufzte. »Der Typ, den ich angeheuert habe, um bei Heals Pills zu arbeiten.«

»Oh, Ramy-Kanns!«, stieß Rudolf aus. »Tut mir leid, aber das ist mein Kosename für ihn. Ich habe den Namen nicht erkannt, als du ihn gesagt hast.«

»Ich werde nicht erklären, warum das unlogisch ist«, murmelte Sophia.

»Er ist in Ordnung«, meinte Rudolf. »Er ist großartig im Umgang mit den Kunden und hält genügend Vorräte vor. Er hat mir eine Menge Arbeit abgenommen, sodass ich mich wieder meinem Geschäft widmen konnte. Obwohl dieser Ramy versucht, unseren Kunden Bücher zu verkaufen, die er geschrieben hat. Er streut das gerne ins Gespräch ein, scheinbar beiläufig.«

»Gut.« Sophia seufzte erleichtert. »Das war die Sorge meiner guten Fee und auch, dass du Zeit für dein Projekt mit Lee hast, denke ich.«

»Lee?«, fragte Rudolf. »Ich kenne keine Lee.«

»Die Bäckerin, mit der du ins Geschäft kommst, um mit ihren Talenten die Wasserversorgung auf der ganzen Welt zu reparieren«, erinnerte Sophia ihn.

»Oh, du meinst Lee-Böhnchen. Du willst wissen, was mein Spitzname für dich ist?«

»Nicht wirklich.« Sophia sah sich im Büro von Oscar Beaufont um und fragte sich, wonach sie eigentlich suchte.

»Sophia-Duck«, gab Rudolf abrupt von sich.

Instinktiv duckte sich Sophia. Als sie auf dem Boden lag, drehte sie sich um und suchte nach etwas, das sie hätte treffen können. Da war aber nichts.

»Warum hast du gesagt, ich soll mich ducken?«, fragte sie in das Handy, das immer noch an ihr Ohr gedrückt war.

»Das habe ich nicht. Das ist dein Spitzname von mir. Sophia-Duck.«

»Das ist komisch«, antwortete Sophia.

»Ja und Liv ist Liv-Ass. Stefan ist Stefan der Schreckliche.«

»Das ist zwar eine faszinierende Information, aber können wir zu dem Grund deines Anrufs kommen?« Sophia stand aus ihrer gebückten Haltung auf.

»Klar doch«, meinte Rudolf lässig. »Keine große Sache, aber ich dachte, du solltest etwas wissen.«

»Wenn es ein seltsamer Ausschlag ist, den du von Serena bekommen hast, muss ich keine Details erfahren. Nimm etwas von unserer Salbe.«

»Um Himmels willen, nein«, entgegnete Rudolf. »Der Ausschlag ist schon lange verschwunden.«

»Was für eine Erleichterung«, kommentierte Sophia trocken.

»Jedenfalls bin ich in mein Reich zurückgekehrt und fand ein paar fiese Typen vor, die in Las Vegas ihr Unwesen treiben«, erklärte Rudolf.

Sophia spannte sich an und erinnerte sich, dass in Las Vegas Drachen gesichtet worden waren. »Fiese Typen?«

»Ja und nicht die, die immer kommen und mich über die Vermeidung von Steuerzahlungen ausfragen und wissen wollen, ob ich mich an die Glücksspielgesetze halte.«

»Du meinst die Bundespolizei?«, hakte Sophia nach.

»Ich bezeichne sie mit einem Namen, den ich nicht öffentlich aussprechen darf«, erwiderte Rudolf. »Aber ja, die sind es nicht. Sie waren auf dem Strip, haben die Touristen eingeschüchtert und die Einheimischen verprügelt. Ich dachte, du würdest das wissen wollen.«

»Warum ist das so?«, fragte Sophia.

»Nun, weil ich weiß, wie sehr du Tiere magst und sie wirklich gemein zu denen sind, die sie reiten.«

»Drachen?« Sophias Puls schlug wie wild. »Reiten sie auf Drachen?«

»Großen, alten Eidechsen«, verkündete Rudolf. »Sie sind riesig, haben Flügel, spucken Feuer aus ihren Mäulern und brüllen sehr laut.«

»Also Drachen?«, wiederholte Sophia.

Rudolf seufzte. »Ehrlich gesagt, kann ich das nicht sagen. Ich bin kein Zoologe. Ich weiß nur, dass ich spüre, dass diese fiesen Kerle weiterhin Ärger in meiner Stadt machen werden und das kann ich nicht gebrauchen. Nicht, wenn ich versuche, die Stadt an asiatische Geschäftsleute zu verkaufen. Das lässt mich so aussehen, als hätte ich die Stadt nicht unter Kontrolle. Ich glaube, Mister Matoshima wird mir nicht mehr lange abkaufen, dass die fliegenden Riesenechsen nur Theaterrequisiten sind.«

»Ich habe so viele Fragen an dich zu einer Vielzahl von Themen, die du gerade erwähnt hast, aber dazu müssen wir später kommen.«

»Oh, musst du auch zur Fahrschule?«, fragte Rudolf.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Drachenelite wird bald bei dir sein. Bleib wachsam und sag mir Bescheid, wenn sich etwas ändert. Wir kommen, um deine Stadt für dich zu verteidigen.«

»Toll! Wenn du bei mir vorbeikommst, bringst du mir dann eine Tüte Jelly Beans mit? Ich habe immer großen Appetit, wenn ich Fahrunterricht habe.«

»Nein, aber ich werde dir den Hintern retten, wenn es so weit ist«, meinte Sophia selbstbewusst, während sie sich auf den Weg zum Flur machte, um die anderen zusammenzutrommeln.

»Weißt du und ich dachte, wir wären Freunde.« Rudolf klang beleidigt. »Du denkst nur an meinen Hintern und daran, wie schön er in einer Slim Fit Jeans aussieht. Wenn Serena das herausfindet …«

Sophia verdrehte die Augen. »Wir werden innerhalb einer Stunde da sein, Ru. Bleib drinnen und in Sicherheit. Die Dinge könnten schnell eskalieren, wenn das die Halunkenreiter sind und wir Las Vegas vor ihren Angriffen verteidigen müssen.«

»Klingt aufregend. Ich mache mir Popcorn und setze mich in die erste Reihe an mein Penthouse-Fenster. Bitte versuche, die Actionszenen auf der Ostseite des Cosmopolitan neben dem Bellagio zu halten.«

»Klar doch«, erwiderte Sophia und fügte hinzu: »Bis bald, Rudolf.«
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Wo zum Teufel ist Evan?« Sophia rannte über das Gelände auf Mahkah und Wilder zu und ihre Drachen reihten sich hinter ihnen auf, während Lunis anmutig landete.

Die beiden Drachenreiter schüttelten den Kopf. »Wir haben ihn nicht gesehen.«

»Mama Jamba und Hiker auch nicht.« Sophia hatte sie gefragt, als sie sich für den erwarteten Kampf in Las Vegas fertig machte. »Dann müssen wir eben ohne ihn los.«

»Er hat wahrscheinlich gemerkt, dass die neuen Drachenreiter schon Fähigkeiten beherrschen, mit denen er ein Jahrhundert lang gekämpft hat und weint in seinem Bett«, bemerkte Wilder lachend.

»Sie sind ganz gut«, bestätigte Mahkah in einem ernsten Tonfall.

»Der Witz war so platt wie deine Frisur«, meinte Lunis fröhlich zu Wilder.

Reflexartig griff Wilder mit der Hand nach seinen Haaren. »Hey, mein Haar ist nicht platt. Es hat jede Menge Volumen.«

»Es sieht gut aus.« Sophia ging auf ihren Drachen zu.

»Siehst du«, erwiderte Wilder süffisant. »Meine Freundin mag meine Haare.« Wie ein Kind und nicht wie ein zweihundertjähriger Drachenreiter streckte er dem blauen Drachen die Zunge heraus.

»Sehr erwachsen.« Sophia schüttelte den Kopf.

Wilder zeigte auf Lunis. »Er hat damit angefangen. Er ist eifersüchtig, dass ich eine Freundin habe, die mich so unterstützt.«

»Wollt ihr das auf dieser Mission wiederholen?«, fragte Sophia, teilweise amüsiert über Wilders und Lunis Possen, aber sie verbarg es.

»Wahrscheinlich«, warf Mahkah ein.

»Ich bin nicht eifersüchtig. Ich habe keine Freundin«, merkte Lunis an. »Obwohl ich einen weiblichen Drachen kenne, der wütend wäre, wenn sie mich das sagen hören könnte.«

»Der war gut.« Wilder lachte laut.

»Das war schon ein guter Spruch, als Mitch Hedberg ihn das erste Mal gesagt hat.« Sophia schwang ihr Bein über ihren Drachen und machte sich zum Abflug bereit. Aus der Ferne beobachteten die drei neuen Drachenreiter, wie sie sich bereit machten, Gullington zu verlassen.

»Wissen sie, was sie tun sollen, während wir weg sind?« Sophia deutete auf die drei Männer.

Mahkah nickte. »Ihre Schwerter schärfen. Ihren Verstand und ihre Fähigkeiten ebenfalls.«

»Außerdem habe ich sie auf die Jagd geschickt«, fügte Wilder hinzu, während er seinen Drachen Simi bestieg.

»Eine Jagd?«, wiederholte Sophia neugierig.

»Ihre Persönlichkeiten zu finden«, antwortete Wilder mit einem verschmitzten Grinsen.

Sie legte ihren Kopf schief und warf ihm einen Blick zu, der sagte: ›Ach, komm schon. Gib ihnen eine Chance.‹

»Er hat recht«, meinte Lunis. »Die drei sind genauso langweilig wie Simi und Tala und die anderen Ältesten.«

Simi schnaubte und reckte vornehm den Kopf in die Luft. Tala wie auch ihr Reiter Mahkah schienen sich nicht um den Dämpfer zu kümmern.

»Sie sind nervös«, verteidigte Sophia die Neulinge und ergriff die Zügel. »Stellt euch vor, wie einschüchternd es für sie sein muss, in die Reihen der Drachenelite aufgenommen zu werden.«

»Ich denke, wir sind alle in der Lage etwas beizutragen«, erwiderte Wilder. »Auch wenn keiner von uns wusste, wie es geht, weil Drachen noch als ausgestorben galten oder es seit hundert Jahren keinen neuen Reiter oder keine Reiterin mehr gab.«

»Das stimmt«, bestätigte Mahkah von Tala aus, während sie neben den beiden anderen Drachen und Reitern Platz bezog. »Wenn jemand hätte zurückhaltend sein sollen, dann Sophia.«

Lunis lachte. »Das wird wohl nie passieren.«

Sophia schürzte die Lippen. »Ich habe die Traditionen der Drachenelite von Anfang an respektiert. Es ist ja nicht so, dass ich hierhergekommen bin, um meine Art zu demonstrieren und die alte Kultur der Drachenreiter zu ignorieren.«

»Du hast Elektrizität und diverse Extras in die Burg gebracht«, bemerkte Wilder.

»Du hast mich in deinem Zimmer schlafen lassen, obwohl Hiker strikt dagegen war«, fügte Lunis hinzu.

»Auch du, Sophia«, begann Mahkah, »bist auf Missionen gegangen, obwohl Hiker damals dagegen war, dass wir uns in die Angelegenheiten der Welt einmischen.«

Sie schüttelte den Kopf über den stoischen Ureinwohner. »Nicht du auch noch? Du schlägst dich doch wohl nicht auf ihre Seite, oder?«

»Ich erinnere nur an die Fakten«, entgegnete er einfach.

»Was ich damit sagen will«, gab Sophia mit ernstem Tonfall von sich, »ist, dass die neuen Drachenreiter einige Zeit brauchen werden, um sich einzufügen. Ich bin mir sicher, dass sie mit der Zeit genauso scherzen werden wie wir anderen. Sie versuchen sich in einer alten Welt zurechtzufinden, die von der neuen Welt nur zögerlich akzeptiert wird. Das kann nicht leicht für sie sein.«

Mahkah nickte. Wilder auch.

Lunis schüttelte jedoch den Kopf in Richtung der Drachenreiter, die sie dabei beobachteten, wie sie durch die Barriere starteten. »Lernt ein paar Witze, Kinder! Ich will, dass ihr mich zum Lachen bringt, sonst lege ich mich bei meiner Rückkehr mit euch an.«

Sophia schüttelte den Kopf über Lunis, als sich die drei Drachen in Eile auf den Weg machten. Ihre Flügel bewegten sich mühelos, sie gewannen an Geschwindigkeit, bevor sie sich in einem wunderschön choreografierten Tanz gemeinsam in die Luft erhoben.
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Ich habe einen Blondinenwitz für euch«, meinte Lunis durch den heulenden Wind, als sie durch die Luft flogen. Sie stiegen immer höher, während sie auf die Barriere zuschwebten. Bald würde nur noch das leise Pfeifen über der Wolken zu hören sein.

»Ich bin kein Fan davon«, erklärte Sophia.

»Können wir Witze über mausgraue Brünette machen?«, schlug Wilder vor.

Lunis schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Wir alle wissen, dass Blondinen nicht dumm sind, Sophia. Sie sind nur leichte Ziele. Ich will, dass du in diesen Dingen sicher bist.«

»Cool«, antwortete Sophia. »Nachdem du deine Witze erzählt hast, habe ich welche über blaue Drachen.«

»Darüber, dass sie so stark und gutaussehend sind?«, erwiderte Lunis.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Witz erkenne.« Mahkah fügte sich in das Gespräch ein, obwohl er normalerweise nur zuhörte.

»Es waren eine Blondine, eine Rothaarige und eine Brünette …«

Sophia hustete laut und unterbrach damit Lunis’ Scherz.

»Oh, gut.« Er seufzte. »Es waren eine brillante, aber missverstandene Blondine, eine feurige Rothaarige und eine sanfte Brünette. Bist du jetzt glücklich? Du verdirbst den ganzen Spaß.«

»Ich mache es nur fair.« Sophia lächelte, als sie sich nach vorne lehnte. Die kühle Herbstluft zerzauste ihr blondes Haar und ließ ihre Wangen rubinrot anlaufen.

»Jedenfalls sitzen sie auf einer Insel fest und die nächste Küste ist fünfzig Kilometer entfernt«, fuhr Lunis fort. »Der feurige Rotschopf schwimmt ein paar Kilometer und ertrinkt.«

»Scheint richtig zu sein«, spottete Wilder.

Sophia kicherte.

»Die Brünette ertrinkt nach zehn Kilometern«, meinte Lunis. »Aber die Blondine schwimmt fünfundzwanzig Kilometer und dann ist sie so erschöpft, dass sie umdreht und zurückschwimmt.«

Wilder heulte vor Lachen.

Mahkah schmunzelte leicht.

»Ha ha. Sehr witzig«, entgegnete Sophia.

Lunis schloss sich Wilder an, lachte laut und schluckte kalte Luft. »Fünfundzwanzig Kilometer! Sie hätte weiterschwimmen können!«

»Hat sie es sicher zurück auf die einsame Insel geschafft?«, erkundigte sich Wilder.

»Ich glaube, du verstehst den Sinn des Witzes nicht.« Lunis schüttelte den Kopf.

Die drei Drachen und ihre Reiter glitten nach der Barriere über die sanften Hügel von Schottland. Sie hatten nur einen kurzen Moment Zeit, die Abwesenheit von modernen Gebäuden, Straßen und Industrie zu genießen, bevor Sophia in der Ferne ein Portal nach Las Vegas öffnete.

Sie formierten sich mit Sophia an der Spitze und schlüpften durch das Portal in ein Land, das sich stark von dem unterschied, aus dem sie kamen.

Las Vegas war das genaue Gegenteil von Schottland – mit seinem Beton, den Wolkenkratzern und den grellen Lichtern. Im Moment sah es ganz anders aus, als Sophia es je erlebt hatte. Dämonische Drachen und ihre Reiter befanden sich auf dem Boden und schienen die Einheimischen und Touristen anzugreifen.
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Sophia und die anderen Mitglieder der Drachenelite hielten ihre Position in der Luft und beobachteten das Geschehen von hoch oben, anstatt sofort in Aktion zu treten. Es war schwer zu erkennen, was unten tatsächlich vor sich ging.

Sophia konnte sehen, wie König Rudolf die Besucherdrachenreiter als Theaterstunts verkaufte. Sie passten irgendwie zu dem riesigen Optimus Prime-Roboter, vor dem die Touristen Schlange standen, um sich fotografieren zu lassen oder zu dem Mann auf Stelzen, der nicht lachte, als ein paar Jungs versuchten ihn zu ärgern.

Sie wusste jedoch, dass die Dämonendrachen und ihre Reiter nicht einfach nur zur Unterhaltung des Publikums dienten. Die Art und Weise, wie sie miteinander umgingen, war etwas anderes. Es lag ein Hauch von Tyrannei in der Luft, als ob ihre Show eher der Einschüchterung als der Unterhaltung diente. Aufgrund dieser Beobachtung wusste Sophia, dass es sich bei den Dämonendrachenreitern auf dem Boden um die Halunkenreiter handelte.

Sie erkannte auch den Rothaarigen auf dem grünen Drachen, den sie auf der Elfeninsel gesehen hatte – den, der vor Evan ein paar Mal geflohen war.

»Schade, dass Evan nicht hier ist«, meinte Wilder neben Sophia, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Ich weiß, dass er dem Kerl schon seit dem letzten Aufeinandertreffen den Hintern versohlen will. Er heißt Nathaniel und ist der zweite Mann im Bunde.«

»Nach Versalee«, fügte Mahkah hinzu.

Wilder nickte. »Sein Drache ist auf den Blitz ausgerichtet.«

Sophia schluckte. »Gut zu wissen. Ich frage mich, welches Element Versalees Drache hat.«

Wilder zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht nicht so aus, als würde sie selbst derzeit dort unten Ärger machen.«

Nur ein paar Drachenreiter waren in Bodennähe. So wie sie flogen, waren die meisten schlecht trainiert. Sie ritten ihre Drachen, als würden sie einen Rasenmäher schieben, anstatt wie auf einem magischen Teppich zu reiten – also eins mit ihm zu sein.

Rudolf dürfte erleichtert sein, dass die ›Aufführung‹ direkt neben dem Bellagio Hotel und Casino stattfand, wo er Hof hielt und seinen Hauptwohnsitz hatte, direkt neben dem Cosmopolitan.

Ein paar der Drachenreiter wirbelten durch die Luft und schnitten durch das Wasser des Springbrunnens. Normalerweise zog diese Show vor dem Bellagio Hotel und Casino die Aufmerksamkeit von ein paar hundert Touristen auf sich, die innehielten, um die Wasserfontänen zu beobachten, die in einer wunderschönen Choreografie in verschiedene Richtungen sprudelten.

Doch die dämonischen Drachenreiter durchschnitten das Wasser, bespritzten die Touristen und unterbrachen die Show mit ihrer eigenen.

Ein weiterer Dämonendrachenreiter näherte sich Optimus Prime. Die Flügel des Drachen waren ausgestreckt und der Reiter klammerte sich fest, als er sich dem falschen Roboter näherte, um ihn einzuschüchtern.

Die anderen – auch Nathaniel und sein Drache – standen mitten auf dem Las Vegas Boulevard, als hätten sie beschlossen dort ihr Lager aufzuschlagen. Hinter ihnen stauten sich die Autos wegen der blockierten Straße. Die Autofahrer stiegen aus ihren Fahrzeugen, um den seltsamen Anblick der beiden großen Drachen zu beobachten, die sich auf der Straße einen Scheinkampf lieferten.

Sie blieben relativ ruhig, aber ab und zu warfen sie ihre Klauen durch die Luft. Derjenige, der angegriffen wurde, duckte sich und spuckte Feuer in die Richtung des anderen, das ihn meist verfehlte, aber die Straße beschädigte.

Wilder blickte zu Sophia. Die drei Mitglieder der Drachenelite schwebten getarnt außer Sichtweite. »Was meinst du, Boss?«

Sophia dachte einen Moment lang nach. Im Kampf und auf dem Feld hatte sie die Führungsrolle und das nahm sie nicht auf die leichte Schulter. Sie schluckte und traf eine Entscheidung, in der Hoffnung, dass es die richtige war.

»Versuchen wir es mit einer zivilen Lösung.« Sophia deutete auf den Streifen, wo die beiden Dämonendrachen und ihre Reiter die größte Unruhe verursachten. »Wir werden versuchen, mit ihnen zu reden und die Dinge vernünftig zu regeln.«

»Und wenn sie wie die Monster reagieren, die sie sind?«, wollte Wilder mit einem schiefen Grinsen wissen.

»Dann werfen wir sie aus der Stadt und zeigen ihnen, dass sie als Störenfriede weder hier noch anderswo willkommen sind«, antwortete Sophia zuversichtlich.

Wilder nickte zur Bestätigung. »Wir machen so lange weiter, wie es nötig ist.«
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Sophia und Lunis tauchten in Richtung Las Vegas Boulevard und sie nahm allen die Tarnung ab. Sie wollte die Menschen am Boden nicht einschüchtern und verhindern, dass sie denken, sie würden von noch unhöflicheren und zerstörerischen Drachenreitern überfallen. Allerdings wusste sie nicht, wie sie den Sterblichen vermitteln sollte, dass sie die friedliche, lösungsorientierte Elite der Drachenreiter waren. Sie hoffte, dass ihr Verhalten dies verdeutlichte, da sie sich mit der Absicht näherten, die Dinge zivilisiert zu besprechen und nicht zu kämpfen.

Ein blonder, ein rothaariger und ein brünetter Drache haben sich in der Wüste verirrt, begann Lunis in Sophias Kopf.

Sie lachte, weil sie nicht erwartet hatte, dass jetzt die Zeit für Witze wäre, bei all dem, was sie vorhatten, aber davon hätte sie zu diesem Zeitpunkt ausgehen sollen.

Es hilft auch nicht, dass du sie zu Drachen gemacht hast, antwortete Sophia. Ich bin immer noch beleidigt, dass Blondinen die Zielscheibe deiner Witze sind.

Das ist ›dein‹ Problem, entgegnete Lunis. Jedenfalls finden sie eine Lampe und ein Flaschengeist kommt heraus und sagt, dass er jedem einen Wunsch erfüllen wird.

Der Boden näherte sich schnell und sie hatten die Aufmerksamkeit der Menschen auf der Straße auf sich gezogen, einschließlich der Halunkenreiter.

Der Rotschopf möchte nach Hause zurückkehren, fuhr Lunis fort. Schon wird der Drache zu der Hütte gebracht, in der sie lebten.

Ich mag die Details, die du in diese Witze einbaust, stichelte Sophia, während sie Lunis zu einem freien Stück Straße zwischen den Halunkenreitern und den Autos lenkte, in der Hoffnung, als Schutzwall zu dienen. Das wurde schwierig, denn es waren so viele Menschen unterwegs, dass sie befürchtete, dass bei einem Kampf viele Kollateralschäden entstehen und unschuldige Sterbliche zu Schaden kommen könnten.

Der brünette Drache wünschte sich, nach Hause zu gehen, um bei seiner langweiligen Familie zu sein, erklärte Lunis, während sie lässig durch den Himmel flogen und sich der zunehmend angespannten Situation am Boden näherten.

Und der blonde Drache?, musste Sophia fragen, denn sie wollte die Pointe erfahren, bevor das Drama losging.

Blondi war plötzlich einsam, antwortete Lunis. Also bat sie um ihre Drachenfreunde, die sich ihr anschließen sollten.

Sophia stöhnte. Der war schlimm, richtig schlimm.

So schlecht, dass er gut war, oder?

Nicht wirklich. Sophia ließ ihren Drachen genau dort landen, wo sie es vorhatte, um eine schützende Barriere zwischen der Autokolonne hinter ihnen und den Halunkenreitern zu errichten. Wilder und Mahkah landeten neben ihr, ihre Gesichter waren voller Zuversicht.

Es war an der Zeit zu reden, dachte Sophia, während sie sich Nathaniel auf dem Boden entgegenstellte und von ihrem Drachen aus auf ihn herabblickte.
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Der Rothaarige verdrehte die Augen und sah die anderen Dämonendrachenreiter ein paar Meter entfernt an. »Oh, schau mal. Die langweilige Elite ist gekommen, um uns mit ihren heiligen Plänen zu Tode zu langweilen.«

Sophia verengte ihren Blick. »Wir sind hier, um herauszufinden, warum ihr in Las Vegas Probleme verursacht. Ich habe einen Anruf vom König der Fae erhalten. Ihm gefällt es nicht, dass ihr in seiner Stadt für Unruhe sorgt.«

Nathaniel lachte und warf seine Hand in Richtung des Cosmopolitan, wo König Rudolf zweifellos von seinem Penthouse aus zusah. »Dann sag dem kleinen Fae, er soll herkommen und es mir ins Gesicht sagen!«

»Ich denke, es ist besser, wenn wir das unter uns klären, von Drachenreiter zu Drachenreiter.« Sophia beobachtete, wie die Menge um sie herum zurückwich, da die Menschen offenbar die aufkommende Spannung spürten. Sie wollte nicht mit den Halunkenreitern kämpfen, weder hier noch anderswo, aber in der Vergangenheit hatten sie ihr in dieser Beziehung nicht viele Möglichkeiten gelassen.

»Ich weiß nicht, wo das Problem liegt«, stieß Nathaniel beiläufig aus, als sein grüner Drache sich auf die Hinterbeine stellte, die Ampel mit seinen Krallen umklammerte und mit brachialer Gewalt umknickte – sie gab ein schreckliches, metallisches Kreischen von sich. Der Drache brach das Stück ab, steckte es in sein Maul und begann auf dem Ende zu kauen, wie ein Hund auf einem Knochen.

Sophia zuckte zusammen und versuchte, ihre Wut zu zügeln. Sie reizten sie. Sie konnte es sich nicht leisten, zu hastig zu reagieren. Es waren zu viele unschuldige Fae, Sterbliche und Magier in der Nähe. Letztere hatte sie erst bemerkt, als sie begannen, sich durch die Menge zu drängen. Während die Sterblichen und die Fae sich für die Szene auf dem Strip zu interessieren schienen, wirkten die Magier geradezu wütend, als ob es sich um eine persönliche Begegnung handelte und sie bereit waren, loszuschlagen.

Sie spürte, dass Wilder neben ihr ebenfalls angespannt war. Mahkah beobachtete die Situation, ohne seine Haltung zu verändern.

»Ihr müsst begreifen, dass ihr euch nicht mitten auf einer Straße niederlassen und diese Stadt zerstören könnt«, begann Sophia und achtete darauf, dass ihr Tonfall neutral blieb. »Die Welt wird sich freuen, die Halunkenreiter willkommen zu heißen, dafür wird die Drachenelite sorgen, aber ihr müsst euch an die gleichen Regeln halten wie alle anderen auch. Keiner steht über dem Gesetz!«

Das brachte eine Reaktion der Menge hervor. Falls es noch Zweifel darüber gab, wer wer war, sollte das die Sache klären. Diejenigen, die das Geschehen auf ihren mobilen Geräten verfolgten und aufzeichneten, wussten, dass Sophia und die beiden Drachen und Reiter, die sie flankierten, versuchten, die Gerechtigkeit zu schützen und zu wahren. Im Gegensatz dazu wollten die beiden vor ihnen das Chaos verursachen und ihre eigene Agenda durchziehen.

Obwohl es Sophia nicht gefiel, dass die Aufklärung so weit gehen musste, wo doch so viele gefährliche Aspekte zu berücksichtigen waren, war sie dankbar für die Möglichkeit, die Öffentlichkeit zu informieren. Die Videos würden sich hoffentlich verbreiten und viele Menschen auf der Welt konnten erfahren, dass es die Halunkenreiter und die Drachenelite gab und dass sie nicht dasselbe waren. Den einen konnte man vertrauen und die anderen … nun, sie waren ein loses Ende und niemand wusste, was man von ihnen zu erwarten hatte.

Nathaniel grinste zu seinem Drachen hinauf, als Funken von der Ampel herunterregneten, die er gerade zerstört hatte. »Ach, wir haben doch nur ein bisschen Spaß. Was ist daran falsch? Das ist doch ein freies Land, oder?«

Sophias Kiefer spannte sich an. Er versuchte ihr unter die Haut zu gehen. Er wollte sie dazu bringen, etwas Unüberlegtes zu tun. Sie durfte nicht zulassen, dass die Halunkenreiter sie überrumpelten. »Es ist frei für alle, das heißt, ihr könnt die Straßen nicht blockieren und den Verkehr behindern.« Sie zeigte auf die Springbrunnen des Bellagio. »Ihr könnt nicht einfach eine Show ruinieren, die viele genießen.«

Nathaniel stemmte die Hände in die Hüften. »Was können wir denn tun, Prinzessin? Ihr habt uns von der blöden Insel der Elfen geworfen, die sie nicht benutzt haben.«

»Sie haben dort gelebt«, entgegnete Sophia zähneknirschend und beobachtete, wie der Drache, der sich mit der Person im Optimus-Prime-Kostüm anlegte, seinen Schwanz in die Richtung des Roboters peitschte und ihn fast umgeworfen hätte.

Nathaniel höhnte. »Wie auch immer. Wir sind von dieser blöden Insel runter, wie ihr es wolltet. Jetzt sind wir hier, lassen uns treiben und bringen den Charme unserer Drachen zu allen, aber du bist immer noch nicht zufrieden, weil die Drachenelite alles kontrollieren muss. Abhängen verstößt nicht gegen das Gesetz.«

»Was kümmert dich plötzlich das Gesetz?«, erwiderte Sophia. »Ihr stehlt, was ihr wollt. Ihr zerstört ohne Rücksicht auf Verluste. Ihr habt keinen Respekt vor dem, was der Rest von uns wertschätzt.«

Mit einem überheblichen Lächeln im Gesicht nickte Nathaniel. »Ich dachte schon, ihr versteht die Halunkenreiter überhaupt nicht. Was für eine Erleichterung. Ja, das stimmt. Wir stehen nicht über dem Gesetz, wie ihr alle. Wir geben nicht vor, das Gesetz zu sein. Stattdessen regieren wir alle, die die Gesetze brechen.« Er blickte auf die Szene um sie herum. »Gibt es einen besseren Ort für solche Unternehmungen als die Stadt der Sünde?«

»Macht, was ihr wollt, wenn ihr Verbrecher regiert«, begann Sophia vorsichtig. »Ich versuche nicht, euch davon abzuhalten. Wenn ihr es richtig macht, habe ich keine Probleme damit. Womit wir ein Problem haben, ist, wenn ihr Unruhe stiftet, die Öffentlichkeit gefährdet und denkt, dass ihr eine Stadt besitzt, die den Fae gehört.«

Die Menge um sie herum jubelte. Die meisten, die ihre Unterstützung zum Ausdruck brachten, waren Magier, die in großer Zahl nach vorne gekommen waren und den Halunkenreitern ungeduldige Blicke zuwarfen.

Nathaniel verengte seine Augen angesichts der Reaktion der Menge. Mit ausgebreiteten Armen zeigte er auf die Unterstützer der Drachenelite. »Ihr glaubt, ihr wisst, mit wem ihr es zu tun habt? Uns gehört die Welt der Kriminellen. Wollt ihr euch nachts in euren Betten sicher fühlen? Dann solltet ihr euch vor uns verbeugen, nicht vor der Drachenelite, welche die Kriminellen nur dazu bringt, sich zu verstecken, während sie weiter ihr Unwesen treiben.«

»Ihr seid Diebe!«, schrie ein Magier und streckte die Faust in die Luft.

»Ihr habt mein Haus zerstört!«, rief ein anderer.

»Ihr müsst aufgehalten werden!«, brüllte jemand anderes von der Straße.

Sophia spürte, wie die Menge immer feindseliger wurde. Plötzlich waren die Spannungen groß und alles eskalierte schneller, als sie erwartet hatte. Sie musste die Gemüter besänftigen.

Nathaniel drehte sich um, griff nach den Zügeln seines Drachen und riss kräftig daran, sodass der Kopf des Drachen zur Seite zuckte, als er versuchte, sich gegen die Misshandlung zu wehren. »Wer von euch will die Halunkenreiter aufhalten? Stellt euch in einer Reihe auf und wir nehmen uns euch einen nach dem anderen vor. Dann werdet ihr sehen, wer eure Treue verdient und das ist nicht die Drachenelite.«

Sophia warf einen Blick auf Wilder und Mahkah. Die beiden folgten ihrer Blickrichtung, zuerst zu den Brunnen, dann zu dem Bereich des Strips, wo der andere Dämonendrachenreiter Optimus Prime schließlich niedergeschlagen hatte. Wütende Magier, die der Schikanen überdrüssig waren, umringten ihn nun. Sie hatten nicht unrecht, aber sie mussten mit den Halunkenreitern richtig umgehen. Sophia erinnerte sich daran, dass sie sonst die Geschichte wiederholen könnten und es bald keine Drachen und Reiter mehr geben würde.
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Sophias Blick richtete sich auf Wilder und die beiden Drachen, die die Fontänen des Bellagio störten. Er nickte knapp und folgte offensichtlich ihrer stummen Anweisung.

Ihr Blick ging zu Mahkah, dann zu dem Drachen, der die Figur von Optimus Prime tyrannisierte. Er verstand die subtile Geste.

Ohne an den Zügeln zu ziehen oder Forderungen zu stellen, hoben die beiden auf ihren Drachen ab und flogen anmutig in verschiedene Richtungen.

Nathaniels Augen wanderten nach oben und folgten Wilder, der zu den anderen dämonischen Drachenreitern ritt und dann Mahkah, der in die entgegengesetzte Richtung flog. Nathaniel schwang sein Bein herum und kletterte ganz und gar nicht anmutig auf seinen Drachen, der sich dagegen wehrte, dass der Reiter auf seinen Platz kam.

»Du kannst uns nichts gönnen, oder?«, schnauzte er Sophia an. Spucke flog aus seinem Mund.

»Ich bin bereit, euch zu helfen.« Sophia spürte, wie sich die Magier näherten, einige von ihnen schwangen Stäbe oder andere Dinge, die man als Waffen betrachten konnte. »Wenn ihr nicht aufpasst, macht ihr euch Feinde, vor denen ich euch nicht schützen kann.«

»Wir brauchen deine Hilfe nicht!«, rief Nathaniel aus. Der Reiter neben ihm kroch ebenfalls auf den Rücken seines Drachens.

Dann beschlossen viele der Magier auf der Straße, sich nicht länger zurückzuhalten und stürmten nach vorne, Fäuste und Waffen erhoben, die Münder geöffnet und Schreie und Klagen ausstoßend.

Sophia musste sich keine Sorgen um sich selbst machen, denn eines war klar – sie waren hinter den Halunkenreitern her. Doch als Nathaniels Drache sich aufbäumte und mit seinem Schwanz ein Auto in der Nähe umwarf, wusste Sophia, dass alle in Gefahr waren, wenn die Situation völlig außer Kontrolle geriet.

Ja, die Halunkenreiter mussten ihre Grenzen kennenlernen. Ja, die Magier hatten jedes Recht, wütend zu sein. Aber die Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden Teams durfte nicht in diesem Moment ausgetragen werden. Sophias Hauptaufgabe war es jetzt, einen Streit zu verhindern, anstatt ihn anzufachen oder zu beenden. Wenn sie ihre Aufgabe erfüllte, wurde hoffentlich niemand verletzt und die Halunkenreiter wurden demütig.

Man kann nur hoffen, dachte sie, als sie in Aktion trat.
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Seit die Halunkenreiter Wilder gefangen genommen und gefoltert hatten, hatte er sich danach gesehnt, sie in die Finger zu bekommen. Er hatte mit ansehen müssen, wie sie ihre Drachen und sich gegenseitig missbrauchten und keineswegs als Team zusammenarbeiteten, wie er es von der Drachenelite gewohnt war. Jeder Halunkenreiter war egoistisch. Sie schlossen sich nur aus Selbsterhaltungsgründen zu einem Team zusammen.

Zu dem Zeitpunkt als Wilder mit der Drachenelite zusammenarbeitete, um die Halunkenreiter aus der Heimat der Elfen zu vertreiben, versuchte er, keinen unnötigen Schaden anzurichten. Das war das Richtige und Hiker hatte es angeordnet.

Wilder respektierte den Anführer der Drachenelite und tat alles, was er anordnete, genauso wie er Sophia als Anführerin respektierte und pflichtbewusst die beiden Halunkenreiter-Clowns verfolgen würde, die den Bellagio-Brunnen in Las Vegas verwüsteten. Allerdings hatte sie nichts davon gesagt, dass er diesen Reitern nichts antun durfte und Wilder wusste nicht, wie er sie aufhalten konnte, ohne ihnen ein paar Knochen zu brechen. Er wollte sie nicht töten. Er musste dafür sorgen, dass sie verstanden, was richtig und falsch war und wenn sie die Regeln brachen, wurden auch sie gebrochen – zumindest ein bisschen.

Während er auf Simi über die Menge hinwegflog, blieb Wilder tief. Die Touristen unter ihnen hätten nur eine Hand ausstrecken und dann fast den Bauch des weißen Drachen berühren können, so tief flogen sie.

Wilder lächelte, als die Menge beim Anblick des Drachenelite-Mitglieds, das dicht über ihnen zu den ungehorsamen Halunkenreitern im Springbrunnen schwebte, aufjauchzte. Sie wussten scheinbar alle, dass er da war, um sie davor zu bewahren, nass zu werden und die Touristenattraktion ruiniert wurde.

Wilder grinste über die Seite von Simi, während die Sterblichen Fotos und Videos von ihm machten, die hoffentlich in den sozialen Medien den guten Namen der Drachenelite verbreiten würden. Sie hatten diese PR-Kampagne nicht geplant, aber sie könnte wahrscheinlich nicht besser laufen. Hiker hatte für die Drachenelite einige positive Propaganda- und Werbemaßnahmen ausgearbeitet, um ihren Ruf wiederherzustellen, nachdem die Halunkenreiter alles taten, um ihn in Grund und Boden zu stampfen. Trotzdem war dieser ungeplante Ansatz um Längen besser, dachte Wilder, als er sich den fremden Drachenreitern näherte.

Sie sahen ihn von der anderen Seite des Brunnens aus, wo in diesem Moment alle Fontänen nach oben stiegen. Wenn Evan dort wäre, könnte er Corals Wassermagie nutzen, um die Jungs zu verwirren, indem er den Brunnen in eine knorrige Waffe verwandelt. Aber wer wusste schon, wo er war? Wahrscheinlich schlief er im Keller, flirtete mit Trin oder futterte eine Packung mega-gefüllter Oreos in seinem Schlafzimmer.

Die dämonischen Drachenreiter glucksten, als Wilder sich näherte. Vielleicht erkannten sie ihn als den Kerl, den sie gefangen genommen und mit gefesselten Armen geschlagen hatten, weil sie feige waren. Oder vielleicht dachten sie, weil sie zu zweit waren und er alleine, dass er ohnehin keine Chance gegen sie hatte. Eines war klar – sie wussten, dass es zu einem Scharmützel kam. Das musste man an Wilders Gesichtsausdruck sehen und daran, wie er sich auf einen Angriff vorbereitete.

Die dämonischen Drachen waren kleiner als Simi und noch nicht völlig ausgewachsen. Einer war grau wie Stein und sah ungefähr so hässlich aus wie eine von Wind und Staub zermürbte Felswand. Der andere war braun und hatte die Farbe von Dreck.

»Mann, habt ihr hässliche Drachen«, bemerkte Wilder und war sich sicher, dass sie ihn trotz der Geräusche der Springbrunnen, der Musik und der Menge in seinem Rücken hören konnten. Das Chi des Drachen sollte dafür sorgen, dass sie über ein besseres Gehör und andere verbesserte Sinne verfügten. Eine Sache, die das Chi des Drachen nicht konnte, war, sie geschickter zu machen. Dazu brauchte es Übung, Training und Fachwissen und etwas sagte Wilder, dass sie das nicht besaßen.

Der graue Drache hörte die Beleidigung und zuckte mit dem Schwanz, sodass er die Wasserwand traf und sie wie einen Kugelhagel direkt auf Wilder schoss. Mit Leichtigkeit und nur mit seiner Absicht zog er seinen Drachen ein paar Meter hoch, um nicht von der Gischt getroffen zu werden.

Wilder untersuchte die Gegend um sie herum. Er musste diese Typen aufhalten und wollte ihnen eine Lektion erteilen. Er wusste auch, dass er nicht wollte, dass unschuldige Menschen verletzt wurden. Jetzt war der Schaden in der Umgebung weniger vermeidbar. Er hoffte einfach, dass König Rudolf nichts dagegen hatte, Reparaturen vorzunehmen, da er wusste, dass es für einen guten Zweck war. Dämonischen Drachenreitern beizubringen, wie man sich ordentlich benahm, war eine wertvolle Unterrichtsstunde.


Kapitel 48

Die bizarren Sehenswürdigkeiten in Las Vegas vermittelten Mahkah das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein. In den letzten paar hundert Jahren, in denen er auf der Burg Gullington eingesperrt war, hatte sich viel verändert. Die Welt davor war schlicht und dort, wo Mahkah aufwuchs, war alles einfach und naturbelassen.

In der Welt, aus der Mahkah kam, gab es weder Beton noch Gebäude oder grelle Lichter. Allerdings hatte er in der jüngsten Vergangenheit genug Zeit in der modernen Welt verbracht, sodass ihm die Sehenswürdigkeiten um ihn herum nicht völlig fremd, wenn auch immer noch gewöhnungsbedürftig waren. Mahkahs beste Methode, um sich nicht von all dem Neuen verwirren zu lassen, war, sich darauf einzustellen, dass er Dinge sehen würde, die er nicht verstand und sie zu akzeptieren.

So betrachtete er die kuriose Roboterkreatur, die gerade auf dem Boden lag und unter den Misshandlungen des dämonischen Drachenreiters litt, der sie tyrannisierte. Mahkah wusste nicht, ob der Roboter seltsame Magitech, ein echter oder ein falscher Roboter oder ein Mensch in einer Verkleidung war. Es spielte keine Rolle. Egal, was er darstellte – es war offensichtlich, dass er sich in Not befand und Hilfe brauchte.

Niemand verdiente Mobbing – egal auf welche Weise. Einige mussten gestoppt werden oder eine Lektion lernen. Andere mussten bestraft werden. Doch selbst Mobber sollten nicht gemobbt werden. Das war Auge um Auge und das funktionierte für Mahkah nicht. Er musste besser sein als seine Feinde.

Der dämonische Drachenreiter, der den Roboter terrorisierte, erblickte Mahkah, als er auf Tala in ihre Richtung flog. Der neue Drache war einer, den Mahkah noch aus der Zeit kannte, als er vor Monaten in Gullington geschlüpft war. Er schimmerte silbern und war recht attraktiv, aber er war noch nicht ausgewachsen und hatte noch nicht alle seine Kräfte entfaltet, wie Mahkah feststellte. Aber als er den Roboter umkreiste, während Mahkah und sein Drache sich näherten, tat er genau das, was er nicht sollte und warf dabei fast eine Gruppe von Touristen um, die zu nah bei ihm standen und Fotos machten, als wäre das alles nur eine Show, die zu ihrer Unterhaltung veranstaltet wurde.

Der Dämonendrache und sein Reiter kreisten im Tiefflug und bemühten sich, eine langsame Fluggeschwindigkeit beizubehalten. Es stimmte, dass es einfacher war, schneller zu fliegen als langsam mit nur kleinen Bewegungen. Das war bei den meisten Dingen so, hatte Mahkah schon oft festgestellt. Es war einfacher zu sprinten als zu schlendern. Es war einfacher, anzugreifen als sich zurückzuziehen. Es war einfacher, aufzusteigen, als zu schweben. Doch in all diesen Fällen waren es letztere, die wirkliche Veränderungen bewirken konnten.

Friedliche Verhandlungen entstanden in der Regel nicht durch Kämpfe. Sie ergaben sich, wenn Menschen zuhörten – eine der schwierigsten Fähigkeiten überhaupt.

Als er Tala verlangsamte, kam Mahkah in der Luft fast zum Stehen, direkt gegenüber dem Dämonendrachenreiter. Sein Drache musste kaum seine Flügel bewegen, um sich in der Luft zu halten. Mahkah schaute einfach zu dem anderen Reiter hinüber und hoffte, dass es nicht zu Gewalt kommen würde. Der Halunkenreiter sollte wissen, dass Mahkah da war, um seine Schikanen zu beenden. Er musste einsehen, dass Mahkah der erfahrenere Reiter war und dass der Dämonendrachenreiter unter seinen Angriffen leiden würde, wenn er provoziert wurde. Die Frage war nur, ob der Halunkenreiter den gesunden Menschenverstand besaß, sich zurückzuziehen oder seine Missetaten wiedergutzumachen.

Der silberne Drache öffnete sein Maul und schoss einen Feuerstrahl direkt auf Tala.

Es sah so aus, als wäre ein friedliches Ende dieser Situation in weite Ferne gerückt.


Kapitel 49

Alles ging so schnell.

Die Magier stürmten sofort vor, während die Dämonendrachen eine defensive Haltung einnahmen, sich auf die Hinterbeine stellten und ihre Flügel ausbreiteten, sodass sie viel mehr Platz auf der Straße einnahmen. Die Halunkenreiter zogen ihre Waffen und schwangen sie gegen die aggressiven Magier.

Sophia und Lunis griffen ein. Sie brauchten nicht zu kommunizieren, um zu wissen, was sie als Nächstes tun sollten. Der blaue Drache schwang sich herum und stellte sich zwischen die Halunkenreiter und die herannahenden Magier. Sophia hob ihre Hände und forderte ihre Mitmagier auf, stehen zu bleiben.

»Geh aus dem Weg, Mädchen«, brummte ein Magier mit einem langen, weißen Bart und einem trägen Auge, der ein Schwert in den Händen hielt. »Wir haben kein Problem mit euch. Wir haben gehört, wie du versucht hast, die Wahnsinnigen zur Vernunft zu bringen!«

»Ja, geh mir aus dem Weg, damit ich die Gesichter der Jungs neu arrangieren kann!«, brüllte Nathaniel, aber er war nicht nach vorne gekommen. Stattdessen genoss er die Sicherheit hinter Lunis wie der Feigling, der er eben war. Der blaue Drache war fast so breit wie die Straße und bildete eine ausreichende Barriere zwischen den Magiern und den Halunkenreitern.

»Ihr müsst alle auf die Vernunft hören«, drängte Sophia eilig und beobachtete, wie ein Magier in der Menge seine Hand hob.

»Das geht zu weit!«, schrie der Mann.

»Nein!«, rief Sophia, aber es war zu spät, um ihn davon abzuhalten, den Zauber auszulösen.

Ein rotes Licht schoss durch die Luft wie ein Laserstrahl. Lunis duckte sich, aber der Angriff galt nicht ihm. Er traf den Drachen des anderen Reiters in die Seite und warf ihn sofort zu Boden. Seine Beine schossen wie gelähmt in die Höhe und er wippte hin und her wie ein wackelndes Brett.

»Nein!«, brüllte der Halunkenreiter und stürmte vorwärts um Lunis herum, um zu dem Magier zu gelangen, der den Angriff ausgesandt hatte.

Alles eskalierte viel zu schnell. Niemand hörte mehr auf die Vernunft, wenn Gewalt im Spiel war. So blieb Sophia nichts anderes übrig, als ihre Reserven anzuzapfen und einen sichtbaren Schild in Form einer Kuppel zu erschaffen, der die Halunkenreiter bedeckte und den angreifenden Dämonendrachenreiter daran hinderte, den geschützten Bereich zu verlassen, während er gleichzeitig die Angriffe der Magier abwehrte.

Das hielt sie nicht sofort ab und ein paar Magier schlossen sich dem ersten an und schickten ihre Betäubungszauber gegen die Barriere, aber sie funktionierte so, wie Sophia es geplant hatte und die Angriffe prallten ab.

Die Halunkenreiter waren eingesperrt. Sie waren auch geschützt. Die Magier waren zum Stillstand gekommen.

Jetzt werden hoffentlich beide Seiten auf die Vernunft hören, dachte Sophia und seufzte erleichtert.


Kapitel 50

Grey und Brown, wie Wilder die Drachen ihren Farben entsprechend nannte, die von den Halunkenreitern geritten wurden, die ihn herausforderten, flitzten auf der anderen Seite der Wasserwand hin und her, als wäre sie eine undurchdringliche Barriere. Wilder ahnte, was hier los war. Die beiden zogen eine Show ab, um ihn einzuschüchtern, aber keiner von ihnen wollte den nächsten Schritt gehen, weil sie wussten, dass Wilder sie angreifen würde.

Das ist egal, dachte Wilder. Ihr geht sowieso beide unter.

Er hörte, wie das Lied aus den Lautsprechern ertönte und das bedeutete, dass auch die Wasserspiele zu Ende waren. Das war Wilders Chance – wenn es die Halunkenreiter verwirrte, dass die Wasserbarriere nicht mehr zwischen ihnen und dem Mitglied der Drachenelite stand.

Genau zum richtigen Zeitpunkt fiel die Wasserwand am Ende des Liedes und machte Brown und Grey vollständig sichtbar.

Wilder preschte auf Simi los. Wie er vermutet hatte, floh der weiter entfernte Reiter, weil er wahrscheinlich nicht die Strafe bekommen wollte, von der er wusste, dass er sie verdiente. Das machte seinen Kumpel verwundbar und das wussten sie beide.

»Wo willst du denn hin?«, rief der Mann auf Grey.

»Ich haue ab!«, antwortete der Mann auf Brown.

»Das glaubt er zumindest«, zwitscherte Wilder und deutete mit der Hand in Richtung Brown, der schnell das Weite suchte.

In Kombination mit der Geschwindigkeit des fliehenden Drachen und dem Windstoß, den Wilder aussandte, trug der Schwung sie schnell über das Wasser, wo sie mit einer Ecke des Bellagio zusammenprallten. Es war niemand in der Nähe, da es sich auf der anderen Seite des Wassers befand. Diejenigen, die sich in dem Gebäude aufhielten, spürten den Aufprall von Brown und die Wand bröckelte, bevor er abstürzte und auf dem Bürgersteig landete.

Reiter und Drache waren aber sofort wieder auf den Beinen, erschrocken und verwirrt von dem Angriff. Sie verschwendeten keine Zeit und der Reiter saß bald wieder auf dem braunen Drachen, diesmal rannte er auf dem Drachen um die Seite des Gebäudes herum in Sicherheit.

Wilder bekam das alles mit, als er sich Grey näherte, der abgelenkt war, weil er zusah, wie sein Kumpel von einer Windböe gegen die Seite des Gebäudes geschleudert wurde. Deshalb bemerkte er nicht, als Simi direkt über ihm war.

Sie verlangsamte vor dem grauen Drachen, hob ihre Vorderbeine an und packte den Drachen am Hals. Mit unglaublicher Kraft hob sie den Drachen hoch und schleuderte ihn in Richtung des Brunnens. Die beiden fielen wie Stein und verursachten einen großen Platscher, als sie ins Wasser stürzten.

Die Touristen schützen ihre Gesichter vor der Gischt, die aus dem Springbrunnen spritzte. Der graue Drache erhob sich mit lautem Flügelschlag aus dem Wasser. Sein Reiter konnte sich kaum noch halten, als er auf dem Bürgersteig landete, wo er wie der andere Halunkenreiter lieber sofort die Flucht ergriff.


Kapitel 51

Tala öffnete ihr Maul und spuckte blitzschnell einen Feuerstrahl, der schneller, heißer, größer und kräftiger war als der, den der silberne Drache in ihre Richtung ausgesandt hatte.

Die beiden Angriffe trafen aufeinander und hielten sich wie zwei Schilder in der Luft gegenseitig auf. Das Feuer regnete auf den Boden unter ihnen und ließ die Menge auseinanderlaufen.

Ein paar Leute halfen dem Roboter auf die Beine und eilten davon. Mahkah hoffte, dass sie ihm aus dem Weg blieben. Das Letzte, was er brauchte, war, sich um die Verteidigung der Sterblichen kümmern zu müssen, wenn er diesen Halunkenreiter aufhalten wollte. Er vermutete, dass der silberne Drache und sein Reiter die Sterblichen zu ihrem Vorteil nutzen wollten, indem sie diese zu einer Art Barriere oder Geisel machten.

»Wir müssen nicht kämpfen«, betonte Mahkah über die Menge hinweg und Tala schlug kaum mit ihren Flügeln, um sie in der Luft zu halten.

Der silberne Drache kämpfte damit, an seinem Platz zu bleiben. Das war so viel schwieriger als zu fliegen. Wahrscheinlich ließ sich der silberne Drache deshalb auf den nun freien Platz sinken und sah Mahkah mit drohenden Augen an. Der Dämonendrache musste wissen, dass der Kampf gegen das Mitglied der Drachenelite aussichtslos war. Sie würden es niemals zugeben wollen, aber Drachen dachten logisch und wenn sie in einen echten Kampf verwickelt würden, wäre er schnell entschieden und vorbei.

Der Halunkenreiter hob seine Faust. Er hatte offensichtlich nicht den gleichen Verstand wie sein Drache und hörte wahrscheinlich nicht auf ihn. »Du willst nicht kämpfen, weil du Angst hast. Die Drachenelite weiß nicht, wie man kämpft, weil sie nur auf ihren Hintern sitzt und Konflikten aus dem Weg geht. Komm hier runter und hol dir, was du verdienst!«

Mahkah seufzte und wünschte, es müsste nicht so weit kommen. Wenigstens hatte der silberne Drache es ihm leicht gemacht, indem er sich und seinen Reiter direkt auf das Element setzte, das Mahkah kontrollierte – die Erde.

Er streckte seinen Arm gerade aus, die Faust geschlossen.

Der Halunkenreiter schaute ihn verwirrt an.

Mahkah drehte seine Faust in einer schnellen Bewegung nach oben und eine Sekunde später rumpelte der Boden unter dem silbernen Drachen und seinem Reiter. Der Beton zerbarst an mehreren Stellen. Die Risse glichen einem Spinnennetz.

Der Reiter stolperte und fiel auf seinen Hintern. Der Drache schlug mit den Flügeln, um nicht in den Abgrund zu fallen, der sich im Boden auftat. Seine Flügel trafen den Reiter am Kopf und warfen ihn einige Meter nach hinten.

Der silberne Drache erholte sich, sobald er in der Luft war und über dem Mini-Erdbeben schwebte. Als er merkte, dass er seinen Reiter niedergeschlagen hatte, stürzte der silberne Drache herab und hob den Kerl mit den Vorderkrallen etwas ungeschickt an einer Schulter und einem Bein hoch. Sie sackten herunter und für einen Moment sah es so aus, als würden beide wieder auf den Asphalt fallen. Doch dann schlug der silberne Drache ein paar Mal kräftig mit den Flügeln und sie erhoben sich in die Luft, gewannen an Höhe und zogen sich in die entgegengesetzte Richtung zurück.


Kapitel 52

Stopp!«, schrie Sophia und brachte den Boden unter den Halunkenreitern und Magiern zum Beben, zumindest stellte sie sich ein Erdbeben vor, das ihre Stimme verursachte.

Alle hatten plötzlich Angst vor der Drachenreiterin, deren Stimme den Boden vibrieren lassen konnte.

Sie alle spannten sich an und schenkten Sophia ihre Aufmerksamkeit.

»Die Magier haben jedes Recht, auf euch Halunkenreiter wütend zu sein«, begann Sophia, während alle Augen auf sie gerichtet waren. »Ihr zeigt keinen Respekt vor eurem Volk oder der Gemeinschaft, die uns allen dient. Ihr nehmt und nehmt, plündert und zerstört. Das muss aufhören. Sonst habt ihr bald einen Krieg am Hals. Das ist das Letzte, was die Drachenelite will. Wenn wir kämpfen, wird es Tote geben. Es wäre kein Ende in Sicht und im Ergebnis wird sich die Geschichte wiederholen, in der wir uns gegenseitig zerstört haben, bis nichts mehr übrig war.«

»Vernichtet die Halunkenreiter!«, rief ein Magier in der Menge. »Sie verdienen den Zorn der Drachenelite.«

Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Menge ihrer Mitmagier, Fae und die Sterblichen. »Unser Zorn wird seinen Preis haben. Drachen sind nicht dazu bestimmt, sich gegenseitig zu bekämpfen. Reiter sollten nebeneinander existieren können. Auch die magischen Völker müssen aufhören, uns zu bekämpfen. Wir sind hier, um Frieden zu schaffen, aber solange wir auf Widerstand stoßen, wird es nur weitere Zwistigkeiten geben.«

Sophia saß aufrecht auf ihrem Drachen und blickte in die Menge, bevor sie über ihre Schulter zu den Halunkenreitern schaute, die in der schützenden Kuppel gefangen waren. »Hört diese letzte Warnung. Respektiert euch gegenseitig. Respektiert die Drachenelite. Wir sind im Grunde eure Freunde. Aber wenn ihr oder jemand anderes uns herausfordert, wird die Hölle losbrechen. Wir sind die oberste Instanz auf diesem Planeten und wir geben diese Erklärung ab. Wenn die Halunkenreiter nicht aufhören, der Welt Probleme zu bereiten, werden sie dafür bezahlen. Das ist unsere Aufgabe und nicht die der Magier.«

Sie warf einen Blick auf die Menge. »Ist das klar?«

Die Gruppe murmelte ein kollektives Ja und nickte widerwillig, aber niemand widersetzte sich ihrer Autorität. Sie sah Nathaniel und den anderen Halunkenreiter direkt an.

»Verschwindet von hier und verursacht weder in dieser noch in einer anderen Stadt Probleme, sonst werdet ihr in der Hölle schmoren müssen. Das verspreche ich euch.«

Als sie geendet hatte, ließ Sophia den Schutzschild fallen.

Nathaniel verengte seine Augen. Er bewegte sich nicht und einen Moment lang war sie sicher, dass er versuchen würde, sie zu bekämpfen. Der andere Drachenreiter unterbrach den Starrwettbewerb, indem er auf den Rücken seines Drachen kletterte und in Richtung Osten startete.

Nathaniels Finger bewegten sich an seiner Seite.

Sophia legte ihren Kopf schief und warf ihm einen herausfordernden Blick zu, der sagte: ›Tu nichts, was du später bereuen könntest.‹

Er schien die Bedeutung ihres Ausdrucks zu verstehen oder er wusste, dass es heute nicht an ihm war, sie herauszufordern. Wie dem auch sei, er ging gemächlich zu seinem grünen Drachen und schwang ein Bein über seinen Rücken. Die beiden flogen los, drehten einen Kreis und rasten davon, wobei Nathaniel Sophia die ganze Zeit über die Schulter anschaute – mit einem sturen Ausdruck in den Augen, während er floh.


Kapitel 53

Was bedeutet es, wenn eine Blondine ein Pflaster auf ihrer Stirn hat?«, fragte Lunis Cooper, einen der neuen Drachenreiter.

Der Reiter und sein Drache tauschten verwirrte Blicke aus, als ob sie sich gegenseitig nach der richtigen Antwort fragten. Als Cooper mit den Schultern zuckte, schien er Angst zu haben, dass er Ärger bekommen könnte, weil er nicht die richtige Antwort wusste.

»Achtung! Frisch hohlraumversiegelt!«, brüllte Lunis und heulte vor Lachen.

Sophia schüttelte den Kopf über ihren Drachen und warf dem neuen Reiter und seinem Drachen einen entschuldigenden Blick zu. »Du wirst dich an seinen Humor gewöhnen … oder, na ja, du wirst ihn zumindest tolerieren.«

»Oder wenn du Bell, der Drache von Hiker, bist, bekommst du jedes Mal einen säuerlichen Gesichtsausdruck, wenn etwas Lustiges gesagt wird«, wusste Lunis und grinste den roten Drachen an, der nicht allzu weit entfernt auf dem Gelände stand.

Bell schnippte mit dem Schwanz und warf ihren Kopf mit einem Blick der Überlegenheit in die Luft.

»Du hast meinen Standpunkt damit nur verdeutlicht«, rief Lunis dem älteren Drachen zu.

Alle Reiter waren auf dem Hochland und trainierten auf Anweisung von Hiker. Nun, alle, außer Evan. Er war immer noch verschwunden, obwohl Trin und Ainsley sagten, er wäre irgendwo in der Burg, laut den Informationen, die sie von dem empfindungsfähigen Gebäude ›erfühlt‹ hatten. Wie üblich gab Quiet keine Auskunft zu diesem Thema.

Hiker war zufrieden damit, wie die drei Mitglieder der Drachenelite die Situation in Las Vegas gemeistert hatten, indem sie den Schaden minimierten und die Öffentlichkeit in Sicherheit brachten. Die Lage in der Magiergemeinschaft war immer noch angespannt, aber zum Glück wussten sie, dass die Drachenelite nicht die Schuld an den Schikanen und Diebstählen durch Reiter trug. Die Situation hatte dazu beigetragen, den Ruf der Drachenelite zu verbessern und darüber war Hiker umso erleichterter.

»Wir müssen für euch Waffen finden, die euren Fähigkeiten und Stärken entsprechen«, meinte Wilder zu den drei neuen Drachenreitern, die stoisch strammstanden und kaum blinzelten, als sie dem Waffenexperten gegenüberstanden.

»Warum trägst du dann ein Schwert?«, fragte Lunis Wilder mit ernster Miene. »Warum trägst du nicht eine Sense wie der Sensenmann?«

Wilder senkte sein Kinn, ein leichtes Grinsen im Gesicht, während er auf die Pointe wartete.

»Nun, weißt du«, fuhr Lunis fort, »weil deine Fähigkeit den ganzen Spaß am Leben tötet.«

Die Neulinge unter den Drachenreitern schienen alle ihr Lachen zu unterdrücken, weil sie Angst hatten, Wilder zu beleidigen. Er war jedoch der erste und lauteste, der über den Scherz lachte.

»Wenigstens lässt er die Blondinenwitze«, tröstete Sophia ihren Freund.

»Zum schottischen Erntedankfest zitiere ich nur Mitch Hedberg«, erklärte Lunis stolz.

Sophia verzog entschuldigend den Mund. »Ich glaube nicht, dass Drachen zum Erntedankfest eingeladen sind.«

Lunis setzte sich wieder auf seine Hinterbeine und faltete seine Vorderbeine über der Brust, wobei er wie ein genervter Teenager aussah. »Warum nicht? Ich bin Amerikaner und verlange, bei den Feierlichkeiten dabei zu sein.«

»Du bist ein Drache«, entgegnete Sophia. »Ich glaube nicht, dass du eine Nationalität hast.«

»Das ist höchst beleidigend.« Lunis streckte seine Schnauze in die Luft und tat so, als wäre er beleidigt. »Wie kannst du es wagen, mir zu nehmen, wer ich bin?«

Sophia ignorierte ihn, kicherte aber trotzdem. »Das schottische Erntedankfest findet in der Burg statt, dort wo Drachen nicht erlaubt sind, also musst du dein eigenes Ding durchziehen. Warum veranstaltest du nicht etwas für die Drachen im Sofa?«

»Weil ich mein Zuhause mag und nicht will, dass es dort nach altem Käse riecht.« Lunis sah Simi an. »Kleiner Tipp, Kleine. Ein Bad würde dich nicht umbringen – oder vielleicht doch.«

Der weiße Drache verdrehte die Augen und kehrte zu den anderen älteren Drachen zurück, die in der Nähe im Gras lagen und die Strahlen der Herbstsonne genossen.

Wilder lachte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den drei neuen Reitern zu. »Wir können euch alle Waffen in der Burg ausprobieren lassen. Wir haben reiches Inventar und es sollte eine passende Option für euch dabei sein.«

Cooper zeigte auf das Elfenschwert an Sophias Hüfte. »Hast du diese Waffe von dort?«

Wilder schüttelte den Kopf und antwortete, bevor Sophia es tun konnte. »Oh, nein. Die geheimnisvolle Sophia ist hier damit aufgetaucht und weiß nicht genau, woher sie es hat.«

Sophia zog Inexorabilis aus der Scheide und präsentierte es stolz, wobei sie die gebogene Klinge und die Handwerkskunst bewunderte. »Meine Schwester hat es für mich wiedergefunden. Es gehörte meiner Mutter, die eine Kriegerin des Hauses der Vierzehn war. Der berühmte Elfenschwertmacher Hawaiki hat es hergestellt.«

»Geheimnisvoll und langweilig, mit einer kaum interessanten Familiengeschichte«, stichelte Wilder.

Sophia warf ihm einen gespielt beleidigten Blick zu. »Das musst du gerade sagen. Du bist so langweilig mit deiner seltenen Fähigkeit, auf alle Erinnerungen einer Waffe zugreifen zu können.«

Lunis gähnte laut. »Er ist definitiv langweilig. Ich kann nicht eine einzige positive Eigenschaft an ihm finden und ich habe es wirklich versucht.«

Wilder nickte zustimmend. »Ich bin der Allerschlimmste. Der Einzige, der mich darin übertrifft, ist Evan, wo auch immer er ist.«

»Ich bin mir sicher, dass er kurz vor dem schottischen Erntedankfest auftauchen wird, wenn er den Truthahn und die Soße riecht«, überlegte Sophia.

»Wahrscheinlich«, antwortete Wilder, während er zur Burg schritt. »Wie wäre es, wenn wir vor dem Abendessen noch nach den Waffen sehen?«

Mahkah, Sophia und die drei neuen Drachenreiter folgten ihm und machten sich auf den Weg zur Burg.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, rief Lunis. »Ich werde hier sein und Tala beim Schnarchen zuhören.«

»Wir machen uns keine Sorgen«, flötete Wilder über seine Schulter.

»Wenn mir jemand Kartoffelpüree bringen will, werde ich ihn nicht daran hindern«, gab Lunis in aller Eile von sich.

»Das werden wir sehen«, rief Sophia über ihre Schulter und zwinkerte ihrem Drachen zu.

»Mit extra viel Soße«, fügte Lunis hinzu. »Ich will, dass die Kartoffeln schwimmen.«


Kapitel 54

Evan war völlig außer Atem, der Schweiß rann ihm die Stirn hinunter und seine Hände klammerten sich an die Ecke des Ganges in einem – wie er vermutete – weit entfernten Winkel des Verlieses unter der Burg.

Die weinenden Engel hatten ihn über zwei Dutzend Mal an verschiedene Orte im Gebäude ›transportiert‹. Keiner der Orte war auch nur annähernd in der Nähe von anderen, seinem Zimmer, der Küche oder dem Ausgang.

Evan dachte langsam, dass er für den Rest seines Lebens in der Burg ›verloren‹ wäre – oder bis er verhungert war, was sich anfühlte, als sollte es nicht mehr so lange dauern.

Er drückte seinen Kopf in die Ecke der kalten Steinmauer und murmelte vor sich hin: »Bitte, sei nicht da. Bitte. Bitte. Bitte.«

Evan holte tief Luft und richtete sich auf, denn er wusste, dass er es nicht mehr aufschieben konnte. Er dachte, er hätte den Trick herausgefunden, wie er an den steinernen Engeln vorbeikam, aber es war nicht einfach. Als er es das letzte Mal versucht hatte, hatten sie die Fackeln ausgelöscht, ihn in Dunkelheit gehüllt und seine Chancen zunichtegemacht. Dann brachten sie ihn in einen anderen Teil des Kerkers. Die Fackeln an der Wand brannten noch, aber das würde nicht lange so bleiben. Er musste es nur in einen Teil der Burg mit Fenstern schaffen, dann sollte der kleine Trick der bösen Engel nicht mehr funktionieren.

Der Drachenreiter bereitete sich vor und stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. Dann trat er um die Ecke und sah sich dem langen, dunklen, mit Fackeln gesäumten Gang gegenüber.

Er versteifte sich und entdeckte genau das, was er erwartet hatte – am anderen Ende des schmalen Ganges stand ein weiterer steinerner Engel, dessen Gesicht mit den Händen bedeckt war.

Mit großen Augen trat Evan vor und näherte sich dem Engel, der ihn vom Ausgang des Kerkers auf der anderen Seite trennte.

»Nicht blinzeln«, sagte er sich und dachte, das sei die Antwort auf das Rätsel der steinernen Engel. Wenn er seinen Blick von ihnen abwandte, bewegten sie sich. Wenn sie sich ihm näherten, transportierten sie ihn.

»Nicht blinzeln«, wiederholte er und machte einen weiteren Schritt.

Die Fackel, die ihm am nächsten war, erlosch.

»Oh, verdammt«, zischte er. Wenn es kein Licht gab, ging der Punkt an die Engel und sie transportierten Evan noch einmal.

Sein Magen knurrte. Er hätte schwören können, dass er frisches Brot und andere schmackhafte Düfte aus der Küche der Burg roch.

Ich verliere meinen Verstand. Eine weitere Fackel vor ihm erlosch. »Oh, verdammt, nein.«

Evan hatte nicht mehr viele magische Reserven, nachdem er dieses Spiel mit der Burg gefühlt Tage lang gespielt hatte. Er würde jedoch den letzten Rest seiner Magie verbrauchen, um zu dem Festmahl im Obergeschoss zu gelangen.

Evan formte eine Lichtkugel, die über seiner Handfläche schwebte und hell leuchtete.

Alle Fackeln im Korridor erloschen auf einmal, aber die Lichtkugel tat ihren Dienst. Evan konnte die steinerne Statue immer noch nicht allzu weit vor sich sehen.

Er hielt seine Augen weit geöffnet und spürte, wie sie zu brennen begannen, weil er nicht blinzelte. So schnell er sich traute, schritt Evan vorwärts, während er den Blick auf den weinenden Engel gerichtet hielt.

Als er ihn erreicht hatte, trat er um ihn herum und ging rückwärts, um den Engel nicht aus den Augen zu verlieren. Er war fast da …

Evans Ferse fand eine Stufe und er wäre beinahe auf die Treppe hinter ihm gefallen. Dann wäre die Lichtkugel erloschen und er würde erneut transportiert.

Vorsichtig stieg Evan die Treppe rückwärts hinauf und hielt seine brennenden Augen auf den Rücken des steinernen Engels gerichtet. Aus dem Raum hinter ihm strömte langsam Licht herein. Er war fast oben und hatte die Tür zum Verlies am Eingang der Burg erreicht.

Fast hatte er den weinenden Engel besiegt. Er durfte nur noch ein bisschen länger nicht blinzeln – noch ein paar Schritte. Die Freiheit lag direkt hinter ihm. Evan konnte sie schmecken.


Kapitel 55

Ich habe zehn Tage nicht geschlafen«, meinte Lunis beiläufig.

»Ach, wirklich?« Mahkah fiel auf den Scherz herein.

»Ja, weil das zu lang wäre«, antwortete Lunis und heulte vor Lachen. Die anderen am Esszimmertisch schlossen sich ihm an, wobei die neuen Drachenreiter zurückhaltend kicherten. Am Anfang war es für sie seltsam gewesen, als Lunis seinen Kopf durch das offene Fenster der Burg steckte, um mit ihnen das schottische Erntedankfest zu feiern. Dann wurde eine Reihe größerer Fenster eingebaut und viele der anderen Drachen gesellten sich dazu und streckten ihre langen Hälse hindurch, während sie das Festmahl auf dem Esstisch betrachteten.

Der blaue Drache war jedoch der Einzige, der einen großen Bottich mit Kartoffelpüree futterte, das in Soße ertrank.

»Das war wieder ein Mitch Hedberg-Spruch«, gestand Sophia am Tisch, während sie die grünen Bohnen nahm, die Wilder ihr reichte.

Lunis seufzte. »Du musst nicht jedes Mal alle informieren, wenn ich den großen Mitch Hedberg zitiere.«

Sie löffelte einen Haufen grüner Bohnen auf ihren Teller, neben den ›Pommes‹, die Trin unbedingt zum Thanksgiving-Essen servieren wollte, obwohl das nicht traditionell war. Sie sagte, dass es daran lag, dass Pommes frites Evans Lieblingsspeise waren, mit einem Hauch von Sehnsucht in ihrem Tonfall. Die Haushälterin hatte immer noch den Eindruck, dass Evan irgendwo im Gebäude war, aber niemand hatte ihn gesehen und das machte ihr langsam Sorgen.

»Alles ist köstlich, Trin.« Ainsley lächelte der Haushälterin zu, die endlich Platz nahm, nachdem sie den Truthahn serviert hatte – nun ja, das, was eigentlich der Truthahn sein sollte. Das war das Einzige, was die Burg nicht geliefert hatte. Stattdessen bot sie einen riesigen Haggis an. Die neuen Drachenreiter beäugten mit Anspannung den grauen Schafsmagen, der mit verschiedenen anderen Organen und Körnern gefüllt war.

Wilder beugte sich vor und flüsterte Cooper zu: »Es schmeckt so schlecht, wie es aussieht.«

»Das tut es nicht«, schimpfte Mama Jamba und schürzte die Lippen.

Wilder deutete mit seiner Gabel auf ihren kleinen Stapel Kürbispfannkuchen. »Warum isst du dann nichts davon?«

»Ich esse keine meiner Kreaturen«, erklärte Mama Jamba süffisant, schnitt dann in einen Pfannkuchen und nahm einen Bissen. »Vor allem Schafe nicht, weil sie so niedlich sind.«

»Weißt du, wenn du nicht schlafen kannst, zähle Schafe«, begann Lunis und zitierte einen weiteren Satz von Mitch Hedberg. »Zähle keine gefährdeten Tiere. Die gehen dir sonst aus.«

Die meisten am Tisch lachten.

Mama Jamba nickte, als wäre das eine gute Idee und kein Scherz. »Schafe sind für viele Dinge gut. Dumm wie Steine, aber niedlich. Mit diesen Kreationen bin ich bisher ziemlich gut gefahren.«

»Dumm wie Wilder«, korrigierte Lunis. »So lautet der Ausdruck. Ich bin mir ziemlich sicher.«

Die anderen Drachen betrachteten Lunis mit großem Interesse. Sophia war sich sicher, dass die neuen Drachen nicht wussten, wie sie auf seine schnoddrige und verspielte Art reagieren sollten, während sie gleichzeitig unter dem Einfluss der älteren Drachen standen. Es dauerte noch einige Zeit, bis ihre wahre Persönlichkeit zum Vorschein kam und die Drachen sich natürlich verhielten. Das Gleiche galt auch für die neuen Reiter.

»Danke, dass du das möglich gemacht hast, Trin.« Hiker nahm ein Brötchen aus dem Korb und bestrich es mit Butter.

»Das war alles Sophias Idee«, erklärte die Cyborg.

»Du hast die ganze Arbeit gemacht«, antwortete Sophia. »Hoffentlich können wir auch an Weihnachten etwas Festliches organisieren. Ich denke, es ist gut, Pausen einzulegen und miteinander zu feiern.«

Ainsley nickte. »Finde ich auch. Jetzt haben wir neue Gesichter hier und der Tisch füllt sich, das ist schön.«

Hiker blickte auf die drei neuen Reiter, die auf der anderen Seite von Mahkah saßen. Quiet saß ihnen gegenüber und der Stuhl neben ihm, normalerweise Evans Platz, war leer. »Ja, ich stelle mir vor, dass dieser Tisch in Kürze voll sein könnte.«

»Oh, können wir Strümpfe an den Kamin hängen?«, fragte Lunis, als er mit seinem Püreebottich fertig war. »Ich will einen mit meinem Namen drauf.«

»Was wünschst du dir zu Weihnachten?«, wollte Wilder von dem blauen Drachen wissen und schaute über seine Schulter zu ihm.

»Friede und Freude«, antwortete Lunis sofort und fügte schnell hinzu: »Also, für dich zum Aufziehen.«

Wilder lachte. »Das hätte ich kommen sehen müssen.«

»Das hättest du wirklich tun sollen«, antwortete Sophia.

»Was ist der ultimative Strumpffüller?«, fragte Lunis ganz ernst.

»Was?« Mahkah schluckte den Köder.

»Ein abgetrennter Fuß«, antwortete Lunis und der ganze Tisch lachte über einen weiteren seiner Mitch-Hedberg-Sprüche.

Das Lachen war ansteckend oder vielleicht war es der fließende Wein, aber es wurde weiter gelacht, als würde es nie aufhören.

Laufende Schritte ließen alle innehalten und verkrampfen, obwohl die meisten immer noch fröhliche Mienen machten.

Einen Moment später raste Evan in den Speisesaal und sah furchtbar aus. Der Schweiß tropfte von seiner Stirn und durchnässte sein Hemd. Sein Gesicht war fahl und seine Augen weit aufgerissen, als er den Kopf über die Schulter warf, als ob ihm etwas folgen würde. Seine Brust hob sich dramatisch, als er sich bückte, um sich zu sammeln.

Trin sprang von ihrem Platz auf. »Evan! Wo hast du gesteckt? Keiner hat dich seit Ewigkeiten gesehen.«

»Hey, Kumpel«, zwitscherte Wilder. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du weg warst.«

Evan erhob sich und schielte zu Quiet, der sich nicht umgedreht hatte, um den Tumult zu beobachten, sondern einfach nur in den Haggis biss. Evan zeigte mit einem anklagenden Gesichtsausdruck auf ihn. »Du!«, schimpfte er. »Du steckst hinter der Sache mit den Engeln.«

»Engel?«, fragte Hiker. »Was ist mit Engeln?«

»Steinstatuen von Engeln, die mich an weit entfernte Orte in der Burg brachten, wenn ich den Blick von ihnen abwandte«, antwortete Evan. »Ich habe mich die ganze Zeit verirrt.«

Wilder schüttelte den Kopf. »Nach hundert Jahren sollte man meinen, dass du dich hier besser auskennst.«

»Bist du in Ordnung?« Trin musterte Evan von oben bis unten.

Er nickte und betrachtete das Essen auf dem Tisch. »Ich bin am Verhungern.«

»Ich wollte gerade die letzten Pommes essen.« Wilder hob das Tablett hoch. »Da sie wohl sonst niemand will.«

Evan schnappte sie sich und warf ihm einen herausfordernden Blick zu, als er sich auf seinen üblichen Platz setzte. »Auf keinen Fall, Kumpel. Die gehören alle mir. Alles hier gehört mir. Jetzt esse ich sogar den Haggis.«

Trin kehrte ebenfalls auf ihren Platz zurück und warf Quiet einen spekulativen Blick zu. »Hast du das Spiel wirklich mit Evan gespielt?«

Der Gnom murmelte etwas und stopfte sich einen Bissen in den Mund.

Mama Jamba nickte. »Wir alle müssen manchmal demütig sein, vor allem diejenigen, die eine große Klappe haben.«

Evan verdrehte die Augen. »Bei dem kleinen Kerl kann man nicht gewinnen. Er wird mich quälen, egal, was ich tue.«

»Vielleicht solltest du ihm nicht so viele Gründe geben, dich zu bestrafen«, schlug Sophia vor.

»Das könnte unmöglich werden«, stellte Wilder fest.

Hiker schüttelte den Kopf. »Nun, ich bin froh, dass du zurück bist. Ich habe mich schon gewundert.«

»Ich bin dankbar, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast, Hiker.« Evan stopfte sich eine Handvoll Pommes frites in den Mund.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich besorgt war«, korrigierte Hiker. »Aber es ist gut, dass wir bei dieser Feier alle am Tisch sitzen.«

»Ich auch«, fügte Lunis hinzu.

»Alle«, wiederholte Hiker und hielt sein Glas mit Wein hoch. »Ich denke, wir sollten einen Toast aussprechen. Wir haben einen kleinen Sieg errungen und das möchte ich anerkennen.«

»Haben wir?«, fragte Evan verwirrt.

»Das haben wir.« Wilder deutete auf sich, Sophia und Mahkah. »Du bist nur von Steinstatuen verarscht worden.«

»Sie haben sich bewegt, Mann«, entgegnete Evan mit überzeugender Stimme. »Sie waren hinter mir her.«

»Du hast auch unter Halluzinationen gelitten«, fügte Wilder hinzu.

Hiker räusperte sich und hielt sein Glas immer noch hoch in die Luft. »Wie ich schon sagte, haben wir viel, wofür wir dankbar sein können. Wir haben die Halunkenreiter wieder einmal zurückgedrängt, unseren Ruf als Verteidiger des Guten zurückgewonnen und neue Mitglieder in unseren Reihen begrüßt. Prost.«

Ein kollektiver Jubelschrei ertönte am Tisch, als sie alle mit den Gläsern anstießen. Sophia lächelte und dachte, dass sich die Dinge für die Drachenelite zum Guten wenden könnten. Hiker hatte recht. Eines Tages füllte sich der Tisch mit Reitern. Eines Tages durfte sich die Welt voll und ganz auf sie als oberste Instanz der Rechtsprechung verlassen.

Zuerst mussten sie ihre Reserven auffüllen und die Gelegenheit nutzen, sich gegenseitig zu genießen. Morgen, übermorgen und überübermorgen war noch genug Zeit, die Welt zu retten.

Heute war es für sie an der Zeit, ihren Geist zu bewahren und dafür gab es keinen besseren Weg, als bei denen zu sein, die sie liebten.

FINIS


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.


Wie geht es weiter?

Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
zweiundzwanzigsten Buch ›Unbeugsam gegen das Böse‹
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als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (13.03.2022)

Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im März 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im September oder Oktober 2020 geschrieben habe. Wer weiß, wann das war... Die vergangene Sarah weiß es, denke ich...

Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht.

Eigentlich fühle ich mich von allen Tagen, an denen ich diese Notizen schreibe, heute am meisten wie auf einer Zeitreise. In die Zukunft. Heute ist der 13. März, Sommerzeit in den Vereinigten Staaten. Ich bin um vier Uhr morgens aufgewacht und mein Gehirn sagte: »Hey, es ist Zeit aufzustehen«. Die Katzen sagten: »Hey, es ist Zeit, aufzustehen.« Mein Körper sagte: »Moment mal... ich lebe nicht auf einem Milchviehbetrieb. Da gibt es keine Kühe zu melken.«

Aber leider sitze ich hier vor dem Morgengrauen und schreibe diese Notizen, weil mein Gehirn und die Katzen immer ihren Willen bekommen. Ja, die Sommerzeit... Ich habe eine Stunde verloren, aber das mache ich wieder wett, indem ich früh aufstehe. Haha, das Universum!

Ich muss sowieso das Beste aus meiner Zeit machen. Wie so oft in meinem Leben habe ich wieder eine knallharte Deadline. Diesmal geht es um das Buch 3 von Agent Beaufont. Wenn dir diese Reihe hier gefällt, dann wird dir hoffentlich auch dieses Buch gefallen. Es kommt danach, nach diesem Buch. In zwei Serien.

Ich habe weniger als eine Woche Zeit, um etwa fünfzigtausend Wörter zu schreiben. Das ist eine ganze Menge. Ich habe es schon einmal geschafft. Ich werde es wieder tun.

Und eigentlich geht es nicht darum, die Wörter zu schreiben. Es geht darum, das zu tun, wenn ich »andere« Dinge zu tun habe. Erwachsenenkram. Kann jemand meinen Buchhalter dazu bringen, nicht mehr mit mir zu reden? Und ich schwöre, wie kann es sein, dass ich schon wieder Lebensmittel einkaufen gehen muss? Mein Mini-Me isst jeden Tag ... mehrmals. Und dann ist da noch die Schule, der Gesangsunterricht, die Klavierstunden und die ganze Operation, bei der ich ein Kind ›managen‹ muss.

Neulich, als ich den Termindruck spürte, ging ich mit meiner dritten Tasse Kaffee nach oben und sagte zu Lydia, meiner Tochter: »Hey, ich werde versuchen, die nächsten dreißig Minuten, die ich zum Schreiben habe, vor unserer nächsten Aktivität optimal zu nutzen. Hilf mir, meinen Zeitplan einzuhalten, indem du mir keine zusätzliche Arbeit machst.«

Ich glaube, das Universum ist wirklich ein gelangweiltes Wesen, das sich Unterhaltung verschaffen muss, indem es mir lustige Dinge antut. Also nickte meine Zehnjährige und sagte: »Ja, Mama.« Und dann ließ sie eine Glasflasche mit klebrigem rosa Saft auf den weißen Marmorboden fallen. Im Nu zerbrach sie und verteilte Glas und Flüssigkeit überall, vor allem aber unter das 250 Kilo schweren Sofa.

Wie immer, wenn mir ein Unglück widerfährt, nachdem ich »Mach mir nicht noch mehr Arbeit« gesagt habe, stand ich einfach nur da und betrachtete blinzelnd die Zerstörung, die sich gerade ereignet hatte und mit der ich mich zwangsläufig beschäftigen musste.

Nachdem ich zum Himmel geschaut und »Sehr witzig, Universum« gesagt hatte, trat ich in Aktion, verschob das Sofa und schickte Lydia los, um Handtücher zu holen. Dann sagte ich: »Nein, nicht die guten Handtücher.« Dann wischte ich das Glas und die klebrige Flüssigkeit auf und schrie die Katzen an, sich aus dem Chaos herauszuhalten. Zwanzig Minuten später war alles aufgeräumt und als Bonus wollte ich eh schon seit Ewigkeiten unter der Couch sauber machen. So hatte ich zehn Minuten Zeit zum Schreiben, bevor ich Besorgungen machen und ›erwachsen‹ werden musste.

Ja, deshalb stecke ich immer in der Klemme. Das Universum denkt, dass diese Scheiße lustig ist. Und das ist auch gut so. Ich bin eine gute Sportsfrau und in der Lage, über mich selbst zu lachen und den Silberstreif zu sehen.

Jetzt haben wir den 13. März und ich habe diese zusätzliche Stunde verloren. Aber ich werde mich nicht geschlagen geben. Oh nein, Universum. Nimm eine Stunde und ich werde einfach aufwachen, bevor die Kühe nach Hause kommen. Aber ich werde die Kühe nicht melken.

Ich gehe jetzt schreiben, bevor ich zu einem Softballspiel gehe und dann wieder in den Supermarkt … schon wieder. Mal ehrlich, müssen Kinder wirklich mehrmals am Tag essen? Ich ernähre mich von Kaffee und Pistazien. Ich schätze, ich kann den Zehnjährigen nicht auf dieselbe Diät setzen wie mich.

Okay, die Sonne weckt endlich ihren faulen Hintern, also werde ich schreiben, bevor das Kind aufwacht und alles durcheinander bringt.

Mike, du bist ein Mann mit Beziehungen, richtig? Kannst du mit jemandem über diese Sommerzeit-Sache reden? Oder wenn du diese Art von Änderungen nicht vornehmen kannst, dann kannst du wenigstens anfangen, eine Zeitmaschine für mich zu suchen. Du bist ein schlauer Kerl und kennst dich mit Wissenschaft und so aus. Ich habe eine Tardis aus Pappe, die wir aus einer Kühlschrankbox gebastelt haben. Damit kannst du anfangen … Gern geschehen ;-)

Viel Liebe und Frieden,

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (17.03.2022)

Vielen Dank, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

Okay, Sarahs Wunsch ist mir Befehl … aber nur dieses eine Mal.

Du kannst das gerne googeln, aber ich erspare dir die Mühe und gebe dir gleich einen Link.

Sarah hat mich gebeten, mich mit der Sommerzeit zu beschäftigen? Da hast du‹s. Der Einfluss, den ich auf das Universum habe, ist unermesslich. Nein, wirklich! Hört auf zu lachen, denn ich habe diesen Scheiß habe ERLEDIGEN lassen, Bitches!

U.S. Senat verabschiedet Gesetzentwurf zur Sommerzeit

Von David Shepardson

WASHINGTON, 15. März 2022 (Reuters) - Der US-Senat hat am Dienstag ein Gesetz verabschiedet, das die Sommerzeit ab 2023 dauerhaft einführt und damit die zweimal jährlich stattfindende Umstellung der Uhren beendet.

Der Senat hat die Maßnahme, die als Sunshine Protection Act bezeichnet wird, einstimmig mit Stimmenmehrheit angenommen. Das Repräsentantenhaus, das eine Ausschussanhörung zu dem Thema abgehalten hat, muss das Gesetz noch verabschieden, bevor es von Präsident Joe Biden unterzeichnet werden kann.

Den Rest findest du hier: https://www.reuters.com/world/us/us-senate-approves-bill-that-would-make-daylight-savings-time-permanent-2023-2022-03-15/

Was hältst du davon, zukünftige Sarah? Hm? Habe ich mich mit dieser Scheiße beschäftigt oder nicht? Sarah hat keine ausreichend große Nadel, um mein Gehirn zu entlüften … oder ist es mein Ego?

Ja, wahrscheinlich mein Ego.

Während Sarah also noch mehr Blödsinn anstellt (z. B. ihre Tochter und das Universum für eine knappe Woche verantwortlich macht, anstatt einfach ein paar Wochen früher zu schreiben und bis zum letzten Moment zu warten), bezeichne ich das als Sieg.

Während ich an meiner nächsten Story-Idee arbeite, hoffe ich, dass du eine fantastische Woche oder ein fantastisches Wochenende hast. Wir sehen uns im nächsten Buch!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

Geschrieben am 17.03.22


        
            
                
            
        

    
[image: ]

Sarah Noffke

Michael Anderle

Unbeugsam 
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Wie geht es weiter?
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Michaels Autorennotizen (28.12.2020)


Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah


Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

Haltet sie ruhig«, befahl Nathaniel den beiden Halunkenreitern, welche die Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn festhalten sollten.

Sie hatten ein paar Bann- und Betäubungszauber auf sie angewandt, aber sie schien alles problemlos wegzustecken.

Die große Frau wirbelte hin und her und stieß dabei fast einen der Drachenreiter, die sie festhielten, gegen die Wand. Ihre Augen waren rot vor Rachedurst und ihre Wangen blähten sich auf, als sie sich gegen diejenigen wehrte, die ihre Hände umklammerten.

Nathaniel hatte versucht, das zu vermeiden, was er als Nächstes tun musste. Wenn er Informationen aus der Kriegerin herauspressen wollte, war es am besten, sie bei Bewusstsein zu halten, aber offensichtlich musste er sie erst auslaugen. ›Schwäche sie und versuche es erneut‹, lautete die Devise.

Er hob eine Augenbraue und warf einen gezielten Blick auf den Drachenreiter auf der anderen Seite der Kriegerin, die sich nicht mehr so sehr wehrte, weil sie gefesselt war. »Tu es«, befahl Nathaniel, denn ihm war klar, dass der Mann aufgrund ihrer vorausgehenden Diskussion wusste, was er jetzt zu tun hatte.

Der große Drachenreiter nickte und nahm einen Stock, der an der Wand lehnte. Bevor die Frau sich in ihrem Stuhl zurücklehnen und die Sache noch komplizierter gestalten konnte, zog der Halunkenreiter die Waffe schnell über den Kopf der Kriegerin und ihr Kinn kippte nach unten. Sie wurde sofort ohnmächtig und blieb regungslos sitzen.

Nathaniel seufzte. Zum Glück war Trudy DeVries k.o. geschlagen und bereitete ihnen hoffentlich weniger Probleme, wenn sie wieder aufwachte, dafür aber zweifellos mit getrübten Augen und empfindlichen Kopfschmerzen.


Kapitel 2

Was hat sie gemacht, als du sie gefunden hast?«, fragte Nathaniel den Halunkenreiter, der sich an Trudy DeVries, eine bekannte Kriegerin des Hauses der Vierzehn, herangeschlichen hatte.

Sie hatte Nathaniel mehr als ein paar Mal wegen des Verkaufs illegaler Magietech und anderer Geschäfte, die sie für ›unmoralisch‹ hielt, verhaftet. Umso schwerer war es, die Frau nicht besinnungslos zu schlagen, als er erfuhr, dass sie die Halunkenreiter ausspionierte. Aber Nathaniel brauchte Informationen.

Versalee hatte sich vor kurzem von ihm verabschiedet, warum auch immer. Sie war zu einer geheimen Mission aufgebrochen, um ›irgendetwas Wichtiges für die Zukunft der Halunkenreiter‹ zu sichern und sie antwortete nicht auf seine Nachrichten. Er wusste, dass sie diese erhalten hatte. Er wusste, dass es ihr im Großen und Ganzen gut ging. Ihre knappen Antworten ließen ihn jedoch vermuten, dass die Anführerin der Halunkenreiter ein doppeltes Spiel mit ihm trieb.

Was wäre, wenn sie hinter seinem Rücken einen Deal mit dem Haus der Vierzehn eingegangen wäre? Ihn und die Drachenreiter in Las Vegas im Tausch gegen Immunität oder so etwas angeboten hätte? Das war sein erster Gedanke, als sie die Kriegerin des Hauses der Vierzehn auf der Straße entdeckten. Die Halunkenreiter waren das Problem der Drachenelite. Sie wurden vor wenigen Tagen auf dem Las Vegas Boulevard von dieser Truppe lächerlich gemacht.

Ein Mob wütender Magier wollte Nathaniel und seine Männer überrennen, erzwungen von der Drachenelite. Eines Tages sollten sie ihre gerechte Strafe bekommen. Eines Tages wollte er sie dafür bezahlen lassen, dass sie versuchten, ihn schlecht aussehen zu lassen. Zuerst musste er herausfinden, warum eine Kriegerin in seinem Gebiet war oder zumindest in dem Gebiet, das er für sich zu übernehmen versuchte.

In Las Vegas die Zügel in die Hand zu nehmen, hatte sich als schwieriger erwiesen, als er gedacht hatte. Die Fae waren nicht das Problem. Sie waren dumm wie Bohnenstroh und störten sich nicht groß daran, dass die Halunkenreiter die Stadt infiltrierten. Die Magier waren das größere Problem, was Nathaniels Verdacht bezüglich der Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn noch verstärkte, da sie in ihr Aufgabengebiet gehörten.

Der Halunkenreiter, der Trudy DeVries auf den Kopf bewusstlos geschlagen hatte, hatte sie auch beim Spionieren erwischt. Er fuhr sich mit den Händen durch sein fettiges, braunes Haar. »Sie ist mir hierher gefolgt, in die unterirdische Stadt.«

Nathaniel gab dem Mann einen Klaps an die Seite des Kopfes. »Ich habe dir gesagt, du musst vorsichtiger sein. Keiner darf wissen, dass wir hier unser Lager aufgeschlagen haben.«

Der Typ warf Nathaniel einen wütenden Blick zu, als er sich von dem Schlag erholte, aber er wagte nicht, den Angriff zu erwidern. Es gab nicht viele Halunkenreiter, die Nathaniel zur Verfügung standen, aber die, die ihm unterstanden, kamen ihm nicht in die Quere. Das war die andere Sache. Versalee hatte den Großteil der Drachenreiter mitgenommen, weil sie sagte, dass sie diese brauchen konnte und sprach auch davon, dass sie weitere rekrutieren wollte.

Nathaniel wusste nicht, wie viele noch da draußen waren. Das konnte nur die Drachenelite wissen, da sie Zugang zu einem Globus hatte, auf dem die Dämonendrachen abgebildet sein sollten. Aber trotzdem konnten es nicht allzu viele sein.

»Ich habe sie dabei erwischt, wie sie mir gefolgt ist, Chef«, antwortete der Typ. »Mein Drache hat sich an sie herangeschlichen und sie mit seinem Schwanz ausgeknockt, als ich ihm sagte, was los ist. Ich denke also, es ist in Ordnung, dass sie mir gefolgt ist. Sonst hätten wir sie ja nicht.«

Nathaniel verengte seine Augen. »Ich akzeptiere deine Begründung nicht, weil du inkompetent bist, aber wenigstens hast du endlich die Telepathie mit deinem Drachen gemeistert. Das wurde aber auch Zeit.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Es funktioniert nur die Hälfte der Zeit, aber immerhin besser als vorher.«

Nathaniel schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf den anderen Mann, der neben Trudy DeVries stand. »Behalte sie im Auge und sag mir Bescheid, wenn sie aufwacht. Ich muss herausfinden, wer sie hierhergeschickt hat und woher sie wusste, dass sie einem Halunkenreiter folgt.«

Er nickte pflichtbewusst, als Nathaniel auf die Aluminiumtür zuging und dem ersten winkte, ihm zu folgen. In dem unterirdischen Tunnel vor dem kleinen Betonraum, in dem sie die Kriegerin festhielten, stank es nach Müll und Dunkelheit herrschte in der mit Graffiti beschmierten Röhre.

Die Gänge unter der Stadt Las Vegas waren breit genug, um die Drachen zu beherbergen, aber einige der größeren mussten sich darin ducken. Früher lebten in den Tunneln Obdachlose und andere zwielichtige Gestalten der Stadt, aber Nathaniel und die Halunkenreiter hatten sie ziemlich schnell vertrieben. Jetzt war es ihr Gebiet und obwohl es nicht offen, hell oder angenehm war, war es ein Ort, an dem sie stärker werden und Las Vegas übernehmen konnten.

Versalee wusste, dass sie sich in dem unterirdischen Bauwerk niedergelassen hatten, was Nathaniel ebenfalls misstrauisch gegenüber der Anführerin der Halunkenreiter machte. Die Kriegerin des Hauses der Vierzehn konnte einfach jemandem dorthin gefolgt sein, aber es war auch möglich, dass sie genau wusste, wo sie suchen musste.

»Als du da oben warst und eine Kriegerin hier heruntergeführt hast«, begann Nathaniel und nickte zur Decke hinauf, wo die Stadt über ihnen brummte, »hast du da noch mehr Rekruten gefunden?«

Der Typ nickte. »Klar, Chef. Es hat sich herumgesprochen. Die Kriminellen in dieser Stadt scheinen sehr daran interessiert, von uns vor den Behörden geschützt zu werden und dafür einen Anteil an ihren Gewinnen abzudrücken. Ich glaube, die Leute wissen langsam zu schätzen, was die Halunkenreiter für sie tun können.«

Nathaniel grinste. »Es war nur eine Frage der Zeit. Wir bewahren sie vor dem Gefängnis und sie füllen unsere Taschen.«

»Wie sieht es mit der Regulierung ihrer Verbrechen aus, Boss?«, fragte der Typ, als sie den dunklen Tunnel in Richtung des Hauptraums entlanggingen. Vor ihnen waren Drachen zu sehen, die an den besprühten Wänden lehnten und an unterschiedlichen Knochen kauten. »Gehört das nicht dazu?«

Nathaniel zog eine Grimasse, als ein Drache ihm eine halb gefressene tote Ratte vor die Füße schleuderte. Er hob seinen Stiefel und trat über sie hinweg. »Ja, nun, das werden wir natürlich nicht tun. Versalee sprach darüber, aber wir haben beschlossen, dass es uns egal ist, wie Kriminelle vorgehen. Unser Spiel wird sein, sie vor der Polizei zu schützen und im Gegenzug ihre Gewinne zu kassieren. Wen kümmert es, wie sie ihre Geschäfte machen, solange wir bezahlt werden?«

»Verstanden, Chef«, antwortete der Typ. »Was soll ich jetzt tun?«

»Finde endlich heraus, wie du deinen Drachen fliegen kannst«, knurrte Nathaniel und bog in den Hauptraum ein. Es war ein großer Betonraum, der mit verschiedenen gestohlenen Dingen gefüllt war und in dem die meisten Halunkenreiter abhingen, Karten spielten, kämpften oder ihren Kater ausschliefen.

»Ja, was das angeht«, begann der Mann. »Ich hatte gehofft, dass mir jemand helfen kann … vielleicht du?«

Nathaniel trat gegen den provisorischen Tisch, auf dem einer der Drachenreiter einem anderen ein Tattoo verpasste. Die komplette Ausrüstung rutschte über den Boden und beide Jungs verkrampften sich, weil sich die Nadeln fast in den Arm des Tätowierten bohrten. »Ist das die beste Art, eure Zeit zu nutzen, ihr Idioten? Warum macht ihr euch nicht nützlich und durchforstet die Stadt nach Verbrechern? Wir werden uns keinen Ruf aufbauen, indem wir unsere Arme mit Schweinegesichtern verzieren.«

Der Tätowierer stand auf und seine Augen bewegten sich vor Angst von links und rechts. »Es ist ein Drache, Boss.«

Nathaniel schüttelte den Kopf. »Im Ernst, du bist ein furchtbarer Künstler. Geh in die Stadt und such dir ein paar Drogendealer und Prostituierte.«

»Ja, Sir.« Der Mann sammelte die Tattoo-Ausrüstung ein. Der andere Mann rieb sich den Arm, auf dem sich sein unfertiges Tattoo befand und runzelte die Stirn über das schlechte Kunstwerk.

Nathaniel drehte sich zu seinem ursprünglichen Begleiter um. »Nein, ich kann dir nicht helfen zu lernen, wie du deinen Drachen reiten kannst. Finde es selbst heraus, so wie alle anderen auch.«

Der Mann kämmte sich wieder mit den Händen durch die Haare. »Ich dachte nur, dass es eine Art von Training geben muss. Oder ein Buch oder so …«

»Wir sind verdammte Drachenreiter«, spuckte Nathaniel aus. »Keine blöden Nerds. Jetzt geh mir aus den Augen und komm erst wieder, wenn du deinen Drachen reiten kannst.«

Der Kerl zögerte nicht lange und rauschte davon. Viele der Halunkenreiter im Hauptbereich folgten ihm, weil sie Nathaniels Zorn nicht auf sich ziehen wollten.

So sollte es sein, dachte der Rotschopf stolz. Er wusste nicht mehr, wem er trauen konnte, aber er hatte das Sagen über seine Männer. Wenn Versalee ein doppeltes Spiel mit ihm trieb, würde er sie zur Strecke bringen. Egal, was passierte, er würde die Stadt übernehmen – einen Verbrecher nach dem anderen. Bald gehörte Las Vegas ihm und den Halunkenreitern.


Kapitel 3

Hey, kann mir einer von euch Lahmärschen den Speck reichen?« Evan deutete auf das Silbertablett auf der anderen Seite des Tisches, das direkt vor Cooper stand.

Sophia schüttelte den Kopf und sprang dem Neuling unter den Drachenreitern unterstützend zur Seite, bevor er der Aufforderung nachkommen konnte. Sie warf Evan einen strengen Blick zu. »Warum versuchst du das nicht noch einmal? Diesmal aber ohne Beschimpfungen.«

Evan verdrehte die Augen, stützte beide Ellbogen auf den Tisch im Speisesaal der Burg Gullington und lehnte sich in Coopers Richtung. »Würdest du, der du dich so lahm verhältst, kaum etwas sagst und so tust, als würden wir dich meiden, wenn du eine Persönlichkeit zeigst, den Speck rüberreichen?« Er schenkte Sophia ein breites Grinsen und fügte hinzu: »Bitte …«

Wilder lachte und nahm einen Bissen vom Bagel. »Du bist so charmant, dass es manchmal weh tut.«

Evan starrte ihn direkt an. »Das liegt daran, dass du ein Weichei bist, das eine niedrige Schmerzgrenze hat.«

»Das ist wahr«, zwitscherte Wilder. »Deshalb wollte ich auch, dass du dein Gesicht verhüllst. Es tut mir weh, es anzuschauen.«

»Weil ich so gut aussehe und es dich schmerzt, dass du noch viele Jahrhunderte in meinem Schatten leben musst«, prahlte Evan.

»Der Gedanke, dass ich dich überhaupt lange Zeit ertragen muss, geschweige denn Jahrhunderte, ist der unerträgliche Teil.« Wilder wandte sich an Sophia. »Wenn es zu viel wird, erlöst du mich dann von meinem Leid?«

Sie schüttelte den Kopf und war von den üblichen Mätzchen der Jungs nicht sonderlich begeistert. Irgendetwas beunruhigte sie … na ja, eine ganze Reihe von Dingen. »Ihr müsst selbst herausfinden, wie ihr für den Rest eurer Tage miteinander leben könnt.«

»Ich bringe dich um, wenn du nicht aufstehst«, brummte Hiker, als er in den Speisesaal schritt und auf Wilder zeigte, der sich auf dem Stuhl des Anführers der Drachenelite niedergelassen hatte.

»Oh, tut mir leid, Hiker«, entschuldigte sich Wilder. »Cooper saß auf meinem üblichen Stuhl neben Sophia und ich wusste nicht, ob du zum Frühstück kommst.«

Der Neuling unter den Drachenreitern sprang auf die Beine. »I-I-Ich entschuldige mich. Ich wusste nicht, dass wir zugewiesene Plätze haben.« Er kämpfte sich zu einem der leeren Stühle auf der Seite neben den beiden anderen neuen Männern durch. Auf dieser Seite des Tisches, der sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte, waren mindestens zwanzig Plätze frei.

»Das haben wir nicht«, knurrte Hiker und starrte mit gesenktem Kinn auf Wilder herab, der nun auf dem freien Stuhl neben Sophia Platz nahm.

»Wie war das dann mit Wilder auf deinem Platz?« Ainsley kam in den Speisesaal und mischte sich in das Gespräch ein, als wäre sie die ganze Zeit dabei gewesen. Sie beanspruchte den Platz neben Hiker, der noch frei war und wie immer direkt neben Evan. Mahkah saß direkt daneben. Mama Jamba und Quiet waren noch nicht zum Frühstück erschienen

»Das ist meine Burg und das ist meine Drachenelite«, entgegnete Hiker, der immer noch stand und seinen wütenden Blick auf Ainsley richtete. »Ich bin das Oberhaupt hier und ich sitze am Kopfende des Tisches.«

»Wie wäre es, wenn ich mich an das andere Ende setze?«, schlug Evan vor. »Ganz da drüben? Würde das deine Rolle schmälern?«

Hiker warf ihm einen mörderischen Blick zu, seine Fäuste ballten sich.

»Ich frage für einen Freund, Sir«, fügte Evan schnell hinzu. »Ich würde nie etwas tun, was deine Rolle schmälern könnte.« Mit einem dezenten Nicken deutete er auf Wilder. »Jemand wollte es wissen.«

»Warum redest du immer noch?«, fragte Hiker ihn ganz ernst.

»Das ist eine gute Frage, die ich Evan auch immer wieder stelle«, erwiderte Wilder und biss in seinen Bagel.

»Wo sind Mama Jamba und Quiet?« Ainsley schaute über den Tisch.

Hiker seufzte. »Mama hat mit einem Reisebüro telefoniert, als ich mein Büro verlassen habe und wer weiß, was Quiet tut. Wahrscheinlich kümmert er sich um die Herde.«

»Wahrscheinlich denkt er sich einen teuflischen Plan aus, um mich fertig zu machen.« Evan nahm zwei Gebäckstücke vom Tablett.

»Warum diese Frau ein Reisebüro braucht, ist mir ein Rätsel.« Wilder schüttelte den Kopf.

»Das und einfachste Mathematik«, kommentierte Evan. »Diese beiden Dinge verblüffen dich immer.«

Trin marschierte aus der Küche und brachte einen weiteren Teller mit Gebäck. Als sie ihn auf den Tisch stellen wollte, hielt Evan sie auf. »Ich glaube, wir haben genug Gebäck, mein Schatz.«

Die Cyborg hob eine Augenbraue. »Willst du damit sagen, dass du nicht möchtest, dass ich dir zusätzliches Gebäck bringe, obwohl du dich sonst ständig beschwerst, dass es nicht genug gibt?«

Er hielt die beiden glasierten Gebäckstücke in seinen Händen und lächelte. »Mir reicht es, aber danke, dass du an mich gedacht hast. Ich möchte nicht, dass etwas davon verschwendet wird.«

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, bevor sie sich umdrehte und in Richtung Küche schlenderte.

Evan beugte sich in Richtung der drei neuen Drachenreiter vor. »Ihr wollt euch bei Quiet einschmeicheln, stimmt’s?«

Sie nickten alle.

»Nun, er kann den Anblick von Gebäck nicht ausstehen, wenn ihr also nicht wollt, dass er wütend wird und somit eine Chance bekommt, seine Gunst zu erhalten, dann lasst ihr die besser alle verschwinden.« Evan deutete auf das silberne Tablett mit den drei übrig gebliebenen Blätterteigteilchen.

Die drei neuen Drachenreiter zögerten nicht lange, nahmen sich jeweils eines und stopften es sich in den Mund, als würden sie eine wohlwollende Tat vollbringen.

Evan lehnte sich zurück, nahm einen Bissen von dem Gebäck in seiner Hand und sah sehr zufrieden aus. Die anderen schüttelten nur den Kopf und wussten, dass es zu spät war, etwas zu sagen. Es würde so ablaufen wie immer zwischen dem Geländewart und Evan – der eine wütend und der andere lachend.

»Ich stimme zu«, gab Mama Jamba von sich, als sie neben Quiet den Speisesaal betrat. »Schiffsreisen sind mein Favorit.«

Die alte Frau fand ihren üblichen Platz und lächelte allen Anwesenden am Tisch zu. »Guten Morgen, Leute.«

Alle grüßten sie. Nun, nicht die neuen Drachenreiter. Sie waren scheinbar nicht in der Lage zu sprechen, als Mutter Natur den kleinen Stapel Pfannkuchen in ihre Richtung zog.

»Wozu brauchst du ein Reisebüro?«, fragte Wilder neugierig.

»Weil«, antwortete Mama Jamba einfach und goss den Ahornsirup über ihre Pfannkuchen.

Quiet setzte sich nicht. Stattdessen glitt sein Blick zu dem leeren Teller mit den Krümeln und dann zu den beiden Gebäckstücken in Evans Händen.

Evan nahm es zur Kenntnis, klemmte sich das andere Gebäckstück zwischen die Zähne, in das er noch nicht hineingebissen hatte und lächelte. »Bedrückt dich etwas, kleiner Mann? Sind es wieder die Schafe? Sind die Lämmer schon größer als du?«

Der Gnom murmelte etwas Unverständliches, die Hände in die Hüften gestemmt.

Die drei Neulinge schauten zwischen Evan und Quiet hin und her, mit Nervosität in den Augen.

Wilder beugte sich vor und flüsterte ihnen zu: »Wisst ihr, sie haben eine langjährige Fehde. Evan hat fast ein ganzes Jahrhundert lang das ganze Gebäck geklaut, bevor Quiet zum Frühstück erschien. Dann ist Soph aufgetaucht und hat ihm fast ein Messer ins Gesicht gerammt. Jetzt, wo ihr drei hier seid, scheint er das Spiel wieder zu spielen.« Er klopfte Cooper, dem Drachenreiter, der ihm am nächsten war, auf die Schulter. »Ich glaube, jetzt seid ihr drei im Bilde.«

Evan warf die beiden angebissenen Gebäckstücke auf seinen Teller und wischte sich die Hände ab. »Mann, bin ich satt.«

Quiet kniff die Augen zusammen und Evans Stuhl verschwand, sodass er direkt auf seinem Hintern auf dem Boden landete. Er heulte vor Überraschung und wahrscheinlich auch vor Schmerz auf.

»Trin«, rief Ainsley über ihre Schulter. »Wir nehmen die Teilchen doch noch.«

Die Cyborg-Haushälterin kam mit einem Tablett voller Gebäck aus der Küche zurück. Sie blickte zu Evan, der sich den Hintern rieb und ziemlich beleidigt aussah. Sofort musste sie bei diesem Anblick lachen.

Evan sprang auf und zeigte auf Quiet, der sich an dem Gebäck bediente, das Trin ihm hingestellt hatte. »Der kleine Gnom hat mir das angetan und du lachst?«

Trin zuckte mit den Schultern. »Dir geht es doch gut und wenn nicht, könnte ich an deiner Stärke zweifeln. Dieser laufende Zwist ist eine Sache zwischen dir und Quiet. Ich werde mich da nicht einmischen.«

»Warum nicht?« Evan verschränkte seine Arme vor der Brust.

Trin schürzte die Lippen, dann lächelte sie. »Weil es keinen Weg gibt, dabei zu gewinnen. Sich für eine Seite zu entscheiden, bedeutet den sicheren Tod.«

»Wenn du mit deinem Drama fertig bist, Evan«, begann Hiker. »Ich würde gerne über das eigentliche Geschäft reden.«

Evan zog einen Stuhl hervor und schleppte ihn zu seinem Platz. »Geschäfte, ja. Lass uns darüber reden. Auf welche lebensrettende Mission möchtest du mich schicken?«

»Keine«, antwortete Hiker. »Trainiere die neuen Jungs weiter.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Was hast du vor, während die anderen trainieren?«

Sophia dachte einen Moment lang nach. »Nicht sehr viel. Ich erkundige mich noch bei den Brownies nach der Liste von Verbrechern, damit ich Versalee und die Halunkenreiter aufspüren kann. Ich warte auf die Ergebnisse, um herauszufinden, ob meine Schwester ein Dämonenbaby bekommt und wenn ja, müssen wir die Lampe eines Flaschengeistes heben. In meiner Freizeit kümmere ich mich um Heals Pills. Oh und ich habe einen Termin beim Zahnarzt.«

»Es scheint, als könntest du mehr übernehmen«, scherzte Evan.

Sophia verengte ihre Augen.

»Ich stimme zu«, ergänzte Hiker zu ihrer Überraschung.

»Du tust was?«, fragte Sophia.

»Ich bin mir sicher, dass du noch ein oder zwei Aufgaben einschieben könntest«, erklärte Hiker, aber Sophias Handy bimmelte in ihrer Tasche und unterbrach ihn.

Da das Handy nicht schwieg, wie es sollte, da es lautlos gestellt war, wusste sie, dass der Anruf dringend war. Sie wusste, dass er von jemand Wichtigem kam.

Hiker legte den Kopf schief und warf ihr einen strengen Blick zu, der sagte: ›Wage es nicht, diesen Anruf anzunehmen.‹

Er hatte die strikte Anweisung gegeben, keine Telefone am Esstisch zu benutzen. Normalerweise hörte sie auf ihn, aber etwas sagte Sophia, dass sie das nicht ignorieren durfte. Es könnte Mae Ling sein oder Vater Zeit oder …

Sophias Augen weiteten sich, als sie den Anrufer erkannte.

»Steck das Handy weg«, befahl Hiker.

Sie hörte nicht auf ihn und antwortete, indem sie es direkt an ihr Ohr hielt. »Ja, Liv? Hast du schon von dem Baby gehört?«

»Oh, Mann«, stieß Evan aus. »Das ist dreist und unhöflich und ich denke, du musst sie bestrafen.«

»Vielleicht«, zischte Hiker und starrte Sophia an, während Liv am anderen Ende der Leitung sprach.

Sie sprach schnell und innerhalb einer Minute hatte Sophia alles gehört, was Liv zu sagen hatte und schaltete das Telefon aus.

»Hoffentlich war das wichtig, sonst hast du dein Handy für immer verloren«, drohte Hiker.

»Hiker, es gibt keinen wirklich guten Grund für diesen totalen Ungehorsam«, drängte Evan. »Feuere sie einfach. Sie wird es nie lernen und ist den Neuen ein schlechtes Vorbild.«

Sophia ignorierte ihn und schaute Hiker direkt an. »Es scheint, als hätte ich etwas Wichtiges zu tun, das keine Aufschiebung duldet. Die Halunkenreiter haben einen der Krieger aus dem Haus der Vierzehn entführt.«


Kapitel 4

Auf der einen Seite war Sophia dankbar, dass es Liv und dem Baby gut ging oder dass es zumindest keine schlechten Nachrichten gab – noch nicht. Wirklich, noch keine Neuigkeiten …

Andererseits fühlte es sich persönlich an, zu wissen, dass die Halunkenreiter Trudy DeVries entführt hatten, eine Kriegerin des Hauses der Vierzehn, die Sophia ihr ganzes Leben lang kannte. Zuerst war es Wilder und das war unglaublich schwer für Sophia. Jetzt litt Trudy unter der Grausamkeit dieser dämonischen Drachenreiter.

Nur wenige wussten, dass Trudy DeVries eine Seherin war und Sophia würde diese Information auf keinen Fall freiwillig preisgeben. Hiker und die anderen brauchten es nicht zu wissen. In der magischen Welt respektierten oder tolerierten die meisten keine Seher. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie zu mächtig waren oder die Gewissheit ihnen Angst einjagte, dass etwas in Zukunft eintreten würde. Trotzdem waren die Visionen der Seher nicht hundertprozentig zuverlässig. Einige ihrer Prophezeiungen waren eingetreten, andere nicht.

Außerdem waren die Visionen begrenzt, weshalb Trudy nicht wusste, wie sie ihre Entführung verhindern konnte. Ein weit verbreiteter Irrglaube war, dass jemand, der in die Zukunft sehen konnte, auch alles sah. Selbst Papa Creola und Mama Jamba konnten nicht alles sehen, weil es zu viele Variablen gab, welche die Dinge von Sekunde zu Sekunde veränderten. Die Zukunft war nie fixiert.

Nachdem er von Trudys Entführung erfahren hatte, stürmte Hiker direkt in sein Büro. Sophia hatte ihr Brötchen noch nicht aufgegessen, aber sie wusste, dass das keine Rolle spielte. Ohne dass er sie aufforderte, wollte Hiker, dass sie ihm folgte, damit sie planen konnten, wie sie die Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn zurückbekommen könnten.

Sophia schnappte sich das Brötchen und flitzte Hiker hinterher.

»Wir essen am Tisch, junge Dame!«, rief Evan, mit einem neckenden Tonfall in der Stimme. In ihrem Rücken hörte Sophia, wie er zur Belustigung der neuen Drachenreiter weiterschimpfte – oder eher, um sie noch mehr zu verwirren, wie die Dinge auf der Burg liefen. »Ihr werdet sehen, dass unsere Prinzessin Pink so ziemlich alles tut, was sie will und wann sie es will. Hiker kann sie kaum ausstehen, also lasst euch nicht auf sie ein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie rausgeschmissen wird.«

Dafür, dass Hiker so groß war, bewegte er sich relativ schnell und anmutig. Er war bereits in seinem Büro, als Sophia die Treppe erreichte. In seinem Büro betrachtete er den Elite-Globus mit aufrichtiger Frustration.

»Dieses Ding verrät mir nichts, was ich wissen müsste«, brummte Hiker, als Sophia das Büro betrat. Zu ihrer Überraschung saß Mama Jamba wieder an ihrem Platz auf dem Chesterfield-Sofa, obwohl sie noch am Esstisch gesessen hatte, als Sophia ging.

Die alte Frau durchwühlte den Inhalt einer Kiste, die auf ihrem Schoß stand. Sie seufzte und sah zu Hiker auf. »Das ist, weil er dir von deinen Reitern erzählen soll, der Drachenelite. Nicht von den Halunkenreitern. Die gehören nicht zu euch, schon vergessen?«

»Du weißt, dass ich rhetorische Fragen nicht ausstehen kann«, murmelte er und griff sich verärgert an den Bart.

»Trotzdem stelle ich sie«, flötete Mama Jamba mit einem Lächeln. »Wie gefällt dir das?«

»Erzähl mir alles, was deine Schwester dir darüber berichtet hat«, befahl Hiker, stellte sich mit dem Rücken zu den beiden Frauen und schaute aus den Fenstern, die auf Loch Gullington hinausgingen. Das morgendliche Sonnenlicht schimmerte auf dem ruhigen Gewässer.

Sophia starrte auf ihr Brötchen, von dem sie Sekunden zuvor noch einen Bissen genommen hatte. Ihr Magen knurrte plötzlich ganz fürchterlich, als wüsste er, dass er seine Chance verpassen könnte, wenn er nicht jetzt etwas zu essen bekam. »Sie hatte nicht viele Informationen. Der Rat hat Trudy nach Las Vegas geschickt, um die Scharmützel zwischen Magiern und den Halunkenreitern zu untersuchen. Sie ist nicht zurückgekehrt und antwortet nicht auf Nachrichten, also gehen sie davon aus, dass sie gefangen genommen wurde. Ihr Licht in der Kammer des Baumes leuchtet noch, also glauben sie nicht, dass sie tot ist.«

Hiker schlug sich auf den Oberschenkel und hatte offensichtlich Probleme, sein Temperament zu zügeln, das bekanntermaßen eine kurze Zündschnur hatte. »Verdammt noch mal! Warum sollten sie das tun, wenn sie doch wissen, dass wir uns um die Halunkenreiter kümmern müssen? Das fällt in unseren Bereich, denn sie gehören zu uns.«

»Vielleicht, weil sie denken, dass du deinen Job nicht gut genug machst«, erläuterte Mama Jamba sachlich, während sie einen Pass auf den Couchtisch warf und den Inhalt der Kiste weiter sortierte.

»Das ist nicht erwünscht«, schnauzte Hiker.

Mutter Natur zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gesagt, dass das meine Meinung ist. Ich finde, du machst deine Sache gut, mein Sohn. Ich habe nur gesagt, dass das die Meinung des Rates sein könnte.«

»Nun, es ist eine heikle Angelegenheit und ich musste konservativ handeln«, erklärte Hiker und klang dabei seltsamerweise so, als wollte er sich selbst verteidigen. »Ich hoffte, Versalee und den Halunkenreitern genug Seil zu geben, um sich selbst aufzuhängen. Dann kämen sie zu uns gekrochen und könnten merken, dass sie als neue Drachenreiter keine Ahnung haben.«

»Ich denke, das war ein ausgezeichneter Plan, mein Sohn.« Mama Jamba warf einen weiteren Reisepass auf den Tisch.

»Aber …« Die Stimme Hikers verstummte.

»Es klingt, als wäre es Zeit für einen anderen Ansatz«, fuhr Mama Jamba fort und warf einen weiteren Pass auf den Couchtisch.

Sophia beäugte sie und nahm einen Bissen von ihrem Wurstbrötchen.

Hiker drehte sich um und sah sie an. »Sophia, du hättest die Halunkenreiter in Las Vegas vernichten sollen.«

Wütend kaute sie und hielt sich die Hand vor den Mund. »Hiker, du sagtest, ich solle eine deutliche Botschaft senden. Eine Warnung und dass ich keinen unnötigen Schaden anrichten und Gewalt möglichst vermeiden soll.«

Er warf seine Hände nach oben. »Du siehst, wohin das geführt hat. Ich habe das auf die harte Tour mit Thad gelernt. Ich dachte, ich würde ihm eine Chance geben, sein Verhalten zu ändern, aber wir können nicht erwarten, dass sich dämonische Drachenreiter zivilisiert verhalten.«

»Ich weiß es nicht«, warf Mama Jamba ein.

Er drehte sich zu ihr um und sein Blick fiel auf den Stapel Pässe und auf sie. »Was soll das heißen?«

»Nun, meiner Erfahrung nach …«

»Die so umfangreich ist wie die Geschichte dieses Planeten«, unterbrach Hiker.

Mama Jamba funkelte ihn mit den Augen an. »Nun, ich gebe nicht gerne an, aber ja. Meiner Erfahrung nach kommt es vor allem auf die Führung an. Stell dir ein ungezogenes Kind vor. Unter der Anleitung durch einen vernachlässigenden Elternteil benimmt es sich noch mehr daneben und stellt allerlei Unfug an. Unter der Führung eines fürsorglichen und liebevollen Elternteils lernen sie, ihre Triebe zu zügeln.«

»Obwohl der Vortrag über Erziehung faszinierend ist, habe ich es hier mit echten Problemen zu tun«, beschwerte sich Hiker.

»Unter Versalees Führung«, fuhr Mama Jamba subtil fort, »geben die Halunkenreiter ihren Launen einfach nach. Sie sind untrainiert, lernunwillig, angeberisch und regelrechte Tyrannen.«

»Natürlich«, erwiderte Hiker, als würde ihm das alles plötzlich einleuchten. »Es kommt immer auf die Führung an. Schlag dem Monster den Kopf ab. Versalee ist ein offensichtliches Problem, aber das gilt auch für den dämonischen Drachenreiter, den du in Las Vegas getroffen hast. Wie war sein Name?« Hiker warf einen Blick auf Sophia, die versucht hatte, einen weiteren Bissen zu nehmen.

Mit vollem Mund murmelte sie: »Nathaniel.«

Er nickte. »Ja, er hat dort offensichtlich das Sagen und es klingt, als hätte er eure Warnungen nicht beachtet, wenn es immer noch Probleme mit Magiern gibt. Ich kann es dem Rat nicht verübeln, dass er besorgt ist, aber er hätte sich wirklich zuerst mit uns beraten sollen. Einen ihrer Krieger dorthin zu schicken, macht die Sache nur noch komplizierter.«

»Vielleicht ist es aber auch genau das, was du brauchst«, überlegte Mama Jamba und legte einen weiteren Pass aus der Schachtel auf den Stapel auf dem Tisch.

Hiker zog neugierig eine Augenbraue hoch. »Dann rede schon!«

»Nun, manchmal müssen sich die Dinge erst beschleunigen, bevor sie zum Stillstand kommen«, erklärte Mama Jamba, während sie einen der Pässe öffnete und ihn durchblätterte. »Sophia und die anderen haben in Las Vegas eingegriffen, aber es scheint, dass die Halunkenreiter nicht auf sie gehört haben. Sonst hätten sie keine Kriegerin entführt. Wer weiß, was sie noch vorhaben?«

»Ich habe versucht, sie ausfindig zu machen«, unterbrach Sophia ihn.

Mama Jamba nickte. »Jetzt hast du mehr Motivation. Vorher hattest du nur den Verdacht, dass sie etwas im Schilde führen. Jetzt weißt du es. Außerdem haben sie dir einen Grund gegeben, entschlossener zu handeln. Ein Bösewicht, der dich nur schief anschaut, ist eine Versuchung für dich. Ein Bösewicht, der zuschlägt, fordert dich auf, ihn niederzuschlagen.«

Hiker blinzelte Mama Jamba überrascht an. »Ich habe dich noch nie so reden hören. Willst du uns ermutigen, andere Drachenreiter zu töten? Ich dachte, wir wollten verhindern, dass sich die Geschichte wiederholt.«

Mama Jamba blätterte lässig in einem anderen Pass. »Ich sage dir, dass du diesem Monster vielleicht den Kopf abschlagen musst, damit ein neuer wachsen kann. Manchmal erfordert die Evolution ein oder zwei Tode. Deine Aufgabe wird es sein, diese Entwicklung zu fördern und gleichzeitig die Geschichte nicht zu wiederholen. Schalte die Führung aus. Das ist mein Rat. Versuche nicht, ihre Armee auszuschalten, sonst werden sie ganz sicher auch deine ausschalten.«

Hiker schaute Sophia mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. Mama Jamba gab selten Ratschläge und das wussten sie beide. Ihre Worte waren deutlich. Wenn sie die dämonischen Drachenreiter ausschalteten, würden sie die neuen Drachenreiter verlieren, die sie bekommen hatten. Ihre Aufgabe musste es sein, die Anführer loszuwerden und die Halunkenreiter neu aufzustellen. Das war die einzige Möglichkeit, den Frieden zwischen den Drachenreitern und der Welt zu erhalten.

»Meinst du, du kannst diese Kriegerin aufspüren und sie retten?«, fragte Hiker Sophia.

Sie warf einen Blick auf den letzten Happen ihres Brötchens und nickte. »Ja. Dann können wir daran arbeiten, die Struktur der Halunkenreiter neu zu organisieren. Ich werde herausfinden, was in Las Vegas passiert.«

»Wenn du wieder in diese Stadt kommst, solltest du das Wasser nicht trinken«, meinte Mama Jamba aus heiterem Himmel. »Es ist dort nicht gut.«

Hiker schaute die alte Frau von der Seite an. »Was sollen die ganzen Pässe? Sind das alles deine?«

»Wem sollten sie sonst gehören?«, fragte Mama Jamba ihn.

»Wenn ich das fragen darf«, begann Sophia. »Wozu brauchst du die? Du bist … nun ja, Mutter Natur.«

Sie lachte gutmütig. »Versuch mal, das einem Zollbeamten zu erzählen. Ich wurde mehr als ein paar Nächte von den Behörden festgehalten, weil ich dummerweise dachte, dass meine Kinder mich einfach erkennen und mir Zugang gewähren würden.«


Kapitel 5

Muuuuuh!«, rief Lunis über seine Schulter, als Sophia sich auf dem Hochland näherte.

»Muhst du mich an?«, fragte sie ihren Drachen mit einem gekränkten Gesichtsausdruck.

Er schüttelte den Kopf und deutete hinter sie. »Nein, das Muh gilt Bell und deutet an, dass sie eine große, fette Kuh ist.«

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter und entdeckte den roten Drachen, der mit geschlossenen Augen in der Ferne lag, aber Sophia vermutete, dass sie nur so tat, als würde sie schlafen.

»Ich denke, dass du an dieser Stelle mehr als nur etwas andeuten willst.« Sophia drehte sich um.

»Nun, ich versuche nur, sie zu motivieren, auf sich aufzupassen«, erklärte Lunis. »Weil ich mich um sie sorge und es nicht mag, wenn sie sich gehen lässt. Das ist es, was echte Freunde tun. Die Ältesten unterstützen dich, Fatty!« Den letzten Teil sagte er laut in Bells Richtung.

»Ich glaube, es geht ihr gut«, erwiderte Sophia.

»Sie bewegt sich nicht«, entgegnete Lunis. »Ich habe gestern gesehen, wie ein Schaf vor ihr davonlief.«

Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Na ja, sie kommt nicht so oft raus wie du und die anderen Drachen, weil Hiker hierbleibt.«

»Das ist keine Ausrede«, meinte Lunis süffisant. »Sie könnte in Gullington herumfliegen oder mit den Drachenkindern spielen. Dann würden sie mich in Ruhe lassen!« Den letzten Teil sandte Lunis wieder in Bells Richtung aus.

»Wo sind die ganzen Kleinen?« Sophia sah sich um.

Lunis zuckte mit den Schultern. »Jemand könnte ihnen gesagt haben, dass der Erste, der mir ein schwarzes Schaf aus den nördlichen Hügeln bringt, einen Preis bekommt.«

Sophia zog eine Augenbraue hoch. »Ich wusste nicht, dass es hier schwarze Schafe gibt. Wenn es welche gibt, habe ich noch nie welche gesehen.«

Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf Lunis’ Gesicht aus. »In den nördlichen Hügeln gibt es keine, weil dort oben ein Magnetfeld existiert, das für Orientierungslosigkeit sorgt. Mahkah hat mir schon früh geraten, nicht dorthin zu fliegen, weil ich mich verirren könnte.«

»Oh, aber das hat er den Drachenkindern noch nicht gesagt?«

Lunis senkte den Kopf, ein schuldbewusster Ausdruck in den Augen, den er zu verbergen versuchte. »Er hat diese Aufgabe mir überlassen.«

»Du …« Sophia schüttelte den Kopf über ihren Drachen. »Du legst also die Kleinen herein. Du machst dich über den ältesten Drachen der Welt lustig. Gibt es noch etwas, was du tust, um nichts Gutes zur Drachenelite beizutragen?«

»Ich habe eine Flasche Whiskey getrunken, von der Evan dachte, dass er sie erfolgreich im Nest versteckt hätte«, berichtete Lunis.

Sophia schürzte ihre Lippen. »Ich glaube, du hast uns damit geholfen. Ja, ich wusste, dass er sich dorthin geschlichen hat, um zu trinken, wenn wir eigentlich ›trainieren‹ sollten.«

Lunis streckte sich, bevor er sich ins Gras legte. »Jetzt werde ich ein Nickerchen machen und meinen Rausch ausschlafen, bevor die Engelsdrachen mit neuen Reitern zurückkehren.«

Sophia blickte zum Rand des Hochlandes, wo sich die Barriere befand. »Erwartest du, dass sie bald zurückkehren?«

Er nickte. »Das vermute ich. Also mach dich auf ein paar Neulinge gefasst.«

»Die Dinge ändern sich schnell, nicht wahr?«, fragte Sophia, aufgeregt und gleichzeitig nervös wegen der neuen Reiter. Es war aus vielen Gründen gut, dass ihre Zahl wuchs, aber der wichtigste Grund war, dass sie vermutete, dass sie mehr Reiter brauchten, um Versalee und Nathaniel schnell zu besiegen. Hoffentlich kam es nicht so weit, aber im Moment hatte sie nicht viel Hoffnung. Nicht in Anbetracht der Situation mit Trudy.

»Das tun sie, aber so ist das Leben. Das ist der Weg des Lebens. Diejenigen, die sich wehren, sterben. Diejenigen, die es vermeiden, finden Schmerz.« Lunis schlüpfte in seine weise Natur, dann hob er den Kopf und blickte Bell an. »Und die, die auf der faulen Haut liegen, werden fett.«

Sophia verbarg ihr Kichern. »Ist es nicht das, was du tust?«

Er nickte. »Ich werde nach einer Weile aufstehen und um Bell herumlaufen, damit sie erkennt, wie die Bewegung aussieht.« Lunis grinste den älteren Drachen an, der jetzt ein Auge aufgeschlagen hatte. »Ich werde dir sogar das Fliegen wieder beibringen. Es ist wie Fahrradfahren. Aber wenn du fällst, tut es viel mehr weh.«

»Na, viel Glück dabei«, meinte Sophia. »Ruh dich aus. Ich glaube, ich brauche bald deine Hilfe bei einer Mission zur Rettung einer Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn.«

»Oh, prima!«, zwitscherte Lunis. »Liv hat sich entführen lassen. Träume werden wahr. Ich kann nicht helfen. Ich bin sehr, sehr beschäftigt.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Liv. Es ist Trudy DeVries.«

Lunis schaute auf sein Handgelenk, als ob er eine Uhr tragen würde. »Oh, sieh dir das an. In meinem Terminkalender ist eine Lücke und ich kann helfen.«

»Ich werde versuchen, nicht beleidigt zu sein, weil du so unsensibel bist, wenn meine Schwester in Gefahr sein könnte.«

Er zuckte mit den Schultern und streckte sich. »Es wäre besser, wenn du beleidigt wärst. Damit du dich ein bisschen ärgerst. Das ist gut für dich.«

Sophia schüttelte den Kopf und schlenderte zurück zum Schloss. »Wir sehen uns später, Lun. Versuch dich zu benehmen.«

»Nein«, spuckte er sofort aus. »Außerdem …«

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter. »Was?«

»Ich wusste, dass es nicht Liv war«, erwiderte er. »Sie ist viel zu geschickt, um sich entführen zu lassen. Ja, ich werde bereit sein, zu helfen.«


Kapitel 6

Sophia wusste, dass es nicht daran lag, dass Trudy DeVries ungeschickt war. Sie war schon viel länger eine Kriegerin als Liv. Aber die Halunkenreiter durften nicht unterschätzt werden. Sie waren schließlich Drachenreiter, auch wenn sie neu und untrainiert waren. Drachen zogen nur hochqualifizierte Magier an. Die Drachenelite wusste bereits, dass die Halunkenreiter nicht fair handelten und es gab viele von ihnen und nur eine Trudy. Irgendwie konnten sie die Kriegerin in die Hände bekommen. Hoffentlich konnte die Drachenelite sie retten, bevor ihr etwas zustieß.

Zuerst brauchte Sophia mehr Informationen. Deshalb war sie zur Roya Lane unterwegs, um sich mit Liv wie geplant zu treffen.

Als Sophia die Fantastischen Waffen betrat, lag der Geruch von Corned Beef und Sauerkraut in der Luft. Subner saß auf seinem üblichen Platz und öffnete seinen Mund, um ein Reuben-Sandwich hineinzustopfen.

Liv zog eine Grimasse und sah blass aus, als sie mit einer Hand vor sich auf der anderen Seite des Ladens wedelte. »Musst du das hier drin essen?«

Subner ließ sich Zeit beim Kauen und antwortete schließlich: »Nun, es ist mein Laden, also ja.«

Livs Augen flatterten vor Verärgerung, als sie Papa Creola ansah, der direkt neben ihr stand. »Ich habe diesen Mann noch nie in diesem Laden essen sehen, aber er findet heraus, dass ich morgendliche Übelkeit habe und bringt das stinkendste Essen mit, das er finden kann.«

»Ich hätte etwas Stinkenderes auftreiben können«, entgegnete Subner. »Ich hatte zufällig Lust auf ein Reuben mit extra Sauerkraut.«

»Was steht morgen auf dem Speiseplan?« Liv verengte ihre Augen auf den Beschützer der Waffen. »Sardellen? Vielleicht etwas Durian? Oder Surstromming?«

»Warum nicht alle drei?« Subner nahm noch einen Bissen.

Papa Creola warf Liv einen mitfühlenden Blick zu. »Die morgendliche Übelkeit wird hoffentlich bald vorbeigehen und du wirst dich besser fühlen.«

Subner ließ das Sandwich auf die Verpackung fallen, in der es geliefert wurde und verdrehte die Augen. »Vielleicht. Oder vielleicht gehörst du zu den Schwangeren, die bis zum dritten Trimester krank sind. Es könnte auch schlimmer werden.«

Liv warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Warum bist du nur immer so fröhlich? Dein Optimismus ist überwältigend.«

Kopfschüttelnd tätschelte Papa Creola Livs Hand, die auf dem Tresen lag. Sie schien sich abzustützen, als ob sie jeden Moment auf die Toilette rennen müsste. »Ich bin sicher, das geht vorbei. Mal sehen, ob Bep dir einen Zaubertrank machen kann, der dir hilft.«

Subner verkniff frustriert sein Gesicht. Er wickelte das Sandwich ein, aber nur locker und warf es in den Abfalleimer neben sich, wobei er Liv die ganze Zeit anschaute.

»Oh, du hattest also Lust auf ein Reuben, ja?«, feuerte sie. »Deshalb hast du nur zwei Bissen genommen und lässt es jetzt für den Rest meines Besuchs hier stinken?«

»Noch mal, mein Laden, meine Regeln«, antwortete Subner. »Wenn es dir nicht gefällt, kannst du gehen.«

»Ich würde ja, aber ich habe auf Sophia gewartet.« Liv richtete ihre Aufmerksamkeit schließlich auf die Tür, wo Sophia stand und den seltsamen Austausch schweigend beobachtete. Die Spannung zwischen Liv und Subner war greifbar.

»Nun, sie ist hier, also kannst du doch gehen, oder?« Subner entrollte ein Pfefferminzbonbon und steckte es sich in den Mund.

In aller Ruhe drehte Liv ihr Kinn herum und sah Papa Creola an. »Habt ihr noch etwas für mich, bevor ich gehe? Wir werden versuchen, Informationen darüber zu finden, was in Las Vegas passiert.«

»Das hat oberste Priorität«, erklärte Papa Creola. »Sobald du von Renswick hörst, will ich wissen, wie es um das Baby steht, ob es ein Dämon ist oder nicht.«

»So oder so wird es unerträglich werden«, murmelte Subner.

Liv warf ihm einen weiteren wütenden Blick zu. »Dann kannst du ihm oder ihr vielleicht beibringen, wie man damit umgeht.«

»Ich mag die Leute nicht und es ist mir egal, ob sie mich mögen«, schoss Subner zurück und warf Liv messerscharfe Blicke zu.

»Oh gut«, entgegnete die Kriegerin mit gespielter Erleichterung. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du nicht weißt, dass wir dich alle nicht ausstehen können.«

»Ich habe Rudolf auf dem Weg hierher eine Nachricht geschickt«, unterbrach Sophia und versuchte, etwas Positives in ihren Tonfall zu legen. »Er ist in der Bäckerei Zur heulenden Katze. Willst du jetzt rübergehen, Liv?«

Ohne ihren Blick von Subner abzuwenden, schnappte sie sich ihren Umhang von der Theke und zog ihn über. »Ja, lass uns gehen. Ich könnte einen Keks vertragen.«

»Versuch nicht zu fett zu werden«, rief Subner, als sie zur Tür ging. »Im Übrigen, als Magierin bist du nicht immun gegen Schwangerschaftsdiabetes.«

»Versuch nicht an einem Herzinfarkt zu sterben, wenn du dieses Reuben isst«, zwitscherte Liv zurück und führte Sophia zur Tür hinaus. »Als Nervensäge bist du nicht vor dem Tod gefeit.«

»Eigentlich schon, als Beschützer der Waffen.« Subner musste in diesem Streit das letzte Wort haben. »Mach dir keine Gedanken. Ich werde nicht zu deiner Beerdigung erscheinen.«
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Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte Sophia, als sie auf der Roya Lane unterwegs waren, der Himmel grau und die Luft frisch.

Liv schüttelte seufzend den Kopf. »Ich glaube, Subner ist ein bisschen eifersüchtig. Er hatte von Anfang an die Aufmerksamkeit von Papa Creola. Dann kam ich dazu und fing an, für Vater Zeit zu arbeiten. Subner hat mich nie besonders gemocht, aber er mag auch niemanden, wie er zugegeben hat. Dann habe ich es noch schlimmer gemacht, indem ich großartig war und Papas harte Schale aufgeweicht habe, sodass er mich irgendwie mochte.«

»Jetzt kommt auch noch ein Baby dazu«, vermutete Sophia.

»Ja.« Liv schürzte ihre Lippen. »Der arme kleine Subner denkt wahrscheinlich, wenn das Baby kommt, die ihm zustehende Aufmerksamkeit noch mehr stiehlt.«

»Das wird nie passieren«, meinte Sophia. »Er ist Papa Creolas Assistent und war es schon immer.«

Liv grinste. »Das Baby wird die Aufmerksamkeit von dem mürrischen, alten Mann ablenken. Er oder sie oder der Dämon oder was auch immer tut es schon.«

Sophia nickte. »Ja, ich habe Papa Creola noch nie so für dich schwärmen sehen, wie er es gerade eben getan hat.«

»Genau«, flötete Liv. »Ich glaube, das neue Baby macht ihn ein bisschen sentimental. Es geht nichts über neues Leben, um das älteste Wesen daran zu erinnern, warum es die Zeit überhaupt erschaffen hat.«

»Das ist sicher eine faszinierende Geschichte«, überlegte Sophia.

Liv nickte. »Es ging um eine wirklich kuriose Unterhaltung mit Mutter Natur und Sternenstaub, der halluzinatorische Wirkung hat. Bam, so werden Babys gemacht.«

Sophia lachte. »Das glaube ich nicht. Hoffentlich kommt der arme Subner irgendwann wieder zu sich.«

»Subner hat sich noch nie geändert«, wusste Liv, als sie um die Ecke bogen und auf die Bäckerei zusteuerten. »Ich denke, man kann davon ausgehen, dass er mit seiner sturen Verschrobenheit so beständig bleiben wird wie die Zeit.«

»Geht es dir besser?« Sophia bemerkte, dass Liv wieder etwas Farbe bekommen hatte.

Sie nickte und hob ihr Kinn. »Die frische Luft hilft. Ein Keks wird auch helfen.«

»Ich glaube nicht, dass du etwas aus dieser Bäckerei essen solltest, wenn du schwanger bist und auch sonst nicht«, riet Sophia. »Ich weiß nur zu gut, dass die Zutaten verdächtig sind und nie das, was du erwartest.«

»Klingt, als würde Clark etwas kochen.«

Sophia lachte, während sie die Tür zur Bäckerei öffnete und sie für Liv aufhielt. Ihre Schwester senkte ihr Kinn und warf ihr einen irritierten Blick zu.

»Fang du nicht auch noch an, mich zu bemuttern.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du zuerst reingehst und dich um die Scharaden kümmerst, die da drinnen passieren. Als ich das letzte Mal hier war, hat man mir ein Messer an den Kopf geworfen.«

Liv nickte stolz. »Ich respektiere deine Argumentation. Ich werfe auch mit Messern, wenn Gäste meine Wohnung betreten.«


Kapitel 8

Lee schüttelte gerade heftig den Kopf über König Rudolf, als sie die Bäckerei betraten. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nö. Nö. Nö. Ich weigere mich, Hippie-Elfen zu helfen.«

Rudolf seufzte. »Es spielt keine Rolle, wer sie sind. Sie sind zahlende Kunden und haben ein Algenproblem auf einer der Südpazifikinseln.«

»Dann sollten sie versuchen, regelmäßig zu duschen«, schlug Lee vor. »Das haben sie davon, wenn sie dreckige Hippies sind.«

Rudolf kratzte sich am Kopf und der verwirrte Ausdruck, den er so oft hatte, trat auf sein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass die Algen gewachsen sind, weil sie nicht genug duschen. Es ist ihr Trinkwasser. Offenbar hat es zweifelhafte Auswirkungen auf sie und macht sie gefügiger.«

»Jetzt tue ich es tatsächlich erst recht nicht mehr«, bekräftigte Lee. »Gefügige Hippies sind eine Verbesserung. Sie schwärmen weniger von ihren ätherischen Ölen und magischen Kristallen.«

Der König der Fae wurde noch etwas gereizter. »Du kannst kein Geschäft ausschlagen, nur weil du jemanden nicht magst. Wenn das der Fall wäre, würde ich der Hälfte der hässlichen Magier, die in den Laden kommen, keine Heals Pills verkaufen, aber ich hoffe, dass sie das Zeug nehmen und es sowohl ihre schlechte Einstellung als auch ihre hässlichen Visagen heilt.«

»Ich stimme Lee zu, dass wir den Hippie-Elfen nicht helfen sollten«, mischte sich Liv ein und zog damit die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. »Vielleicht vergiften wir ihr Wasser noch stärker, anstatt es zu reinigen.«

Rudolf seufzte und sah Sophia an. »Hilf mir mal. Dein Freund ist ein Hippie. Du hast doch auch ein bisschen Verständnis für sie.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Er ist kein Hippie. Er ist ein Drachenreiter.«

»Er ist ein Hippie«, stellte Liv klar.

Sophia drehte sich um und sah ihre Schwester an. »Nein, das ist er nicht.«

»Sein Name ist Wilder, obwohl ich den Namen nicht gerne ausspreche«, kommentierte Rudolf.

»Er ist Veganer«, fügte Liv hinzu.

»Ich wette, er lebt am liebsten abseits der Öffentlichkeit, kennt die neueste Musik, leidet unter Fernweh und läuft ständig barfuß herum.«

Sophia stöhnte frustriert. »Wilder läuft nicht barfuß herum.«

»Aber er macht all die anderen Dinge«, meinte Rudolf siegessicher.

»Ich halte mich sowieso aus dieser Diskussion raus«, erwiderte Sophia. »Wir sind hier, um Informationen darüber zu bekommen, was in Las Vegas los ist.«

»Ich helfe dir gerne, aber erst muss ich einen Anruf entgegennehmen.« Rudolf holte sein Telefon heraus und hielt es an sein Ohr.

»Es klingelt nicht, König Dumpfbacke.« Liv deutete auf das Telefon.

»Nein, tut es nicht, aber mein Spionagesinn sagt mir, dass es das tun wird.« Rudolf hielt das Gerät hoch. Wie er vorausgesagt hatte, klingelte das Handy eine Sekunde später.

»Hast du einen Anruf erwartet?«, wollte Liv wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe kürzlich eine Zahnbehandlung machen lassen und die Füllung in meinem Backenzahn vibriert, bevor mein Telefon klingelt.«

»Bei welchem Zahnarzt warst du denn?«, erkundigte sich Sophia.

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Zahnarzt? Ich war bei keinem. Ich habe einen Zauberspruch benutzt, als ich im Apple Store war.«

Liv verdrehte die Augen. »Tja, da hast du’s, Mister Dummkopf.«

Rudolf hielt seinen Finger hoch, als das Handy in seinen Händen klingelte. »Nein, nein, nein. Das heißt König Dummkopf, erinnerst du dich?«

Bevor Liv antworten konnte, nahm er ab und schritt zur gegenüberliegenden Ecke der Bäckerei.

»Warum stelle ich diesem Mann Fragen?« Liv schüttelte den Kopf.

»Warum bekommt er Karies?«, wollte Lee wissen. »Er ist ein Fae mit Zugriff auf ein magisches Elixier.«

»Ich habe mir noch nie die Zähne geputzt«, rief Rudolf von der anderen Seite der Bäckerei und hatte offensichtlich seine Ohren überall. »Niemals«, fügte er hinzu.

Sophia schüttelte sich. »Pfui!«

Liv zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. So abstoßend dieser Mann auch ist, die Fae riechen immer gut. Sie haben weder Mundgeruch noch fettige Haare oder schlechten Körpergeruch.«

»Nach sechshundert Jahren«, fügte Rudolf hinzu, immer noch am Telefon.

»Apropos Karies«, begann Sophia und wandte sich an Lee. »Ich möchte, dass du einen Kuchen backst.«

»Wofür?« Lee setzte einen skeptischen Blick auf.

»Weihnachten«, antwortete Sophia.

»Welche Geschmacksrichtung?«, erkundigte sich Lee.

»Oreo.«

Lee nickte. »Für wen?«

»Meinen Drachen.«

Lee zupfte ein Stück Papier aus einem Stapel auf dem Tisch, an dem sie saß und kritzelte etwas darauf. Sophia dachte, es wäre ein Entwurf für die Torte, aber dann drehte die mörderische Bäckerin den Zettel um und in großen Druckbuchstaben stand da das Wort »Nö.«

»Was meinst du mit ›nö‹?«, wollte Sophia wissen.

»Nichts davon existiert«, antwortete Lee. »Also werde ich diesen Kuchen auf keinen Fall backen.«

»Weihnachten, Kekse und Drachen sind alles reale Dinge«, meinte Sophia.

Liv klopfte amüsiert auf ihren Schenkel. »Ich stimme Lee bei der Drachensache zu. Ich glaube, Phillip ist ein großer Hund in einem Anzug.«

»Sein Name ist Lunis«, murmelte Sophia irritiert. »Er ist ein echter Drache.«

»Weihnachten wurde von den Wichteln erfunden, als sie versuchten, einen Schwindel durchzuziehen, bei dem sie für diesen falschen Weihnachtsmann arbeiteten«, erklärte Lee sachlich. »Sie wollten uns weismachen, dass sie die meiste Zeit des Jahres freinehmen können und ansonsten Spielzeug herstellen, aber wir haben sie durchschaut. Sie schliefen in ihren blöden Höhlen und lebten von staatlichen Subventionen.«

»Das ergibt Sinn«, erwiderte Liv. »Und Oreos?«

»Das sind echte Kekse«, entgegnete Lee. »Da war diese ganze Sache mit den Feen. Sie sollten den Wichteln helfen, falschen Schnee für ihr vorgetäuschtes Weihnachtsdorf herzustellen und sie haben zu viel von der Creme zubereitet. Als die Wichtel erwischt wurden, musste der Kunstschnee weggeräumt werden und irgendein Schlaumeier beschloss, ihn zwischen zwei Schokowaffeln zu packen und als Kekse zu verkaufen, weil er so süß war.«

»Dann ist es also ein Keks?«, fragte Sophia.

»Klar«, antwortete Lee. »Aber es ist auch falscher Schnee, der von Feen gemacht wurde und früher einen Berggipfel bedeckte, also iss ihn nur auf eigene Gefahr.«

»Das hatte ich nicht vor«, meinte Sophia. »Ich wollte, dass du einen Oreo-Kuchen für Lunis zu Weihnachten backst. Etwas Großes, das mit einem Gabelstapler geliefert werden muss. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich zu Weihnachten etwas wünscht, das er zerschmettern und essen kann.«

»Er und ich sind gar nicht so verschieden«, stellte Liv fest.

»Gut, ich denke, ich kann das für dich machen«, entschied Lee. »Bis wann willst du ihn haben?«

»Weihnachten«, antwortete Sophia schlicht und einfach.

»Das ist …« Lee begann wieder zu skizzieren.

»25. Dezember.« Sophias Tonfall wurde immer gereizter.

»In welchem Jahr?« Lee malte weiter auf den Zettel.

»Dieses«, witzelte Sophia.

»Jedes Jahr, denke ich«, fügte Liv hinzu.

»Eine letzte Frage.« Lee sah mit ernster Miene auf. »Glaubst du, dass Kettensägen durch Knochen schneiden können?«

»Was hat das mit meinem Kuchen zu tun?«, wunderte sich Sophia.

»Ich denke schon«, antwortete Liv nachdenklich auf diese Frage. »Ich meine, sie können einen Baum durchsägen, warum also nicht auch Knochen?«

Lee nickte. »Ja, aber bei manchen Rassen sind die Knochen etwas dichter.«

»Stimmt«, zwitscherte Liv. »Ich nehme an, dass der Kopf eines Fae hauptsächlich aus Schädelknochen und einem sehr, sehr kleinen Gehirn besteht.«

»Wo wir gerade von kleinen Gehirnen sprechen«, zwitscherte Rudolf und kam wieder herüber. »Ich bin zurück und bereit zu helfen. Wo waren wir?«

»Du wolltest uns berichten, was in Las Vegas passiert«, antwortete Sophia.

Rudolf nickte, wippte auf seinen Fersen zurück und dann nach vorne. »Gut. Ich helfe gerne. Das Neueste ist, dass ich keine Ahnung habe, was in Las Vegas passiert, weil ich nicht mehr dort wohne.«
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Du tust was nicht mehr?«, fragte Liv schockiert. »Las Vegas ist der Ort, an dem sich das Reich der Fae befindet.«

»Das war er«, korrigierte Rudolf. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wir brauchen keinen physischen Standort mehr. Die Kosten sind astronomisch hoch und online können mich alle meine Bürgerinnen und Bürger finden.«

Liv senkte ihr Kinn. »Du bist ihr König.«

Er nickte. »Ich weiß, aber sie haben immer so viele Probleme und ich glaube, ich mache es ihnen zu leicht. ›König Rudolf Sweetwater, ich habe mein ganzes Geld beim Blackjack verloren. Hilf mir. König Rudolf Sweetwater, ich habe ein Alkoholproblem. König Rudolf Sweetwater, die Schulen sind schrecklich‹.«

»Das klingt nach echten Problemen, bei denen du den Fae helfen solltest«, meinte Sophia.

»Fae?«, wiederholte Rudolf. »Oh, nein. Das sind die Captains. Sie beschweren sich unaufhörlich. Captain Morgan trinkt den ganzen Tag Saft und muss dann die ganze Nacht Pipi machen. Captain Kirk kapiert nicht, wie Blackjack funktioniert. Ich glaube, das liegt daran, dass Captain Silver recht hat und die Schulen furchtbar sind.«

»Dafür, dass deine Kinder noch so klein sind, sind sie sehr weit entwickelt«, bemerkte Liv und fügte hinzu: »Na ja und auch deshalb, weil es deine sind.«

»Nun, der Fae-Teil von ihnen ist fortschrittlich«, erklärte Rudolf. »Wir reifen schnell heran und stürzen dann abrupt ab.«

»Und entwickeln uns sofort zurück«, ergänzte Liv.

»Vielen Dank.« Rudolf grinste breit. »Jedenfalls beschweren sich die Fae auch immer. Sie beschweren sich über das Glücksspiel, die Prostitution und die Drogen, die in Las Vegas so sehr grassieren. Das hat mich zum Nachdenken gebracht.«

»Dass du die Stadt säubern und ein paar Einschränkungen einführen solltest?«, vermutete Lee.

Rudolf warf ihr einen überraschten Blick zu. »Um Himmels willen, nein. Da wurde mir klar, dass es ein schrecklicher Ort ist, um Kinder aufzuziehen. Also zog ich mit Serena und den Captains nach Kanada, wo alle nett sind und sie nie etwas unternehmen, weil es zu kalt ist, um nach draußen zu gehen. Oh und die Gesundheitsversorgung ist kostenlos, aber wir nutzen sie nicht.«

»Weil du die Heals Pills hast«, überlegte Liv.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, weil er seine Zahnbehandlung im Apple Store macht.«

»Genau«, bestätigte Rudolf. »Wie du siehst, weiß ich nicht, was in Las Vegas los ist. Es ist wirklich überfüllt mit den Schlimmsten.«

»Es sind hauptsächlich Fae«, wusste Liv.

»Wir sind die Schlimmsten«, stimmte Rudolf zu. »Ich habe beschlossen, das Leben, das ich kannte und liebte, hinter mir zu lassen und mich anderen Dingen zu widmen. Ich habe die Heals Pills und das Wasserreinigungsgeschäft mit Lee. Oh und Rory und ich werden an einem Alphabetisierungsprogramm arbeiten, um verarmten Gesellschaften das Lesen beizubringen.«

»Wow.« Liv war beeindruckt und überrascht. »Du wirst ein guter Mensch.«

Er nickte arrogant. »Das bin ich. Ich bin einer der besten Menschen, die je gelebt haben.«

»Und auch so bescheiden«, warf Sophia trocken ein.

»Trotzdem bin ich stolz auf dich, Ru«, gab Liv zu. »Du machst die Welt zu einem besseren Ort, trotz all der schrecklichen Dinge, die du seit Jahrhunderten getan hast.«

»Es ist wahr«, stimmte er zu. »Ich sorge dafür, dass Magier nicht mehr so abstoßend aussehen. Ich verdiene massenweise Geld an Gemeinden, die verzweifelt nach sauberem Wasser suchen und bereit sind, jeden Preis dafür zu zahlen. Ich unterbiete Lee bei der ganzen Sache, weil sie nicht schlau genug ist, sich die Buchhaltung anzusehen.«

»Ich stehe genau hier.« Lee skizzierte immer noch geistesabwesend auf dem Papier.

»Das Buch, das die Grundlage für unser literarisches Programm bildet, ist meine Autobiografie Irgendwie regiere ich die Welt, erklärte Rudolf. »Es sind 620 Seiten voller lustiger Fakten über all die tollen Dinge, die ich getan habe.«

»Ich möchte das gerne lesen«, meldete sich Liv.

»Ich auch«, stimmte Sophia zu. »Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, was jetzt in Las Vegas passiert.«

»Ich werde es dir sagen«, begann Rudolf. »Diese furchtbaren Idioten auf Riesenechsen leiteten eine Menge Untergrundoperationen, als ich ging. Die Stadt ging zum Teufel, also war ich froh, sie hinter mir zu lassen. Wer weiß, wer den Ort jetzt führt?«

Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete den König der Fae mit intensivem Blick. »Die Halunkenreiter haben das Sagen.«

»Gut!«, rief Rudolf aus. »Sollen sie doch das abgestandene Wasser an diesem Ort trinken, dann leiden ihre Kinder unter all den schlechten Einflüssen. Aber nicht ich. Auch nicht Serena oder die Captains.«

»Sie werden es übernehmen und in das Hauptquartier der Ausschweifungen verwandeln«, wusste Sophia.

Liv nickte. »Das hilft uns wenig, um herauszufinden, wo wir nach Trudy suchen müssen.«

»Ich glaube, ich kann noch eine weitere Spur verfolgen.« Sophia kaute auf ihrer Lippe.

»Gut«, meinte Liv erleichtert, als Rory, der Riese, die Bäckerei betrat und sich ducken musste, um durch die Tür zu gelangen.

»Oh, prima.« Rudolf klatschte in die Hände. »Du bist für unser Treffen hier.«

Rory nickte und schob seine lockigen, braunen Haare aus dem Gesicht. Er nickte den Anderen höflich zu, mit dem üblichen nüchternen Ausdruck im Gesicht. Als seine Augen Livs trafen, fiel sein Blick auf ihre Mitte. Sein Mund klappte auf. Die Augen weiteten sich.

»Was?« Er klang überrascht. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schwanger bist?«
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Schwanger?«, brüllte Rudolf.

Lee richtete sich auf.

Liv sackte in sich zusammen.

Sophia sah einfach nur zu.

»Tja, jetzt ist das Geheimnis wohl gelüftet«, murmelte Liv.

»Wie hast du das herausgefunden?« Rudolf schaute zwischen Rory und Liv hin und her. »Liegt es daran, dass sie so pummelig aussieht?«

Livs Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich habe noch kein einziges Pfund zugenommen. Wenn überhaupt, dann habe ich durch die morgendliche Übelkeit abgenommen.«

Rudolf neigte seinen Kopf zur Seite. »Bist du sicher? Du siehst irgendwie aufgedunsen aus.«

»Danke«, entgegnete Liv trocken.

»Ich merke das, weil es offensichtlich ist«, meinte Rory sachlich.

»Für Riesen, die Dinge sehen können, die wir anderen nicht sehen«, brummte Liv.

»Und wer ist der Vater?«, erkundigte sich Rudolf ganz ernst.

Liv verdrehte die Augen. »Mein Mann. Stefan.«

Rudolf warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Oh, seid ihr beide noch zusammen? Ich dachte, er hat dich für einen fetten, weiblichen Gnom verlassen, als er von seiner Drogensucht geheilt war.«

»Das ist alles nicht passiert«, stellte Liv trocken klar.

»Oh, das war jedenfalls meine Vorhersage«, flötete Rudolf fröhlich. »Wie auch immer, herzlichen Glückwunsch. Ich bin so aufgeregt, dass ich Patenonkel werde.«

»Das wirst du nicht«, entgegnete Liv.

»Ich will, dass mein Patenkind Skye oder Blue oder …« Rudolf schnappte nach Luft. »Wir werden es Blue Skye nennen. Das ist ein bemerkenswerter Name für das Kind, auch wenn es so hässlich wird wie seine Eltern.«

Liv nickte. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, also nehmen wir es einfach für selbstverständlich. Das hört sich alles toll an. Du wirst der Patenonkel. Das Kind soll Blue Skye heißen und du bist der klügste Mensch der Welt. Alle diese Aussagen sind Tatsachen oder keine davon.«

»Okay, ich setze die Dokumente auf, die du unterschreiben musst«, freute sich Rudolf und marschierte zur Tür. Er drehte sich grinsend um, als er die Tür aufschwang. »Ich werde eine Klausel einfügen, die besagt, dass ich die Nabelschnur durchtrennen darf. Oh und Serena hat eine Milchpumpe, die du dir ausleihen kannst. Die Captains können Babysitten, wenn wir mit deinem neuen Mann ausgehen.«

»Nein, nein und was zur Hölle?« Liv schüttelte den Kopf. »Stefan ist mein einziger Mann.«

Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Er sah Sophia direkt an. »Würdest du deiner Schwester bitte helfen, zu erkennen, dass sie etwas Besseres verdient als einen Säufer, der ständig stiehlt und zockt?«

»Er ist ein tapferer Krieger für das Haus der Vierzehn, der die magische Welt beschützt«, entgegnete Sophia.

Rudolf schüttelte den Kopf und sah enttäuscht aus. »Er hat dich auch mit seinem kleinen Zauberspruch belegt. Mach dir keine Gedanken. Ich nehme euch beide bei mir auf, wenn ihr endlich in der Realität ankommt. Ihr könnt bei uns in Kanada leben. Wir machen den ganzen Tag nichts, weil … nun ja, es gibt nichts zu tun. Es ist langweilig. Bitte zieht ein.«

»Bitte verschwinde.« Liv warf einen Blick auf Rory, der immer gestresster wirkte und dessen Augen vor Anspannung glänzten.

»Okay, ich werde einen Vertrag aufsetzen, den du unterschreiben musst«, lächelte Rudolf.

»Werde ich nicht«, antwortete Liv, als er ging.

»Herzlichen Glückwunsch. Das ist wunderbar, dass du dich fortpflanzt. Ich hoffe, dein Nachwuchs wird gesund, glücklich und bla, bla, bla.« Lee drückte Liv auf die Schulter, als die Tür ins Schloss fiel. »Sieht so aus, als wäre es an der Zeit, dass du gehst und neun Monate lang nicht zurückkommst.«

Liv warf der Bäcker-Attentäterin einen fragenden Blick zu. »Was ist denn los, Lee?«

Sie atmete aus. »Es ist schlecht fürs Geschäft, wenn schwangere Frauen in der Bäckerei sind. Ihr alle neigt dazu, eine Menge Backwaren zu kaufen, vor allem die Nutella-Crêpes gegen Brechreiz.«

»Das klingt genau nach dem, was ich brauche«, rief Liv aufgeregt. »Ich nehme ein halbes Dutzend.«

Lees Hände streckten sich in die Luft. »Neeeeein. Das ist genau das, was ich sage. Schwangere Frauen sind der Fluch meiner Existenz.«

»Weil?«, fragte Sophia.

»Weil sie das ganze Gebäck kaufen. Dann muss ich mehr backen und das ist ärgerlich«, antwortete Lee.

»Du betreibst eine Bäckerei. Willst du nicht jeden Tag deinen Bestand abverkaufen?«, wollte Liv wissen.

»Das tut sie nicht«, antwortete Sophia für Lee, weil sie dieses Gespräch mit der Bäckermörderin schon einmal geführt hatte. »Sie will nur ein Minimum an Arbeit leisten. Die Bäckerei ist eher eine Tarnung als ein richtiges Geschäft.«

»Warum?« Liv tat so, als wüsste sie es nicht.

»Wegen Geldwäsche«, antwortete Lee mit einem Hauch von Zweifel in der Stimme, als wäre sie sich ziemlich sicher, dass das nicht klappen würde.

Liv legte ihren Kopf schief. »Versuch es noch einmal.«

»Es ist wegen der Steuer«, erklärte Lee. »Ich habe die Finanzbehörden jahrzehntelang um Steuern betrogen. Ich schulde denen Bazillionen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Nö. Versuch’s noch einmal.«

»Ich töte Menschen«, gab Lee zu. »Schreckliche, furchtbare, platzverschwenderische Menschen und ich verbacke sie in unseren Backwaren. Nur die besten Teile und ich sorgen dafür, dass sie magische Vorteile bieten.«

Liv lächelte siegessicher. »Na, war das denn so schwer?«

»Nicht wirklich«, gab Lee zu. »Es hat sich gut angefühlt. Jetzt verschwinde.« Sie zeigte auf die Tür.

»Ich werde nicht all dein Gebäck kaufen.« Liv hob kapitulierend die Hände. »Ich möchte aber ein paar von diesen Crêpes.«

»Du hast doch gehört, dass in den Backwaren tote Personen sind, oder?«, flüsterte Rory Liv zu.

Sie nickte. »Böse Menschen. Ich esse jeden Tag einen. Wenigstens werden sie dann einem guten Zweck zugeführt.«

»In Ordnung.« Lee trottete in Richtung des hinteren Teils der Bäckerei. »Du kannst ein paar Crêpes haben, aber danach keine mehr. Ich will die Kiste heute nicht auffüllen … oder morgen … oder überhaupt in dieser Woche. Ich habe andere Pläne.«

»Meinst du mit Plänen, dass du Leute tötest?«, fragte Liv.

»Ja … ich meine nein …« Lee schüttelte den Kopf. »Diese Sache mit der Ehrlichkeit ist merkwürdig.«

Als Lee hinten verschwunden war, drehte sich Rory zu Liv um und sah sie mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck an. »Du bist in Gefahr. Wenn du schwanger bist, besteht die Möglichkeit, dass das Baby Stefans Dämonenblut hat.«

Sophia holte tief Luft. Rory wusste also Bescheid über Stefan. Das war nicht allgemein bekannt, denn das würde viele misstrauisch gegenüber dem Krieger machen. Es gab keine anderen Magier, die den Biss eines Dämons überlebt hatten und die meisten würden sich Sorgen machen, dass er sich verwandeln könnte, aber Renswick hatte das Gegenmittel hergestellt.

»Ich weiß«, flüsterte Liv mit gedämpfter Stimme. »Aber ich arbeite daran. Wir werden herausfinden, ob das Baby Dämonenblut hat. Wenn ja, werden wir eine Dschinn-Lampe vom Grund des Ozeans bergen. Ich wünsche etwas, werfe die Lampe zurück ins Wasser und mach dann eine Babyparty … natürlich erst nach einer ordentlichen Dusche. Ich habe gehört, dass Flaschengeister eklig sind.«

»Wie?« Rory knurrte.

»Wie ich dusche?«, fragte Liv. »Das ist ein bisschen zu persönlich. Ich frage dich auch nicht, wie du mit diesen riesigen Pranken Zahnseide benutzt. Wirklich, wie kommst du an all die schwer erreichbaren Stellen? Deine Fingerknöchel sind gigantisch.«

»Wie willst du die Lampe des Flaschengeistes bekommen?«, wollte Rory wissen.

»Oh.« Liv blinzelte. »Nun, Sophia hat da eine Methode.«

Sie nickte. »Ja, ich kenne einen Drachen, der tief in den Ozean tauchen kann. Der Reiter hat sich bereit erklärt, zu helfen.«

»Ich habe eine bessere Methode«, meinte Rory sachlich. »Meine Mutter hat eine magische Kreatur, die einfacher und möglicherweise effizienter tätig werden kann.«

»Der einzige Nachteil ist, dass ich mit Bermuda Laurens reden muss, die mich abgrundtief hasst«, seufzte Liv.

»Sie hasst dich nicht«, entgegnete Rory.

»Sie zieht es vor, nicht in mein Gesicht zu schauen«, korrigierte Liv.

Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht gut darin, ihre Zuneigung zu zeigen.«

»Aber du hast gelernt, wie man diese Familieneigenschaft unterdrückt«, stichelte Liv.

Der Riese verdrehte die Augen. »Wenn du das mit dem Baby herausfindest und die Lampe des Flaschengeistes holen musst, geh zu Mama. Sie wird dir helfen.«

»Nun, hoffentlich müssen wir das nicht und alles ist gut.« Liv wollte eine positive Einstellung vortäuschen.

Rory nickte. »Das hoffe ich auch, aber bereite dich auf das Schlimmste vor und hoffe das Beste.«

»Das ist so ziemlich mein Lebensmotto«, teilte Liv mit. »Das und dass alle Bösewichte schmerzhaft langsam sterben.«

»Du arbeitest doch nicht immer noch, oder?«, stieß Rory eilig aus.

»Natürlich tue ich das.« Liv sah beleidigt aus.

»Das kannst du nicht«, widersprach Rory. »Du bist schwanger. Was ist, wenn du geschlagen wirst oder andere Dinge? Die Bösewichte, denen du gegenüberstehst, wissen es nicht und haben es vielleicht zu leicht mit dir.«

Liv lachte. »Wem sagst du das! Dem Troll, gegen den ich heute Morgen gekämpft habe, schien es egal zu sein, dass mir höllisch übel war.«

»Liv …«, warnte Rory.

»Rory«, antwortete sie, mit einer ähnlichen Schärfe in ihrer Stimme. »Ich werde mir keinen Bademantel anziehen und die nächsten neun Monate nichts tun. Ich bin schwanger. Wenn schon? Dem Baby wird es gut gehen, ob es ein Dämon ist oder nicht. Das Gleiche gilt, wenn ich arbeite.« Sie deutete auf Sophia und sich. »Unsere Mutter hat während all ihrer Schwangerschaften als Kriegerin gearbeitet.«

»Deine Mutter ist tot.« Rory schüttelte den Kopf.

»Ihretwegen ist die Welt besser«, bekräftigte Liv entschlossen. »Sterbliche können wieder Magie sehen, weil sie damit begonnen hat, etwas zu unternehmen. Die magische Welt heilt. Ja, unsere Familie hat gelitten, aber ich werde nicht vergessen, dass sie ihre Sicherheit aus einem bestimmten Grund geopfert hat. Ich verstehe, warum. Sie konnte nicht einfach dasitzen und zusehen, wie die Welt leidet. Sie wusste, dass sie mit ihrer Arbeit alles riskierte, aber wenn sie es nicht täte, hätten ihre Kinder keine Zukunft. Mein Kind wird auch keine haben, wenn ich nicht jeden Morgen aufstehe und kämpfe, so wie ich es getan habe, seit ich als Kriegerin für das Haus der Vierzehn angefangen habe.«

Er überlegte und nickte schließlich. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

»Ich verspreche es.« Liv lächelte breit. »Verrätst du mir jetzt, wie ich am einfachsten eine tollwütige, magische Anakonda bändigen kann, die in der Kanalisation unter New York frei herumschlängelt?«

Rorys Augen schlossen sich für einen halben Schlag. »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«

Liv zwinkerte Sophia zu. »Natürlich ist es das. Die Anakonda ist im Hudson River unterwegs.«


Kapitel 11

Sophia lächelte Pricilla an, nachdem sie durch die kleine Tür in das offizielle Brownie-Hauptquartier gekrochen war. Die Brownie war die Empfangsdame des Büros, Mutter und Mortimers Frau. Offenbar beschränkten sich ihre Talente aber nicht nur darauf. Sie packte gerade Schokoladentrüffel ein, die mit Kakaopulver bestäubt und mit kleinen Stechpalmenblättern und Schneeflocken verziert waren.

Überall im Büro waren Tausende von Trüffeln verteilt. So viele, dass die Oberfläche von Pricillas Schreibtisch nicht mehr zu sehen war. Überall im Raum stapelte sich buntes Papier und der Kopf der Brownie war kaum zu sehen zwischen den Päckchen mit den eingepackten Süßigkeiten.

»Hey, du.« Sophia stand auf und blieb in gebückter Haltung, denn sonst hätte sie sich den Kopf gestoßen. »Du siehst sehr beschäftigt aus.«

Die Empfangsdame lächelte, ihre Finger arbeiteten flink, um einen Trüffel einzupacken, ihn mit einer Schleife zu verschließen und in eine Schachtel zu werfen. »Ich habe Pause.«

Sophia blinzelte die kleine Brownie an und erwartete, dass sie sagen würde: ›War nur ein Scherz‹. Als diese das nicht tat, starrte sie auf den Berg Schokolade, der die Luft mit einem süßen Duft erfüllte. »Wie ich sehe, kannst du dich genauso gut entspannen wie ich.«

Pricilla lachte. »Das sind die Weihnachtsgeschenke für die Sterblichen, die in diesem Jahr besonders brav gewesen sind. Sie zu verpacken ist ein echtes Privileg. Tja und …«, erwiderte sie, beugte sich vor und flüsterte, »das ist ein Vorteil, wenn man mit dem Chef verheiratet ist.«

»Oh, was für eine lustige Überraschung.« Sophia kicherte über die Vorstellung, dass es ein Privileg war, mehr zu arbeiten. Brownies waren die besten Geschöpfe auf der ganzen Welt. »Was denken die Sterblichen denn, woher die Süßigkeiten kommen?«

Pricilla lachte. »Sie denken sich immer eine vernünftige Erklärung aus, wie zum Beispiel, dass ein anonymer Freund es dagelassen hat oder dass sie es gekauft und vergessen haben. Irgendetwas Unschuldiges, das sie ohne zu zögern glauben.«

Sophia nickte. »Ich schätze, diese Leute sind es gewohnt, in einem sauberen Haus aufzuwachen und mit erledigten Hausarbeiten, für die sie keine Zeit hatten. Also sind sie es vielleicht nicht gewohnt, Dinge zu hinterfragen.«

»Sie sind hervorragende Sterbliche und weil sie so sind, arbeiten sie extrem hart«, erklärte Pricilla. »Die meisten fallen am Ende des Tages einfach um, nachdem sie pausenlos gearbeitet, ihre Kinder ins Bett gebracht und einem Freund geholfen haben. Wenn sie morgens die Wäsche gebügelt und gefaltet und das Geschirr gespült und weggeräumt vorfinden, bilden sie sich ein, dass sie es geschafft und wegen ihrer Müdigkeit einfach vergessen haben.«

»Wow, es scheint, ihr kümmert euch um die besten der Sterblichen.«

Pricilla lächelte breit und zeigte ihre großen, eckigen Zähne. »Das tun wir. Sie haben es verdient.«

»Ich bin sicher, dass sie für eure Hilfe dankbar wären, wenn sie nur davon wüssten.« Sophia zwinkerte.

Die Brownie wurde rot. »Nun, wir machen es, weil sie belohnt werden sollten und aus keinem anderen Grund.« Sie zeigte nach hinten. »Andererseits gibt es die nicht so braven Sterblichen und ich glaube, Mortimer hat für dich an dieser Liste gearbeitet.«

Sophia nickte. »Danke. Ich werde ihn jetzt besuchen gehen.«

Pricilla hielt ein kleines Stück Schokolade hoch. »Zuerst musst du eine von diesen nehmen.«

»Oh, das kann ich nicht machen.« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin keine brave Sterbliche.«

»Du bist meiner Meinung nach besser«, flüsterte Pricilla und beugte sich wieder vor. »Dank deiner selbstlosen und überwiegend unverdienten Arbeit können die Sterblichen, die wir belohnen, ihr Leben in Sicherheit auf einem glücklichen Planeten verbringen. Wenn jemand unsere Hilfe und Zuwendung verdient, dann bist du es. Deshalb sind Mortimer und ich immer gerne bereit, dir zu helfen.«

Wie konnte Sophia das bestreiten? Die Wahrheit war, dass es ihr nicht gelang. Sie war hungrig und hatte in der Bäckerei keinen Keks gegessen, weil … nun ja, er war wahrscheinlich vergiftet. Sie nahm die angebotene Leckerei und lächelte. »Danke. Die ist bestimmt köstlich.«

»Ich habe sie gestern Abend gemacht«, verkündete Pricilla stolz.

»Wenn die Brownies sich um die hart arbeitenden Sterblichen kümmern, möchte ich wissen, wer sich um euch alle kümmert.« Sophia strahlte.

Wie Mortimer Sophia bei ihrem letzten Gespräch sagte, meinte Pricilla: »Wir kümmern uns alle umeinander. So sollte es auch sein.«

Sophia lächelte und fügte nichts hinzu, weil sie nicht mehr zustimmen konnte. In einer idealen Welt würden die magischen Rassen und die Sterblichen aufeinander aufpassen – ein gegenseitiges Geben und Nehmen.


Kapitel 12

Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite«, grüßte Mortimer, als sie sein Büro betrat. Der Brownie lehnte sich in seinem Stuhl zurück, mit verschränkten Händen hinter dem Kopf.

Auf dem Schreibtisch vor ihm lag ein großer Stapel Papier. Wie die Pralinen, Verpackungen und Schachteln im Empfangsbereich vor Pricilla, verdeckte er Mortimer fast.

Sie lächelte ihn an und nickte. »Wie geht es dir? Läuft es besser mit der Gewerkschaft?«

Er wippte mit dem Kopf hin und her. »Es geht hin und her. Noch einmal: du machst deinen Job und ich helfe dir. Mit der Zeit werden wir diese Schlacht gewinnen.«

Sophia nickte. »Ich hoffe, du hast recht.«

»Das rät mir mein Instinkt«, meinte Mortimer. »Du wolltest eine Liste aller Kriminellen, damit du die Bösen aufhalten und das Leben der Guten verbessern kannst. Zumindest werde ich das so bezeichnen, wenn ich der Gewerkschaft den vollständigen Bericht vorlege – nachdem du den Tag gerettet hast.« Er klopfte auf den Papierstapel. »Hier haben wir die Liste mit allen Sterblichen, die regelmäßig gegen das Gesetz verstoßen. Ich habe eine komplexe Gleichung verwendet, die sich von unserer üblichen unterscheidet.«

Sophia spannte sich an und Schuldgefühle meldeten sich. Sie musste Mortimer aufgrund der neuen Informationen um etwas anderes bitten und das erfüllte sie sofort mit Gewissensbissen. »Oh, ich hoffe, es war nicht zu viel Arbeit.«

»Ganz und gar nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Für Sophia Beaufont, Reiterin der Drachenelite, ist es nie zu viel Arbeit.«

»Da bin ich aber froh«, seufzte Sophia.

»Ich musste einfach die Kriterien verwerfen, nach denen ich gute Sterbliche auswähle«, begann Mortimer. »Ich wollte mich nicht auf diejenigen konzentrieren, die manchmal das Gesetz brechen. Auf solche Typen haben wir es nicht abgesehen, aber sie scheinen auch nicht diejenigen zu sein, die du suchst. Soweit ich weiß, braucht ihr Kriminelle, die regelmäßig Gesetze brechen und von ihren Geschäften profitieren.«

Sophia nickte. »Richtig. Nicht die Leute, die zu schnell fahren, ihre Steuern nicht bezahlen oder im Restaurant zu viele Servietten verbrauchen.«

Er schürzte die Lippen. »Ja, keine Sterblichen, denen wir dienen würden, aber auch keine zu schlechten. Lediglich das Mittelfeld. Deshalb habe ich mich darauf konzentriert, Sterbliche zu finden, die ständig gegen das Gesetz verstoßen – also solche, deren Geschäft sich ausschließlich um illegale Aktivitäten dreht.« Mortimer schlug auf den Papierstapel und grinste. »Ich habe eine Liste zusammengestellt.«

Sophia legte den Kopf schief, unsicher, ob der Stapel zu klein oder zu groß war, wenn man bedachte, wie viele Sterbliche ihrer Meinung nach regelmäßig gegen das Gesetz verstießen. »Das sind alle?«

»Ja«, zwitscherte Mortimer. »Das sind sechstausend Seiten und die Namen sind in Schriftgrad 8, nicht fett und vierspaltig pro Blatt gedruckt.«

Sophia schluckte.

»Oh und die Blätter sind doppelseitig«, fügte Mortimer hinzu.

Sophia schloss für einen kurzen Moment die Augen und fühlte sich überwältigt. »Vielleicht sollte es meine Aufgabe werden, jede Person auf dieser Liste zu verfolgen und ihr auf den Kopf zu schlagen.«

»Ich dachte, deine Aufgabe wäre es, die Halunkenreiter aufzuhalten«, erwiderte Mortimer verwirrt.

»Das ist sie«, bestätigte Sophia. »Mir war nicht klar, wie viele Kriminelle es in der Welt der Sterblichen gibt. Kein Wunder, dass meine Arbeit nie erledigt ist.«

Mortimer nickte mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck. »In diesem Fall verstehe ich, warum du dich auf die Kriminellen konzentrierst. Aber ich komme noch einmal auf meine Aussage vom letzten Gespräch zurück. Man kann jeden Bösewicht bestrafen oder jeden guten Menschen belohnen. Wir Brownies bevorzugen Letzteres. Außerdem bist du sehr begabt, Sophia Beaufont. Ich glaube nicht, dass es deine Aufgabe sein sollte, Dieben auf die Finger zu klopfen. Lass das die Polizisten machen. Du bist für größere Dinge gemacht.«

»Danke.« Sophia schluckte die Anspannung in ihrer Kehle hinunter. »Ich schätze, du hast recht. Ich brauchte diese Liste, um einen großen Bösewicht aufzuhalten, dessen Taten die ganze Welt betreffen und große Probleme verursachen.«

»Genau!« Mortimer streckte triumphierend den Finger in die Luft und zog ihn fast sofort wieder herunter, seine Augen wurden plötzlich kleiner. »Das ist natürlich eine lange Liste und es wird einige Zeit dauern, all diese Verbrecher aufzuspüren, um herauszufinden, ob sie mit den Halunkenreitern zu tun haben. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können, um zu helfen.«

Sophias Gesicht hellte sich auf und die Schuldgefühle, die sie kurz zuvor noch hatte, verschwanden. »Da gibt es tatsächlich etwas. Ich habe herausgefunden, wo sich die Halunkenreiter aufhalten und denke, wenn wir uns auf die Kriminellen in diesem Gebiet konzentrieren, werde ich es leichter haben.«

»Oh, das sind gute Neuigkeiten!«, rief Mortimer aus.

»Also nicht zu viel Arbeit für dich?«, fragte Sophia.

Er schüttelte den Kopf. »Das sollte nicht so aufwendig sein, je nach Gegend. Ist es so wie früher? Sind sie auf einer Insel im Südpazifik oder an einem anderen abgelegenen Ort, wo sie ihre Drachen halten?«

Sophia verzog den Mund zur Seite. »Nein, sie sind in Las Vegas.«

»Oh«, stieß Mortimer aus. Die Leichtigkeit verschwand aus seinem Gesicht.

»Ist das ein Problem?«

Er schüttelte sofort den Kopf, wobei seine Ohren zusammenstießen. »Nein, ganz und gar nicht, Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite. Mach dir keine Gedanken. Ich kann dir eine Liste mit Wiederholungstätern in Las Vegas besorgen. Es wird nur ein bisschen länger dauern.«

Sophia lächelte dankbar. »Kannst du deine Brownies auch in Las Vegas nach verdächtigen Aktivitäten suchen lassen? Während sie ihrer täglichen Arbeit nachgehen?«

Mortimers Augen wanderten zur Seite. »Das kann ich, aber ich muss zugeben, dass wir in Las Vegas nicht vielen Sterblichen dienen. Nur ein paar Familien, um ehrlich zu sein.« Er beugte sich vor und hielt sich den Mund zu. »Wenn ich ehrlich bin, gibt es dort nicht viele Sterbliche, die sich gut benehmen. Es gibt auch eine Menge Fae, die sich schlecht benehmen.«

Sophia nickte. »Das habe ich mir schon gedacht. Wenn es dir nichts ausmacht, könnte das aber helfen.«

»Das macht mir gar nichts aus!«, rief er aufgeregt. »Noch mal: Wenn ich dir helfe, hilft mir das und das hilft der Welt.«

»Nun, ich möchte, dass die Brownies nach Gefangenen suchen, die von Kriminellen oder den Halunkenreitern festgehalten werden könnten«, erklärte Sophia. »Es geht, genau gesagt, um eine Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn.«

»Aber nicht Liv Beaufont?«, erkundigte sich Mortimer und sein Tonfall klang besorgt.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir müssen die Kriegerin trotzdem schnell retten, also wäre jeder Hinweis, den du uns geben kannst, hilfreich.«

»Natürlich«, bestätigte Mortimer voller Zuversicht. »Ich werde die Liste auf die Kriminellen in Las Vegas eingrenzen und ein paar Brownies beauftragen, Nachforschungen anzustellen.«

Sophia lächelte breit. »Du bist wirklich der Beste, Mortimer. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«

Er erwiderte die Geste. »Das Gleiche sage ich über dich und deine reizende Schwester.«


Kapitel 13

Hier ist die Kiste mit den Heals Pills, um die du gebeten hast.« Ramy, der neue Geschäftsführer von Rudolf und Sophia, stellte eine große Kiste in die Mitte des Tisches im Forever Vegan Café. Er sah aus, als könnte er vor lauter Anstrengung gleich ohnmächtig werden. Er deutete über seine Schulter. »Es gibt noch zwei weitere Kisten, aber die habe ich im Laden gelassen.«

Sophia lächelte. »Danke. Da ich sowieso im Laden vorbeikommen muss, hättest du das auch dort lassen können und ich hätte es mitgenommen, wenn ich den Rest abhole.«

Ramy winkte ab und sein Blick wanderte neugierig zu Wilder neben ihr. Der Drachenreiter hatte beschlossen, sich mit Sophia zu treffen, um eine schnelle Mahlzeit zu sich zu nehmen und weil sie Hilfe brauchte, um die ganzen Pillen zu schleppen. Sophia betrieb das Geschäft aus vielen Gründen, aber der wichtigste war nicht, um Geld zu verdienen, sondern um der Welt zu helfen. Ein Dorf in Afrika wurde von einer Seuche heimgesucht und Sophia dachte, dass einer der neuen Drachenreiter und Evan, Mahkah oder Wilder die Lieferung übernehmen könnten. Das war gutes Training und außerdem eine gute Mission.

»Ich wollte dir helfen und habe eine der Kisten mitgebracht.« Ramy setzte sich an den Tisch gegenüber von ihnen.

»Das ist nicht besonders hilfreich, denn wir müssen sie zurücktragen«, bemerkte Sophia.

»Das war mir schon auf halber Strecke klar, aber umzukehren erschien mir albern, vor allem, weil ich heute noch keinen Sport gemacht habe.« Ramy nahm den Rucksack ab, den er auf seinem Rücken trug.

»Danke für den guten Willen und dass du dich mit mir triffst.« Sophia lächelte höflich. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, warum er der Richtige war, um die Heals Pills zu verkaufen, aber sie zweifelte nicht an dem Rat, den Mae Ling ihr gegeben hatte. Sie war sich nur unsicher, was das Gesamte anging. »Ich wollte mich bei dir über den Laden erkundigen. Ich wollte wissen, wie dir die Arbeit gefällt, ob König Rudolf Sweetwater dich gut behandelt oder ob es irgendwelche Bedenken gibt.«

Ramy sah sich spekulativ um. »Ich sehe keine Filmstars, die täglich im Laden aufschlagen.«

Sophia nickte. »Das würde ich auch nicht erwarten.«

»Ich dachte einmal, ich hätte ET in der Roya Lane gesehen«, meinte Wilder. »Dann habe ich gemerkt, dass es ein wirklich hässlicher Gnom war.«

Ramy grinste. »Ich habe dem Typen etwas von dem Zeug verkauft. Ich hoffe, es heilt sein Gesicht – und den Rest von ihm.« Er reichte Wilder die Hand. »Ich bin Ramy. Du bist?«

»Wilder Thomson, ein Mitglied der Drachenelite.«

»Du siehst aus, als könntest du berühmt sein. Du hast Haare wie ein Filmstar«, stellte Ramy fest. »Hast du in irgendwelchen Filmen mitgespielt?«

Wilder lachte. »Nicht, dass ich wüsste.«

Ramy nickte. »Also, wo wollt ihr essen?«

Sophia funkelte ihn mit den Augen an. »Hier. Deshalb habe ich dich gebeten, uns hier zu treffen.«

»Ohhhh.« Ramy wirkte sichtlich enttäuscht, als er die Bong in der Ecke und die vielen Hippies sah, die sangen oder sich über ihre früheren Leben unterhielten. »Ein veganes Restaurant. Ich hatte den Eindruck, dass du gute Entscheidungen triffst, Sophia.«

Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich schon, aber Wilder ist Veganer, also dachte ich, wir könnten hier essen. Es gibt eine große Auswahl an Speisen.«

Sophia reichte Ramy eine Speisekarte, die er keines Blickes würdigte.

»Ja, aber nein danke.« Er öffnete seinen Rucksack und holte mehrere Behälter heraus. »Ich bringe mein Essen lieber mit, falls ich mit solchen Banausen essen muss. Das passiert öfter, als man denkt, wenn man mit Prominenten abhängt.«

Wilder lachte darüber. »Nun, ich kann mich selbst nicht ausstehen, also was soll ich sagen.«

»Wie geht es dir mit dem Laden?« Sophia warf einen Blick auf die Speisekarte und fand keine Angebote, die sie interessierten.

»Es macht Spaß.« Ramy öffnete einen vollen Behälter mit verschiedenen Käsesorten. Die meisten von ihnen verströmten einen stechenden Geruch. »Die Kunden sind nicht hübscher als ich, das ist schön. Sie brauchen meine Hilfe, anstatt mir zu erzählen, ich solle zurücktreten und ihnen Platz machen. Sie bitten mich um Rat, anstatt mich zu fragen, warum ich vor ihrer Dusche stehe.«

Sophia nickte. »Wow, das mit den Bodyguards ist schon komisch.«

Ramy nickte und nahm ein Stück Käse in die Hand.

»Und das ist?« Wilder zeigte auf das Stückchen Käse.

»Das ist ein zehntausend Jahre alter Ziegenkäse«, antwortete Ramy. »Ich habe ihn schon eine Weile mit mir herumgetragen und nach dem richtigen Zeitpunkt gesucht, ihn zu essen. Jetzt scheint der richtige zu sein.«

»Weil?« Wilders Augen funkelten amüsiert.

»Weil ich seit fast einer Woche nicht mehr gestorben bin«, berichtete Ramy.

Wilder blinzelte verwirrt, sah Sophia an und warf ihr einen Blick zu, der sagte: ›Es ist wohl an der Zeit, dass du mir das erklärst‹.

Sie lächelte höflich. »Genau. Du siehst also, Ramy kann nicht wirklich sterben.«

»Nicht ohne Weiteres«, unterbrach Ramy.

»Genau«, fuhr sie fort. »Er kann zwar sterben, aber er wird wieder lebendig, weil er in einen Brunnen gefallen ist, von dem wir annehmen, dass er mit dem Jungbrunnen zu tun hat. Die Kehrseite der Medaille ist, dass er nicht sterben kann oder besser gesagt, dass er immer wieder vom Tod zurückkommt, weil er zu Unfällen neigt.«

»Was nicht der Fall ist, wenn ich in der Roya Lane bin.« Ramy verschlang ein Stück Käse und wischte sich den Mund ab. »Das war die längste Zeit, die ich seit langem hatte.«

»Ich frage mich, warum das so ist«, überlegte Sophia.

Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil ich den Laden nicht oft verlasse. Alles bleibt ziemlich normal. Ich arbeite im Laden, gehe nach Hause und so geht es jeden Tag. Es gibt keine Filmsets, keine verrückten Fans und keinen Verkehr wie in Los Angeles. Es ist alles ganz normal.«

»Na, da bin ich aber erleichtert«, stieß Sophia aus. »Das wäre meine nächste Frage gewesen. Die Person, die mir vorgeschlagen hat, dich einzustellen, schien zu denken, dass der Laden in Gefahr wäre und du deshalb die richtige Person für den Job bist.«

»Weil ich so mutig bin, oder?«, erkundigte sich Ramy.

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es lag daran, dass du nicht sterben kannst, denn das ist dein Potenzial.«

»Ich möchte lieber glauben, dass es daran liegt, dass ich so mutig bin«, entgegnete Ramy, als sich die Kellnerin näherte.

Wilder klopfte auf den Tisch. »Niemand hindert dich daran, das zu glauben.«

Ramy verdrehte entsetzt die Augen, als sich die Kellnerin mit den bunten und fließenden Klamotten näherte. »Das wird aber auch Zeit, Miss. Wir warten schon eine ganze Weile darauf, dass unsere Bestellung aufgenommen wird.«

Die Frau, die wahrscheinlich Regenbogen, Summer oder Cosmic hieß, blinzelte ihm zu. »Mein inneres Kind war damit beschäftigt, Wohlfühlübungen zu erforschen. Wenn du mich gebraucht hättest, hättest du dein inneres Kind schicken sollen, um meines anzustupsen und wir hätten Verfolgungsjagd gespielt, bis ich hier angekommen wäre, um eure Bestellung aufzunehmen.«

Ramys Augen weiteten sich, als er sich Sophia zuwandte. »Wo hast du mich hingebracht? Ist das die Hölle?«

Sie lachte und nickte. »Kommt hin. Es ist ein veganes Restaurant. Es ist voller Hippies und ihre Lebensaufgabe ist es, uns alle indirekt leiden zu lassen.«

»Wir haben alle die gleiche Mission, junger Mann«, kommentierte die Kellnerin in einem lockeren Tonfall. »Wir sollen uns gegenseitig lieben.«

Ramy holte tief Luft und sah Sophia direkt an. »Geht es um meine Leistung im Laden? Ist das deine Art, mich zu feuern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Ort, der viele Möglichkeiten für Wilder bietet und da es mir egal war und ich dachte, dir wäre es auch egal, habe ich zugestimmt.«

»Was nimmst du also?«, fragte Glitzer-Regenbogen.

»Ich nehme dieses Stück Schokolade.« Sophia hielt die Süßigkeit hoch, die Pricilla ihr gegeben hatte.

»Ich habe Käse mitgebracht«, erklärte Ramy stolz.

»Ich nehme die Protein-Power-Bowl«, bestellte Wilder.

»Willst du das mit zusätzlicher Kraftessenz?«, fragte die Palme.

»Nein, ohne«, lehnte Wilder ab.

»Ich bringe deine Bestellung, wenn sie fertig ist oder wenn mein inneres Kind sein Nickerchen beendet hat.« Kokosnüsschen tanzte zurück in Richtung Küche.

»Wow, dieser Ort ist verrückt.« Wilder schüttelte den Kopf.

»Das ist der Schlimmste«, gestand Sophia. »Ich dachte, du würdest dich darüber freuen, weil doch die meisten Veganer Nervensägen sind. Danke, dass du keine bist.«

Er nickte. »Ich bin Veganer, hauptsächlich um Evan zu ärgern und weil tierische Produkte Gift sind. Wir sollten alle Tiere auf diesem Planeten abschaffen. Sie sind ekelhafte Kreaturen.«

Ramy nahm einen Bissen von seinem Käse. »Du bist also kein Veganer, weil du heiliger bist als alle anderen und deine Agenda weitergeben möchtest?«

»Nein, das wäre eine Menge Arbeit«, antwortete Wilder.

»Ist das nur eine Art Anti-Tier-Ding?«, fuhr Ramy fort.

»Ja, aber leider werde ich mit all diesen verdammten Hippies in einen Topf geworfen, die das machen, weil sie gerne Hanfpulver essen.« Wilder beugte sich vor. »Das ist eklig. Iss es nicht.«

»Mach dir keine Gedanken.« Ramy schüttelte den Kopf. »Also, was müsste man tun, dass du einen Burger isst?«

»Warum?«, wollte Wilder wissen.

»Nun, weil jeder seinen Preis hat, damit er etwas tut, was er nicht tun möchte«, antwortete er. »Ich wollte zum Beispiel Val Kilmer nichts sagen, aber Keanu hat mir ein Versprechen gegeben. Also habe ich es getan. Das war mein Preis. Das war es auf jeden Fall wert.«

»Ich glaube nicht, dass ich einen Preis habe«, meinte Wilder, als die Kellnerin eine Schüssel mit leuchtendem Grün, bestreut mit anderen Farben, an den Tisch brachte.

»Willst du einen Segen oder versuchst du, deine Welt heute neu zu gestalten?«, fragte die Lilie.

Wilder schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es passt so.«

Ramy stopfte sich noch einen Haufen Ziegenkäse in den Mund. »Also, dein Preis. Was kostet es, dass du ein Steak isst?«

»Ich will es einfach nicht.« Wilder stocherte in seinem Salat herum.

»Ihr zwei scheint euch nahezustehen.« Ramy deutete auf Sophia und Wilder. »Was wäre, wenn sie sterben würde, wenn du nicht ein ganzes Ribeye essen würdest? Würdest du es tun?«

Wilder nahm einen Bissen. »Ich meine, das ist ziemlich extrem. Ich schätze schon, aber ich bin mir nicht sicher, welche Umstände so etwas erfordern würden. Was für lächerliche Umstände überhaupt.«

»Darum geht es nicht.« Aus Ramys Mund flogen kleine Käsestückchen auf den Tisch und landeten gefährlich nah bei Wilders Essen.

»Also der Laden.« Sophia lenkte das Gespräch um. »Ist dort alles in Ordnung? Geht es König Rudolf gut?«

»Er sagt mir täglich, wie hässlich ich bin«, antwortete Ramy.

Sophia nickte. »Willkommen im Club. Du hast keine Gefahren bemerkt? Nichts Außergewöhnliches?«

Ramy dachte einen Moment lang nach. Dann verengte sich sein Gesicht. Er griff sich an die Kehle.

Sophia beugte sich nach vorn, sah ihn an und bemerkte, dass er innerhalb weniger Sekunden stark schwitzte. Sein Gesicht lief rot an. »Ramy, geht es dir gut? Was ist denn los?«

Er begann heftig zu zittern. Seine Augen quollen hervor. Im Restaurant schauten einige herüber, die meisten waren nicht besorgt. Einige bemerkten, dass er wohl eine ›außerkörperliche Erfahrung‹ hatte und das auch ihnen passiert war, nachdem sie die Rübensuppe gegessen hatten.

Ramys Hand bewegte sich zu seinem Magen, als er zu krampfen begann. Wilder schob sein Essen zur Seite, damit kein Käse darauf landen konnte.

»Was kann ich tun?«, fragte Sophia eilig. »Geht es dir gut?«

Unruhig schüttelte Ramy den Kopf. »N-N-Nein, jetzt erinnere ich mich an den Käse und warum ich ihn so lange nicht mehr gegessen habe …«

Sophia lehnte sich nach hinten. »Weil er giftig ist.«

Er nickte und fiel mit dem Gesicht voran auf den Tisch, wo er sofort an dem zehntausend Jahre alten Ziegenkäse starb.

Sophia schüttelte den Kopf. »Verdammt, dieser Typ! Dieser Tod hätte auf jeden Fall vermieden werden können.«

»Was sollen wir mit ihm machen?« Wilder schob sein Essen so weit von sich wie möglich, da ihm offensichtlich der Appetit vergangen war, nachdem er einen Mann am Esstisch hatte sterben sehen.

Sophia stand auf und nahm die Schachtel mit den Heals Pills. »Wir lassen ihn hier. Er wird gleich wieder zu sich kommen. Er kann die Rechnung übernehmen, weil er deine Mahlzeit ruiniert hat.«

Wilder nickte. »Klingt gut für mich.«

Die Kellnerin schlenderte herüber. »Geht es eurem Freund gut? Hat er auch eine Überdosis Mescalin genommen? Hinten gibt es einen Raum, in dem wir diejenigen aufbewahren, die das getan haben. Soll ich ihn nach hinten bringen lassen?«

»Sicher«, antwortete Sophia. »Das wird seine Rückkehr noch viel interessanter machen.«


Kapitel 14

Zwei Drachen flogen mit ausgefahrenen Krallen durch die Luft aufeinander zu und der Ausdruck von Angst war vorherrschend auf ihren Gesichtern.

Sophia hielt den Atem an und wartete auf den Zusammenstoß. Sie biss sich auf die Lippe und hoffte, dass keiner der beiden Drachen verletzt wurde. Vor dem Aufprall wich der kleinere der beiden Drachen aus und tauchte schnell auf das Gelände des Hochlandes ab, während der größere Drache über ihn hinweg sauste.

Evan schüttelte den Kopf. »Das war ein gutes Beispiel dafür, wie man einen Kampf nicht gewinnt!«

Mahkah stand in der Ferne, umgeben von den neuen Reitern und ihren Drachen. Er nickte ihnen über die Schulter zu, bevor er sich wieder umdrehte. Sophia vermutete, dass er den neuen Reitern und ihren Drachen etwas Weises auf den Weg gab, wie damals, als er Sophia das Fliegen und Lunis den Kampf in der Luft beibrachte. Wahrscheinlich sagte er so etwas wie: ›Es gibt eine Zeit, in der man einem Kampf ausweicht und eine Zeit, in der man aufeinanderprallt‹. Der Schlüssel lag darin, wie man es tat, denn man konnte Kämpfen nicht immer aus dem Weg gehen.

Evan seufzte an Sophias Seite. »Mann, diese neuen Jungs sind furchtbar. Wenn ich ihnen sage, dass sie etwas tun sollen, tun sie es. Wenn ich ihnen sage, dass sie scheiße sind, nicken sie einfach.«

»Und das ist ein Problem, weil …?«, fragte Wilder, dem die Belustigung ins Gesicht geschrieben stand. Der scharfe Wind in Gullington wirbelte sein Haar durcheinander.

»Weil es langweilig ist«, schnaubte Evan.

Sophia musste Evan in diesem Punkt zustimmen. »Ja, sie stellen keine wirkliche Herausforderung dar. Ich kann sehen, dass jeder von ihnen talentiert ist, aber sie haben keinen Elan.«

»Oh, ich verstehe.« Wilder lachte. »Sie sollten Hiker sagen, dass er seinen Job nicht richtig macht, nachdem er ihn fünfhundert Jahre lang gemacht hat und dann in die Burg kommen und alles durcheinanderbringen, oder?«

»Das wäre schön.« Evan nahm eine der Kisten mit den Heals Pills und befestigte sie auf Corals Rücken. Da Sophia ihn nicht auf Abruf brauchte, wenn Liv die Lampe des Flaschengeistes zurückholen musste, hatte er sich freiwillig gemeldet, um die Lieferung in das Dorf in Afrika zu bringen.

»Das wäre das, was Sophia getan hat«, fügte Wilder hinzu.

Evan warf ihm einen Seitenblick zu. »Ja, aber irgendetwas sagt mir, dass die Neulinge nicht so mutig sind wie Prinzessin Pink. Selbst wenn wir andere neue Reiter bekommen.«

»Warum ist das so?« Sophia stemmte die Hände in die Hüften.

»Weil die Drachenelite nicht so ist wie du«, antwortete Wilder schlicht, nahm eine weitere Schachtel mit Pillen und reichte sie Evan.

Sie schürzte ihre Lippen. »Das ist von Natur aus falsch, denn ich bin ein Mitglied der Drachenelite.«

Wilder warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, als ob sie eine große Wahrheit missverstanden hätte. »Du bist ein Mitglied der Drachenelite, aber nach dem, was ich über unsere Geschichte weiß, sind die Mitglieder normalerweise nicht so wie du. Denk mal darüber nach.« Er deutete auf sich, Evan und Mahkah in der Ferne. »Wir drei hingen jahrzehntelang in Gullington herum und taten, was Hiker uns befahl, ohne seine Anweisung, zu trainieren und innerhalb der Barriere zu bleiben, jemals infrage zu stellen.«

»Nun, ich habe es ein oder zwei Mal infrage gestellt«, entgegnete Evan.

»Dann bist du ohnmächtig geworden, weil du zu viel Whiskey getrunken hast«, bemerkte Wilder. »Adam hat es infrage gestellt, aber er war auch anders als die anderen. Wie du schon gehört hast, Soph, war Adam mehr wie du, deshalb hat Hiker dich zu seiner Nummer 2 gemacht. Er ist klug genug, um zu wissen, dass er jemanden an seiner Seite braucht, der nicht so denkt wie er. So toll, wie wir sind.« Er nickte Evan zu.

»Oh, ich bin verdammt gut«, mischte sich Evan mit einem süffisanten Grinsen ein.

»Du bist in Ordnung«, neckte Wilder. »Wie auch immer, so großartig wir auch sind, wir hinterfragen keine Dinge wie du oder Adam. Die Drachenelite vor uns tat das auch nicht, wenn ich unsere Geschichte gut genug kenne.«

Sophia nickte, denn dieses Thema war ihr schon bei der Lektüre der vollständigen Geschichte der Drachenreiter aufgefallen. Die Drachenelite neigte dazu, starke Gefolgsleute zu haben, die taten, was man ihnen sagte und Missionen ausführten, die der Erde halfen. Alle paar Jahrhunderte stieg ein Anführer auf, aber selbst die waren eher wie Hiker, also vorsichtig und folgsam hinsichtlich Mama Jambas Anweisungen.

»Was glaubst du denn, warum Adam und ich so anders sind als die anderen?«, fragte Sophia.

»Weil du ein furchtbarer Mensch bist«, erwiderte Evan sachlich, hob die letzte Kiste auf und lud sie auf seinen Drachen. »Ich meine, nicht Adam. Er war total cool und ich habe wahnsinnigen Respekt vor dem Kerl. Möge er in Frieden ruhen. Aber du, Kleines, gewinnst den Preis für das absolut schlimmste Verhalten.«

Sophia nickte, unbeeindruckt von der Stichelei. »Vielen Dank.«

Wilder zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht liegt es daran, dass du die erste weibliche Drachenreiterin bist und die zweite Ladung Eier ausbrüten musstest. Adam, wenn er nicht gewesen wäre, hätte man den Dämonenreitern damals vielleicht keinen Einhalt gebieten können. Er war der Einzige, der sich ihnen entgegenstellte, also wirklich entgegenstellte. Ich glaube, es gibt einen Grund dafür, dass alle paar Jahrhunderte ein rebellisches Mitglied der Drachenelite auftaucht, aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, welcher Grund das sein könnte.«

Sophia lief ein Schauer der Angst über den Rücken, aber sie versuchte, ihre plötzliche Nervosität zu verbergen. Was, wenn sie der Grund für den erneuten Krieg zwischen den Halunkenreitern und der Drachenelite war, weil sie die Dinge nicht richtig angepackt hatte? Hiker zählte auf sie und hatte das auch gesagt. Sie war dafür zuständig, Trudy DeVries zu finden und die Halunkenreiter unter Kontrolle zu bringen. Mama Jamba hatte angedeutet, die Führung auszuschalten, aber was, wenn es dabei nicht blieb? Was, wenn die Geschichte später erzählte, dass alle Drachenreiter verschwunden waren, sie sich gegenseitig ausgelöscht hatten und alles Sophias Schuld war?

Wilder legte Sophia eine Hand auf die Schulter und schaute sie tröstend an. »Anders zu sein als wir, ist etwas Gutes. Du trägst zur Veränderung bei. Ohne dich würden wir immer noch in Gullington festsitzen und auf den richtigen Zeitpunkt warten, um wieder aufzutauchen. Du hast Hiker gezwungen zu erkennen, dass es an der Zeit ist, wieder zu herrschen.«

Sie schluckte, nickte und versuchte erleichtert einzuatmen. »Ja, vielleicht hast du recht.«

»Ich habe recht«, betonte er mit einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, dass die Drachenelite vor allem vorbildliche Soldaten braucht, wie die neuen Reiter, die wir haben. Wir können selbständig denken und sind teuflisch schlau …«

»Und hübsch«, unterbrach Evan.

Wilder stimmte mit einem Nicken zu. »Aber letzten Endes brauchen wir jemanden wie dich, der uns sagt, was wir tun sollen.«

Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war von Anfang an gewöhnungsbedürftig für sie gewesen, als Hikers Stellvertreterin ausgewählt zu werden. Sie war die jüngste Drachenreiterin zu diesem Zeitpunkt und so neu, aber sie musste zugeben, dass sie so war, wie sie Adam beschrieben hatten und sie widersprach Hiker direkt, anstatt einfach alles, was er sagte, als Evangelium zu akzeptieren.

»Aber ein bisschen mehr Persönlichkeit würde den Neuen nicht schaden«, meinte Evan, schwang sein Bein herum und bestieg Coral. »Ich meine, ich tue, was mir gesagt wird, aber mit ein bisschen Pep.«

»Was du zu sagen versuchst, ist, dass du eine Nervensäge bist«, korrigierte Wilder. »Du tust, was man dir sagt, aber du gehst mir auf die Nerven.«

»Nicht alle von uns können so unausstehlich sein wie du, aber ich will es versuchen.« Evan zwinkerte.

»Das werde ich dir eines Tages beibringen«, bemerkte Wilder, der gleichzeitig mit Sophia zurücktrat und Coral Raum zum Abheben gab.

Evan nahm die Zügel in die Hand und richtete seinen Blick auf das Gelände und die Barriere in der Ferne. »Okay, ich ziehe jetzt los, rette den Tag und wahrscheinlich auch die Welt, während ihr Trottel hier rumhockt und euch einander anglotzt.«

»Danke den Engeln, dass du hier bist, sonst wären wir alle verloren«, scherzte Wilder.

»Dann hätten wir alle weniger Kopfschmerzen«, bemerkte Sophia.

»Wie auch immer.« Evan schüttelte den Kopf. »Apropos Kopfschmerzen. Ich bin hier weg, bevor Quiet, die zweitschlimmste Person in Gullington, mir welche verpasst.«

Er nickte Richtung Burg, an welcher der Geländewart stand und mit bedrohlicher Miene auf sie – oder vielmehr Sophia – blickte. In seinen Händen hielt er einen kleinen Gegenstand in die Luft. Er glitzerte im Sonnenlicht und verriet sein metallisches Aussehen.

Es war ein Schlüssel …


Kapitel 15

Sophia verließ Wilder und die neuen Reiter, Drachen und Mahkah, und flitzte in Quiets Richtung. Der Gesichtsausdruck des Gnoms hatte etwas, das sie aufhorchen ließ. Vielleicht lag es daran, dass er wie eine Statue einen Skelettschlüssel in die Luft hielt und dabei einen intensiven Gesichtsausdruck hatte.

Sie wusste nicht, ob der Schlüssel für sie war oder ob Quiet wollte, dass Sophia anstelle von Wilder zu ihm kam. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie den Eindruck, dass sie diejenige sein sollte, die Quiet wegen des Gegenstandes erwartet hatte.

Zögernd näherte sich Sophia dem Geländewart, den Kopf zur Seite geneigt, während sie den seltsamen Schlüssel studierte. Seine silberne Oberfläche glitzerte im Sonnenlicht, das auf Gullington strahlte.

»Hey, Quiet«, begann Sophia vorsichtig. »Was hast du da?«

Er murmelte zwei Worte: »Für dich.«

Als sie nah genug war, nahm Sophia den Schlüssel und der Gnom senkte schließlich seinen kurzen Arm. Sie sah ihn an und fragte sich, was er öffnen könnte. »Wofür ist der?« Sie wusste sofort, dass diese Frage unbeantwortet bleiben würde.

Wie sie vermutet hatte, drehte sich Quiet um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung, raus zur Höhle, zum Nest und zum Sofa.

Sophia warf einen irritierten Blick auf den Rücken des Gnoms und war halb versucht, eine Bemerkung in der Art von Evan zu machen, aber sie wollte sich nicht den Zorn des Geländewarts zuziehen. Er könnte ihr das Leben zur Hölle machen, wie er es schon oft mit dem anderen Drachenreiter gemacht hatte.

Sophia konzentrierte sich wieder auf den Schlüssel und fragte sich, was er öffnen könnte. Zweifellos war es etwas Wichtiges, das sich wahrscheinlich in der Burg befand. Sie machte sich auf den Weg zum Eingang, denn sie wusste, dass sie am Beginn einer weiteren aufregenden und verwirrenden Schnitzeljagd stand.


Kapitel 16

Der zweite Stock der Burg fühlt sich kälter an als früher, dachte Sophia und zog ihren Umhang fester zusammen. Der Winterwind pfiff durch die Ritzen der Fenster und ließ kalte Luft durch die Gänge ziehen.

Sophia hielt den silbernen Gegenstand fest in ihrer Hand und wollte darüber lachen, dass sie einen Schlüssel hatte, von dem sie nicht wusste, wozu er gehörte. Das war ironisch, denn Quiet hatte sie schon auf eine Mission geschickt, um Teile eines Schlüssels aus der Burg zu holen, der Lunis’ Sofa aufschließen sollte.

»Was macht man damit auf?«, fragte Sophia laut und wusste, dass die Burg sie hören konnte. Sie erwartete nicht, dass es ihr etwas zeigen würde, aber sie glaubte, dass die Burg sie führen würde, wenn sie nach Hinweisen suchte. Sophia fand, dass sich die Burg ähnlich verhielt wie die Bibliothek im Haus der Vierzehn. Dort konnte man nicht einfach nach einem Buch suchen. Nein, der Suchende musste über das gesuchte Buch nachdenken, sich wirklich auf das Thema konzentrieren und durfte sich nicht ablenken lassen.

Aber genau wie bei Hikers Suche nach dem geheimnisvollen Beutel, der ihrem Vorfahren Oscar Beaufont gehörte, wusste Sophia nicht, wonach sie suchte. Wie sollte sie sich darauf konzentrieren, etwas zu finden, wenn sie nicht wusste, was es war?

Sie beäugte jedes Möbelstück, an dem sie vorbeikam, auf der Suche nach einem passenden Schlüsselloch. Sophia zerbrach sich den Kopf und versuchte sich an alle Orte in der Burg zu erinnern, an denen sie Schlösser gesehen hatte, aber plötzlich fiel ihr keines mehr ein.

»Wonach soll ich suchen?« Sie erinnerte sich an den Beutel, den sie für Hiker finden musste. Sophia hatte nicht darüber nachdenken wollen, denn es schien nicht so dringend zu sein und sie hatte keine Ahnung, wo sie suchen sollte. Es gab das Büro von Oscar Beaufont, über das Sophia vor kurzem seltsamerweise gestolpert war. Aber sie hatte den Raum inspiziert und nichts gefunden, was dem kleinen Beutel ähnelte, den Hiker beschrieben hatte.

Niedergeschlagen, kaum dass sie mit der Suche begonnen hatte, blieb Sophia im Korridor stehen. Sie schloss die Augen, überwältigt von ihren beiden geheimnisvollen Aufgaben. Warum war sie angeblich in der Lage, den Gegenstand von ihrem Vorfahren zu holen? Das beschäftigte sie mehr als die Frage, was der eigentliche Gegenstand war. Die Dinge liefen in der Burg so wundersam ab – als ob sie ihren eigenen Gesetzen folgten.

Als Sophia ihre Augen öffnete, blinzelte sie und stellte fest, dass sie nicht mehr dort war, wo sie eben noch stand. Es sollte sie nicht überraschen, dass sie in der Burg teleportiert wurde, aber sie holte dennoch tief Luft und war schockiert von dem Anblick, der sich ihr bot.

Ähnlich wie die Bibliothek im Haus der Vierzehn hatte die Burg Sophia an den Ort gebracht, auf den sich ihre Gedanken kurz zuvor konzentriert hatten. Das hätte kein Schock sein dürfen. Dass sie direkt vor Oscar Beaufonts altem Arbeitszimmer stand, hätte sie ebenfalls nicht überraschen sollen. Doch das tat es, denn der Schlüssel in ihrer Hand wurde warm und sie wusste, dass er irgendetwas in dem Büro öffnen musste. Aber was? Und warum?

So viele Fragen quälten sie jetzt, als sie Oscar Beaufonts Arbeitszimmer betrat.


Kapitel 17

Die Leuchter im Büro flackerten, als Sophia über die Schwelle in das Arbeitszimmer ihres Vorfahren trat.

Sie drehte sich in einem langsamen Kreis einmal um sich selbst, während sie den Raum betrachtete und nach etwas suchte, wofür ein Schlüssel benötigt wurde. Das Büro war dasselbe wie beim ersten Mal, als Sophia dort gewesen war. Es stand noch immer der große Schreibtisch an derselben Stelle, so wie ein paar Schränke, ein Bücherregal und ein Sessel in der Ecke. Einige Kunstwerke hingen an den Wänden. Das war alles. Es gab keinen verschlossenen Schrank oder eine Schublade, die sie sehen konnte.

Sophia ging um den Schreibtisch herum und suchte weiter nach etwas, für das man einen Schlüssel brauchte, wie zum Beispiel eine kleine Kiste oder etwas in der Art. Sie hatte das Büro schon beim ersten Mal sehr gründlich durchsucht und nichts entdeckt, was verschlossen war.

Sophia ließ sich gegen die Wand sinken und seufzte. Sie wünschte sich, dass die Dinge einmal einfach wären. Dass ihr jemand die Antworten auf die vielen Rätsel, die sie so oft herausforderten, auf dem Silbertablett servierte.

Ihre Schulter stieß gegen das Gemälde an der Wand und es rutschte zur Seite. Sie dachte sich nicht viel dabei, aber aus Sorge, das Kunstwerk könnte herunterfallen, richtete Sophia es wieder gerade. In diesem Moment bemerkte sie, dass sich hinter dem Gemälde mehr als nur eine kahle Wand befand. Da war Metall.

Neugierig schob Sophia das Bild zur Seite und stellte fest, dass es sich bewegte, als ob es an einem Scharnier hing. Sophia erschrak, als sie entdeckte, was sich dahinter verbarg. Hinter dem Ölgemälde befand sich ein kleiner Metallkasten, der in die Wand eingelassen war – wie ein Safe. In seiner Mitte ein Schloss, dessen Schlüsselloch zu dem Schlüssel passen dürfte, den sie in der Hand hielt.


Kapitel 18

Als Sophia den Schlüssel ins Schloss steckte, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Sie wollte nicht glauben, dass sie den Schlüssel zum Öffnen des Safes besaß. Noch nicht. Nicht, bevor er tatsächlich funktionierte. Sie wollte sich keiner Hoffnung hingeben, falls es sich um Irreführung handelte und das, was der Schlüssel öffnete, nicht in Oscar Beaufonts Büro war. Vielleicht gehörte der Schlüssel auch zu gar nichts in der Burg. Vielleicht lag sie auch völlig daneben.

Schwer atmend ließ Sophia den Schlüssel ins Schloss gleiten. Soweit passte er. Sie biss sich auf die Lippe und drehte ihn. Die Riegel des Schlosses klemmten an mehreren Stellen, wahrscheinlich weil sie lange nicht benutzt wurden. Mit ein wenig Kraftaufwand drehte sich der Schlüssel schließlich und etwas klickte. Die Tür des Metalltresors öffnete sich leicht. Es war der richtige Schlüssel.

Sophia öffnete die Tür weiter, unsicher, was sie finden könnte oder wonach sie überhaupt suchte. Sie schaute in die Dunkelheit und blinzelte, um den Inhalt zu erkennen.

Es war nicht viel da. Nur zwei Dinge.

In der Mitte lag ein ledergebundenes, verschnürtes Tagebuch. Obenauf lag etwas, das Sophia schon länger suchte, aber nicht wusste, wo es zu finden war: der kleine, rote Samtbeutel mit den orangefarbenen Quasten an den Bändern, den Hiker sie gebeten hatte, zu finden.


Kapitel 19

Du hast ihn gefunden.« Hiker stand sofort auf, als Sophia das Täschchen vor ihm baumeln ließ.

Er schritt mit ungläubigem Gesicht um den Schreibtisch herum. »Wo war er?«

»In der Burg«, erwiderte sie, während sie mit der anderen Hand das Buch an ihre Brust drückte.

Mama Jamba kicherte hinter ihr.

Hiker schürzte die Lippen, während er ihr den baumelnden, roten Samtbeutel abnahm. »Sehr witzig. Ich wusste, dass er in der Burg war. Ich habe mich nur erkundigt, wo du ihn gefunden hast.«

»Das ist ja das Seltsame«, begann Sophia. »Hast du nicht gesagt, dass Oscar Beaufont ihn dir gegeben hat?«

Hiker öffnete den Beutel und schaute hinein.

»Ist es da?«, fragte Mama Jamba geistesabwesend und blätterte in einem Rick Steves Reiseführer über Neapel: die Amalfiküste.

Er seufzte erleichtert und nickte. »Ja, es ist hier.«

»Was ist da?« Sophia wagte es, einen Blick zu riskieren.

Hiker schloss den Beutel und schüttelte den Kopf. »Das geht dich nichts an.«

»Cool«, meinte Sophia lässig. »Das werde ich mir merken, wenn du mich das nächste Mal auf eine Schatzsuche schicken willst.«

»Gut«, knurrte er. »Mach das. Wenn du das nächste Mal die Klappe zu weit aufreißt, werfe ich dich aus der Burg.«

»Nach all der Zeit wieder diese Drohung?«, fragte Mama Jamba, schnappte sich einen Zettel neben sich und merkte eine Seite ein.

Er nickte. »Ich habe nie aufgehört. Die Leute hier haben mich nur nicht mehr ernst genommen, als ich versucht habe, sie zu feuern und auf die Straße zu werfen.«

Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als Hiker ihr gesagt hatte, dass sie nicht mehr zur Drachenelite gehörte und dass sie Gullington verlassen sollte. Sie hatte gedacht, dass er es ernst meinte und wäre fast gegangen. Dann erfuhr sie, dass er Ainsley regelmäßig feuerte und Evan ständig aus der Burg warf. Alle kamen immer zurück, weil es eine leere Drohung war.

»Zurück zu meiner Frage.« Sophia beschloss, dass sie nicht wissen musste, was in dem Beutel war. Sie war einfach erleichtert und stolz, dass sie ihn gefunden hatte – und auch ein handgeschriebenes Tagebuch, das angeblich von ihrem Vorfahren Oscar Beaufont verfasst wurde. Sophia hatte noch keine Gelegenheit gehabt, darin zu stöbern. Sie hatte es nur ein wenig geöffnet, um zu überprüfen, ob es das war, wofür sie es hielt – ein Tagebuch. »Du hast gesagt, dass Oscar Beaufont dir diesen Beutel gegeben hat, richtig?«

Hiker schob den roten Samtbeutel vorsichtig in seine Tasche. Er nickte. »Ja, das ist richtig.«

»Aber du konntest es nicht finden, stimmt’s?«, fragte Sophia weiter.

»Ja, er war in meinem Büro, als ich ihn das letzte Mal hatte«, antwortete Hiker. »Wo hast du ihn gefunden?«

»Das ist das Unverständliche«, begann Sophia. »Er befand sich in einem verschlossenen Safe in Oscar Beaufonts Arbeitszimmer.«

Die Augen von Hiker zeigten seine Überraschung. »Oscars Arbeitszimmer? Den Raum habe ich schon ewig nicht mehr gesehen … seit Jahrhunderten nicht mehr, würde ich sagen. Ich wusste nicht, dass er noch existiert.«

»Ich war auch überrascht, als ich darüber gestolpert bin«, bekannte Sophia. »Es war kurz nachdem du mich gebeten hattest, nach dem Beutel zu suchen.«

»Du hast gesagt, er war in einem Safe?«, hakte Hiker nach.

»Ja, das bedeutet, dass die Burg den Beutel dort hineingelegt haben muss«, überlegte Sophia. »Ich meine, wenn der letzte Ort, an dem du den Beutel hattest, dein Büro war.«

Hiker nickte. »Ja, ich dachte mir schon, dass die verdammte Burg dahintersteckt, aber wer weiß, warum? Ich weiß nie, warum sie die Hälfte der Dinge tut, die sie tut, aber ich bin erleichtert, dass du das … nun ja, das Ding gefunden hast, das ich gesucht habe.«

Sophia war sich sicher, dass es Hiker fast herausgerutscht wäre und er den Gegenstand im Beutel versehentlich preisgegeben hätte, aber er hatte sich gefangen. »Ich glaube, ich weiß, warum sie den Beutel genommen und in Oscar Beaufonts Safe gelegt hat.«

Hiker starrte die junge Drachenreiterin einfach nur an, mit einem Gesichtsausdruck, der zu sagen schien: ›Erzähl weiter‹.

»Die Burg muss davon ausgegangen sein, dass du mich bitten würdest, die Uhr zu finden, wenn du es nicht kannst«, meinte Sophia verschmitzt.

Er schüttelte den Kopf. »Netter Versuch. Es ist keine Uhr. Ich kann dir nicht folgen.«

»Ich glaube, die Burg wollte, dass ich das hier finde.« Sophia hielt das in Leder gebundene Tagebuch hoch.

Hiker blinzelte das Buch verwirrt an. »Was ist das?«

»Ich glaube, es ist das Tagebuch von Oscar Beaufont«, antwortete Sophia. »Es war das Einzige, was noch im Safe lag. Quiet hat mir vorhin den Schlüssel ausgehändigt. Es liegt nahe, dass er wusste, dass ich nach dem Beutel suchen würde und wollte, dass ich das hier finde.«

Hiker griff nach dem Tagebuch, aber Sophia zog es an sich. Er warf ihr einen strafenden Blick zu.

»Zeig es mir«, forderte er.

»Ich glaube, die Burg wollte, dass ich es finde und den Inhalt lese«, entgegnete Sophia.

»Das war ein Befehl«, knurrte Hiker wütend.

»Sie hat recht, mein Sohn.« Mama Jamba klebte einen weiteren Zettel auf eine Seite des Reiseführers.

»Halt dich da raus«, maulte er.

»Das werde ich nicht«, widersprach sie hartnäckig. »Ich denke, du hast gute Argumente, Sophia. Die Burg wollte, dass du das Tagebuch findest, sah aber keine andere Möglichkeit, dich danach suchen zu lassen. Also nahm sie Hikers Gegenstand, von dem sie wusste, dass er ihn bald brauchen sollte und versteckte ihn im Tresor mit dem Ding, das du finden solltest. Tolle detektivische Fähigkeiten.«

Sophia presste ihre Lippen aufeinander. »Die Frage ist, weshalb.«

»Wenn du mir das Tagebuch zeigen würdest, könnte ich dir vielleicht helfen«, zischte Hiker.

»Wenn du mich sehen lässt, was in dem Samtbeutel ist, zeige ich dir das Tagebuch«, bot Sophia an.

Hiker wandte seinen Blick zu Mama Jamba, die wieder kicherte. »Kein Deal.«

»Nun, da hast du deine Antwort«, gab Sophia fest von sich.

Hiker stampfte um seinen Schreibtisch herum und schüttelte den Kopf. »Gut. Sag mir Bescheid, wenn du etwas Interessantes erfährst.«

»Das werde ich.« Sophia bewegte sich nicht. »Sag mir, wie der Kompass funktioniert.«

Er hob den Kopf und warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Das ist kein Kompass.«

Sophia tippte auf das Tagebuch. »Vielleicht erzählst du mir ja wenigstens ein bisschen erwas über Oscar Beaufont.«

Hiker seufzte und lenkte ein wenig ein. »Er war ein Drachenreiter.«

Sophia lachte. »Okay, ich schätze, genau das habe ich verdient.«

»Für die Drachenelite«, fügte Hiker hinzu.

»Unglaublich hilfreich, Hiker.«

Hikers Bart zuckte bei dem subtilen Lächeln in seinem Gesicht. »Adam war mein erster Stellvertreter, aber Oscar Beaufont war mein zweiter. Unglaublich verlässlich und mutig. Außerdem war er ein sehr guter Freund.«

»Wolltest du mir jemals erzählen, dass mein Vorfahre ein Freund von dir und ein Drachenreiter war?«, fragte Sophia.

Er zuckte mit den Schultern und setzte sich. »Nicht wirklich. Es hatte nichts mit dir zu tun. Dann habe ich das … Ding verloren und gemerkt, dass du vielleicht helfen kannst.«

»Ja, die geheimnisvolle Sache.« Sophia tat so, als wäre sie verärgert, aber in diesem Moment war sie eher amüsiert.

Hiker nickte. »Jedenfalls war Oscar vieles, aber wofür er am wertvollsten war, nun ja, das wussten die meisten nicht über ihn …« Er ließ den Satz in der Luft hängen, mit einem Zögern im Gesicht.

»Wirst du es mir sagen oder soll ich die Burg bitten, dir den Beutel wieder aus der Tasche zu klauen?«, drohte Sophia.

Reflexartig griff Hikers Hand schützend über seine Tasche. »Das würdest du nicht wagen.«

»Das würde ich«, erwiderte Sophia.

»Die Burg kann etwas aus deiner Tasche nehmen oder so ziemlich alles, was sie will«, fügte Mama Jamba hinzu und blätterte weiter in Rick Steves Buch über die Amalfiküste.

»Das weiß ich«, zischte Hiker mit zusammengebissenen Zähnen. Er atmete tief durch und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Gut. Ich werde es dir sagen. Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt noch wichtig ist. Dein Vorfahre, mein Freund Oscar Beaufont, war ein Seher.«

Sophia war angespannt. Sie hatte nicht gewusst, dass es in ihrer Familie Seher oder es überhaupt männliche Seher gab. Oft war es genetisch bedingt und zeigte sich alle paar Generationen bei Frauen, aber weil die meisten es als eine tabuisierte und schändliche Fähigkeit betrachteten, verbargen sie es oft.

»Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusstest du wohl nicht, dass du einen Seher in der Familie hattest«, bemerkte Hiker.

Sophia nickte und drückte das Tagebuch fester an ihre Brust.

»Wie auch immer, ich weiß nicht, was in Oscars Tagebuch steht«, gab Hiker zu und deutete auf das Buch. »Ich würde vermuten, dass es ein paar Prophezeiungen enthält. Er hat mir nicht oft von seinen Visionen erzählt, aber ein paar Mal schon und sie sind immer eingetreten.«

»Und die Burg wollte, dass ich dieses Buch finde«, murmelte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst.

»Wahrscheinlich gibt es da eine Prophezeiung, die sich auf die Beaufonts bezieht«, meinte Hiker. »Oder vielleicht etwas, das mit den Halunkenreitern zu tun hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder es könnte eine Familiengeschichte sein. Sag mir Bescheid, wenn du etwas Interessantes findest, obwohl ich es langsam leid bin, dass die Burg dir Bücher gibt, die eigentlich mir gehören.«

»Er war mein Vorfahre«, stellte Sophia klar.

»Das ist mir klar, aber er war mein Drachenreiter«, konterte Hiker. »Und mein Freund.«

»Wenn ich ein Buch von einem deiner Verwandten finde, werde ich es dir auf jeden Fall geben.« Sophia zwinkerte.

Ein Hauch von Lächeln tanzte in Hikers Augen. »Danke, aber ich bezweifle, dass das passieren wird.« Er rückte näher an seinen Schreibtisch heran und deutete auf die Tür. »Das Tagebuch liest sich nicht von selbst. Nun geh schon.«

Sophia schüttelte den Kopf über den Anführer der Drachenelite. »Ja, okay.«

»Danke, dass du gefunden hast, wonach ich gesucht habe«, brummte Hiker, als sie sich zur Tür drehte.

»Ich weiß ja, wie wichtig dir diese Manschettenknöpfe waren«, stichelte Sophia und zwinkerte Mama Jamba zu.

Hiker antwortete nicht, sondern schnaubte nur verärgert.

Als Sophia an der Bürotür war, hielt sie inne und betrachtete Mutter Natur. »Dieser Reiseführer ist von einem Sterblichen geschrieben worden. Warum solltest du ihn als Nachschlagewerk benutzen, wenn … na ja, du weißt schon.«

Mama Jamba hielt eine Hand auf das Buch, um auf der Seite zu bleiben, während sie zu Sophia aufblickte. »Es geht nur um die Perspektive. Ich mag einen Ort erschaffen haben, aber ich will wissen, wie andere ihn sehen, um meine Abenteuer zu gestalten. Ich dachte, die Antarktis sei ein wunderschöner Ort, aber nachdem ich gelesen habe, wie andere sie sehen, weiß ich, dass sie vielleicht nicht jedermanns Liebling ist.«

Sophia schürzte ihre Lippen und nickte. »Das ergibt Sinn.«

»Oh und außerdem will ich wissen, wo man am besten essen und trinken kann«, gestand Mama Jamba. »Diese Reiseexperten wissen das. Du kannst den Planeten erschaffen, aber das heißt noch lange nicht, dass du weißt, wo die besten Nudelrestaurants sind.«


Kapitel 20

Obwohl Sophia sich darauf freute, in Oscar Beaufonts Tagebuch einzutauchen, hatte sie keine Gelegenheit, es zu öffnen. Kaum hatte sie Hikers Büro verlassen, vibrierte ihr Handy und raubte ihre Aufmerksamkeit. Der Anruf hatte viel mehr Priorität, als die Prophezeiung eines Vorfahren zu erfahren oder die Familiengeschichte zu erforschen.

»Hey.« Sophia wusste, dass Liv am anderen Ende der Leitung war. »Was ist denn los?«

»Nicht sehr viel«, antwortete ihre Schwester. »In den letzten Tagen habe ich zu jeder Mahlzeit indisch gegessen und bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade Curry ausschwitze.«

»Wie geht es dir?« Sophia wollte nicht nach ihrer offensichtlichen Sorge fragen.

»Ich habe schreckliche Kopfschmerzen, aber das geht sicher vorbei.«

»Oh, wahrscheinlich wegen der Hormone«, vermutete Sophia und lief zu ihrem Zimmer.

»Vielleicht«, antwortete Liv. »Könnte aber auch von einem Ork stammen, der mich heute ausschalten wollte. Der Kerl konnte furchtbar schlecht zielen, was zu meinem Vorteil war, aber Mann, konnte der schreien. Meine Trommelfelle klingeln immer noch.«

Sophia warf Oscar Beaufonts Tagebuch auf ihren Schreibtisch, als sie ihr Zimmer betrat und begann sofort, nervös auf und ab zu gehen. »Bist du dir sicher, dass du für das Haus der Vierzehn weiter arbeiten solltest? Vielleicht hatte Rory recht.«

»Rory hat nicht recht«, entgegnete Liv. »Das hat er nie. Daran erinnere ich ihn regelmäßig. Außerdem hatte das nichts mit einem Fall für das Haus der Vierzehn zu tun. Es war ein Widerling, den ich beim Einbruch in das Pfandhaus in der Nähe von Johns Elektronikwerkstatt erwischt habe.«

»Wow, das ist verrückt.« Sophia lief weiter.

»Total verrückt«, antwortete Liv. »Das zeigt mir nur, dass ich weiter für das Haus der Vierzehn arbeiten sollte, denn der Ärger wird mich verfolgen, egal ob ich meinen Pflichten als Kriegerin nachgehe oder nicht. Also kann ich genauso gut etwas tun, um die magische Welt zu verbessern.«

Sophia nickte, ohne etwas zu sagen.

»Mach dir keine Sorgen, Soph. Ich bin vorsichtig und alles wird gut.«

Sophia ließ sich in ihren Stuhl sinken und atmete tief durch. »Ja, da hast du wohl recht. Ich hoffe, deine Kopfschmerzen gehen weg.«

»Ich hoffe, das Ork-Problem verschwindet«, erwiderte Liv. »Sonst kommen die Kopfschmerzen immer wieder zurück.«

»Ich bin mir sicher, dass es ein abtrünniger Ork war und es kein dauerhaftes Problem sein wird.«

Liv klang nicht so sicher. »Ich weiß es nicht. In der Stadt und damit meine ich den Planeten sind ein paar Dinge aus dem Gleichgewicht geraten.«

Sophia setzte sich auf. »Ach ja?«

»Ja«, antwortete Liv. »Manche wollen glauben, dass es daran liegt, dass die Kriminellen in der sterblichen Welt die Städte überrennen.«

»Ich arbeite daran, die Halunkenreiter zu stoppen«, meinte Sophia.

»Ich weiß«, bestätigte Liv voller Zuversicht. »Ich habe nicht gesagt, dass ich das glaube. Die Halunkenreiter sind nur ein Teil des Problems. Die Kriminellen werden übermütig und tun so, als ob ihnen alles gehört, weil sie denken, sie seien unbesiegbar. Hinzu kommt, dass wir eine Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn verloren haben.«

»Das ist auch mein Problem«, meinte Sophia etwas zu heftig.

»Unser Problem«, korrigierte Liv. »Wir werden es gemeinsam lösen. Aber zuerst brauche ich deine Hilfe.«

»Sicher.« Sophia fragte sich, ob sie die Ängste des Rates wieder beschwichtigen musste. Oder vielleicht ging es um Clark und darum, dass sie und Liv normalerweise ein Weihnachtsgeschenk für ihn besorgten. »Was ist?«

»Ich muss Stan ausfindig machen.« Liv klang plötzlich ernst.

Sophia erhob sich und fühlte sich sofort ihrer Schwester nahe. »Dein …«

Der Atem, den Liv ausstieß, pfiff durch das Handy. »Ja, Renswick hat mir gerade die Ergebnisse übermittelt. Es scheint, dass das Baby überwiegend Dämonenblut hat. Das Gegenmittel von Stefan wurde nicht übertragen, also wurde das Blut weitergegeben und hat die Übermacht gewonnen. Wenn ich mir nicht mit der Lampe des Flaschengeistes etwas wünsche, werde ich einen Dämon auf die Welt bringen.«


Kapitel 21

Liv brauchte Sophias Entschuldigungen und Mitleid nicht. Das wusste sie über ihre Schwester. Was Liv wollte, war eine Lösung. Es ergab keinen Sinn, Energie auf Bedauern zu verschwenden, wenn sie sich darauf konzentrieren musste, die Zukunft zu ändern. Deshalb bemühte sich Sophia, das Mitleid in ihrem Gesicht zu unterdrücken, als sie Liv vor dem Zirkus traf, in dem Bermuda Laurens immer noch ihre magischen Kreaturen hielt, um die sterbliche Welt über die außergewöhnlichen und exotischen Lebewesen aufzuklären.

»Weißt du, in meinem nächsten Leben brenne ich mit dem Zirkus durch.« Liv sah sehr fehl am Platz aus, als sie und Sophia durch das mit Stroh bedeckte Gelände des magischen Zirkus schlenderten. Die bunt gekleideten Artisten, die ihre Nummern einstudierten, blieben stehen und starrten die Schwestern an, als sich die beiden auf den Weg zum hinteren Teil des Zirkusgeländes machten.

Im Gegensatz zu den Jongleuren, die orangefarbene Trikots trugen und Bowlingkegel in die Luft warfen, hatten Liv und Sophia lange, schwarze Reiseumhänge übergeworfen und ihre Schwerter an die Seiten geschnallt.

»Ach, wirklich?«, fragte Sophia nach. »Ich habe dich nie für einen Zirkusmenschen gehalten.«

Liv warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Ich liebe den Zirkus. Wo sonst kann man sich von erstaunlichen Darbietungen blenden lassen und an den Spaß der Magie erinnert werden?«

Sophia warf ihrer Schwester einen überraschten Blick zu. »Du hörst dich irgendwie verträumt und romantisch an.«

Die Kriegerin senkte die Schultern. »Ich weiß. Das sind die Hormone. Ich habe gestern Abend geweint.«

Sophia wollte ihre Schwester umarmen und presste ihre Lippen aufeinander. »Das ist verständlich. Du hast sehr viel um die Ohren und diese Nachricht war eine Hiobsbotschaft.«

Liv lachte. »Oh, ich habe nicht geweint, weil ich ein Dämonenbaby bekomme. Das ist Ehrensache. Wie viele Leute können von sich sagen, dass sie einen Dämon in sich tragen? Ich bin wahrscheinlich die Erste. Ich habe geweint, weil Clark den Oreo-Cheesecake aufgegessen und mir keinen übrig gelassen hat.«

»Das war niederträchtig von ihm.« Sophia war schockiert über das Verhalten ihres Bruders, der sonst so rücksichtsvoll war.

»Nuuuun.« Liv zog das Wort in die Länge. »Ich hatte ihm gesagt, dass er das darf, als er fragte, weil ich die Hälfte davon schon zum Mittagessen und alles bis auf ein großes Stück zum Abendessen verputzt hatte. Also dachte ich, er könnte das letzte Stück haben. Aber er hätte wissen müssen, dass ich gelogen habe, als ich sagte: ›Du kannst den Rest haben‹.« Sie hielt inne und sah Sophia ganz ernst an. »Mir fehlte noch der Nachtisch.«

Sophia kicherte. »Du armes Ding. Ich kann verstehen, dass du geweint hast.«

Liv kicherte mit ihr, als sie weiterliefen. »Du hättest Clarks Gesicht sehen sollen, als ich geweint habe. Ich habe schon geglaubt, er würde noch einen Oreo-Cheesecake backen, um alles geradezubiegen.«

»Armer Kerl«, meinte Sophia. »Ich kann deine Gedanken über den Zirkus verstehen. Er ist großartig. Ich bin froh, dass es noch einen kleinen Wanderzirkus wie diesen gibt. Ich dachte, es wäre eine aussterbende Kunstform.«

Liv nickte. »Dank YouTube und der aktuellen Generation Menschen ist das irgendwie so. Die Leute haben keine Lust, ihr Haus zu verlassen, um sich etwas anzusehen, wenn sie es sich auf der Couch gemütlich machen und alles auf einem Bildschirm anschauen können. Was ist schon cool an einer Frau, die durch die Luft fliegt, wenn man sich lustige Katzenvideos ansehen kann?«

Sophia lächelte ihre Schwester an. »Ich weiß jetzt, dass du starke Gefühle zu diesem Thema hast.«

Liv winkte zwei Akrobatenpaaren zu, die sich auf den Schultern standen. Sie sahen die Magier an, als wären sie die Freaks und erwiderten die Geste nicht. »Ich meine, diese Kunstformen werden seit Jahrhunderten in den Familien weitergegeben. Diese Typen haben einen Lebensstil, den sich die meisten nicht vorstellen können. Sie leben auf der Straße und reisen von Stadt zu Stadt, um den Menschen Unterhaltung zu bieten. Die meisten von ihnen haben nicht einmal eine Krankenversicherung. Sie geben sich mit weniger zufrieden, um das zu tun, was sie lieben. Ich wünschte, solche Leute würden besser belohnt.«

Sophia warf ihrer Schwester einen weiteren überraschten Blick zu. »Wow, ich hatte ja keine Ahnung, dass du eine solche Leidenschaft für diese Dinge hast.«

»Die habe ich auch nicht.« Liv schüttelte den Kopf. »Stefan vermutet, dass meine Gefühle ins extreme Gegenteil des Bösen gehen, um mein Wohlbefinden zu bewahren und das auszugleichen, was das Dämonenbaby sonst mit mir machen könnte.«

»Das ergibt Sinn«, murmelte Sophia, die nicht über die tatsächlichen körperlichen und emotionalen Auswirkungen nachgedacht hatte, die ein Dämonenbaby in einem Menschen haben könnte. »Es ist ziemlich beeindruckend, dass dein Körper und dein Geist offenbar wissen, wie sie reagieren müssen, um dich zu schützen.«

Liv nickte. »Die Sache ist die, ich glaube nicht, dass ich das noch lange durchhalten kann. Ich bin eine tickende Zeitbombe und der Zünder ist ein Dämonenbaby. Wenn sie hochgeht, werde ich durchdrehen und wer weiß, wozu ich dann fähig bin.«

Sophia zitterte, tat aber ihr Bestes, um es zu verbergen. Sie hatte auch nicht darüber nachgedacht, dass das Austragen eines Dämonenbabys Liv verrückt oder gar gefährlich machen könnte. Eine vom Bösen erfüllte Liv wäre wahrscheinlich eines der tödlichsten Dinge als mächtigste Kriegerin des Hauses der Vierzehn. Kein Wunder, dass Papa Creola sich solche Sorgen machte.

Sie mussten Stans Lampe oder Flasche oder was immer es war, holen und die Dinge in Ordnung bringen. Ein Wunsch – das war alles, was sie brauchten. Dann konnten Liv und Stefan das gesunde, glückliche Baby bekommen, das sie so sehr verdienten.

Sie waren fast an dem großen Zelt, wo Bermuda Laurens ihre magischen Kreaturen aufbewahrte, als etwas an ihnen vorbeiflog und neben dem Zelt landete. Es war groß. Zu groß, um in das große Zelt zu passen, denn es war fast so groß wie das Zelt. Das Tier hatte Schwingen wie ein Adler. Es war ein Wolf und mit Abstand das bizarrste Tier, das Sophia je gesehen hatte und das hieß schon eine ganze Menge.

Die Schwestern blieben stehen und starrten zu der Kreatur hinauf. Liv schüttelte den Kopf, denn es störte sie scheinbar überhaupt nicht, in die Augen eines riesigen Wolfsvogels zu schauen und lächelte. »Bist du nicht ein süßer, kleiner Kerl?«


Kapitel 22

Die Kreatur knurrte, Sabber lief über ihr Kinn und landete auf dem Boden vor Livs und Sophias Füßen. Keine der beiden Schwestern wich zurück oder nahm eine Abwehrhaltung ein, obwohl die Bestie ihre Zähne fletschte, ihre schwarzen Augen verengte und ihre großen Flügel ausbreitete.

Es war ein wunderschönes Tier, stellte Sophia fest und betrachtete sein dichtes schwarz-weißes Fell und den majestätischen Körperbau. Aber auch schöne Tiere konnten gefährlich sein. Der Wolfsadler brauchte sich nur hinunterzubeugen und einen einzigen Bissen nehmen und eine der Beaufonts wäre Geschichte.

»Ich habe keine Leckerlis für Welpen«, flüsterte Liv Sophia aus dem Mundwinkel zu. »Hast du welche von Larrys Leckerlis dabei?«

»Wenn du Lunis meinst, dann nein«, antwortete Sophia mit gedämpfter Stimme, die man kaum hören konnte, da das Tier so laut knurrte.

»Wenn wir hier stehenbleiben und ihn anstarren, langweilt er sich vielleicht und leckt sich wieder den Hintern oder was er sonst so macht«, meinte Liv und konzentrierte sich dabei auf das Tier. Sie hatte recht. Sophia wusste das aus Erfahrung. Wenn man Raubtieren wie diesem den Rücken zudrehte, lud man zu einem Angriff geradezu ein. Einen potenziellen Angreifer im Auge zu behalten, war eine Möglichkeit, ihn zum Rückzug zu bewegen.

Der Wolfsadler schnappte in ihre Richtung, sein Maul war kaum einen Meter von Livs Gesicht entfernt. Der heiße Luftstrom seines Atems traf beide Schwestern. Keine von ihnen bewegte sich. Sie starrten weiter zu dem Tier hinauf. Sie rührten sich nicht, selbst als es anfing, zur Einschüchterung mit den Flügeln zu schlagen.

Sophias Hand verkrampfte sich an ihrer Seite. Sie war sich sicher, dass Livs Hand das Gleiche tat. Obwohl Sophia auf keinen Fall gegen eine von Bermuda Laurens magischen Kreaturen kämpfen wollte, hatte sie langsam das Gefühl, dass sie keine andere Wahl haben könnten. Diese hier war offensichtlich geistesgestört.

Der Wolfsadler wich einige Meter zurück, wirkte aber weiterhin einschüchternd, weshalb Sophia nicht überrascht war, als er sich erneut auf sie stürzte und nur kurz vor ihr stehen blieb. Er kniete auf den Vorderbeinen, die Flügel angewinkelt auf dem Boden und die Hinterbeine hoch in der Luft. Die Kreatur griff nicht an, aber Sophia und Liv bewegten sich auch nicht. Das Tier wartete darauf, dass sie eine Waffe zogen oder eine Bewegung machten. Dann würde es sie zu Welpenfutter verarbeiten.

Als Sophia in die schwarzen Augen des Wolfsadlers blickte, hatte sie den Eindruck, dass er so alt war wie einige der ältesten Drachen. Tief im Inneren der Kreatur spürte Sophia pure Weisheit, als ob sie die Geschichte der Welt in ihrem Bewusstsein gespeichert hätte. Das war einer der vielen Gründe, warum es ihnen das Herz brechen würde, das Biest zu töten, aber es ließ ihnen nicht wirklich eine Wahl. Das Monster wollte sie bald angreifen und beide Schwestern wussten das instinktiv. Das Tier konnte sich nicht länger zurückhalten.

Die magische Kreatur warf ihren Kopf in die Luft und heulte laut und tief, sodass der Boden unter ihnen bebte und die verschiedenen Aufbauten rund um den Zirkus vibrierten und noch mehr Lärm verursachten.

Es war eine Geräuschkulisse, die selbst dann noch anhielt, als der Wolfsadler aufhörte zu heulen, seinen Kopf zur Seite riss und die Beaufonts mit zusammengekniffener Schnauze und scharfen Reißzähnen mörderisch ansah.

»Halte dein Schwert bereit«, flüsterte Liv. »Das könnte hässlich werden.«


Kapitel 23

Drei Dinge passierten kurz hintereinander.

Sophia riss Inexorabilis aus seiner Scheide.

Liv tat das Gleiche mit Bellator.

Das Tier stürzte nach vorn und erstarrte in der Luft, das Maul weit aufgerissen und bereit zum Angriff.

»Was ist denn hier los?«, schrie Bermuda Laurens am Eingang des Zeltes. Das Gesicht der Riesin war knallrot und ihre große Hand erhoben.

Sophia erkannte sofort, dass Bermuda den Wolfsadler mit einem Lähmungszauber belegt hatte, was bei seiner Größe eine unglaubliche Menge an Kraft erforderte. Das war die einzige Erklärung dafür, warum die Kreatur in der Luft hing und es wirkte, als würde sie auf ihren ausgebreiteten Flügeln schweben.

Sophia und Liv wichen einige Meter zurück, um den nötigen Abstand zum offenen Maul der Bestie zu gewinnen. Sie hielten beide ihre Schwerter hoch in der Luft und blieben angespannt und bereit, falls der Lähmungszauber fehlschlagen sollte.

»Dein Hundevogel wollte uns angreifen.« Liv schaute die Riesin an.

Bermuda ließ ihre Hand sinken und die Kreatur schwebte zu Boden, wo sie, weil sie immer noch gelähmt war, liegen blieb. Ihr prüfender Blick schweifte über Liv und sie schüttelte den Kopf. »Nein, Luminous wollte dich angreifen, Liv. Er wollte Sophia nicht verletzen. Da bin ich mir sicher.«

Liv schürzte ihre Lippen und senkte ihr Schwert ein wenig. »Nun, das ist schon in Ordnung. Ich bin sowieso eher der Katzenmensch. Wahrscheinlich hat er das gespürt oder Platos Haare auf meinem Umhang entdeckt.«

Bermuda schüttelte ihren Kopf mit den lockigen, braunen Haaren. »Nein, er hat das Böse in dir gespürt. Chamrosh können das Böse nicht ausstehen und werden es um jeden Preis vernichten. Ansonsten sind sie die friedlichsten magischen Geschöpfe und sehr sanftmütig. Du warst nur Sekunden davon entfernt, getötet zu werden.«

Liv schob Bellator in die Scheide und stemmte die Hände in die Hüften. »Im Ernst, ich habe Medusa und Vampire besiegt, die magische Welt gerettet und den Gottmagier zu Fall gebracht und du setzt auf diesen geflügelten Welpen?«

Bermuda erwiderte den trotzigen Blick. »Er ist ein Chamrosh und ich würde ihn nicht unterschätzen. Sie vernichten das Böse um jeden Preis.«

»Das hast du erwähnt«, murmelte Liv trocken.

Sophia spürte, dass Bermuda den Lähmungszauber hielt und steckte ihr Schwert ebenfalls in die Scheide. »Also diese Kreatur …«

»Luminous«, unterbrach Bermuda.

»Luminous«, fuhr Sophia fort. »Er kann den Dämon in Liv spüren?«

Bermuda grinste. »Oder vielleicht liegt es an ihrer schlechten Einstellung.«

Liv lachte daraufhin. »Oh, sieh an, Misses Laurens scherzt. Das ist neu.«

Die Riesin verengte ihre Augen, aber dahinter verbarg sich ein Lächeln. Sophia wusste, dass Bermuda die meiste Zeit über kalt und unnachgiebig war. Sie schien Liv von Anfang an nicht besonders zu mögen, aber Sophia spürte auch, dass sie die Kriegerin des Hauses der Vierzehn ins Herz geschlossen hatte. Es zu zeigen, war für sie einfach unmöglich.

»Ja, Sophia«, erwiderte Bermuda. »Luminous kann den Dämon in Liv spüren.« Als sie sich wieder der Kriegerin zuwandte, wurde die Riesin ein wenig ruhiger. »Das mit deinem Kind tut mir leid. Rory hat es mir erzählt und ich hoffe, dass ich dir helfen kann, die Lampe des Flaschengeistes zu holen. Das ist die beste Lösung, auch wenn ich dir nicht sagen kann, ob sie tatsächlich funktionieren wird.«

»Papa Creola behauptet das Gleiche.« Liv klang zum ersten Mal niedergeschlagen. »Mir ist klar, dass es ein Risiko ist. Die Zeitlinie des Kindes könnte korrigiert werden und wenn das der Fall wäre, dann würden tausend Wünsche nichts daran ändern. Trotzdem muss ich es versuchen.«

»Was ist, wenn du das Baby nicht verwandeln kannst?«, fragte Bermuda.

»Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist«, antwortete Liv.

»Du kannst keinen Dämon in diese Welt bringen«, meinte Bermuda kalt.

Ein wütender Blick huschte über Livs Gesicht und Sophia nahm an, sie könnte die Riesin bei ihren nächsten Worten anbrüllen. Stattdessen durchbrach ein fieses Lächeln ihr Gesicht. »Du hast Rory in diese Welt gebracht.«

Bermuda schüttelte unbeeindruckt den Kopf, trat rückwärts, hob ihren Arm und bat sie ins Zelt. »Folgt mir. Ich glaube, ich habe eine magische Kreatur, die euch helfen kann. Sophia, ich habe auch eine für dich.«

Sophia blinzelte überrascht und fragte sich, warum sie ein Tier brauchte, obwohl sie schon Lunis hatte.


Kapitel 24

Offensichtlich genauso durcheinander wie Sophia, warf Liv Bermuda einen verwirrten Blick zu, als sie das Zirkuszelt betraten. »Warum bekommt Sophia eine magische Kreatur? Sie hat doch Geoff.«

Bermuda blinzelte sie an, offensichtlich hatte sie den Scherz nicht verstanden. »Wer ist Geoff?«

»Liv nennt Lunis gerne bei Namen, die nicht seiner sind«, erklärte Sophia belustigt.

Doch die Riesin war überhaupt nicht amüsiert und reckte ihre Nase in die Luft. »Einen Drachen nicht zu respektieren, ist unglaublich unreif.«

Liv lachte darüber. »Wir reden hier von einem Drachen, der Käsebällchen futtert und immer meine Pflanzen in Animal Crossing gießt. Das ist dir doch klar, oder?«

»Ihr beide seid Freunde in Animal Crossing?«, staunte Sophia.

»Für den Moment schon«, antwortete Liv.

»Ich weiß nicht, was dieses Animal Crossing ist, von dem ihr sprecht.« Bermuda schaute zwischen den beiden Schwestern hin und her.

»Und du nennst dich einen Tierexperten«, stichelte Liv.

Bermuda brummte. »Ich muss mir das mal ansehen.«

»Das musst du wirklich.« Liv zwinkerte Sophia zu.

Sophia konnte ihr Lachen kaum unterdrücken und schaute sich in dem großen Zelt um, das viel dunkler war als sonst – ihre Augen brauchten eine Weile, um sich daran zu gewöhnen. In der Mitte des großen Zeltes befand sich ein Pool, der etwa einen Meter tief zu sein schien. Daneben gab es noch andere Geräte, was selten war. Normalerweise waren in Bermudas Zelt Tiere in abgetrennten Bereichen untergebracht. Noch eigenartiger war, dass es offensichtlich keine magischen Kreaturen gab.

»Das Tier, das ich für Sophia habe, ist nicht für sie persönlich«, meinte Bermuda süffisant und setzte das Gespräch von vorhin fort.

Liv grinste. »Nun, ich weiß nicht, ob du der englischen Sprache mächtig bist, aber wenn das Tier, das du für Sophia hast, nicht für sie ist, für wen ist es dann?«

Bermuda hatte Mühe, ihre Verärgerung im Zaum zu halten und holte tief Luft. »Ich gebe Sophia ein magisches Wesen, das sie dem Bibliothekar der Großen Bibliothek überbringen soll, da er neu in diesem Amt ist und ich denke, dass er die Hilfe gebrauchen kann. Nicht nur das, es ist auch eine nette Geste und ich denke, dass Paul Anerkennung dafür verdient, dass er diese wichtige Rolle übernommen hat.«

Liv drehte sich zu Sophia um. »Du wirst jetzt zum Kurierdienst, weil du nicht genug zu tun hast.«

»Sie hat direkten Zugang zur Großen Bibliothek«, erklärte Bermuda und in ihrer Stimme schwang Verärgerung mit. »Sie kommt viel leichter dorthin als wir anderen, deshalb bitte ich sie um Hilfe.«

»Das mache ich gerne«, erwiderte Sophia. »Es ist gut, nach Paul zu sehen und zu erfahren, wie es ihm geht.«

»Deine Schwester könnte ein paar Manieren von dir lernen«, bemerkte die Riesin.

»Nein, das könnte ich nicht«, entgegnete Liv. »Ich habe es versucht. Ich bin unbelehrbar. Ein totaler hoffnungsloser Fall.«

»Das habe ich, ehrlich gesagt, schon vermutet.« Bermuda nickte und streckte ihren Arm aus.

Von irgendwo oben im Zelt hörte man ein flatterndes Geräusch. Es kam näher, dann flog eine Kreatur herunter und landete auf Bermudas ausgestrecktem Arm. Das Tier war ein Vogel, aber irgendwie auch wieder nicht.

»Das ist ein Greif«, belehrte Bermuda, nachdem sie die verwunderten Blicke von Sophia und Liv gelesen hatte.

Die magische Kreatur war ziemlich groß, auch wenn sie auf dem Arm der Riesin ruhte, wo sie die schneeähnlichen Flügel an ihren Körper faltete und sie mit majestätischen Augen betrachtete. Der Greif war eine Kreuzung aus einer Eule und einer großen Katze. Er hatte das weise Gesicht einer Eule mit braunen und weißen Federn. Unter seinen großen Flügeln besaß er vier Beine, die denen einer Dschungelkatze ähnelten. Sie hatte auch die großen, spitzen Ohren und den gestreiften Schwanz der großen Dschungelkatze.

»Es ist wunderschön.« Sophia bewunderte das Wesen.

»Magst du es, wenn man dich als ›es‹ bezeichnet?«, fragte Bermuda und Beleidigung lag auf ihrem Gesicht.

Liv beugte sich vor und flüsterte laut: »Das ist eine Fangfrage. Es gibt keine richtige Antwort.«

»Richtig wäre: ›Ich entschuldige mich‹«, murrte Bermuda arrogant. »Ihr Name ist Beatrix.«

»Sie ist das Geschenk für Paul?« Sophia deutete auf den Greif, der die beiden Magier nicht besonders beachtete.

»Das ist richtig«, antwortete Bermuda. »Sie wird eine gute Gefährtin für ihn sein. Ich weiß, dass die Rolle des großen Bibliothekars sehr einsam ist, auch wenn er mit der Zeit sicher viele Besucher bekommt.«

»Mann, ich hätte diese Stelle annehmen sollen«, scherzte Liv. »Ich könnte etwas Zeit für mich gebrauchen.« Sie schaute Sophia an und schüttelte den Kopf. »Nicht deinetwegen. Oder Stefan. Vor allem wegen Clark, der sich aufführt, als wäre ich eine verwelkende Blume und wegen Rudolf, der sich zu mir portiert, wenn ich seine Anrufe nicht annehme – egal, wo ich bin. Dann ist da noch Rory, der wegen dieses Dämonenbabys Gefühlsausbrüche bekommt.«

»Das sollte er auch«, schimpfte Bermuda. »Obwohl mein Sohn nie einen Gefühlsausbruch – wie du es nennst – hatte und auch nie haben wird.«

Liv kicherte. »Dann hast du ihn noch nicht erlebt, wenn ich Schlamm in sein Haus getragen habe.«

»Wenn du in einem fremden Haus Schuhe trägst, musst du noch viel lernen«, kommentierte Bermuda.

»Das haben wir schon besprochen und dass ich unbelehrbar bin, weißt du noch?« Liv stieß Sophia mit dem Ellbogen an und lehnte sich wieder näher heran. »Ich glaube, Bermuda verliert ihr Gedächtnis. Das Gespräch ist gerade mal eine Sekunde her.«

»Es war über eine Minute«, korrigierte Bermuda.

»Sie hat es immer noch nötig, alles ganz genau zu nehmen«, flüsterte Liv Sophia zu, als ob sie nicht über die Riesin vor ihnen sprechen würde.

»Ich bin sicher, dass sich Paul über das Geschenk freuen wird.« Sophia versuchte, das Gespräch wieder in die richtige Bahn zu lenken und erinnerte sich daran, dass Liv eine tickende Zeitbombe war.

»Das wird er«, bestätigte Bermuda voller Zuversicht. »Sie wird ihm nicht nur eine treue Gefährtin sein, sondern ist auch unglaublich intelligent und kann ihm eine gute Assistentin sein.«

»Du möchtest also, dass ich sie sofort zu ihm bringe?« Sophia fragte sich, ob sie den Greif so tragen musste, wie Bermuda es tat, mit ausgestrecktem Arm. Sie war sich sicher, dass die magische Kreatur für sie zu groß war, um sie so zu halten.

»Schon«, erwiderte Bermuda. »Aber Liv zu helfen, die Lampe des Flaschengeistes zu holen, hat oberste Priorität. Beatrix wird euch auf dieser Mission begleiten und wenn du möchtest, bringst du sie hinterher bitte zu Paul.«

»Okay«, lenkte Sophia zögerlich ein. »Fliegt sie neben mir her oder wie?«

Dem Gesichtsausdruck von Bermuda nach zu urteilen, war das eine dumme Frage. »Natürlich. Es wird nicht von dir erwartet, dass du sie herumträgst. Sie landet nur auf dem Arm ihres Herrn und das bin derzeit ich. Wenn du sie Paul gibst, wird er für immer ihr Herr sein. Die Greifen sind unglaublich treue Geschöpfe und binden sich immer nur an eine Person.«

»Was machen sie denn so?«, wollte Liv wissen.

Bermudas Augenlider flatterten verärgert. »Was meinst du damit, was machen sie?«

»Nun, es ist …«

»Beatrix«, korrigierte Bermuda erneut.

»Unbelehrbar, denk dran«, zwitscherte Liv mit einem Lächeln. »Wie ich schon sagte, sie ist ein Vogel, aber sie ist auch eine Katze, richtig? Und du hast gesagt, das Hündchen-Vögelchen …«

»Luminous«, unterbrach Bermuda.

»Lumos hat schlechten Atem«, fuhr Liv fort. »Du sagtest, er sei gut darin, das Böse zu erschnüffeln und es loszuwerden, koste es, was es wolle.« Den letzten Teil sagte sie und ahmte den Tonfall der Riesin nach. »Und was macht Beatrix?«

»Manchmal existieren Kreaturen einfach nur«, belehrte Bermuda königlich. »Sie fliegt und das sollte genügen. Außerdem besitzt sie die Wendigkeit einer Wildkatze, einen unglaublichen Jagdinstinkt, eine Weisheit, die von kleineren geflügelten Tieren nicht erreicht wird und die Fähigkeit, die meisten versteckten Dinge mit relativer Leichtigkeit zu finden.«

»Das könnte sich in der Großen Bibliothek als nützlich erweisen«, erkannte Sophia beeindruckt.

Bermuda nickte. »Das dachte ich mir auch.«

»Toll, dann bringe ich Beatrix so schnell wie möglich in die Bibliothek«, bestätigte Sophia.

»Jetzt bleibt nur noch die Frage nach dem Wesen, das du hast, damit ich die Lampe des Flaschengeistes holen kann.« Liv lugte um die Riesin herum zu dem großen Becken in der Mitte des Zeltes. »Ist er oder sie da drin?«

Bermuda schürzte die Lippen und erkannte, dass Liv versuchte, die richtigen Pronomen zu verwenden. Das ärgerte die Riesin anscheinend, als ob es ihr die Möglichkeit nähme, sie zu korrigieren. »Ja und sein Name ist Heathcliff.«

»Cool«, kommentierte Liv. »Ein magisches, schwimmendes Wesen ist perfekt, um die Lampe des Flaschengeistes vom Meeresgrund zu bergen. Sollen wir rübergehen und das Tier kennenlernen, das buchstäblich dabei helfen wird, mein ungeborenes Kind zu retten?«

»Nicht nötig.« Bermuda schnippte mit den Fingern ihrer anderen Hand und gab ein scharfes Geräusch von sich, das unter der Zeltkuppel widerhallte.

Ein lautes Plätschern kam aus dem großen Becken und ein weiteres außergewöhnliches geflügeltes Wesen tauchte daraus auf. Es flog durch die Luft direkt in ihre Richtung, bevor es zu Bermudas Füßen landete. Die magische Kreatur war vielleicht eines der niedlichsten Tiere, die Sophia je gesehen hatte.


Kapitel 25

Mit großen, braunen Augen und einem scheinbaren Lächeln auf dem Gesicht starrte ein Seeotter zu ihnen auf. Er hatte den Körper und das Gesicht eines niedlichen Otters, aber auf seinem Rücken waren zwei große, braune Flügel, die denen eines Falken ähnelten.

Heathcliff faltete die Flügel an seinen Körper und blickte pflichtbewusst zu Bermuda auf.

»Sehr gut«, lobte die Riesin stolz. »Heathcliff wird euer Assistent bei dieser Mission sein. Er ist ein hervorragender Taucher und kann mit wenigen Hinweisen das gesuchte Objekt auf dem Grund des Ozeans finden.«

»Rudolf hat uns eine ziemlich detaillierte Karte angefertigt.« Sophia erinnerte sich an die sehr interaktive Karte, die der Fae ihr gegeben hatte, um Stans Lampe zu finden.

»König Rudolf«, korrigierte Bermuda, der es an diesem Tag offensichtlich sehr um Titel oder Namen ging. »Wie auch immer, der Grund des Ozeans ist ein sehr dunkler und verwirrender Ort. Heathcliff wird keine Probleme haben, das zu finden, was du suchst. Wenn du ihn zu der Stelle bringst, musst du nur warten, bis er es gefunden hat. Dann schickst du ihn einfach zu mir zurück und er wird in diese Richtung fliegen.«

»Toll!« Liv war erleichtert. »Ist das Thema des Zirkus diese Woche geflügelte Wesen?«

»Nein, warum?«, wollte Bermuda ganz ernsthaft wissen.

Liv legte ihren Kopf schief und warf der Riesin einen spekulativen Blick zu. »Meinst du wirklich, du erkennst das Thema nicht?«

»Nein«, antwortete die Riesin. »Was übersehe ich?«

»Jede Pointe, die ich je erzählt habe, immer.« Liv kniete nieder und sah den niedlichen Otter an. »Du bist also mein kleiner Kumpel und hilfst mir, die Lampe des Flaschengeistes zu finden, richtig?«

Heathcliff watschelte vorwärts, sein Körper tief auf dem Boden und sein Kopf streifte liebevoll Livs Seite. Er war so süß, dass es fast wehtat.

Liv sah auf, offensichtlich überwältigt von seiner Anbetungswürdigkeit und grinste. »Vielleicht kann ich ihn behalten, wenn wir fertig sind«, forderte sie in erwartungsvollem Ton.

»Du musst ihn sofort wieder hierherschicken«, antwortete Bermuda sofort. »Er ist Teil der Show. Du weißt ja, wie es so schön heißt.«

»Die Show muss weitergehen«, vermutete Liv.

Die Riesin verengte ihre Augen. »Das stimmt so nicht.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Liv.

Bermuda seufzte. »Ich meinte den Satz: ›Es gibt keine Show ohne einen geflügelten Otter‹.«

Liv warf Sophia einen überraschten Blick zu. »Ich glaube, das wusste ich bisher nicht …«


Kapitel 26

König Rudolf Sweetwater lieh ihnen sein Schiff für die Expedition, so wie er es auch getan hatte, als Liv und Stefan damit zur Heimat der Elfen im Südpazifik segelten.

Er bot ihnen sogar an, ihr Kapitän zu werden, aber sie lehnten ab, da Liv ohne Migräne ankommen wollte. Der König der Fae übergab ihnen auch die Karte mit vielen Details über die Koordinaten, den Ort, an dem sich die Lampe des Flaschengeistes auf dem Meeresgrund befand und sogar über interessante Plätze, an denen sie auf dem Weg anhalten konnten. Die meisten wirkten für Sophia nicht besonders sehenswert, aber sie bemerkte, dass sie und Rudolf unterschiedliche Definitionen von Unterhaltung hatten. Für sie war ein Fels in Form einer nackten Frau keinen Umweg wert.

Die Serena segelte durch die unruhigen, arktischen Gewässer auf ihr Ziel zu. Heathcliff und Beatrix flogen beide über dem Schiff in der eisigen Luft. Rudolf hatte Stans Lampe im eiskalten Wasser vor Grönland versenkt. Er erwähnte noch, dass er den Geist einfrieren hätte können, um nicht getötet zu werden, wenn das Versenken der Lampe auf den Meeresgrund nicht ausgereicht hätte.

Das war das Problem, wenn man der Meister eines Flaschengeistes werden wollte. Wenn sie jemandem zu Diensten waren, mussten sie drei Wünsche erfüllen. Wenn der Meister jedoch seinen letzten Wunsch geäußert hatte, würde der Geist alles tun, um sich zu befreien, damit er nicht länger ein Sklave war und endlich seine Freiheit erhielt.

Deshalb schickten die Menschen den Geist normalerweise in die Lampe und ›verloren‹ sie, indem sie sich nach dem letzten Wunsch so weit wie möglich von ihr entfernten. Der gefangene Dschinn konnte sie nicht töten und musste warten, bis eine ahnungslose Person die Lampe wiederfand und der ganze Prozess von vorne begann. Wenn sie ihren Meister erfolgreich töteten, waren sie frei, aber das passierte nur selten.

Sophia und Liv wollten kein Risiko eingehen. Sobald sie das Baby ›repariert‹ hatten, wollten sie die Lampe des Flaschengeistes zurück in die eisigen Tiefen der Arktis werfen und davonsegeln. Das war ein weiterer Grund, den Liv anführte, warum Rudolf sie nicht begleiten durfte. Er war Stans letzter Herr und wenn sie wieder zusammenkamen, konnte der Geist den Fae jagen und versuchen, ihn für seine Freiheit zu töten.

»Es ist irgendwie traurig, dass sie Sklaven sind.« Sophia meinte damit Stan und die anderen Flaschengeister, während das Schiff Kurs auf den Standort der Lampe nahm.

»Viel Zeit allein zu verbringen, ist gar keine so schlechte Idee«, murmelte Liv, während sie ihren Umhang wegen des schneidenden Windes hochzog.

»Bist du okay?« Sophia warf ihrer Schwester einen Seitenblick zu. »Du wirkst etwas distanziert und als ob du Abstand von der Welt bräuchtest.«

»Normalerweise würde ich darauf mit ›Mir geht’s gut‹ antworten, aber das tue ich nicht«, antwortete Liv. »Die Wahrheit ist, dass es mir schwerfällt, die Sache mit dem Baby zu verarbeiten. Ich hatte noch keine Gelegenheit zu feiern oder mich zu freuen, weil wir von Anfang an vermuteten, dass es Dämonenblut haben könnte. Als ich dann herausfand, dass es dämonisches Blut hat, gab es eine ganze Reihe von Problemen. Ich dachte, oh nein, ich bringe einen Dämon in diese Welt. Dann dachte ich, oh und der Dämon könnte mich in ein Monster verwandeln.« Sie schüttelte den Kopf und sah überwältigt aus. »Die ganze Sache war bisher sehr frustrierend.«

Sophia warf ihrer Schwester einen mitfühlenden Blick zu. »Ich glaube nicht, dass Frustration als Bezeichnung ausreicht, aber das ist meine Sichtweise.«

»Die Sache ist die«, fuhr Liv fort und blickte auf das graue Wasser des Ozeans und die Eisberge in der Ferne, die alles noch kälter erscheinen ließen. »Wenn ich diesen ganzen Dämonenaspekt hinter mir gelassen habe, fängt die eigentliche Hürde erst an. Ich habe mich nie als Mutter gesehen. Ich war schon immer Einzelgängerin und der Gedanke, dass sich jemand auf mich verlassen wird, wenn es um … na ja, so ziemlich alles geht, ist eine sonderbare Vorstellung. Was ist, wenn ich mein Kind nicht liebe oder nicht weiß, wie ich mich darum kümmern soll? Was ist, wenn ich das Baby in Gefahr bringe, weil ich eine Kriegerin bin? Ich habe so viele Zweifel an meinen Fähigkeiten, ein guter Elternteil zu sein, dass ich fast froh bin, dass ich nur noch daran denken kann, ob das Baby ein Dämon sein wird oder nicht.«

Sophia nahm sich einen Moment Zeit, um über das nachzudenken, was ihre Schwester gesagt hatte und blickte ebenfalls auf die See hinaus, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie hatte all diese Bedenken nicht bedacht, aber jetzt ergaben sie für sie absolut Sinn. Schließlich legte sie ihrer Schwester tröstend die Hand auf den Arm und lächelte. »Du hast dich nie als Kriegerin für das Haus der Vierzehn gesehen, aber du bist bei weitem die beste, die es je hatte. Du bist wie eine Mutter für mich, ob du es weißt oder nicht. Du bist der liebevollste Mensch, den es in meinem Leben gibt. Nur verpackst du es nicht so, wie man es von einem solchen Menschen erwarten würde. Du lächelst nicht, wenn du die Stirn runzeln willst. Du machst keine Komplimente, wenn sie nicht aufrichtig sind und sagst die Dinge immer so, wie sie sind. Vor allem aber machst du alles und jeden besser, indem du ein Teil unseres Lebens bist. Ich verstehe, dass du Zweifel daran hast, eine Mutter zu sein. Ich denke, das ist völlig verständlich. Ich glaube, das geht allen neuen Müttern so. Aber ich habe keine Zweifel, denn du bist die unaufhaltsame Liv Beaufont und du wirst auf jeden Fall die beste Mutter für dein Baby sein. Du wirst es lieben, so wie du Stefan und mich und alle anderen in deinem Leben liebst und es wird so selbstverständlich sein, wie einen übellaunigen Troll zu erschlagen.«

Liv lachte und schien dankbar für den Scherz, den Sophia am Ende gemacht hatte. »Ich weiß den Vertrauensbeweis zu schätzen. Ich wünschte, ich würde das auch für mich empfinden. Du hast wahrscheinlich recht. Ich muss es einfach geschehen lassen und es wird sich alles so entwickeln, wie es bei meiner Rolle als Kriegerin für das Haus der Vierzehn war.«

Liv sah weder zuversichtlich noch sicher aus, aber sie wollte sich zumindest selbst ein wenig überzeugen. Sophia hätte sie gerne noch mehr motiviert, aber in diesem Moment wurde das Schiff langsamer und der Anker rasselte wie von Zauberhand an der Seite der Serena hinunter. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Sie befanden sich direkt über Stans Lampe.


Kapitel 27

Nun, Heathcliff«, rief Liv und schaute hinauf zu dem geflügelten Seeotter, der am Himmel schwebte. »Sieht so aus, als wäre es Zeit für dich, deinen Job zu machen. Weißt du, was du tun musst?«

Heathcliff hatte die Karte gesehen, die Rudolf erstellt hatte und die zeigte, wo Stans Lampe auf dem Meeresgrund lag. Sand, Felsen und Muscheln bedeckten sie, sodass es eine Herausforderung sein könnte, sie zu finden. Bermuda hatte den Schwestern jedoch versichert, dass Heathcliff der Richtige für diese Aufgabe wäre. Evan hätte es auch mit Coral machen können, aber in dem eiskalten Wasser wäre es für sie viel schwieriger gewesen. Heathcliff, der geflügelte Otter, war der viel bessere Kandidat für diese Aufgabe.

Etwas funkelte in den Augen des magischen Wesens, bevor es wie eine Rakete auf die Wasseroberfläche stürzte und ohne zu zögern in das Eismeer tauchte.

Liv zitterte. »Mann, bin ich froh, dass ich nicht in dieses Wasser muss. Natürlich musste Ru die Lampe des Flaschengeistes in die Arktis werfen.«

Sophia lachte, nickte zustimmend und schaute über die Seite des verankerten Schiffes. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

Liv schaute sich um, als Beatrix auf dem Hauptmast landete, ihre Flügel einklappte und sich gegen den eisigen Wind stemmte.

»Ich wollte eigentlich die letzte Staffel vom Großen Backen sehen«, meinte Liv und holte ihr Handy heraus. »Ich sollte hier draußen Empfang haben.«

»Weil hier ein Hotspot eingerichtet ist?« Sophia war beeindruckt, dass Liv mitten im Nordpolarmeer WiFi hat.

»Weil in meinem Telefon so viel Magitech steckt, dass es auch mitten auf irgendeinem Planeten Empfang hat, wenn ich es will«, lachte Liv.

»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal entspannt eine Show gesehen habe.« Sophia klang aufgeregt. »Aber ich denke, wir sollten auf dem Hauptdeck sein, wenn Heathcliff zurückkommt.«

»Richtig.« Liv erschuf mit Leichtigkeit einen Feuerball in ihrer Hand. Papa Creola hatte ihr die Feuermagie mitgegeben, sodass es für sie ein Leichtes war, eine Flamme zu erzeugen, wozu normalerweise ein anderer Magier nötig gewesen wäre. Nicht so bei Sophia, denn sie hatte das Chi des Drachen. Das Feuer wärmte die Schwestern sofort.

Liv rief die Sendung auf ihrem Handy auf, während sie sich an die Reling des Schiffes lehnte. Einen Moment später landete etwas Schweres auf dem Deck neben ihnen. Die Serena neigte sich gefährlich zur Seite, bevor sie sich wieder aufrichtete.

Beide Schwestern wirbelten herum und zogen blitzschnell ihre Schwerter. Sophia entspannte sich augenblicklich und betrachtete den unerwarteten Gast.

»Lunis, was machst du denn hier?« Sophia lachte den blauen Drachen an, der jetzt einen Großteil des Schiffsdecks einnahm.

Er hob königlich den Kopf und blickte auf die beiden Magierinnen herab. »Ihr wolltet euch ernsthaft die letzte Staffel vom Großen Backen ohne mich ansehen? Ich warte schon seit einer Ewigkeit darauf, dass ihr das tut.«

Sophia kicherte weiter. »Tut mir leid. Ich hätte es mir auch mit dir angesehen. Wie bist du so schnell hierhergekommen?«

Er brummte. »Als ich von dem Verrat hörte, den dieses Popelgesicht begangen hat, ließ ich Wilder ein Portal außerhalb der Barriere für mich öffnen, damit ich so schnell wie möglich hierherkommen konnte.«

»Wow, das ging flott«, gab Sophia zu, beeindruckt von dem Timing.

»Es war wichtig«, antwortete Lunis.

»Hat mich ein vermeintlich besserwisserischer majestätischer Drache gerade ein Popelgesicht genannt?«, fragte Liv amüsiert.

»In meinem Kopf habe ich dich etwas viel Schlimmeres genannt«, plauderte Lunis aus.

Sophia schaute ihre Schwester amüsiert an. »Mach dir keine Gedanken. Er behandelt Wilder genauso schlecht.«

»Er muss deine Misshandlungen mögen, wenn er für dich so schnell und fleißig ein Portal erstellt hat«, wunderte sich Liv.

»Okay, dann schauen wir uns die neueste Staffel an«, befahl Lunis und ließ sich nieder, sodass das Schiff wieder schaukelte. »Ich hoffe, du hast Snacks dabei, Soph.«

»Habe ich nicht«, lachte sie.

»Mir wurde gesagt, dass es auf dieser Party Snacks geben würde«, beschwerte sich der blaue Drache.

Liv schürzte ihre Lippen. »Du warst nicht zu dieser Party eingeladen, Bruce.«

Lunis ignorierte sie. »Verwende einen Projektionszauber, um die Leinwand zu vergrößern. Ich will jede Pore im Gesicht von Gastgeberin Enie van de Meiklokjes sehen. Was auch immer diese Frau für ihre Hautpflege benutzt, ich muss es wissen.«

Liv schaute Sophia von der Seite an. »Wow, dein Drache ist wirklich sehr seltsam.«

»Genau wie dein Gesicht«, scherzte Lunis. »Also, mehr zeigen und weniger reden. Das ist das Geheimnis.«

»So geht der Satz nicht«, entgegnete Liv und zog ihr Handy wieder hoch. Sie kam nicht weit, bevor Beatrix laut kreischte und ihr Ruf wie eine Art Warnung klang. Eine Sekunde später stieß etwas Großes gegen die Seite des Schiffes.


Kapitel 28

Liv, hast du gefurzt?«, fragte Lunis interessiert, als die Schwestern sich umdrehten und auf die Seite der Serena hinübersahen, von welcher der Aufruhr ausging.

Sophia erwartete, etwas zu entdecken, das mit Heathcliff zu tun hatte, obwohl das, was gegen die Schiffswand stieß, viel größer sein musste als der geflügelte Otter. Das unruhige Wasser des Arktischen Ozeans machte es schwer zu erkennen, was die Störung verursachte. Das Meer brodelte und irgendetwas Großes ließ das Schiff gefährlich hin und her schaukeln.

»Was ist das?« Sophia blinzelte, um zu sehen, was sich unter der Wasseroberfläche befand.

Lunis’ Kopf senkte sich direkt neben ihren und auch er studierte die Szene. »Es ist ein Wal.«

»Das kann nicht gut sein.« Liv richtete sich mit plötzlich erhöhter Spannung auf.

»Beruhige dich, Sally«, kommentierte Lunis. »Es ist kein riesiger Blauwal. Es ist ein winzig kleiner Einhornwal.«

Sophia lehnte sich weiter über die Reling. Lunis war es dank seines langen Halses möglich und verschaffte ihm einen besseren Blick auf das Geschehen. Als sie begann, das Übergewicht zu bekommen, hielt der blaue Drache sie mit seinem Vorderbein fest. »Pass gut auf, Miss. Wenn du hineinfällst, muss ich ein Eisbad nehmen und ich mag diese Kälte nicht.«

Sophia nickte und holte Luft. Es war ein Narwal. Das wurde ihr klar, als sie endlich erspähte, was da gegen das Schiff stieß.

»Normalerweise sind sie doch keine aggressiven Tiere«, erzählte Sophia, nachdem sie in Bermudas Buch Magische Kreaturen über sie gelesen hatte. Die meisten wussten nicht einmal, dass Narwale magische Tiere mit ein paar einzigartigen Eigenschaften waren. Sie waren immer gut 36 Grad warm, egal bei welcher Temperatur, und der Stoßzahn des Männchens konnte ein telepathisches Signal über große Entfernungen senden und diente so als Kommunikationsgerät. Aus diesen Gründen wurden die Narwale oft von Wilderern gejagt, die ihre Haut und ihre Stoßzähne haben wollten.

»Ich glaube, sie will nur unsere Aufmerksamkeit erregen«, überlegte Lunis, als der Einhornwal einige Meter vom Schiff wegschwamm, sich umdrehte und sie von der Wasseroberfläche aus aufmerksam beobachtete.

»Woher weißt du, dass es ein Mädchen ist?«, erkundigte sich Liv.

»Weil sie eine Schürze trägt und wegen einer Kleinigkeit verärgert aussieht«, scherzte Lunis.

»Weil sie keinen Stoßzahn hat«, antwortete Sophia mit einem Lachen.

Liv nickte. »Oh, ja, das Einhornhorn, das die lustigen Wale oft haben.«

»Die Männchen schon«, korrigierte Lunis. »Das sind keine Einhornhörner, du Genie.«

»Ich glaube, sie will, dass wir ihr folgen«, bemerkte Sophia und beobachtete, wie der Einhornwal noch ein paar Meter weiter schwamm, sich umdrehte und sie mit einem intensiven Ausdruck von Angst in den Augen ansah.

»Nun, wir warten sozusagen auf Heathcliff, aber ich schätze, er wird uns finden.« Liv wirbelte mit dem Finger und lichtete den Anker. Die Serena segelte durch das Wasser und folgte dem Einhornwal, der mit großer Geschwindigkeit in die entgegengesetzte Richtung schwamm.

Als sie sich einem wunderschönen, bläulich-weißen Gletscher näherten, der sich aus den arktischen Gewässern erhob, drehte sich der Wal um und hielt inne, wobei seine Schnauze auf den Eisblock zeigte.

Liv beugte sich über die Reling und sagte dann: »Da unten ist etwas.«

Zum Glück war das Wasser in der Nähe des Eisberges so klar, dass es leichter war, etwas zu erkennen. Als das Schiff ankerte, wurde die Wasseroberfläche wieder ruhig und sie konnten erkennen, was dem Narwal so viel Stress bereitete.

Ein anderer Einhornwal saß mit seinem Stoßzahn im Eisberg fest. Er hing fest und es schien, dass er nur befreit werden konnte, wenn ihm jemand oder mehrere helfen würden.


Kapitel 29

Oh, der arme Wal«, rief Sophia aus, als sie sah, wie gestresst der festsitzende Einhornwal war, als er immer wieder versuchte, sich aus der misslichen Lage zu befreien.

»Das ist wie damals, als Liv einen eisigen Telefonmast abgeleckt hat«, stichelte Lunis.

Liv schüttelte den Kopf. »Das ist nicht die Zeit für Witze, Carl. Das hier ist ernst.«

Er zog eine Grimasse. »Es ist immer Zeit für Witze. So kann ich Sophia in brenzligen Situationen beruhigen.«

Sophia nickte. »Das ist wahr.«

»Außerdem ist es ja nicht so, dass ich nicht auftauchen und den Tag retten könnte«, brummte Lunis. Er ging ein paar Schritte zurück und breitete seine Flügel aus.

Flink und ohne das Schiff zu erschüttern, sprang der blaue Drache in die Luft, schlug mit den Flügeln und schickte eisigen Wind auf die beiden unter ihm.

»Wow, das war ein toller Start«, gab Liv beeindruckt zu.

»Das habe ich gehört«, rief Lunis von oben. »Du hast mir ein Kompliment gemacht. Das kommt ins Sammelalbum.«

»Du interpretierst da etwas hinein«, stichelte Liv, als Lunis sich in das Wasser stürzte, in dem der Einhornwal gefangen war. Er tauchte in den Ozean und verschwand in den Fluten.

Sophia und Liv konnten wegen der Wellen nicht sehen, was vor sich ging. Sophia war jedoch in Lunis’ Gedanken und beobachtete, wie er den Einhornwal sanft, aber fest umklammerte. Dann riss er den Wal in die entgegengesetzte Richtung und zog ihn rückwärts. Der festsitzende Stoßzahn löste sich aus dem Eis und sobald er den Einhornwal befreit hatte, ließ Lunis ihn los, schwamm an die Oberfläche und flog sofort los. Er landete bibbernd auf dem Deck des Schiffes. Selbst der kurze Aufenthalt im Wasser war fast zu viel für den blauen Drachen. Temperaturen wie die im Eismeer waren zu viel für einen Drachen, dessen Element nicht das Wasser war.

Während seine Zähne klapperten, machten sich Sophia und Liv an die Arbeit, den eisigen Drachen mit einem Wärmezauber aufzutauen. Das ging schnell, weil beide Magierinnen zusammenarbeiteten und Sophia war dankbar, als Lunis’ Augen vor Erleichterung aufleuchteten.

»Danke«, meinte er und entspannte sich.

»Du hast die Situation schnell gemeistert.« Liv klang erneut tief beeindruckt.

Der leichte Ausdruck verschwand aus Lunis’ Gesicht. »Das war nur der Anfang. Ich habe gesehen, warum der Einhornwal feststeckte und wir haben eine große Tortur vor uns.«


Kapitel 30

Wilderer«, schimpfte Liv, nachdem Lunis erklärt hatte, was seiner Meinung nach vor sich ging.

»Ja, soweit ich das beurteilen kann«, begann Lunis, »haben sie eine schmale Öffnung in den Gletscher gegraben, die groß genug ist, dass ein Baby-Einhornwal durchpasst, aber kein Erwachsener. Sie ist so konstruiert, dass die Einhornwale zwar hinein, aber nicht hinaus können. Es sieht aus, als hätten sie den Gletscher ausgehöhlt, um eine Art Käfig zu errichten. Die Wände sind so dünn, dass ich Dutzende von Baby-Einhornwalen auf der anderen Seite sehen konnte.«

»Das ist verachtenswert.« Sophia schaute über die Reling und entdeckte Mama und Papa Narwal, die in Not herumschwammen und offensichtlich versuchten, zu ihrem Baby zu kommen.

»Ich könnte mein Feuer benutzen, um den Gletscher zu schmelzen«, bot Lunis an. »Das würde die Narwale befreien.«

Sophia dachte einen Moment lang nach. »Das ist ein ziemlich einfacher Plan, aber es gibt da ein Problem.«

»Dass du nicht darauf gekommen bist?«, witzelte Lunis.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Gletscher ist wahrscheinlich hunderttausend Jahre alt. Die ältesten Gletscher der Welt befinden sich in Grönland. Wir dürfen ihn nicht mit gutem Gewissen schmelzen und damit Probleme für den Planeten schaffen und etwas so Altes zerstören.«

Liv nickte. »Soph hat recht.«

»Leute, wir reden hier über ein paar Dutzend Baby-Narwale, die in der Falle sitzen und von Wilderern abgeschlachtet werden könnten«, merkte Lunis an. »Wir können darauf warten, dass diese Idioten auftauchen und sie ausschalten oder wir schmelzen den Gletscher, den sie bereits teilweise zerstört haben und tun etwas.«

»Wir werden beides machen.« Livs Augen funkelten vor plötzlicher Aufregung. »Dann werden wir den Schaden beheben, den diese Leute angerichtet haben.«

»Wie sollen wir das machen?«, fragte Sophia verwirrt, aber auch neugierig.

Liv seufzte und sah leicht enttäuscht aus. »Wir müssen jemanden rufen, von dem ich gehofft hatte, dass ich es nicht tun muss – aber er besitzt Eismagie.«

Sophia stöhnte auf. »Oh, ich hatte gehofft, dass wir diese Mission ohne ihn schaffen …«

Liv erwiderte den niedergeschlagenen Blick. »Ja, ich weiß, aber wir müssen uns wohl doch auf König Rudolf verlassen.«


Kapitel 31

Der Plan ergab am meisten Sinn, obwohl niemand König Rudolf Sweetwater beteiligen wollte. Als Fae besaß er jedoch Eismagie. Das bedeutete, dass Lunis den Gletscher schmelzen konnte, um die Baby-Narwale freizulassen und der Fae konnte ihn danach wieder auferstehen lassen und das wiedergutmachen, was die Wilderer angerichtet hatten. Später wollte Liv den Hinweisen nachgehen und die Wilderer dingfest machen, um sie auszuschalten, bevor sie magischen Wesen oder dem Planeten noch mehr Schaden zufügen konnten.

Liv holte einen kleinen Kristall aus ihrer Tasche und warf Sophia einen müden Blick zu. »Bist du bereit, dich gründlich zu ärgern?«

Sophia lachte. »Ja. Wieder einmal wird Rudolf auf seine Weise den Tag retten. Ich verstehe immer noch nicht, wie er so hilfreich sein kann, wenn er Slipper tragen muss, weil er nicht weiß, wie er seine Schuhe binden soll.«

»Nach sechshundert Jahren«, fügte Liv hinzu.

»Vielleicht kann er es, wenn er siebenhundert wird«, meinte Lunis.

Liv hielt den Kristall in ihrer Hand und verdrehte die Augen. »Bitte ignoriere, was ich jetzt sagen werde. Nur so kann der Beschwörungskristall funktionieren, den Rudolf mir für Notfälle gegeben hat.«

Sophia nickte, denn sie hatte von diesem Stein gehört, der Rudolf von überall auf der Welt anziehen und ihn sofort zu Liv bringen konnte. Er war ein ziemlich unglaubliches magisches Artefakt.

»Hoffen wir, dass er angezogen ist.« Liv schloss ihre Augen und atmete tief durch. »Rudolf, ich brauche dich.«

Die Worte waren kaum ausgesprochen, als König Rudolf Sweetwater neben ihnen auf dem Schiff auftauchte. Sein Gesicht war unter einer Aktivkohle-Maske verborgen, sein blondes Haar in Folie gewickelt und er in einen dicken Bademantel gekleidet – Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


Kapitel 32

Heiliger Bimbam!«, rief Rudolf aus und zog den Bademantel noch enger um seinen Körper. »Es ist verdammt kalt hier im Spa.«

Liv seufzte und warf einen Blick auf Sophia. »Wenigstens ist er angezogen.«

»So ungefähr«, murmelte Lunis. »Ich glaube nicht, dass er unter dem Gewand etwas anhat. Schöne Beine, Rudolf.«

»Vielen Dank«, zwitscherte Rudolf mit einem Lächeln, das mit der dicken Maske sehr seltsam aussah. »Nein, ich habe nichts unter diesem Gewand an. Möchte jemand meinen Geburtstagsanzug sehen?«

»Nur wenn du willst, dass ich mir die Augen aussteche«, antwortete Liv.

Sophia wirbelte mit ihrem Finger und zauberte einen dicken Parka um den Fae, der seinen Bademantel verdeckte.

»Das ist doch kein echtes Fell, oder?«, fragte Rudolf, anscheinend die dringendere Frage als die, warum er plötzlich auf seinem Schiff mitten im Eismeer war.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein und das hier ist kein Spa.«

Rudolf schaute sich um und nahm die Sehenswürdigkeiten in Augenschein. »Bist du sicher? Ich habe gehört, dass die Thermalbäder in Island fantastisch sein sollen. Ich würde jetzt eines dieser Bäder nehmen wollen.«

Liv presste die Lippen aufeinander. »Nein, König Dumpfbacke. Wir sind hier in der Arktis und wollten die Lampe des Flaschengeistes bergen, die du in diese Gewässer werfen musstest, anstatt in die vor der Küste von … ich weiß nicht, irgendwo, wo es warm ist.«

»Oh, du brauchst also doch meine Hilfe als Kapitän des Schiffes?« Rudolf schnippte mit den Fingern und ließ die Gesichtsmaske und die Haarfolie verschwinden.

»Nein«, antwortete Liv.

»Brauchst du Hilfe, um die Lampe des Flaschengeistes zu finden?«, fragte Rudolf.

»Nein«, antwortete Liv.

»Dann hast du mich einfach vermisst«, stieß Rudolf triumphierend aus.

»Dafür müsste ich ein paar hundert Jahre von dir entfernt sein«, bemerkte Liv.

»Warum unterbrichst du dann meinen täglichen Wellness-Termin? Du weißt doch, dass ich ohne tägliche Massagen und Gesichtsbehandlungen mürrisch werde und anfange, genauso schlecht auszusehen wie du«, erwiderte Rudolf.

»Weil …« Liv schien Schwierigkeiten zu haben, die Worte herauszubekommen. »Wir brauchen vielleicht irgendwie deine Hilfe.«

»Oh, das mache ich doch gerne.« Rudolf schnippte wieder mit den Fingern und fügte Kleidung unter dem dicken, gefütterten Parka hinzu. Er schaute sie von der Seite an und nickte. »Ja, du hast recht, der Umhang lässt dich fett aussehen. Wozu soll ich dir raten? Bei deinen Haaren kann ich dir wahrscheinlich nicht mehr helfen.«

»Seltsamerweise habe ich dich nicht herbestellt, damit du mir Ratschläge in Sachen Mode und Frisur geben kannst«, murmelte Liv.

»Wir brauchen deine Eismagie«, mischte sich Sophia ein.

Rudolf schaute sich um. »Oh, dummes Mädchen. Ist das nicht genug Eis für dich? Da drüben ist ein ganzer Block davon.« Er deutete auf den Gletscher vor dem Boot.

»Das ist es ja«, entgegnete Liv. »Wir werden den Gletscher schmelzen.«

Rudolfs Augen weiteten sich. »Aber das Schmelzen von Gletschern ist falsch, wenn man den Nachrichten glaubt.«

»Genau«, zwitscherte Lunis.

»Deshalb brauchen wir dich, um es wieder zusammenzusetzen«, fügte Liv hinzu.

»Oh … das ist eine große Aufgabe.« Rudolf sah plötzlich überwältigt aus. »Ich bin froh, dass ich das ganze Blech Brownies zum Frühstück gegessen habe.«
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Ich hatte auch ein ganzes Blech Brownies zum Frühstück«, meinte Lunis.

»Ich auch«, murmelte Liv.

»Dann hattest du einen Oreo-Cheesecake zum Mittag- und Abendessen?«, fragte Sophia ihre Schwester.

»Das war gestern«, antwortete Liv.

»Okay, also wie soll das funktionieren?« Sophia hatte das Gefühl, dass sie alle bei der Stange halten musste, sonst tauschten sie noch Brownie-Rezepte aus, anstatt sich um die Situation der Narwale zu kümmern.

»Du und Chip müsst über den Gletscher fliegen und ihn schmelzen«, begann Liv. »Dann könnt ihr die Baby-Narwale in die Freiheit führen.«

Alle nickten, außer Rudolf. »Ich weiß nicht, wer Chip ist, aber ich glaube, es wäre einfacher, wenn Sophia auf Lunis reitet und er den Gletscher schmilzt.«

»Tolle Idee«, bestätigte Sophia.

»Damit ich den Gletscher wieder zusammensetzen kann, müsste ich direkt über ihm sein«, teilte Rudolf mit.

Liv runzelte die Stirn. »Nun, wir haben ein Schiff und Sophia benutzt ihren Drachen. Hast du einen Heißluftballon dabei?«

Er tastete in seinen Taschen herum, als ob da einer drin sein könnte. »Das glaube ich nicht, aber ich habe das hier.«

Rudolf zupfte einen kleinen Stofffetzen aus dem Parka, den Sophia für ihn manifestiert hatte, was für sein Gehirn zu verwirrend war, um es zu verstehen.

»Oh, toll«, meinte Liv mit gespielter Aufregung. »Du hast Stoffproben mitgebracht. Das wird unglaublich hilfreich sein, wenn wir versuchen, einen Haufen Baby-Narwale vor Wilderern zu retten. Ich bin so froh, dass ich dich entgegen all meiner besseren Instinkte gerufen habe.«

»Ich weiß, nicht wahr?« Rudolf stimmte zu, ohne den Sarkasmus in Livs Stimme zu bemerken. »Nach dieser Sache wirst du für immer in meiner Schuld stehen.«

Er legte das kleine Stück Stoff auf das Schiffsdeck und tippte mit dem Finger auf sein Kinn. »Wie lautete die Beschwörung, damit das funktioniert?«

»Ich bin ein dummer Idiot, warum mag mich eigentlich niemand?«, flötete Liv.

Rudolf schüttelte den Kopf, ganz ernst. »Das glaube ich nicht.« Sein Gesicht erhellte sich in Erkenntnis. »Stimmt! Es heißt ›Sesam öffne dich‹.«

Nichts passierte.

Rudolf trommelte weiter mit den Fingern an sein Kinn. »Hmmmm … vielleicht Shazam.«

»Ich bin mir sicher, dass es das nicht ist«, murmelte Liv trocken.

Wieder passierte nichts mit dem Stück Stoff.

»Oh!«, rief Rudolf aus und warf seinen Finger in die Luft. »Es ist Abrakadabra!«

»Richtig«, betonte Liv. »Der magische Ausdruck, um das Stück Stoff in etwas Nützliches zu verwandeln, ist Abrakadabra …«

Der König der Fae nickte ihr zuversichtlich zu, als ob sie es ernst meinte. Livs Zweifel lösten sich auf, als sich das scheinbar nutzlose Stück Stoff mit einer Rauchwolke in die Luft erhob, sich in alle Richtungen ausdehnte und dann in sich zusammenknüllte. Einen Moment lang sah es aus wie ein großes Stoffbündel, bevor es sich entrollte und zu einem schönen Perserteppich wurde, der über dem Deck schwebte.

Rudolf hatte es wieder getan und sie mit einem fliegenden Teppich überrascht.
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Alle waren still.

Liv kratzte sich am Kopf und sah Sophia völlig überrascht an, dann den fliegenden Teppich und wieder Sophia.

Schließlich warf sie kapitulierend die Hände hoch. »Sind wir wirklich die Leidtragenden? Rudolf, bist du ein Genie und hast uns alle glauben lassen, dass du ein Idiot bist? Oder bist du hirntot, wie ich es schon die ganze Zeit vermutet habe und machst aus Versehen Dinge, die unglaublich geschickt und na ja, manchmal unbeabsichtigt sind?«

Rudolf hob seinen Finger und wedelte damit hin und her. »Ich werde es dir nie verraten und dich deshalb im Ungewissen lassen.«

»Du trägst also regelmäßig einen Zauberteppich mit dir herum, den jemand anderes für dich gezaubert hat?« Lunis klang amüsiert.

Der Fae nickte. »Normalerweise. Es hängt davon ab, auf welcher Seite des Äquators ich mich befinde. Und von der Jahreszeit. Oh! Und ob ich kürzlich Bohnen gegessen habe.«

Sophia schaute Lunis an und schüttelte den Kopf wegen der Verwirrung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete. »Frag nicht. Es ist besser, wenn du nicht fragst.«

Der blaue Drache nickte. »Du hast mehr mit diesem genialen Verrückten zu tun als ich, also glaube ich dir.«

»Du …«, begann Liv und zeigte auf Rudolf, ihre Stimme wurde leiser, sie schien nach Worten zu suchen. »Du … hast einen fliegenden Teppich erschaffen …«

»Nun, ich muss darüber fliegen, wo der Gletscher sein muss«, erklärte Rudolf. »Da wir auch die Lampe eines Flaschengeistes aus diesen Gewässern holen, schien das nur passend. Das erinnert mich daran, dass ich mich aus dem Staub machen sollte, bevor Stan hier auftaucht. Ich will nicht, dass er mich umbringt und so.«

»Gutes Argument«, gab Liv zu. »Ich wäre gerne sein neuer Meister, also keine Sorge. Ich werde mich einmischen.«

»Okay, dann sind wir wohl bereit, ein paar Baby-Narwale zu retten.« Sophia ging zu Lunis hinüber und stieg auf seinen Flügel, um in den Sattel zu klettern.

Rudolf sprang flink auf den schwebenden Teppich, dann drehte er sich um und reichte Liv die Hand. »Wollt Ihr mich auf meiner Mission begleiten, Mylady?«

Liv schürzte die Lippen, aber ein Lächeln verbarg sich hinter ihren Augen. Schließlich kletterte sie auf die fliegende Matte, ohne die Hand des Königs zu nehmen. »Weißt du, wie man das Ding steuert?«

»Ja, es ist wie Mario Kart«, antwortete Rudolf.

»Brauchst du einen Game-Controller?«, fragte Lunis.

»Die Tatsache, dass du diese Anspielung verstehst, ist seltsam, Greg«, meinte Liv.

»Nein, es ist wie bei Mario Kart: Wenn du von einem Schildkrötenpanzer getroffen wirst, wirst du aus der Bahn geworfen«, erklärte Rudolf, als ob das absolut logisch wäre.

Liv warf Sophia einen vorsichtigen Blick zu. »Ich schätze, dann gehen wir fliegenden Schildkrötenpanzern aus dem Weg …«

»Nun, das sind Metaphern, Liv«, stellte Rudolf klar. »Sie stehen für scharfe Winde und Wolken. Solange wir nicht von einem von beiden getroffen werden, sollte es uns gut gehen.«

»Oh, prima«, erwiderte Liv sarkastisch. »Denn beides gibt es hier in der eiskalten Arktis nicht …«

Sophia schaute nach oben, wo weiße Schäfchenwolken vorbeizogen, angetrieben von den konstanten Winden, die über das Nordpolarmeer peitschten. »Lass uns das schnell machen. Dann können wir die Lampe des Flaschengeistes holen.«

Rudolf nickte, als Lunis in den blauen Himmel abhob und der magische Teppich dem Drachen und seiner Reiterin folgte. »Danach können wir alle ein Eis essen gehen.«

»Ich glaube, jetzt habe ich genug von Eis.« Liv ging in die Hocke, um das Gleichgewicht auf dem sich bewegenden Teppich zu halten, der immer höher in den Himmel schwebte.
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Der Wind wurde stärker, als Lunis und Sophia an Höhe gewannen. Sie schaute über ihre Schulter und machte sich Sorgen, wie es Liv und Rudolf erging. Ihr wurde klar, dass sie sich wahrscheinlich Gedanken machen musste. Nicht nur, weil der Wind stärker wurde, sondern auch, weil es so aussah, als wäre der Fae ein wenig eingerostet, was die Steuerung des fliegenden Teppichs anging.

Liv klammerte sich an den Seiten des Perserteppichs fest und schaute über den Rand, als wollte sie zurück auf das Schiff springen, bevor es zu spät war. Der Teppich schwankte von einer Seite zur anderen, wie ein Blatt, das vom Wind herumgewirbelt wurde.

»Vielleicht sollten wir zurückfliegen und Liv holen«, meinte Sophia zu ihrem Drachen.

»Sie wird es schon schaffen«, erwiderte er zuversichtlich. »Sie haben ihre Aufgabe und wir haben unsere. Hab etwas Vertrauen in den König der Fae.«

»Aber …«

»Hab etwas Vertrauen, Sophia. Das sind zwei der mächtigsten magischen Wesen auf diesem Planeten«, merkte Lunis an. »Manchmal musst du nach vorne blicken und daran glauben, dass die Personen, in die du Vertrauen hast, es schaffen werden. Sonst bist du diejenige, die sie im Stich lässt, weil du dich zu sehr um ihr Wohlergehen sorgst.«

Sophia konnte es nicht glauben, aber Lunis tat es schon wieder. Er redete nicht mehr nur über Mario Kart, sondern gab ihr auch noch weise Ratschläge.

Sophia drehte sich ganz nach vorne und konzentrierte sich auf den Gletscher, während sie sich näherten. An diesem Punkt musste sie nicht mehr viel tun. Navigieren gehörte zu ihren Aufgaben, aber es war Lunis, der den Eisberg schmelzen würde. Trotzdem behielt ihr Drache recht. Wenn Sophia sich nicht konzentrierte, könnte sie die Sache für alle ruinieren.

Nachdem sie Lunis zur Mitte des Eisberges gelenkt hatte, achtete Sophia darauf, ihn genau an der richtigen Stelle zu positionieren. Er könnte den ganzen Tag damit verbringen, Feuer zu spucken, um den Gletscher zu schmelzen, wie ein Schneidbrenner einen Eiswürfel auflöste. Oder er könnte eine kritische Stelle und den Gletscher an einem zentralen Punkt treffen, ihn in Stücke brechen und so die Baby-Narwale befreien. Das wäre die effizienteste Strategie. Nicht nur das, es dürfte auch Rudolfs Wiederaufbauarbeit erleichtern.

Als sie sich an Ort und Stelle befanden, schwebte Lunis vor dem Eisberg, nah, aber nicht zu dicht dran. Sie wussten beide, dass die Gefahr bestand, dass sein Feuer von dem dicken Eis abprallen könnte. Das war keine einfache Aufgabe. Sie erforderte Schnelligkeit und Einfallsreichtum.

»Bist du bereit?« Sophia beugte sich tief über ihren Drachen.

»Bist du es?«, fragte er nach. »Ein hunderttausend Jahre alter Gletscher, der ins Meer stürzt, wird von denen im Meer oder am Himmel nicht unbemerkt bleiben.«

Sophia nickte. »Wir schaffen das schon, Lunis. Bald ist alles vorbei und uns wird wieder warm.«


Kapitel 36

Liv war sich ziemlich sicher, dass sie König Rudolf Sweetwater danach umbringen würde. Er lachte vergnügt, als würden sie eine Spritztour auf dem Zauberteppich machen, der keinerlei Dämpfung besaß und bei jedem Windstoß heftig ruckelte. Sie fühlte sich, als würde sie auf einem … nun ja, einem Perserteppich über dem Eismeer reiten. Eine bessere Beschreibung gab es nicht. Sie war schon einmal in einem winzigen, einmotorigen Flugzeug geflogen und fand das ganz schön hart. Diese Erfahrung kam ihr wie Luxus vor, als der eisige Wind ihr ins Gesicht blies, sie sich an den Rand des Zauberteppichs klammerte und sich wünschte, es gäbe einen Sicherheitsgurt, einen Airbag oder wenigstens einen Kotzbeutel.

Was ich nicht alles tue, um die Welt zu retten, dachte Liv verbittert, als sie ohne ersichtlichen Grund von einer Seite zur anderen auswichen. Es schien ihr, dass sie einen geraden Kurs hätten nehmen können wie Lunis und Sophia, die vor ihnen flogen, aber stattdessen befanden sie sich auf einem unsichtbaren Hindernisparcours.

Ein gewaltiger Windstoß traf die Vorderseite des Teppichs und ließ ihn in die Höhe schnellen, sodass er beinahe senkrecht stand. Liv hielt sich fest und fragte sich, warum sie sich entschlossen hatte, Rudolf zu begleiten, wo sie doch auf dem Schiff unten sicher und viel wärmer untergebracht wäre. Der Fae schien von der Fahrt überhaupt nicht genervt zu sein. Stattdessen brüllte er und schlug mit der Faust auf die Vorderseite des Teppichs, sodass dieser wieder in die Horizontale kippte.

Ich werde ihn auf jeden Fall umbringen. Liv wäre durch den Schwung fast vom Teppich gerollt. Sie fing sich mit der einer Stiefelspitze an der Kante des Teppichs ab, der viel steifer war, als sie erwartet hatte. Ihr Blick fiel über den Teppichrand auf das Wasser unter ihr und Liv verkrampfte sich, weil sie nicht wissen wollte, wie sich das Meer anfühlte. Sie glaubte nicht, dass sie einen Sturz in diese Gewässer überleben könnte. Das Baby würde es bestimmt nicht.

Der Flug auf dem Teppich fühlte sich eher wie eine Achterbahnfahrt an als die romantische Reise, die Aladin und Jasmin unternommen hatten. Als Liv dachte, sie müsste sich gleich übergeben, wurde er langsamer, blieb stehen und stieg nach oben wie ein Aufzug und nahm eine Position direkt neben dem blauen Drachen ein.

Sophia sah so selbstbewusst aus, wie sie so auf ihrem Drachen saß. Sie schaute Liv an, nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Gletscher vor ihnen.

Es war an der Zeit, die gefangenen Narwale zu befreien.
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Sophia wusste, dass Lunis recht hatte. Sie musste sich auf ihre Mission mit ihrem Drachen konzentrieren und ihm ihre Unterstützung geben. Liv mochte auf dem Zauberteppich neben ihnen ein wenig blass im Gesicht aussehen, aber sie war in Sicherheit. Es wird ihr gut gehen, sagte sich Sophia.

»Zeit, hunderttausend Jahre altes Eis zu schmelzen«, meinte Lunis lässig.

»Ein ganz normaler Dienstag«, scherzte Sophia, als ihr Drache sein Maul öffnete und einen gewaltigen Flammenstrahl auf den bläulichen Gletscher schoss.

Das Feuer war heiß und schnell, mit einer Intensität, die eine stahlverstärkte Banktresortür aufbrechen könnte. Es traf auf die riesige Eisscholle und prallte von ihr ab, wie sie erwartet hatten, aber nicht so weit, dass es sie traf.

Lunis gab sein ganzes Feuer in einem heißen und schnellen Stoß ab. Es dauerte nicht lange, aber es war alles, was er hatte, nachdem er seine Kräfte geballt hatte. Als er sein Maul schloss, sank der blaue Drache ein paar Zentimeter tiefer, da er eine beträchtliche Menge an Energie verloren hatte. Zunächst passierte nichts. Der Gletscher schmolz nicht sofort und verwandelte sich in Wasser. Er tat nichts. Es war fast so, als hätte es überhaupt nicht funktioniert, was bedeutete, dass sie sich einen anderen Plan ausdenken mussten.

Dann gab es einen heftigen Knall, der um sie herum wie ein Donnerschlag am Himmel widerhallte. Er löste eine Reihe von Rissen aus, wie eine Lawine. Die Vorderseite des Eisbergs brach ab, stürzte ins Meer und schickte eiskaltes Wasser in die Höhe, aber zum Glück nicht hoch genug, um sie zu erreichen.

Die Scholle schmolz nicht. Sie versank nicht im Meer, wie sie erwartet hatten. Stattdessen teilte sie sich in zwei Hälften, wie eine sich öffnende Tür und schuf so einen Ausgang.

Wie durch ein geöffnetes Fluttor begannen die Baby-Narwale sofort durch den Spalt zu schwimmen, aufgeregt in jeder ihrer Bewegungen. Sophia schaute nach unten und beobachtete die Wiedervereinigungen um sie herum.

Ausgewachsene Narwale tauchten überall im Nordpolarmeer auf, planschten und gaben Geräusche von sich, die sie nur als Erleichterung und Freude beschreiben konnte.

Die beiden Hälften des Gletschers bewegten sich immer weiter auseinander, während die letzten Baby-Narwale durch die Öffnung strömten. Es war an der Zeit, die Dinge wieder zusammenzufügen.

Sophia sah Liv und Rudolf mit einem Blick an, der sagte: ›Jetzt seid ihr dran‹.

Liv nickte und stand selbstbewusst und stabil auf dem fliegenden Zauberteppich. Es lag nun an dem ungleichen Paar, den uralten und unersetzlichen Gletscher zu reparieren.
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Ohne dass Rudolf es sagen musste, wusste Liv, was ihr Part bei dieser Aufgabe war. Sie musste die Teile wieder zusammenfügen, nachdem das letzte Einhornwalbaby gerettet war. Dann lag es an Rudolf, sie zu einem Ganzen zu verschließen.

Liv stand fest neben dem König der Fae und betrachtete die beiden Hälften, die in entgegengesetzte Richtungen drifteten. Sie hob beide Hände und konzentrierte sich mit all ihrer Kraft, denn sie wusste, dass es eine große Menge an Magie brauchen würde, um die beiden Gebilde wieder zusammenzufügen.

Sie biss die Zähne zusammen und versuchte mit aller Kraft, die Gletscher davon abzuhalten, in entgegengesetzte Richtungen zu treiben. Neben sich spürte sie Rudolfs Aufmerksamkeit auf sich. Er wusste, was sie zu tun hatte und so wie sie ihm bei seiner Arbeit nicht helfen konnte, konnte er auch nichts tun. Er konnte nur zusehen und warten.

Die Eisschollen kamen mit einem gewaltigen Ruck zum Stehen und Wasser spritzte in die Höhe.

Liv hatte es geschafft.

Nun, sie hatte die Hälfte ihrer Aufgabe erfüllt. Sie hatte ihr Auseinanderdriften gestoppt. Der nächste Teil war kritischer und schwieriger und Liv wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, die riesigen Eisblöcke wieder zusammenzuziehen.

Ihre Knie fühlten sich schwach an. Sie war kurzatmig. Die Kälte zehrte sie schnell aus.

Sie brauchte Unterstützung.
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Es gab das Vertrauen in die Freunde und die Familie und es gab das Erkennen, wenn sie Hilfe brauchten.

Liv hatte so viel durchgemacht. Das Baby zehrte an ihrer Substanz. Sophia wusste, dass sie scheitern würden, wenn sie nicht einsprang. Es war eine zu große Aufgabe für eine schwangere Magierin, die ihre Reserven brauchte.

Sophia streckte beide Hände aus und kopierte Livs Bewegungen, während sie sich darauf konzentrierte, eine Seite des Gletschers zur anderen zu ziehen. Die Seiten hatten aufgehört, in die entgegengesetzte Richtungen zu driften, aber jetzt mussten sie wieder zusammenkommen.

Zuerst bewegte sich nichts. Dann segelte das Teil in die Richtung zurück, aus der es gekommen war, als wolle es sich mit seiner anderen Hälfte vereinen. Die Arbeit war anstrengend. Sophia konnte sich nicht vorstellen, dass Liv mit ihrer vollen Kraft beide Hälften zusammenbringen könnte.

Doch Sophia wusste, dass sie nicht mehr viel tun konnte, sobald die Hälfte, für die sie sich verantwortlich fühlte, an Ort und Stelle war. Ihre Reserven wurden knapp, vor allem, nachdem sie Lunis so viel gegeben hatte, damit er seine Feuermagie einsetzen konnte.

Als ihre Hälfte des Gletschers wieder dort war, wo sie vorher war, ließ Sophia ihre Hände sinken und sackte in sich zusammen. Sie hatte nicht einmal die Kraft, Liv anzusehen, um zu schauen, ob sie wusste, dass sie für den Moment übernehmen musste. Sophia war so ausgelaugt. Sie schloss die Augen und wusste, dass sie einen Moment brauchte, um sich zu erholen. Sonst wäre sie machtlos.
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Tränen stiegen in Livs Augen auf. Ihre kleine Schwester war zu ihrer Rettung gekommen und das gerade noch rechtzeitig. Wenn sie die andere Hälfte des Eisbergs nicht wieder an ihren Platz gezogen hätte, wäre alles verloren gewesen. Das war einfach zu viel für die Kriegerin.

Aber Sophia hatte es geschafft. Jetzt war es an Liv, den Rest zu erledigen.

Sie konzentrierte sich ganz auf den Gletscher und fand tief in ihrem Inneren eine Motivation, diese Herausforderung zu meistern. Es war eine neue Motivation, die mit ihrer Angst zu tun hatte. Liv erkannte in diesem Moment, dass sie auch zu ihrer Stärke wurde.

Sie hatte sich Sorgen gemacht, ein Kind zu bekommen. Das tat sie immer noch. Aber sie machte sich keine Sorgen mehr, eine Mutter zu werden. Sie hatte beobachtet, wie die Narwale versuchten, ihre Babys zu retten und kannte dieses Gefühl instinktiv. Liv wusste vielleicht nicht, wie man Mutter war, aber sie wusste, wie man beschützte. Sich um ihr Kind zu kümmern, würde ihr genauso leichtfallen wie ihr Job als Kriegerin. Sie würde wissen, wie man eine Mutter war. Irgendwie …

Mit zitternder Hand schickte Liv eine gewaltige, magische Kraft zur anderen Hälfte des Gletschers. Sie trieb nicht in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war. Sie schwebte über die Lücke und schloss sich sofort an die andere Hälfte an, wie die Einhornwalbabys, die sich mit ihren Eltern vereinten.

Als die beiden Hälften aneinander lagen, ließ Liv ihre Hand sinken und fühlte sich trotz der großen Anstrengung erleichtert. Nun lag der nächste und letzte Teil in den Händen von König Rudolf Sweetwater.


Kapitel 41

Der eindringliche Blick auf Rudolfs Gesicht war so anders als sein normaler, entspannter Ausdruck. Sophia beobachtete, wie er seine Hände hob, aber nicht so konzentriert, wie sie und Liv es getan hatten. Er sah aus, als wäre er der Dirigent einer Symphonie, der gleich mit einer Aufführung beginnen wollte.

Ein lautes Knacken erschallte.

Die Luft wurde plötzlich dichter, als hätten sich die Wassermoleküle zu Eis verwandelt und das Atmen erschwerte.

Sophia spürte, wie sich Frost auf ihr Gesicht legte und schaute nach unten, um zu sehen, dass Eis wie ein Pilz auf ihrem Umhang wuchs. Sie versteifte sich, aber dann wurde ihr klar, dass dies nur ein Nebenprodukt von Rudolfs ausgiebigem Einsatz von Magie war.

Die beiden Teile des Gletschers fügten sich zusammen und wurden wieder eins. Noch beeindruckender war, dass sich das Loch füllte, das die Wilderer in der Mitte gebohrt hatten, um die Narwale einzusperren. Der Gletscher war dabei, sich zu erneuern.

Der Fae reparierte den kompletten Schaden. Das war keine leichte Aufgabe, aber mit der Hilfe von drei anderen unglaublich starken magischen Wesen und beeindruckender Teamarbeit gelang es.

Es dauerte nicht so lange, wie Sophia erwartet hätte, wenn ein einzelner Mann einen hunderttausend Jahre alten Gletscher reparierte. Als er fertig war, gab es keine Anzeichen dafür, dass er jemals beschädigt gewesen wäre.

Rudolf ließ lässig die Hände sinken und atmete eine Nebelwolke aus. Er drehte sich um und lächelte Liv und Sophia an, Erleichterung stand in seinen Augen.

Dieser Vorfall zeigte Sophia, wie ein paar Menschen die Welt retten konnten. Es brauchte nicht viel. Es bedurfte nur der gemeinsamen Anstrengung einer kleinen Gruppe, die lieber ein wenig von sich selbst verlor, um das größere Wohl zu bewahren.

Die Welt mochte nicht wissen, was sie an diesem Tag taten, aber Sophia wusste es und es verdeutlichte ihr, warum sie regelmäßig ihr Leben riskierte. Das war es wert. Die Welt war es immer wert, gerettet zu werden – egal, was passierte.
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Ich brauche Nachos«, meinte Liv, als sie von dem fliegenden Zauberteppich zurück auf das Schiff sprang. Sie war so froh, auf einem stabileren Untergrund zu stehen, dass sie aussah, als wollte sie das Deck küssen.

»Ich brauche einen Eisbecher mit Karamell«, fügte Sophia hinzu und rutschte von Lunis herunter, nachdem auch sie auf der Serena gelandet waren.

»Ich nehme einen Chili-Hotdog mit Käse.« Lunis schüttelte seine Flügel aus, bevor er sie an seinen Körper faltete.

»Ich könnte wirklich ein paar grüne Bohnen vertragen«, kommentierte Rudolf.

Alle Augen richteten sich auf ihn und betrachteten ihn ungläubig.

»Ernsthaft?«, fragte Liv. »Wir haben unsere gesamte Magie verbraucht und benötigen eine Menge Kalorien, um unsere Reserven wieder aufzufüllen und du willst grüne Bohnen?«

»Oder Edamame«, antwortete Rudolf.

»Gut, dass er gut aussieht«, murmelte Lunis laut zu Sophia.

Liv schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob Lieferando hierher liefert?«

Rudolf kratzte sich am Kopf. »Wenn ja, wäre das Essen wahrscheinlich schon kalt, wenn wir es bekommen.«

»Das war ein Scherz, du Schnelldenker«, erwiderte Liv.

Sophia zog einen Proteinriegel aus ihrem Umhang. »Möchtest du den hier, Liv?«

Ihre Schwester beäugte den Schokoriegel, als wäre er ein Steak, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das ist deiner.«

Sophia öffnete den Riegel, brach ihn in zwei Hälften und reichte eine an Liv weiter.

Widerwillig nahm ihre Schwester sie an, denn sie wusste, dass sie niemandem etwas nützte, wenn sie wegen ihrer geringen magischen Reserven ohnmächtig wurde. »Danke.«

»Hey, kann ich auch etwas davon haben?«, fragte Rudolf.

Sophia nickte, brach ihre Hälfte in zwei Teile und reichte eines dem König der Fae. Sie aßen schweigend ihre kalten Proteinriegelstücke.

»Ich glaube, ich werde einen Pinguin essen gehen.« Lunis suchte die Gegend ab und überlegte, in welche Richtung er am besten fliegen sollte, um einen zu finden.

»Das ist gar nicht so schlecht«, stieß Rudolf zwischen zwei Bissen aus. »Ich meine, es ist wahrscheinlich nicht so gut wie eine der Mahlzeiten, die uns der Fünf-Sterne-Koch auf dem Unterdeck dieses Schiffes zubereiten könnte.«

Liv ließ den Rest ihres Proteinriegels langsam sinken. Sophia hörte auf zu kauen. Lunis Mund blieb offen stehen.

»Willst du mich verarschen?« Liv schrie fast. »Du hast einen persönlichen Koch auf diesem Schiff?«

Rudolf aß weiter seinen Teil des Proteinriegels. »Ja, Sergio. Er macht die besten … na ja, ich weiß nicht, was sie sind, aber sie sind wie kleine Himmelswölkchen, die in einer Soße aus Engeln schwimmen.«

»Er ist jetzt hier?«, fragte Sophia ungläubig.

Rudolf nickte. »Selbstverständlich, er ist immer auf der Serena. Ich zwinge ihn, hier zu wohnen. Ich kann es nicht ausstehen, meinen Grillkäse selbst zuzubereiten, wenn wir Schiffsfahrten machen.«

Liv schaute Sophia an, dann Rudolf und dann wieder ihre Schwester. »Soll ich ihn töten oder willst du das übernehmen?«

»Diese Ehre hätte gerne ich.« Lunis fletschte seine Zähne vor dem Gesicht des Fae.

»Oh, wollt ihr, dass Sergio uns etwas zu essen macht?«, erkundigte sich Rudolf verwirrt.

Liv verdrehte die Augen. »Nein, nachdem wir uraltes Eis geschmolzen, einen Haufen Narwalbabys befreit und einen Gletscher wieder zusammengefügt haben, ziehen wir immer einen faden Proteinriegel vor.«

»Ich auch!«, rief Rudolf aus. »Ich komme nie dazu, etwas so Normales zu mir zu nehmen. Ihr habt so praktisches Essen, das man leicht mitnehmen kann.« Er seufzte. »Ich bin immer gezwungen, an Tischen mit Kerzenlicht und feinstem Damast zu speisen und Filet Mignons und Safrankartoffeln mit Trüffelsoße herunterzuwürgen. Das ist so nervig.«

»Das klingt furchtbar«, bestätigte Liv trocken.

»Im Ernst, ich könnte ihn fressen und niemandem würde es auffallen«, überlegte Lunis.

Sophia schüttelte den Kopf. »Wir wüssten es.« Sie schaute Liv an. »Willst du ins Unterdeck gehen und geschmortes Lamm und gebratene Ente holen?«

»Ich renne mit dir um die Wette.« Liv machte sich auf den Weg zur Hauptluke, die zum Unterdeck der Serena führte.

Sophia warf Lunis einen flehenden Blick zu. »Bleibst du hier oben und hältst Ausschau, ob Heathcliff zurückkommt? Ich bringe dir ein Lammkarree.«

»Und etwas Schokoladenmousse«, fügte er hinzu. »Natürlich. Ihr zwei holt euch etwas zu essen. Ich sorge dafür, dass König Verlorene Gehirnzelle das Schiff wieder in die richtige Richtung steuert.«

»Danke, Lun.« Sophia lächelte ihren Drachen über die Schulter an. Ihr Magen knurrte fürchterlich. Sie hoffte, dass es Brot mit warmer Butter gab – ein knuspriges Baguette. Wenn ja, würde sie es ganz aufessen und es wäre noch genug Platz für ein Abendessen, einen Nachtisch und noch mehr Nachtisch.
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Liv und Sophia fühlten sich tausend prozentig besser und machten sich auf den Weg zurück auf das Hauptdeck, nachdem sie sich mit Französischem Kartoffelauflauf mit Käse, reichhaltigem Filet Wellington in Blätterteig-Hülle, Hummer Fra Diavolo, Schokoladentrüffel-Torte und viel, viel Brot vollgestopft hatten.

Sophia ließ einen der Kellner ein Lammkarree zu Lunis bringen, das nur leicht angebraten war – so wie er es mochte. Liv sagte dem Kellner, er solle ein paar Beleidigungen von ihr an Rudolf weitergeben, wenn er auf dem Oberdeck war.

Dem breiten Grinsen auf dem Gesicht des Fae nach zu urteilen, als die Schwestern ihn und Lunis oben trafen, hatte sich der Kellner nicht daran gehalten. Oder, was wahrscheinlicher war, Rudolf hatte die Beleidigungen als Komplimente aufgefasst.

Lunis leckte sich die Krallen, als Sophia neben ihm ankam und viel zufriedener aussah als zuvor.

»Geht es dir besser?« Er sah sie an.

»Ich fühle mich, als hätte ich eine ganze Kuh verspeist.« Sie hielt sich den Bauch, war aber dankbar für die Sättigung. Das gab ihr Kraft für das, was sie als Nächstes zu tun hatte, was immer eine Überraschung war.

»Ich habe schon mal eine ganze Kuh gegessen und wenn du das getan hättest, würdest du jetzt schlafen«, lachte Lunis.

Liv klopfte sich auf den Bauch und lächelte breit. »Es waren keine Nachos, aber es war lecker.«

»Sergio hätte dir Nachos machen können«, meinte Rudolf. »Er macht diese Spa-Nachos für Serena. Statt Chips nimmt er Blumenkohlscheiben, statt Käse nimmt er eine Nusspaste und statt Jalapenos verwendet er …«

»Hör auf, meine Seele zu quälen«, unterbrach Liv.

»Sie sind lecker und wären gut für dich«, entgegnete Rudolf und sah beleidigt aus.

»Setzt er statt Freude Schmerzen und Qualen ein?«, fragte Lunis ganz ernst.

Liv lachte. »Der war gut, Thomas.«

»Ich weiß nicht, ob das jemanden von euch interessiert«, begann Rudolf und blinzelte in die Ferne, die Hand über den Augen. »Ein fliegender Affe, der eine glänzende Soßenkaraffe trägt, kommt auf uns zu.«

Liv und Sophia rissen ihre Köpfe hoch und sahen den geflügelten Otter mit einer goldenen Lampe in seinen Vorderpfoten in ihre Richtung fliegen.

»Das ist kein fliegender Affe, du Schimpanse mit besonderen Bedürfnissen«, erklärte Liv eilig. »Das ist Heathcliff.«

»Das ist keine Soßenkaraffe«, korrigierte Sophia. »Das ist Stans Lampe.«

Rudolf atmete schwer und sah enttäuscht aus. »Oh, also keine Soße, was?«

»Es gibt einen Fünf-Sterne-Koch unter Deck«, stellte Liv mit leerem Blick klar.

»Ja, aber er macht es ganz schick und ich mag es wie das Zeug, das sie bei KFC machen«, jammerte Rudolf.

Sophia schüttelte den Kopf. »Hey, in dieser Lampe wird Stan sein«, meinte sie zu dem Fae.

Sein Gesicht veränderte sich. »Es wird schön sein, zu hören, wie es ihm ergangen ist. Ich frage mich, was er die ganze Zeit getrieben hat?«

Liv senkte ihr Kinn und betrachtete ihn mit verengten Augen. »Er ist in einer Lampe auf dem Grund des Eismeeres eingesperrt gewesen.«

»Oh«, stöhnte Rudolf. »Das klingt langweilig.«

»Er war auf dem Meeresgrund, weil du ihn dorthin verfrachtet hast«, fügte Sophia hinzu, denn der Fae schien nicht zwei und zwei zusammenzählen zu können.

»Genau!«, rief Rudolf und die Angst stieg ihm ins Gesicht. »Na, dann gehe ich mal lieber. Ich will heute nicht ermordet werden – oder an einem anderen Tag. Tschüss, meine Damen. Mach’s gut, Dummerchen.« Er winkte Lunis zu. »Ich liebe dein Kostüm.«

Dann öffnete der Fae ein Portal und verschwand, während Heathcliff auf dem Deck landete und Liv pflichtbewusst die Lampe des Flaschengeistes reichte.

Es war endlich an der Zeit, den Wunsch zu äußern und zu hoffen, dass der Dschinn ihres und Stefans Baby rettete.
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Sophia bemerkte die Nervosität in Livs Bewegungen, als sie Heathcliff die Lampe abnahm. Nachdem er seine Arbeit erledigt hatte, flog der geflügelte Otter zum Hauptmast und setzte sich neben Beatrix.

»Denk daran, dass es auf die Formulierung ankommt«, mahnte Sophia.

Liv nickte und hielt die goldene Lampe in der Hand, die mit türkisfarbenen und roten Juwelen verziert war. Sie fasste sie am Griff und betrachtete sie. Nachdem sie ihre andere Hand auf die glänzende Oberfläche gelegt hatte, zögerte Liv. Sophia wusste, dass so viel davon abhing, was als Nächstes geschah. Wenn es nicht klappte, wer wusste schon, was mit Livs und Stefans Baby passieren würde?

»Ich finde, du solltest nicht zwei Wünsche wegwerfen«, unterbrach Lunis, woraufhin beide Beaufonts plötzlich zu dem blauen Drachen aufschauten.

»Du weißt es nicht, oder?«, fragte Liv. Ein Lächeln zauberte sich auf ihr Gesicht und löste die Anspannung.

»Nun, ich weiß, du kannst es nicht riskieren und solltest dir keine drei Wünsche erfüllen lassen«, fuhr Lunis erklärend fort.

»Weil du nicht von dem Flaschengeist ermordet werden willst?«, stichelte Liv.

»Ja, das«, antwortete er. »Aber es gibt keinen Grund, einen guten Wunsch zu vergeuden, bevor du die Lampe des Flaschengeistes wieder in den Ozean wirfst.«

Liv betrachtete ihn einen Moment lang. »Na ja, ich habe alles, was ich will. Eine fantastische Familie, einen großartigen Ehemann, meinen Traumjob. Klar, ich würde mir den Weltfrieden wünschen, aber laut dem Handbuch für Flaschengeister darf man das nicht.«

»Der Weltfrieden würde dich sowieso arbeitslos machen«, antwortete Lunis.

»Ich möchte, dass Trudy sicher zurückkehrt«, wünschte sich Liv.

»Und der Verrat der Halunkenreiter muss aufhören«, fügte Sophia hinzu.

Lunis schüttelte den Kopf. »Nichts von beidem kann man sich wünschen, nicht mit Sicherheit. Es gibt zu viele Variablen, die schiefgehen können, je nachdem, wie der Flaschengeist die Wünsche erfüllt. Es könnte nach hinten losgehen. Ein ungeborenes Kind zu heilen ist nicht so riskant, weil du nichts mehr zu verlieren hast. Trudy könnte jedoch befreit und auf eine einsame Insel gebracht werden, wo wir sie immer noch nicht finden können. Die Halunkenreiter könnten von einem noch schlimmeren Übel aufgehalten werden, das wir dann bekämpfen müssen.«

Sophia und Liv tauschten nervöse Blicke aus. Das war das Risiko bei Dschinn-Magie. Es war nicht so einfach, wie die meisten dachten. Man konnte sich mehrere Millionen Dollar wünschen und sie bekommen, nur um dann festzustellen, dass sie auf einem Offshore-Konto liegen, an das man nicht herankam. Oder man wünschte sich eine Villa, um dann festzustellen, dass sie aus Marshmallows gebaut wurde. Dschinns waren grausame und schelmische Wesen, wahrscheinlich weil sie so lange versklavt wurden. Die Zeit allein in einer Lampe ermöglichte es ihnen, alle möglichen teuflischen Methoden zu erfinden, um ihre Möchtegern-Meister zu ärgern.

Es half zwar, wenn man den Wunsch detailliert formulierte, aber trotzdem fanden diese Geister oft Schlupflöcher. Wenn jemand sagte: ›Ich wünsche mir, dass eine Million Dollar auf mein Konto überwiesen wird‹, erfuhr er vielleicht, dass dies sofort nach seinem Tod geschehen sollte, da er keinen Zeitrahmen angegeben hatte.

»Lunis hat recht«, seufzte Sophia. »Es ist zu riskant, den Geist zu bitten, uns mit den Halunkenreitern oder Trudy zu helfen. Das sind Probleme, welche die Drachenelite selbst lösen muss.«

Liv nickte und schaute den blauen Drachen von der Seite an. »Warum habe ich den Eindruck, dass du eine Idee hast, wie ich einen zweiten Wunsch verwenden könnte?«

Ein schüchterner Ausdruck überzog Lunis’ Gesicht. »Oh, na ja, ich meine, wenn du einen Extrawunsch hast und nichts, was du dir wünschen möchtest, dachte ich, ich könnte aushelfen.«

Sophia stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihren Drachen an. »Was willst du eigentlich? Wenn es unbegrenzte Blatt-Bons bei Animal Crossing oder tonnenweise Robux bei Roblox sind, lautet die Antwort nein. Ich habe es satt, dass du dein Geld und deine Energie auf virtuelle Währung verschwendest, um Möbel zu kaufen, die es gar nicht gibt.«

Er erwiderte den Blick. »Ich verurteile dich nicht dafür, wie du dein Geld mit deiner Amazon-Sucht ausgibst.«

»Was soll’s, wenn ich jeden Tag etwas bei Instant Amazon kaufe? Das sind alles Dinge, die ich brauche«, entgegnete Sophia und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Du hast neulich einen Knäuel Wolle gekauft«, antwortete Lunis.

»Und?«, forderte Sophia heraus.

»Du strickst und häkelst nicht«, konterte er.

Sie verengte ihre Augen. »Ich denke darüber nach, mit diesem Hobby anzufangen.«

»Wann?«, fragte er. »In deiner überschüssigen Freizeit?«

»Vielleicht bekomme ich irgendwann mal eine Pause«, antwortete Sophia. »Mit den neuen Drachenreitern, die zu uns stoßen, könnte es ruhiger werden.«

Lunis schüttelte den Kopf. »Ja, denn als stellvertretende Befehlshaberin der Drachenelite und als Anführerin auf dem Schlachtfeld wirst du nicht viel mehr zu tun haben.«

»Ich brauche einen Schal.« Sophia gab nicht klein bei.

»Du hast schon ein Dutzend bei Amazon gekauft.«

»Das sind nicht die richtigen Farben.«

»Das ist zwar sehr unterhaltsam«, mischte sich Liv mit einem amüsierten Gesichtsausdruck ein, nachdem sie Sophia und Lunis dabei zugehört hatte, wie sie sich stritten, »aber ich glaube, wir sollten unsere Zeit besser nutzen.« Sie deutete auf ihren Bauch. »Dämonenbaby, schon vergessen?«

Sophia und Lunis nickten.

»Also, Cyrus, was soll ich mir wünschen?«, wollte Liv wissen.

Er ließ seinen Blick zur Seite gleiten, mit einem verschmitzten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Einen Igel.«

»Ist das dein Ernst?«, schrie Sophia und warf ihre Hände nach oben. »Was willst du mit einem Igel? Hast du gehört, dass sie gute Snacks sind oder was?«

Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Auf keinen Fall. Ich will ihn als Haustier haben.«

»Warum denkst du, dass du ein Haustier bekommst?«, erkundigte sich Sophia.

»Nun, der Große Bibliothekar bekommt dieses Eulen-Katzen-Ding.« Lunis deutete auf die Stelle, an der Beatrix immer noch hockte und gleichmütig auf sie herabblickte. »Liv hat diese Katze …«

»Lynx«, korrigierte Liv. »Und ich würde Plato nicht als Haustier bezeichnen, denn ich gehöre quasi ihm und er ist das mächtigste Wesen auf diesem Planeten, abgesehen von Papa Creola und Mama Jamba.«

»Wilder hat Evan«, fuhr Lunis fort, als ob er sie nicht gehört hätte.

»Sie sind Freunde«, merkte Sophia an. »Evan ist nicht Wilders Haustier.«

Lunis schüttelte den Kopf. »So sehe ich das nicht. Dann hat Evan NO10JO und es scheint, als sollte ich auch ein Haustier haben. Ich verspreche, mich darum zu kümmern und es zu füttern und du wirst nicht einmal merken, dass ich eins habe.«

»Warum ein Igel?« Liv amüsierte sich königlich über dieses Gespräch.

»Hast du YouTube-Videos von ihnen gesehen?«, fragte Lunis. »Sie sind so verdammt süß. Man kann ihnen kleine Socken anziehen, sie liegen auf dem Rücken und haben die süßesten kleinen Bäuche und …«

»Wenn du einen Igel willst, dann geh und hol dir einen«, unterbrach Sophia. »Wir sollten keinen Wunsch dafür verschwenden.«

Lunis schüttelte den Kopf. »Liv wollte ihn sowieso verwerfen. Das habe ich vielleicht schon versucht …« Seine Worte verstummten, weil ein Ausdruck von Scham auf seinem Gesicht lag.

»Was ist mit dem Igel passiert, den du dann wohl in dein Sofa geschmuggelt hast?« Sophia verengte ihre Augen.

»Na ja, sie sind winzig und ich bin groß und …«

Liv lachte. »Du hast dich auf deinen Igel gesetzt und ihn getötet, stimmt’s?«

Peinlich berührt nickte Lunis.

»Du willst also, dass ich mir einen Igel wünsche, der nicht zerquetscht werden kann, richtig?«

Ein weiteres Nicken.

»Hört sich gut an«, zwitscherte Liv und hielt die goldene Lampe wieder hoch.

»Warte, du willst ihm geben, was er möchte?«, fragte Sophia ungläubig.

Liv zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Er hat recht, dass ich den Wunsch nicht benutzen wollte. Du scheinst ebenfalls nichts zu wollen. Also gebe ich Herald, was er möchte und vielleicht wird er dann netter zu mir sein.«

»Das bezweifle ich«, murmelte Lunis.

»Nun, wie auch immer«, fuhr Liv fort. »Wie sehr kann ein Flaschengeist den Wunsch nach einem unzerstörbaren Igel sabotieren? Dieser Wunsch kann nicht allzu sehr nach hinten losgehen, aber jeder andere könnte ernste Folgen haben.«

Sophia seufzte resigniert. »Also gut. Du bekommst, was du willst, Lun.«

Der blaue Drache grinste.

Liv hielt die Lampe mit einem erneuten Gefühl der Nervosität in der Hand und atmete aus. Sie hatten es lange genug aufgeschoben. Jetzt war es an der Zeit, den Dschinn namens Stan zu beschwören.
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Sophia wusste, dass Liv gegen Vampire, Werwölfe und dreiköpfige Hunde gekämpft, den Gottmagier, Armeen von Zombies und anderen Monstern besiegt hatte. Aber sie hatte sie noch nie so nervös erlebt, wie jetzt, als sie an der Oberfläche der Lampe rieb. Ihre Hände zitterten und sie kaute auf ihrer Unterlippe.

Fast augenblicklich begann dichter, helltürkisfarbener Rauch aus dem Hals der Lampe aufzusteigen. Er stieg immer weiter, nahm Gestalt an und formte einen Mann. Der Geist blieb mit seinem Gefäß verbunden und schwebte in der Luft, hoch über Liv und Sophia und war so groß wie Lunis.

Stan war nur einen Moment lang halbtransparent, bevor er eine feste Form annahm. Der Rauch, der aus seinem unteren Teil quirlte, war immer noch etwas durchsichtig. Seine Haut wies die Farbe des türkisfarbenen Rauchs auf.

Er hatte eine fast nackte Brust. Um den Hals trug er eine breite, goldene Halskette, die mit vielen verschiedenfarbigen Edelsteinen besetzt war. Ein ähnlich verzierter Gürtel legte sich um seine Taille, ebenso wie roter Stoff, der seinen Hintern verdecken sollte, wenn er denn einen hätte, statt einer Rauchfahne für Beine und Füße.

Auf dem Kopf des Flaschengeistes thronte ein türkisfarbener Turban mit einer roten Feder und weiteren Edelsteinen. Ein langer Zopf tanzte wie eine Schlange an seinem Rücken. Große, goldene Reifen hingen von seinen Ohren und er trug einen Ziegenbart. Er sah wütend darüber aus, dass er herbeigerufen wurde, während er die beiden Magierinnen betrachtete.

Stans rote Augen verengten sich und er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wer wagt es, mich zu wecken?«, dröhnte er mit tiefer Stimme.

»Hey, Stan«, begann Liv und schüttelte ihre vorherige Nervosität ab. »Tut mir leid, aber wir werden die Vorstellungsrunde überspringen, da sie ziemlich unwichtig ist und die Zeit drängt.«

»Stan?« Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie, weil Wut in seinem Gesicht aufflammte. »Wie kannst du es wagen, mich bei diesem Namen zu nennen?«

»Sie traut sich viele Dinge, die du nicht magst«, stichelte Lunis und wirkte dabei amüsiert.

»Mein Name ist nicht Stan«, beschwerte sich der Geist. »So hat mich mein letzter Meister genannt, bevor er meine Lampe auf den Grund des Arktischen Ozeans versenkte.«

»Ja, Rudolf verwendet selten die richtigen Namen«, murmelte Liv.

»Heißt du also Kevin?«, fragte Lunis. »Oder Kurt? Oder Kiran? Oder Karl? Die Neugierigen unter uns wollen es wissen.«

Livs Augenlider flatterten verärgert, denn niemand wollte es wissen und sie hatten keine Zeit für all das, aber sie hatten auch keine Zeit, um über Igel zu diskutieren und das war trotzdem geschehen.

»Nein, das sind alles nicht meine Namen«, antwortete der Geist bitter und breitete seine dicken, muskulösen Arme aus. »Ich bin der große, der mächtige, der unglaublich majestätische Bob!«

Ein Schnauben, gefolgt von einem Lachen, kam aus Lunis’ Maul. »Bob? Ist das die Kurzform von Robert?«

»Nein, wie Bob«, korrigierte der Geist.

»Es steht also für nichts?«, fragte Liv. »So wie ›wallender, unheilvoller Körper‹?«

»Du wagst es, den großen, den mächtigen, den unglaub…«

»Gehen wir das jetzt noch mal durch?«, unterbrach Lunis, der sich offensichtlich über die ganze Show amüsierte.

»Ich lasse mich nicht von einem Drachen beleidigen«, maulte Bob beleidigt.

»Ist es für dich in Ordnung, von einer Magierin beleidigt zu werden?« Lunis deutete auf Liv. »Denn sie ist viel schlimmer als ich.«

»Das ist ja süß und so, aber ob du nun Kyle oder Bob oder Byle oder Kob heißt, ist mir ziemlich egal«, begann Liv. »Ich habe deine Lampe gerieben und jetzt möchte ich mir etwas wünschen.«

»Sehr gut.« Bob bewegte sich auf und ab. »Du hast drei Wünsche. Sprich sie jetzt aus und ich werde sie dir gewähren.«

»Ich nehme zwei, Bob«, antwortete Liv.

»Aber du hast drei«, entgegnete er.

»Verstanden«, meinte Liv. »Ich bin ziemlich gut in Mathe, auch wenn meine Buchhalter das Gegenteil behaupten. Das sind furchtbare Leute, die mein Geld verwenden, um Steuern zu zahlen. Sie sind besessen davon, mein Geld zu verschenken.«

»Du musst alle deine Wünsche äußern«, forderte Bob und in seinen Worten schwang Hitze mit.

»Netter Versuch, Nicht-Kyle«, flötete Liv. »Ich kenne meine Rechte. Ich kann einen ganzen Burrito bestellen, den ich nicht aufessen muss. Ich bin erwachsen und kann tun, was ich will.«

»Wenn nicht alle deine Wünsche erfüllt …«

»Dann kannst du mich nicht umbringen, denn das darfst du erst, wenn du deine Pflicht gegenüber deinem Herrn erfüllt hast und deshalb bekommst du deine Freiheit nicht«, unterbrach Liv. »Es tut mir wirklich leid, Bud. Ich weiß nicht, wer deine Artgenossen versklavt hat. Es tut mir sehr leid für dich, aber ich habe andere Probleme.«

»Ja, sie braucht einen Igel«, schaltete sich Lunis ein.

Liv verdrehte die Augen. »Das tue ich nicht. Ich werde meinen ersten Wunsch äußern. Dann werde ich dir ein Haustier besorgen.« Sie atmete tief ein und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als sie diese wieder öffnete, sah sie entschlossen aus. »Ich wünsche mir, dass das Baby, das ich gerade in mir trage, von seinem Dämonismus geheilt wird.«

Sophia hielt den Atem an. Zuerst wünschte sie sich, Liv hätte mehr gesagt, zum Beispiel, dass das Baby gesund oder normal geboren wurde, aber das hätte zu Komplikationen führen können. Dann hätte das Kind als Sterblicher geboren werden können, was als normal galt. Magier waren das nicht. Sie waren selten und mächtig. Es war klug, dass Liv ihren Wunsch so kurz gefasst hatte. Es war wichtig, bei der Formulierung eines Wunsches sachdienliche Angaben zu machen, aber wenn man zu viele Details hinzufügte, konnte das zu verschiedenen Problemen führen.

Bob nickte kurz. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Liv schaute an ihrem Bauch hinunter, als hätte sie erwartet, dass er irgendwie anders aussehen müsste. »War es das? Ist es erledigt?«

»Das ist es«, bestätigte Bob. »Nun zu deinem zweiten Wunsch?«

Sie wollten Liv noch einmal von Renswick testen lassen, bevor sie mit Sicherheit wussten, ob der Wunsch funktioniert hatte. Sophia verstand die Anspannung, die auf dem Gesicht ihrer Schwester lag. Das fühlte sich zu einfach an. Sie erwartete wahrscheinlich, dass es eine große Zaubershow gab oder sie einen Ruck oder so etwas spüren sollte. Die ganze Sache lief ein bisschen zu glanzlos ab.

Liv schluckte und versuchte, sich nach der Enttäuschung zu beruhigen. »Okay, dann würde ich mir auch einen unverwüstlichen Igel wünschen.«

Wenn dieser Wunsch für Bob eine Überraschung war, zeigte sein Gesicht das nicht. Wieder nickte er einfach. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Zu Livs Füßen erschien das süßeste kleine, stachelige Wesen, das Sophia je gesehen hatte. Der Igel hatte ein spitzes Gesicht und kleine, schwarze Augen, die von runden Ohren eingerahmt wurden.

»Ach du meine Güte!«, quietschte Lunis, legte seinen Kopf tief und stieß mit seiner Schnauze fast gegen die Nase des Igels. Er konnte den kleinen Kerl leicht zerquetschen, wenn er nicht vorsichtiger war, aber zum Glück war das nicht so schlimm. Der Igel war unzerstörbar und hatte hoffentlich keine anderen Nachteile – schließlich wurde er von dem Dschinn erschaffen. »Ich werde ihn Sir Alexander Connery MacDonald der Zweite nennen. Wir werden alles zusammen machen.«

»Was ist mit mir?«, fragte Sophia, leicht beleidigt.

»Du kannst nichts mit ihm machen.« Lunis schnappte sich das kleine Tier und schmiegte es an seine Brust. »Du wolltest nicht, dass ich ihn bekomme.«

»Machst du jetzt nichts mehr mit mir?«, erkundigte sich Sophia.

Lunis hob den Igel an sein Ohr und lauschte, als würde die Kreatur ihm etwas zuflüstern. »Sir Alexander Connery MacDonald sagt, dass wir es sehen werden. Er ist sich nicht sicher, ob er dich mag.«

Sophia seufzte. »Gut. Spiel deine kleinen Spielchen, Lun.«

»Ich bin bereit, dir deinen letzten Wunsch zu erfüllen.« Bob schaute Liv direkt an.

Sie nickte und zog ihren Arm zurück, als wolle sie einen Fußball werfen. »Ich bin sicher, dass du das bist, Bob, aber leider ist es schon wieder Zeit, schwimmen zu gehen. Tut mir leid.«

»Nein!«, donnerte der Dschinn, aber es war zu spät.

Liv schleuderte ihren Arm durch die Luft und die Lampe flog in hohem Bogen über die Reling. Bobs schwebende Gestalt wurde automatisch zurück in die Lampe gesaugt, wo er sofort verschwand.

Die goldene Lampe traf auf die Oberfläche des Arktischen Ozeans und sank augenblicklich auf den Meeresgrund, wo Bob in Einsamkeit bleiben würde, bis ihn eines Tages eine ahnungslose Person fand.
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Nun, wir haben alle bekommen, was wir wollten.« Lunis schaute den kleinen Igel liebevoll an.

»Ich habe nichts bekommen.« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften.

»Du darfst schmollen«, kommentierte Lunis. »Das ist es doch, was du wolltest, oder? Wenn du etwas Gutes bekommen hättest, hättest du nichts zu meckern. Ich habe meinen Igel und Liv hat ihr neues Auto oder was auch immer sie sich sonst gewünscht hat.«

»Mein Kind soll kein Dämon sein«, korrigierte Liv.

Lunis winkte ab, ganz angetan von dem kleinen Igel. »Als ob ich darauf geachtet hätte.«

»Offensichtlich hast du es nicht«, murmelte Liv. »Jetzt muss ich herausfinden, ob Bob den Wunsch erfüllt hat.« Sie wandte sich an ihre Schwester. »Ich werde Renswick einen kleinen Besuch abstatten und dann nach Hinweisen auf die Wilderer suchen, die alle Baby-Narwale gefangen haben.«

Sophia nickte. »Das ist eine gute Idee. Ich kann dich zu Renswick begleiten, wenn du möchtest.«

Liv schüttelte den Kopf. »Danke, aber das ist nicht nötig und du hast ein Haustier abzuliefern.« Sie zeigte auf den Hauptmast, wo Beatrix immer noch saß und geduldig auf das Meer hinausschaute.

»Okay, dann sag mir Bescheid, sobald du von Renswick etwas über die Testergebnisse hörst«, befahl Sophia.

»Natürlich.« Liv sah Sophia auf einmal liebevoll an. »Das ist dann dafür, dass du mit mir gekommen bist, um die Lampe des Flaschengeistes zu holen und für so ziemlich alles andere. Ich weiß nicht, wie ich das geschafft hätte, wenn du nicht bei mir gewesen wärst.«

»Dir wäre nichts passiert, weil du Liv-der-Wahnsinn-Beaufont bist.«

»Das ist nicht mein zweiter Vorname.« Liv lachte. »Aber ich danke dir. Ich bin dankbar, dass du für mich da warst.«

Sophia lächelte. »Natürlich. Ich werde immer für dich da sein. Familia est sempiternum.«
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Sophia war erleichtert, dass sie Beatrix nach Gullington bringen konnte, damit sie den Greif durch das mit der Burg verbundene Portal in die Große Bibliothek schaffen konnte. Quiet schien immer mehr Zugang zu gestatten. Vielleicht lag es daran, dass sich die Drachenelite so sehr vergrößert hatte und immer mehr Menschen zugelassen werden mussten, um zu sehen, ob sie sich qualifizierten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Zeiten, in denen die Barriere zum Schutz diente, vorbei waren, da sie mit zunehmender Stärke weniger angreifbar waren. Sophia hoffte, dass es letzteres war.

»Ich bringe Beatrix in die Große Bibliothek«, meinte Sophia zu Lunis, der sie nicht zu bemerken schien, als sie das Hochland durchquerten, zu sehr war er auf Sir Alexander Connery MacDonald den Zweiten konzentriert.

»Ja, ich werde ihn wahrscheinlich zuerst baden«, bestätigte Lunis geistesabwesend. »Dann mache ich ihm ein Bett und wir werden stundenlang Sabrina – Total verhext gucken oder spielen.«

»Du hast kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe, oder?«

Er schaute auf und blinzelte sie an. »Ja, du hast gesagt, dass ich in der Bibliothek Beatrix-Potter-Bücher lesen soll.«

Sie schüttelte den Kopf. »Viel Spaß, Lunis. Bleib nicht zu lange auf. Du weißt nie, wann ich deine Hilfe brauche.«

»Ja, das tue ich«, erwiderte er. »Was glaubst du, warum ich so kurzfristig zum Eismeer gekommen bin?«

»Du wolltest nicht, dass ich das Große Backen ohne dich schaue«, konterte sie.

»Nein, ich wusste, dass du Verstärkung brauchst«, entgegnete Lunis.

»Du wolltest einen von Livs Wünschen nutzen, um ein unzerstörbares Haustier zu bekommen.«

Er hielt inne, senkte sein Kinn und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. »Sophia, ich wusste, dass die ganze Situation für dich und Liv sehr emotional sein dürfte. Vor allem für Liv und du brauchtest die zusätzliche moralische Unterstützung, um ihr Kraft zu geben. Ich wusste, dass es riskant und beängstigend war, ein ungeborenes Kind mit Wunschmagie zu heilen und so sehr ich auch so tue, als würde ich deine Schwester verabscheuen, kann ich kaum etwas an ihr aussetzen. Sie ist die Zweitbeste nach dir, aber wenn du ihr das jemals sagst, werde ich dich fressen. Gaaanz langsam.«

Sophia kicherte und spürte die Zuneigung in ihrem Drachen. »Das ist sehr lieb von dir, dass du das sagst.«

Er hielt selbstgefällig den Kopf in die Höhe. »Ich habe es nicht gesagt, um süß zu sein. Ich habe es gesagt, weil es wahr ist. Ich halte Liv die Treue, ob sie es weiß oder nicht.«

»Besonders jetzt, wo sie dir einen Igel besorgt hat, den du nicht zerquetschen kannst«, scherzte Sophia.

Er nickte. »Besonders jetzt. Aber ich hatte vor, dich zu begleiten, bevor ich hörte, dass du mich betrügst, um die neueste Staffel vom Großen Backen zu sehen. Ich wusste, du würdest mich brauchen.«

»Danke, Lun. Das war wirklich sehr aufmerksam von dir.«

Er hielt den kleinen Igel hoch. »Und sieh mal, meine großartige Fürsorge wurde belohnt. Wir gehen jetzt in das Sofa spielen.«

Sophia schmunzelte und winkte ihrem Drachen zu. Beatrix flog über sie hinweg und umkreiste sie. »Viel Spaß. Danke. Du bist der Beste.«
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In der Großen Bibliothek war es erstaunlich ruhig, als Sophia durch die Portaltür trat und Beatrix hinter ihr herflog. Der Greif wollte sich nicht auf ihren Arm setzen, wie er es bei Bermuda tat und es die Riesin vorausgesagt hatte. Das würde sie nur bei ihrem wahren Herrn tun und das war Sophia nun einmal nicht. Sie hatte Lunis – und er seinen Igel.

Sophia lachte und dachte über die Lächerlichkeit des Ganzen nach. Natürlich wünschte sich ihr Drache einen Igel und jetzt hatte er einen. Gut, dass sie ihm das Tierchen nicht zu Weihnachten schenken wollte, sonst müsste sie sich jetzt etwas anderes einfallen lassen.

Was sie beim Betreten der Großen Bibliothek überraschte, war, dass Paul nicht in Sichtweite war. Normalerweise, wenn sie die Große Bibliothek besuchte, tauchte er sofort auf. Diesmal schlenderte sie schon über zwanzig Minuten durch die Gänge und keine Spur von ihm.

Sophia blickte zu dem Greifen, der neben ihr mit den Flügeln schlug. »Bist du nicht gut darin, Dinge zu finden? Nun, in diesem Fall einen Menschen?«

Der Greif krächzte neben ihr.

»Das verstehe ich als ein Ja.« Sophia lachte. »Kannst du mir helfen, den Bibliothekar zu finden? Er ist ungefähr so groß.« Sie hob ihre Hand so hoch, wie sie konnte. »Er hat dunkles Haar, ist weise und wahrscheinlich der einzige Mensch an diesem Ort.«

Beatrix krächzte wieder, flog den langen Mittelgang der Großen Bibliothek hinunter und verschwand hinter einer Regalreihe.

Sophia folgte ihr. »Vielleicht könnte sie mir helfen, herauszufinden, wo ich meinen Verstand gelassen habe.« Ihre Stimme hallte seltsam in der weitläufigen Bibliothek wider. Irgendetwas stimmte mit dem Raum nicht, sie wusste es instinktiv. Sie spürte es.

Sophias Hand verkrampfte sich und griff nach ihrem Schwert, als fürchtete sie, dass sich hinter der nächsten Regalreihe Gefahr verbarg. Oder dass ein Schurke Paul entführt hatte. Die Halunkenreiter konnten technisch gesehen die Große Bibliothek betreten, da sie Drachenreiter waren, aber warum sollten sie das tun, wenn sie bisher kein Interesse am Lernen oder Trainieren gezeigt hatten? Alles, was sie wollten, war, ihre Macht für ihre Zwecke zu nutzen.

Die Große Bibliothek stand für Wachstum und Lernen, denn es ging darum, die Werke anderer zu nehmen und sie zu nutzen, um besser zu werden, aus vergangenen Fehlern zu lernen und Gutes zu tun und die Dinge in Ordnung zu bringen, die schiefgelaufen waren. Die Halunkenreiter, so schien es Sophia, interessierten sich für nichts davon. Sie kannten nur sich selbst und wollten von der kriminellen Welt profitieren.

Sophia marschierte wachsam vorwärts und wandte ihren Kopf hin und her, während sie jeden Gang nach Gefahren absuchte. Sie wollte gerade nach Paul rufen, als Beatrix sich weiter vorn meldete. Sophia blickte nach oben, aber sie entdeckte den Greif nicht. Also eilte sie vorwärts und folgte seinem Ruf.

Es war ein gutes Stück vor ihr, wie es schien. Sophia sprintete an den Reihen vorbei und wagte es nicht, sich anzusehen, woran sie vorbeirannte. Beatrix krächzte wieder.

Sie musste etwas gefunden haben – hoffentlich Paul. Aber irgendetwas stimmte dennoch nicht, wenn er nicht herauskam und der Greif sie rief. Der nächste Schrei klang sehr nah.

Sophia bog um die Ecke zu der Stelle, von der sie dachte, woher er kam und verharrte. Mitten zwischen zwei scheinbar normalen Bücherreihen lag ein ebenso normal aussehender Wälzer auf dem Boden. Beatrix hockte daneben und schaute zwischen Sophia und dem Buch hin und her.

Sie zeigte auf das Buch. »Da ist Paul?«

Der Greif schrie noch einmal und das Geräusch schien eindeutig ›Ja‹ zu heißen.
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Mit klopfendem Herzen blickte Sophia auf den Einband des Buches, wobei sie darauf achtete, nicht zu nahe heranzugehen.

Er trug den Titel Der verlorene Wald.

Perplex schaute Sophia seitlich auf das Buch und versuchte zu verstehen, wie Paul da drin sein konnte. Er war nicht riesig, aber trotzdem viel größer als der Band. Es war eindeutig Magie im Spiel.

»Es ist lange her«, begann eine Stimme neben Sophia und ließ sie fast aus der Haut fahren. Sie drehte sich um und sah Plato stehen.

Sie schlug sich mit einer Hand auf die Brust und keuchte. »Kannst du deine Ankunft in Zukunft ankündigen, anstatt dich anzuschleichen?«

»Nein«, entgegnete er trotzig. »Wie ich schon sagte, gab es vor langer Zeit einen Wald aus Bäumen, voll mit dunkler Magie. Wenn jemand in den Wald ging, egal zu welcher Tages- oder Jahreszeit, verirrte er sich für lange Zeit. Meistens sah man ihn nie wieder.«

»Das ist ja furchtbar«, bemerkte Sophia, während sie den Lynx studierte.

»Das ist richtig«, stimmte er zu. »Und so wurde beschlossen, dass ein Sondereinsatzkommando mit Schutzzaubern hineingehen und alle Bäume fällen sollte. Einige von denen, die sich freiwillig meldeten, verschwanden, aber am Ende waren sie erfolgreich und rodeten den schrecklichen Wald, damit er keine Menschen mehr holen konnte.«

»Also dieser Ort, dieser Wald«, begann Sophia langsam und deutete auf das Buch, das auf dem Boden lag. »Darum geht es in diesem Buch, nicht wahr? Es geht um den Wald, in dem sich die Menschen verirrten?«

Zu ihrer Überraschung schüttelte Plato den Kopf. »Nein, es ist aus einem der Bäume gemacht.«

»Was sagst du da?«, erkundigte sich Sophia schockiert.

»Es gab einen bösen Magier in dieser Taskforce und er dachte, es wäre lustig, ein Buch aus dem Holz eines der Bäume zu machen«, erklärte Plato. »Wer weiß, warum. Wer weiß schon, warum ein böser Mensch Dinge tut. Wichtig ist nur, dass er die Seiten dieses Buches aus einem Baum aus dem Verlorenen Wald gemacht hat.«

Sophia schnappte nach Luft und fügte alles zusammen. »Genau wie im Wald hat sich Paul also in dieses Buch verirrt. Wie kriege ich ihn wieder raus? Wie konnte jemals jemand an diesem Ort gefunden werden?«

»Das ist nicht passiert«, antwortete Plato. »Pauls Situation ist etwas anders, weil er tatsächlich im Buch steht. Es enthält ihn, während es im Wald viele Bäume gab und es unmöglich war, eine vermisste Person zu finden.«

»Und wie kriege ich ihn raus?«, wollte Sophia wissen.

»Das ist der einfache Teil«, erklärte Plato. »Der schwierige Teil ist, sich nicht selbst zu verirren. Diejenigen, die in den Verlorenen Wald gingen, um jemanden zu finden, haben sich meistens selbst verirrt. Diejenigen, die nicht in den Verlorenen Wald gegangen sind, haben sich nie verirrt.«

Sophia kratzte sich verwirrt am Kopf. »Kannst du mir nicht ein bisschen mehr helfen?«

»Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst.« Plato verschwand.

Sophia stöhnte und hätte den Lynx am liebsten erwürgt, aber sie war auch dankbar für das Wenige, das er geliefert hatte. »Gut. Wenn man also in den Verlorenen Wald geht, wird man sich verlaufen. Wenn man nicht geht, verirrt man sich auch nicht. Wenn ich das Buch nicht lese, verirre ich mich vielleicht nicht.«

Der Greif krächzte neben dem Wälzer.

Als ob er zu Sophia gesprochen hätte, nickte sie. »Gute Idee«, meinte sie und zog ihr Schwert aus der Scheide. »Ich werde nichts riskieren. Ich lese das Buch nicht und berühre es nicht einmal. Ich werde es nur öffnen und hoffen, dass es Paul herauslässt.«

Sophia hielt Inexorabilis schräg und öffnete mit der Spitze den Einband. Sie wandte sofort den Blick ab, da sie es nicht wagte, die Titelseite zu lesen. Vorsichtig blätterte sie mit der Schwertspitze weiter, bis sie so etwas wie das erste Kapitel fand. Sie traute sich nicht, direkt darauf zu schauen und war deshalb überrascht, als eine Gestalt aus den Seiten auftauchte und sich direkt neben ihr materialisierte.
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Paul!«, rief Sophia aus, als der Magier seine gewohnte Gestalt annahm. Er war aus den Seiten des Buches Der verlorene Wald herausgeschossen und schnell zu seiner normalen Größe angewachsen.

Offensichtlich benommen von dem, was er erlebt hatte, sah er sich um, als ob er herausfinden wollte, wo er war und ob Gefahr bestand.

»Ich bin zurück.« Er schien die Große Bibliothek zu erkennen.

Sophia nickte. »Ja, den Engeln sei Dank. Es sieht so aus, als hättest du dich in den Seiten des Buches verirrt, aber ich habe es geschafft, dich herauszuholen.« Sie zeigte auf den aufgeschlagenen Band, der auf dem Boden lag.

Er drehte sich um, um nachzusehen. Sophia erkannte ihren Fehler sofort und schloss das Buch mithilfe von Magie, bevor er noch einmal darin lesen, sich verfangen und verirren konnte. Der Einband schlug zu und zur Sicherheit beschwor Sophia ein Vorhängeschloss an die Außenseite des Verlorenen Waldes.

Paul blinzelte verwirrt und richtete seinen Blick auf Sophia. »Ich erinnere mich jetzt. Ich hatte das Buch herausgenommen, um es zu lesen und war noch nicht beim ersten Satz, als ich hineingesogen wurde. Dann war ich … na ja, verloren im seltsamsten Traum.«

Sophia nickte. »Das Buch ist aus einem Baum eines Waldes gemacht, in dem sich die Menschen verirrten. Es ist eine Falle, die von einem bösen Zauberer aufgestellt wurde.«

»Ich wäre bestimmt für ewig verloren, wenn du mich nicht gerettet hättest.« Er sah erleichtert und dankbar aus.

Sophia schüttelte den Kopf und zeigte auf Beatrix, die immer noch pflichtbewusst neben dem verschlossenen Buch stand. »Es war Beatrix, die dich gefunden hat.«

Paul, der offensichtlich von der ganzen Tortur benommen war, blickte den Greif an und blinzelte. »Oh, Mann. Was ist das?«

»Sie ist deine neue Begleiterin und ein Geschenk von Bermuda Laurens.«

Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Der Bermuda Laurens? Der Schöpferin von Magische Kreaturen? Der größten Expertin für magische Lebewesen?«

Sophia lächelte. »Ja, genau die. Sie war der Meinung, dass du ein Geschenk verdient hast, weil du die Stelle als Bibliothekar angenommen hast und dass Beatrix eine hervorragende Assistentin wäre. Ich glaube, sie hat recht, denn ohne sie weiß ich nicht, wie lange es gedauert oder ob ich dich überhaupt gefunden hätte.«

Paul wandte sich an den Greif und kniete sich hin. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Beatrix. Das ist ein schöner Name und du bist ein wunderbarer Greif. Vielen Dank, dass du mich gerettet hast. Ich stehe für immer in deiner Schuld.«

Die Kreatur krächzte wieder und sah friedlich und glücklich aus.

Paul lächelte und streckte einen Arm aus. Sie flog sofort zu ihm und ließ sich dort nieder. Als wäre das die natürlichste Begegnung aller Zeiten, erhob sich Paul und wandte sich wieder Sophia zu.

»Ich danke dir, dass du sie mir gebracht hast und dafür, dass du mir aus dem Buch geholfen hast.«

»Gern geschehen. Ich denke, es ist das Beste, das Vorhängeschloss am Buch zu belassen. Wir können nicht riskieren, dass es jemand anderes mitnimmt und liest.«

Er nickte und schaute Beatrix an, mit einer Zuneigung in den Augen, als würden sie sich schon immer kennen. »Ich glaube, das ist in Ordnung. Wir werden es genauso gut bewachen, wie alle anderen Bücher in dieser Bibliothek. In manchen kann man sich verirren. Andere können dich den Verstand verlieren lassen. Manche sind verlorene Teile eines größeren Ganzen, aber sie sind alle Teil meiner Verantwortung.«

Sophia lächelte und dachte, dass sie keinen besseren Bibliothekar für die Große Bibliothek hätten finden können. »Danke, Paul. Ich fühle mich viel besser, wenn ich weiß, dass du diesen Ort bewachst.«

Er nickte, erwiderte das Lächeln und sah den Greif an. »Jetzt fühle ich mich viel besser, denn ich hatte immer das Gefühl, dass mir etwas fehlt.«
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Sophia war noch nicht lange zurück in der Burg, als ihr Handy mit einer Nachricht surrte. Sie kam von Mortimer. Sie eilte zu Hikers Büro, denn sie wusste, dass sofort gehandelt werden musste.

Er donnerte mit gesenktem Kopf in seinem Arbeitszimmer auf und ab, nachdem er die Nachricht gehört hatte, die von dem Brownie kam.

»Wir müssen sie ausschalten.« Hiker bezog sich auf die Halunkenreiter in Las Vegas.

Sie nickte.

»Es hört sich an, als gäbe es eine Menge von ihnen«, fuhr Hiker fort.

»Ja und sie halten sich in den unterirdischen Tunneln auf«, fügte Sophia hinzu und ging die Nachricht durch, die sie von Mortimer erhalten hatte.

»Trudy DeVries in Sicherheit zu bringen, hat für uns oberste Priorität«, so Hiker weiter.

»Das wird schwierig, denn wir bekommen es nicht nur mit den Halunkenreitern zu tun«, gab Sophia von sich. »Sie haben sterbliche Kriminelle, die ihre unterirdische Festung bewachen.«

»Von diesem Abschaum hätte ich nichts anderes erwartet«, brummte Hiker verbittert.

»In einen so beengten Bereich zu kommen, wo es so viele zu bekämpfen gibt, wird schwer«, überlegte Sophia.

Er nickte. »Und trotzdem müsst ihr es tun, und zwar schnell. Du, Evan und Wilder.«

Sophia blieb der Mund offen stehen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein? Es gibt mindestens viermal so viele von denen und das ist ihr Gebiet. Wer weiß, worauf wir uns da einlassen?«

»Ich habe verstanden, Sophia. Die neuen Reiter sind aber noch nicht so weit«, erwiderte Hiker. »Mahkah trainiert sie und er sollte weitermachen. Ich stecke bis zum Hals in Judikatorenfällen. Noch wichtiger ist, dass wir keine brandneuen, untrainierten Reiter in feindliches Gebiet schicken dürfen. Sie könnten abgeschlachtet werden. Sie haben noch nicht einmal die Große Bibliothek gefunden.«

»Aber du hast mich zu den Zombiepferden geschickt, bevor ich meine Ausbildung beendet hatte«, entgegnete sie und bezog sich dabei auf die Ranch in der Nähe von Gullington, zu der Hiker sie geschickt hatte, als sie noch ganz frisch dabei war. Das war auch nur eine Falle gewesen.

Er hielt inne und sah sie an. »Du warst eine Nervensäge, die kein Nein akzeptiert hat und gleich am ersten Tag die Welt retten wollte.«

»Und?«, maulte Sophia.

»Also dachte ich, ich sollte dir eine Lektion erteilen«, antwortete er.

»Du dachtest, du könntest meinen Geist brechen.«

Hiker nickte. »Es hat nicht funktioniert, denn wie ich lernen musste, bist du unverwüstlich und das ist wahrscheinlich deine beste und gleichzeitig schlechteste Eigenschaft.«

Sophia lachte. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Du weißt nicht, wann du aufhören solltest«, erklärte er. »Deshalb bist du meistens erfolgreich. Aber du weißt auch nicht, wann du Ruhe geben sollst und das ist der Grund, warum du immer Ärger bekommst.«

»Ich schätze, da kann ich dir nicht widersprechen. Aber drei von uns gegen alle von denen? Es war schon schlimm genug, als wir ihnen in den Straßen von Las Vegas gegenüberstanden. Jetzt sind wir ihnen zahlenmäßig noch mehr unterlegen.«

»Ihr seid trainiert und viel besser als sie«, bestätigte er selbstbewusst. »Ihr setzt eine Strategie ein. Sie werden mit roher Gewalt antworten. Sobald ihr Trudy befreit habt, wird sie euch helfen können. Dann könnt ihr die Anführer ausschalten, was – wie Mama Jamba erklärt hat – das Problem der Halunkenreiter ist. Wenn du Nathaniel und Versalee loswirst, können die Halunkenreiter vielleicht einem echten Zweck dienen, anstatt uns noch mehr Probleme zu bereiten.«

Sophia sah sich in Hikers Büro um und bemerkte, was – oder besser gesagt, wer – fehlte. Sie war so aufgeregt gewesen, weil sie Mortimers Nachricht über die Halunkenreiter erhalten hatte, dass sie es gar nicht bemerkt hatte. »Wo ist Mama Jamba? Sie ist doch sonst immer in deinem Büro.«

Er schürzte seine Lippen. »Sie sagte etwas von einem Skianzug. Ich weiß es nicht. Diese verrückte Frau verliert den Verstand.«

Sophia studierte den Anführer der Drachenelite und kaufte ihm seine Verärgerung nicht ab. Er war verängstigt. Er hatte Angst davor, dass Mutter Natur sie wieder verlassen könnte. Angst, sie nicht in seiner Nähe zu haben. Angst davor, wie es sein könnte, wenn er alles wieder allein machen musste.

»Weißt du, Hiker«, begann Sophia mit beruhigender Stimme. »Die Dinge haben sich geändert. Du musst dir keine Sorgen mehr machen, dass du allein bist. Du hast deine bewährten Reiter, Mahkah, Evan, Wilder und mich. Du bekommst eine neue Armee von Drachenreitern. Selbst wenn Mama Jamba wieder verschwindet, werden wir dir helfen, die Welt zu bewahren. Die Dinge sind nicht mehr so, wie sie vorher waren. Sterbliche können wieder Magie sehen. Das Haus der Vierzehn will unsere Hilfe. Wenn wir den üblen Anführern der Halunkenreiter die Köpfe abgeschlagen haben, können auch sie hoffentlich unsere Verbündeten sein.«

Er dachte einen Moment lang über ihre Worte nach und sein Gesichtsausdruck wechselte ein paar Mal zwischen Zögern und Frustration. Schließlich nickte er und der Funke eines Lächelns lag in seinen Augen. »Danke. Das musste ich hören. Ich glaube, du hast recht. Ich habe sie einfach gerne um mich.«

Sophia lächelte ihn an. »Wie könntest du nicht? Das tun wir doch alle. Aber sie hat auch ihr Leben zu leben.«

»Ich weiß.«

Einen langen Moment lang war es still, das Ticken der alten Standuhr war das einzige Geräusch, das zu hören war.

»Ich sehe es ein.« Hiker brach endlich das Schweigen. »Wir können nicht ewig am selben Platz verharren. Das weiß ich. Ich glaube, ich fange an, das besser zu verstehen als je zuvor.«

Sophia musterte den Mann. Sie wusste nicht, was seine unverständliche Aussage heißen sollte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie große Bedeutung hatte. Etwas Wichtiges, das ihn und damit indirekt auch sie betraf. Sie konnte nicht ergründen, was das alles aktuell und was es für die Zukunft bedeutete, aber bald würde sie nichts anderes mehr tun, als sich darüber Gedanken zu machen.

Im Moment musste Sophia ihre Aufmerksamkeit auf den bevorstehenden Kampf gegen die Halunkenreiter und die Rettung einer Kriegerin für das Haus der Vierzehn aus ihren Klauen richten.
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Sophia freute sich nicht darauf, nach Las Vegas zurückzukehren und das nicht nur, weil sie den Halunkenreitern wieder begegnen musste. Dieses Mal bekamen sie keine Warnung mehr. Sie hatten ihre Chance, Nathaniel waren die Parameter bekannt und die Drachenelite hatte ihn und die anderen Dämonendrachenreiter sogar vor den wütenden Magiern beschützt, die sie in Stücke reißen wollten. Irgendwie wünschte sie sich, sie hätte sie gewähren lassen und sich und der Drachenelite den Ärger erspart, zurückkehren zu müssen.

Sophia seufzte und wusste, dass das nicht stimmte. Sie hatte nicht vor, sich auf das Niveau der Halunkenreiter zu begeben und unfair zu kämpfen. Eltern bestraften ihre Kinder nicht gleich beim ersten Mal, wenn sie unwissentlich etwas falsch gemacht hatten. Ja, die Halunkenreiter waren Kinder und hätten es besser wissen müssen.

Sophia vermutete, dass den jungen und unerfahrenen Dämonendrachenreitern die Macht zu Kopf gestiegen war. Das konnte sie ein- oder zweimal durchgehen lassen. Aber jetzt mussten ihnen – wie Kindern – die Grenzen aufgezeigt werden und die Konsequenzen, wenn sie wieder Regeln brachen. Es war die Aufgabe der Drachenelite, diese Regeln durchzusetzen.

Sophia freute sich nicht darauf, einen Drachenreiter zur Kasse zu bitten oder sich möglicherweise mit Magiern einzulassen, sie wollte auch nicht nach Las Vegas zurückkehren, denn, nun ja, es war die Stadt der Sünde.

Viele liebten Las Vegas. Sie verstand es, aber für sie war es das genaue Gegenteil von allem, was sie an Schottland schätzte. Schottland war sauber, grün und pure Natur. Im Gegensatz dazu war Las Vegas ein Betondschungel mit künstlichen Lichtern, von Menschenhand geschaffenen Strukturen und Neonfarben. Es gab nichts, was sie an der lauten Stadt in der Wüste an der Westküste reizte.

Vielleicht war das der Grund, warum die Halunkenreiter diese Stadt als ihr neues Hauptquartier gewählt hatten, überlegte sie. Die Dämonenreiter waren definitionsgemäß das Gegenteil der Drachenelite. Da lag es nahe, dass sie einen Ort als ihr Zuhause wählten, der sich wie das Gegenteil von Gullington anfühlte.
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Als Sophia, Evan und Wilder auf ihren Drachen durch das Portal nach Las Vegas flogen, wurde ihnen klar, wie schlimm es war.

»Die Abwesenheit der Fae muss unmittelbare Auswirkungen auf die Stadt haben«, meinte Sophia, stoppte Lunis in der Luft und blickte auf den Las Vegas Strip hinunter.

Zu beiden Seiten von ihr hielten Wilder und Evan auf ihren Drachen inne.

»Wer hätte gedacht, dass der König der Fae hier alles zusammenhält?« Wilder schüttelte den Kopf.

Sophia nickte. »Du würdest dich wundern, wie seltsam kompetent König Rudolf doch ist.«

Auf dem Boden herrschte ein heilloses Durcheinander. Es sah so aus, als würden sterbliche Kriminelle in mehreren Straßen Geschäfte plündern. Kämpfe zwischen Magiern und Sterblichen breiteten sich aus.

Die dämonischen Drachenreiter amüsierten sich scheinbar darüber. Ein paar von ihnen saßen auf dem Dach von Caesars Palast und schauten auf die verschiedenen Konflikte hinunter, die sich in den Straßen abspielten.

»Sollen wir los und diesen Neulingen etwas bieten, das sie wirklich sehen können?«, fragte Evan. »Zum Beispiel eine Nahaufnahme meiner Fingerknöchel?«

Wilder lachte.

Sophia schüttelte den Kopf. »Das sind Lemminge, die hier herumhängen, weil sie Unterhaltung wollen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, Nathaniel und Versalee auszuschalten. Außerdem wollen wir unsere Tarnung nicht auffliegen lassen, bevor wir Trudy DeVries nicht sicher zurück haben.«

Evan war enttäuscht, stimmte aber zu, dass es das Beste war.

Zurzeit hielten sich die drei Drachenelitereiter am Himmel verborgen – unsichtbar vor allen in der Stadt. Das letzte Mal hatten sie sich zu erkennen gegeben, als sie sich den Halunkenreitern entgegenstellten, die in Las Vegas randalierten und plünderten. Das war eine Art Goodwill-Mission gewesen. Diese war alles andere als das.

Die Drachenelite musste sich in das unterirdische System der Stadt schleichen. Mortimer hatte Sophia darüber informiert, dass Trudy DeVries dort festgehalten wurde. Unter der Stadt verlief ein ganzes Netz von Tunneln.

In der Vergangenheit diente es vielen verschiedenen Zwecken. Zuletzt lebten dort viele Obdachlose, die nirgendwo mehr hin konnten. Allem Anschein nach konnten sie nicht mehr in den Untergrund. Hunderte von Obdachlosen säumten den Las Vegas Strip mit ihren Einkaufswagen voller Habseligkeiten.

Die Halunkenreiter, so Mortimers Brownies, hatten sie aus dem Untergrund vertrieben, als sie ihn übernahmen. Sophia erkannte, dass es eine ganze Reihe von Problemen gab und ihr Herz schmerzte, als sie die vertriebenen Obdachlosen, plündernden Sterblichen und kämpfenden Magier beobachtete. Auch die dämonischen Drachenreiter schauten zu, während sie sich auf dem Dach von Caesars Palast ein Bier genehmigten.

Sie kniff die Augen zusammen und ärgerte sich darüber, dass sie das alles für unterhaltsam hielten. Aber sie nahmen sich ein Beispiel an ihrem Anführer, der sie dazu ermutigte, also fanden die Dämonendrachenreiter es in Ordnung. Hoffentlich stellte sich nach dem Tod von Nathaniel und Versalee ein würdigerer Anführer dieser Herausforderung. Sophia musste daran glauben, dass die Halunkenreiter unter der richtigen Führung einen Zweck erfüllen konnten. An etwas anderes zu glauben, wollte sie nicht in Erwägung ziehen, denn das würde bedeuten, dass die Halunkenreiter ausgeschaltet werden mussten und damit zu einem möglichen Aussterben der Drachenreiter beitrugen.

»Wie lautet der Plan, Boss?« Evan schaute Sophia von der Seite an.

Sie zeigte auf den Eingang in den Untergrund, den Mortimer als den nächstgelegenen zum Hauptquartier der Halunkenreiter bezeichnete. »Wir gehen da hinein. Insgesamt gibt es mindestens ein Dutzend dämonische Drachenreiter. Nicht alle werden dort unten sein, aber sie sind definitiv in der Überzahl. Es gibt auch Sterbliche, die ihnen dienen. Ich will, dass Trudy DeVries gefunden und sicher zurückgebracht wird. Ich will, dass jeder Dämonendrachenreiter, der sich uns in den Weg stellt, in Schach gehalten wird. Aber ich will vermeiden, dass sie oder die Sterblichen unnötig getötet werden.«

»Verstanden, Boss.« Wilder nickte mit einem schiefen Lächeln.

»Eine Sache noch.« Sophia griff nach den Zügeln.

Die beiden anderen Drachenreiter sahen sie aufmerksam an und hingen an jedem ihrer Worte. »Der letzte Teil gilt nicht für Nathaniel und Versalee. Wenn ihr sie seht, bringt sie zur Strecke. Wir haben sie gewarnt. Jetzt ist es an der Zeit, sie zu bestrafen.«
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Gut, dass die fette Bell nicht hier ist«, kommentierte Lunis, als sie vor dem Eingang in den Untergrund landeten.

»Das ist unhöflich«, mahnte Sophia. »Du verletzt damit ihre Gefühle.«

Lunis grinste. »Sie hat keine Gefühle. Sie weiß, dass ich nur ein Junge bin, der an ihren Haaren zieht und versucht, eine Reaktion von ihr zu bekommen. Wenn sie mir eine schenken würde, könnte ich weiterziehen.«

»Im Ernst, du brauchst ein Hobby«, meinte Sophia.

»Ich habe einen Igel«, prahlte Lunis stolz.

»Das ist Futter für die meisten Drachen«, meinte Simi süffisant.

Lunis richtete seinen Blick auf den weißen Drachen. »Friss Sir Alexander Connery MacDonald den Zweiten und ich werde allen Engelsdrachen sagen, dass du willst, dass sie dir hinterherlaufen.«

»Das würdest du nicht tun«, zischte sie.

Lunis nickte. »Du weißt, dass ich das würde.«

Sophia rutschte von ihrem Drachen herunter, ebenso wie Wilder und Evan und betrachtete den schmalen Eingang. Er ähnelte einem U-Bahn-Zugang mit ein paar Dutzend Stufen hinunter zu einer dunklen Öffnung. Sie war ungefähr so groß wie ein Garagentor, aber die Brownies hatten sie darüber informiert, dass es im unterirdischen System einige viel engere Gänge gab.

»Mir ist klar, dass die Drachen einen Schrumpfungszauber benutzen können, um dort unten durchzukommen«, überlegte Sophia. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das tun sollten.«

Wilder nickte an ihrer Seite. »Ja, das ist vielleicht nicht der beste Einsatz ihrer Magie.«

»Das denke ich auch.« Sophia kaute auf ihrer Lippe. »Ich glaube aber, wir brauchen mindestens einen Drachen da unten. Die Brownies sagen, die Dämonenreiter halten ihre im Untergrund.«

Lunis zitterte. »Das ist nicht der richtige Ort für Drachen. Sie können dort nicht ihre Flügel ausbreiten oder richtig … ich weiß nicht, was wir tun sollen.«

»Fliegen«, ergänzte Coral.

Der blaue Drache grinste als Antwort. »Wow, du solltest bei einer Spielshow mitmachen. Du kannst gut raten.«

Sophia und Wilder tauschten amüsierte Blicke aus. »Es ist traurig, dass sie die Drachen auf diesem engen Raum halten«, gab sie zu.

»Da Lunis denkt, dass er so ein heißer Feger ist«, begann Evan. »Warum geht er nicht mit uns da runter?«

»Ich denke, das ist fair.« Sophia nickte.

Lunis’ Mund öffnete sich vor Überraschung. »Aber es gibt einen Laden namens Nacho Daddy, den ich mir ansehen wollte, während ihr alle Cowboy und Indianer spielt.«

»Wer ist wer in diesem Szenario?« Wilder verbarg ein Lachen.

»Das spielt keine Rolle«, zwitscherte Lunis. »Ich hole uns allen Nachos. Simi kann euch begleiten, denn du brauchst sie nur mit Graffiti zu beschmieren und sie wird sich sofort einfügen. Coral kann die Augen offenhalten, da sie nie etwas Lustiges macht.«

Sophia lachte. Sie verstand Lunis’ Standpunkt, denn die Wände, die in den Untergrund führten, waren mit Farbe besprüht. Sie konnte sich nur vorstellen, was sie dort unten vorfinden würden. Dem Geruch nach zu urteilen, der von dort heraufwehte, war es nicht angenehm.

»Tolle Idee mit der Tarnung«, erwiderte Sophia zuversichtlich. »Ein Drache wird unsere Tarnung ziemlich schnell auffliegen lassen, selbst wenn er einen Schrumpfungszauber verwendet, um durch die engen Tunnel zu kommen.«

»Vielen Dank«, flötete Lunis. »Was wollt ihr über eure Nachos haben? Extra Jalapeños für Sophia, schätze ich. Eine Portion Traurigkeit für Vegan Boy …«

»Den Veganer«, korrigierte Wilder mit einem Lachen.

»Und doppelt Fleisch für Evan, richtig?«, fragte Lunis den anderen Drachenreiter.

»Der Nacho-Spaß muss warten«, unterbrach Sophia. »Du hast recht, dass der Drache, der runtergeht, getarnt sein sollte. Ich bin ziemlich gut in diesen Beschwörungen, aber es ist einfacher für mich, meinen Drachen zu tarnen als den von jemand anderem.«

Lunis seufzte melodramatisch. »Im Ernst, sag mir bitte nicht, dass das bedeutet, was ich denke, dass es bedeutet …«

»Lun, du gehst getarnt mit uns runter«, erklärte Sophia. »Coral und Simi, ihr beide solltet hier oben bleiben und Wache halten. Meldet euch bei Evan und Wilder, wenn ihr etwas Verdächtiges seht oder wenn die Dinge weiter aus dem Ruder laufen.« Sie deutete auf das Chaos, das ein paar Blocks entfernt herrschte.

Die beiden älteren Drachen nickten pflichtbewusst. Lunis hingegen sah aus, als wäre er kurz davor, einen Wutanfall zu bekommen.

Sophia wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Drachen zu und tippte sich ans Kinn. »Die Frage ist nun, was wäre die beste Tarnung für dich, damit du dich unbemerkt fortbewegen kannst?«


Kapitel 55

Eine Ratte!«, quietschte Lunis in seiner grauen Nagetiergestalt entsetzt. Er war deutlich geschrumpft und schaute Sophia an, als wolle er sie beißen und mit einer Seuche infizieren.

Evan und Wilder konnten ihr Lachen nicht verbergen und überschlugen sich fast, nachdem Sophia den Zauber auf ihren Drachen angewendet hatte. Ihre Drachen waren etwas anständiger, aber selbst Coral und Simi amüsierten sich deutlich erkennbar, als sie den blauen Drachen in Gestalt einer räudigen Kanalratte sahen.

»Ich kann die Tarnung von uns nicht mehr aufrechterhalten«, erklärte Sophia und deutete auf sich und die beiden anderen Drachenreiter. »Dich zu tarnen ist das Wichtigste, denn wir können uns verstecken, aber selbst trotz eines Schrumpfungszaubers hätten sie dich bemerkt, Lun. Als Ratte kannst du dich für uns anschleichen und mir sagen, was los ist.«

»Ich kann mich auch anschleichen und den Feind informieren, dass ihr kommt, damit sie euch ausschalten«, drohte er mit hoher Stimme bitter.

Die Jungs lachten weiter und amüsierten sich köstlich über Lunis’ Rattengestalt.

Sophia schüttelte den Kopf und wusste, dass er leere Drohungen ausstieß. »Es ist ein guter Plan. Da ich diejenige bin, die dich verzaubert hat, kannst du dich jederzeit davon befreien und kämpfen oder Feuer spucken oder was auch immer du tun musst, um uns zu helfen. Das wäre nicht der Fall, wenn ich die Tarnung auf Coral oder Simi anwenden würde.«

»Das ist in Ordnung.« Lunis reckte seine spitze Nase in die Luft. »Ich bin sicher genug, um auf dieser Mission eine Ratte zu sein.«

Sophia lächelte ihren Drachen stolz an und war dankbar, dass er bereit war, ein Teamplayer zu sein. »Gut. Ich denke, das ist der beste Plan.« Als sie sich Evan und Wilder zuwandte, warf sie ihnen einen strengen Blick zu. »Seid ihr bereit, euch den Halunkenreitern zu stellen?«

Beide zogen ihre Waffen, Evan seine Axt und Wilder sein Schwert. Sie nickten übereinstimmend.

Sophia zog Inexorabilis. »Okay, denkt an den Plan. Keine unnötige tödliche Gewalt, es sei denn, es geht um Nathaniel oder Versalee.«

Evans Oberlippe kräuselte sich. »Ich verlange nicht viel, aber wenn die Möglichkeit besteht, würde ich mir gerne Nathaniel vorknöpfen. Der Kerl wünscht sich schon lange eine Tracht Prügel von mir.«

Wilder lachte. »Du verlangst viel mehr als deinen Anteil, aber das ist in Ordnung für mich.«

Sophia nickte. »Es ist wichtiger als alles andere, dass wir Trudy DeVries retten, also lasst uns gehen, bevor ihre Sicherheit noch weiter gefährdet wird.«
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Mortimer hatte erklärt, dass die Kriegerin Trudy DeVries nach seinem letzten Bericht von einem Brownie am Leben und wohlauf war, wenn auch nicht in der besten Verfassung. Das machte es für Sophia nicht einfacher, die Sache hinauszuzögern. Sie wusste, dass sich das schnell ändern konnte, wenn es darum ging, dass die Kriegerin des Hauses der Vierzehn von teuflischen Dämonendrachenreitern festgehalten wurde.

Deshalb verschwendeten sie keine Zeit mehr mit Reden und Planen und eilten stattdessen hinunter in den Untergrund, immer auf der Hut vor Sterblichen oder Drachenreitern, die sich in den Schatten versteckten.

Wie Sophia schon vermutet hatte, roch es in den dunklen Tunneln wie in einem Abwassersystem. Überall lag Müll herum und es gab keine Stelle an den Betonwänden, die nicht mit Sprühfarbe beschmiert war. Es war schwer, in der Ferne etwas zu erkennen, da sie meist nur von brennenden Mülltonnen oder vereinzelten Scheinwerfern beleuchtet wurde.

Mit einer Handbewegung forderte sie Evan und Wilder auf, sich an die Wände zu halten und in den Schatten zu verstecken, falls sie sich etwas nähern sollten, während sie weitergingen.

In der Ferne konnte sie ein paar Geräusche ausmachen. Vor ihr war es sehr laut und sie vermutete, dass Drachen kämpften – die Geräusche von Klauen und Flügelschlägen kamen ihr bekannt vor.

Sie konnte nicht verstehen, wie Drachen an diesem Ort aufrecht stehen und kämpfen konnten. Die Gänge waren breit, aber die Decke war nicht mehr als knapp vier Meter hoch. Lunis müsste sich in seiner üblichen Gestalt ducken, aber sie vermutete, dass er viel größer war als jeder der Dämonendrachen.

Die drei Drachenreiter und Ratte Lunis liefen schweigend weiter, lauschten auf den Tumult vor ihnen, auf das Rauschen von Wasser irgendwo in der Ferne und hielten nach Hinweisen Ausschau.

Bis jetzt hatten sie noch keine Anzeichen von Sterblichen oder Drachenreitern gesehen, aber das stimmte Sophia wenig zuversichtlich. Sie vermutete, dass sie sich wahrscheinlich eher weiter hinten aufhielten. Eine ihrer größten Sorgen war jedoch, dass sie sich in den Netzen unter der Stadt verirren könnten. Mortimer hatte sie gewarnt, dass die Tunnel zahlreich waren und es eine Herausforderung sein konnte, sie zu finden. Sie konnte verstehen, warum, denn im Schatten sahen wahrscheinlich alle gleich aus.

Kaum hatte sie diesen Gedanken, kamen sie an eine Gabelung. Eine Tunnelröhre führte geradeaus. Zwei andere zweigten nach rechts und links ab.

Sophia blieb stehen und sah Wilder und dann Evan an. »Ich glaube, es ist Zeit, dass sich unsere Wege trennen.«

»Mädchen, ich versuche schon seit Ewigkeiten, von dir wegzukommen«, scherzte Evan mit einem Augenzwinkern.

Sophia lachte. »Dem schließe ich mich an.«

Wilder zeigte geradeaus in die Richtung, aus welcher der Aufruhr kam. Es klang wie eine Party … oder ein Ringkampf … oder beides. »Ich gehe in diese Richtung.«

»Bist du sicher?«, fragte Sophia. »Ich habe Lunis und er muss bei mir bleiben, um die Tarnung aufrechtzuerhalten. Ich kann da lang gehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Du musst Trudy DeVries finden und sie wird wahrscheinlich nicht dort sein, wo eine große Ansammlung von Drachenreitern eine Party feiert oder was auch immer sie tun.«

Sophia nickte. »Das klingt nachvollziehbar.«

»Ich nehme den hier.« Evan deutete auf den Tunnel auf der linken Seite. »Ich habe das komische Gefühl, dass ich da meinen Erzfeind finden werde.«

Sophia betrachtete den Korridor, auf den er zeigte und verstand irgendwie seine Entscheidung. Die Lampen in der Ferne flackerten mit seltsamer Elektrizität, als hätte jemand mit Magie an ihnen herumgepfuscht.

Sie drehte sich zum gegenüberliegenden Korridor, der dunkel und unscheinbar war. »Gut, dann nehme ich diesen hier.« Sophia machte einen Schritt nach vorn und schaute über ihre Schulter.

Wilder warf ihr einen ernsten Blick zu. »Sei vorsichtig, Soph.«

Sie nickte und machte sich mit ihrem Rattendrachen auf den Weg durch den dunklen Tunnel.
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Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit der Elektrizität in diesem Teil des Untergrunds, dachte Evan, während er den Tunnel hinunterschlich, mit dem Rücken so nah an der ekligen Betonwand, wie er es wagte.

Vor ihm nahm sein geschärftes Gehör ein Gespräch zwischen zwei Männern wahr. Sie schienen sich über etwas zu streiten, ihre Worte waren barsch.

»Alter, du bist mit der Patrouille dran«, brummte ein Mann weit unten im Tunnel.

Evan schnippte mit den Fingern, sodass das Licht vor ihm erlosch und hoffentlich sein Kommen verbarg.

»Was war denn das?«, fragte ein anderer Mann.

»Eine Glühbirne ist durchgebrannt«, meinte der erste Typ.

»Ich mache das«, meldete sich wütend eine Stimme, die Evan schon einmal gehört hatte, von weiter vorn.

»Kannst du sie wieder einschalten, Chef?«, wollte einer der Männer wissen.

»Ich habe es gerade versucht«, antwortete der Dämonendrachenreiter, den Evan kannte. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Ihr zwei geht und seht nach.«

»Das sollte er übernehmen«, maulte der erste Typ, seine Stimme vibrierte vor Angst. »Ich war zuletzt.«

»Das war er nicht!«, beschwerte sich der andere Mann.

»Ihr geht beide!«, dröhnte der dämonische Drachenreiter und seine Stimme hallte den langen Korridor entlang.

»Okay, Chef!«

Einen Moment später machten Schritte Geräusche, als die beiden Männer widerwillig den Tunnel hinunterstapften.

Evan entdeckte eine gut platzierte Nische, die zu einer Abstellkammer führte. Er schlüpfte hinein, perfekt verborgen, denn die Dunkelheit machte es für jeden schwieriger, ihn zu sehen. Er zeigte auf sein Gesicht und legte einen Nachtsichtzauber über sich. Dieser hielt nicht lange, aber er brauchte ihn hoffentlich auch nur kurz.

Als er um die Ecke der Nische spähte, bemerkte er die beiden Männer, die sich in der Ferne näherten. Das waren Sterbliche, das war ihm sofort klar. Sie trugen zerschlissene Kleidung und machten einen verwahrlosten Eindruck. Kriminelle, vermutete er. Evan war mittlerweile ziemlich gut darin, solche Leute zu erkennen. Sie hatten eine gewisse Ausstrahlung.

Er hob seine Hand und holte tief Luft, als er sich an Sophias Anweisungen erinnerte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er Kriminelle ausschalten sollte. Als Mitglied der Drachenelite hielt er es für richtig, das Böse aus der Welt zu verbannen. Aber er musste Sophias Befehle respektieren. Wenn sie verlangte, er solle sie nicht tödlich verletzen, dann würde er das auch nicht, in der Hoffnung, dass sie recht behielt und sie irgendwie einem Zweck dienten.

Als sich die beiden Männer näherten, bereit, vor lauter Schreck in die Luft zu springen, trat Evan aus seinem Versteck hervor. Er zeigte mit dem Finger auf den ersten Mann, der gerade bemerkte, dass sich etwas im Schatten bewegte und laut aufschrie.

Doch es war zu spät. Evan verpasste dem Sterblichen einen Lähmungszauber, er kippte um und blieb völlig regungslos auf dem Boden liegen. Mit dem nächsten Sterblichen machte er dasselbe und setzte ihn mit Leichtigkeit außer Gefecht. Sie hielten ein schönes, langes Nickerchen und sollten mit schrecklichen Kopfschmerzen aufwachen, die tagelang anhielten. Trotzdem blieben sie noch am Leben und konnten weitere Verbrechen begehen.

Evan trat vorsichtig über die ausgestreckten Gestalten hinweg und schritt in die Richtung des Mannes, von dem er sicher war, dass er ein dämonischer Drachenreiter war. Seine Nachtsicht sagte ihm, dass er sich einer Treppe näherte, die nach oben führte und sein Instinkt teilte ihm mit, dass er sich einer Person näherte.

Evan zuckte zusammen, als Flutlicht den Tunnel um ihn herum erhellte. Er blinzelte wegen der plötzlichen Helligkeit in Kombination mit seiner Nachtsicht und beendete sofort den Zauber, um seine Sicht zu verbessern.

Mit tränenden Augen blinzelte er auf die Treppe in der Ferne, als er Schritte registrierte. Vor ihm trat eine Gestalt aus dem Schatten. Eine, die er kannte.

Der Rothaarige namens Nathaniel musterte Evan mit zusammengekniffenen Augen und erkannte ihn zweifellos auch wieder. Er blieb auf der ersten Treppe stehen und schüttelte den Kopf, wobei er sich mit der Hand an der Ecke des langen Flurs abstützte, der nach oben führte.

»Du bist das«, zischte der Dämonendrachenreiter.

»Ich bin es«, bestätigte Evan. »Bist du bereit, zu kämpfen?«

Offenbar war die Antwort Nein, denn Nathaniel, der Feigling, drehte sich sofort um und sprintete die Treppe hinauf, die in die Straßen von Las Vegas führte. Evan zögerte nicht lange und spurtete ihm hinterher.


Kapitel 58

Der Aufruhr weiter vorn machte Wilder nicht gerade zuversichtlich, dass er einfach nur eine Hausparty auflösen konnte. Es war wahrscheinlicher, dass er in einen Aufruhr widerspenstiger Dämonendrachenreiter kam, die sich über Hundekämpfe, Drachenkämpfe oder Kämpfe zwischen Sterblichen lustig machten.

Sophias Anweisung, keine tödliche Gewalt anzuwenden, schränkte die Möglichkeiten sehr ein. Es war immer einfacher, einen Feind mit roher Gewalt aufzuhalten. Eine Menge aufzulösen und nur zu bändigen war viel schwieriger. Es erforderte Präzision und Sorgfalt und das war wahrscheinlich einer der Gründe, warum die Halunkenreiter sich nicht damit beschäftigten.

Wilder erspähte eine offene Tür, die mit den lauten Geräuschen offenbar in Verbindung stand, da verschiedene Stimmen daraus erklangen. Auch Licht drang in den dunklen Tunnel.

Er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ, aber er wusste, dass er in der Unterzahl war. Allerdings hatte er ein paar Vorteile. Einer davon war, dass er mindestens hundert Jahre älter war als die magischen Drachenreiter, auf die er zuging. Dessen war er sich sicher. Das bedeutete, dass er Erfahrung und Training auf seiner Seite hatte.

Die andere Sache war, dass er als Waffenexperte, der vom Beschützer der Waffen – Subner – auserwählt wurde, ein Arsenal von Schwertern und anderen Waffen im Raum vor sich spüren konnte. Seine Gabe verschaffte ihm ein paar Vorteile im Kampf und auch sonst. Einer davon war, dass er die Erinnerungen einer Waffe fühlen und sehen konnte und alle Kämpfe kannte, die sie erlebt hatte.

In diesem Fall wusste Wilder, dass die Waffen in dem Raum, dem er sich näherte, noch nicht so alt waren. Sie hatten nicht sehr viele Erinnerungen. Außerdem waren es die Waffen von Feiglingen. Egal, welche magischen Kräfte Subner Wilder verliehen hatte, er beherrschte diese Waffen auf andere Weise wie normale Kämpfer ihre Schwerter, Äxte und andere Gegenstände mit Klingen.

Er spannte sich vor dem Raum mit all dem Lärm und dem Licht an, von dem er vermutete, dass er groß war, basierend auf den Informationen, die er von den vielen Waffen erhielt, die er auf der anderen Seite der Wand spürte.

Er holte tief Luft und trat in den Türrahmen, wo er einem Raum voller Dämonendrachenreiter und Sterblicher gegenüberstand. Sie sahen alle gleichzeitig zu ihm und bei seinem Anblick stieg ihnen Bedrohung ins Gesicht. Diese Männer fühlten sich wahrscheinlich nicht eingeschüchtert, wenn ein einzelnes Mitglied der Drachenelite auf sie zukam, denn sie waren von Gewehren und Munition umgeben.

Wilder lächelte vor sich hin und erkannte, wie falsch sie ihr Vertrauen setzten.


Kapitel 59

Die Rattenbeinchen, die neben Sophia herumkrabbelten, brachten sie fast zum Lachen, denn sie wusste, dass sie zu Lunis gehörten. Sie wollte sich nicht über den blauen Drachen lustig machen, indem sie ihn in eine Ratte verwandelte. Es war die beste Lösung, aber sie wusste, dass er wütend über die ganze Sache war.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie in dem dunklen Korridor, als sie sich auf den Weg zu einem unbekannten Ziel machten.

Er quiekte seine Empörung heraus.

Sie seufzte. »Du redest jetzt nicht mehr mit mir. Ich wollte dich nicht demütigen oder so.«

Noch ein Quietschen.

»Oh, gut«, bemerkte sie. »Du verhältst dich sehr erwachsen bei dieser ganzen Sache.«

Das Krabbeln neben ihr verstummte. Sophia machte ein paar Schritte, bevor sie merkte, dass Lunis nicht direkt neben ihr war. Sie hielt inne und schaute zurück. Sie konnte kaum erkennen, wie seine Knopfaugen das Umgebungslicht vor ihr reflektierten. Seine Rattennase schnupperte.

Sophia war angespannt. Irgendetwas stimmte nicht … jedenfalls nicht, wie es in den Tunneln unter Las Vegas mit einem Haufen dämonischer Drachenreiter sein sollte.

Sie blinzelte ihren Drachen an. Besser gesagt, die Ratte, die eigentlich ihr Drache war. »Was ist los?«, zischte sie.

Seine Nase zuckte hin und her, als ob er einen Geruch in der fauligen Brise aufschnappen würde. Lunis’ Augen schauten hinter sie.

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter. Es war kaum genug Licht vorhanden, um den Tunnelverlauf in der Ferne zu erkennen. Sie konnte eine Biegung im Korridor und eine Menge Müll und Gerümpel erkennen, aber das war auch schon alles.

Als sie sich wieder umdrehte, zuckte sie mit den Schultern und sah Lunis an. »Ist es ein Sterblicher? Ein Dämonendrachenreiter? Versalee?«

Die Rattengestalt von Lunis schüttelte den Kopf und murmelte: »Es ist ein Drache.«

Sophia lief ein Schauer der Angst über den Rücken. Sie erstarrte. Das Einzige, was sie noch bewegen konnte, war ihr Hals und sie blickte über ihre Schulter, als ein Drache um die Ecke stürmte. Sie musste sich ducken, um sich in dem engen Raum zu bewegen, aber da war er, direkt vor ihr. Seine dunklen Augen verengten sich, während er sein Maul öffnete, bereit, Feuer auf den Betonkorridor zu spucken.


Kapitel 60

Evan rannte hinter Nathaniel her, nicht sicher, wohin der Halunke unterwegs war, aber es war ihm auch egal. Seit er den dämonischen Drachenreiter in der Luft über der Heimatinsel der Elfen getroffen hatte, wollte er ihm eine ordentliche Strafe verpassen. Jetzt war seine Chance gekommen. Sophia hatte gesagt, dass Nathaniel und Versalee ihr Ende finden durften. Es war an der Zeit, dass der Rotschopf bekam, was er verdiente.

Evan folgte Sophia, weil er glaubte, dass ihr Instinkt im Kampf richtig war. In diesem Fall war er sich sicher, dass sie recht hatte. Die anderen Halunkenreiter waren wie die Lemminge in Gullington. Sie würden tun, was man ihnen sagte. Aber Nathaniel … er war das pure Böse, er tat Dinge, weil er gierig und korrupt war und nicht den Wunsch hatte, die Welt zu verbessern.

Das war die Sache. Evan glaubte, dass die Halunkenreiter egoistisch sein und sich in der kriminellen Welt herumtreiben konnten, aber als Drachenreiter auch das übergeordnete Wohl der Welt wollten. Deshalb hatten die Engel und Mama Jamba die Drachenreiter doch überhaupt erst erschaffen, oder?

Er konnte nicht glauben, dass die Engelsreiter nur zum Beschützen und die Dämonenreiter ausschließlich zum Zerstören geschaffen wurden. Das war kontraproduktiv. Es ging um das Gleichgewicht und um das zu erreichen, musste man Kompromisse eingehen.

Während er die Treppe hinauflief, beobachtete Evan, wie Nathaniel oben aus einer Tür trat und weiter floh.

Feigling. Natürlich rannte der Drachenreiter davon. Das war es, was die Schwachen taten und Nathaniel wusste, dass er, wenn er dem Mitglied der Drachenelite gegenüberstand, schnell besiegt werden konnte.

Als Evan aus der Tür trat, befand er sich auf den Straßen von Las Vegas, wo die Sirenen überall zu hören waren. Auf dem Strip herrschte immer noch Chaos. Darum mussten sie sich später kümmern. Jetzt musste er sich diesen sogenannten Anführer vornehmen, der zu feige war, sich ihm direkt zu stellen.

Evan drehte sich in den dunkler werdenden Straßen hin und her und versuchte, Nathaniel zu entdecken. Die Sonne war untergegangen und die hellen Lichter der Casinos warfen einen seltsamen Schein auf den Bürgersteig.

Als Evan den grünen Drachen erblickte, sah er, wie Nathaniel auf seinen Rücken sprang und kräftig an den Zügeln riss, um die majestätische Kreatur in die Luft zu drängen, als wäre er ein Rennpferd und nicht sein Partner.

Der Kopf des Drachen zuckte hin und her, aber schließlich hob die Kreatur ab und stieg auf, wobei die grünen Flügel gegen den Wind schlugen, als Reiter und Drache über Las Vegas an Höhe gewannen.

Evan machte sich keine Sorgen, dass sie entkommen könnten. Diesmal war es sein Kampf.

Er schnippte gemütlich mit den Fingern und einen Moment später tauchte Coral fast lautlos neben ihm auf.

»Pünktlich auf die Minute, Süße«, meinte er zu seiner Gefährtin, während er anmutig auf ihren Rücken kletterte. Ohne ein Wort oder eine Bewegung sprang der violette Drache in die Luft und stürzte sich auf den Halunkenreiter. Dieser Kampf mochte nicht einfach oder fair werden, aber für Evan gab es nur einen Weg, wie er enden konnte.


Kapitel 61

Hey, Leute!« Wilder grinste breit.

Alle Augen im Raum richteten sich auf ihn. Viele der Typen griffen nach den Waffen neben sich. Dazu gehörte alles von Macheten über Schwerter bis hin zu Gewehren, alle zielten auf Wilder. Das Lächeln auf seinem Gesicht wich nicht und Wilder hob die Hände. »Oh, hey. Beruhigt euch. Ich habe mich verlaufen und frage mich, ob ihr mir den Weg zum nächsten Jamba Juice zeigen könnt.«

»Er ist einer von der Drachenelite«, stellte ein stämmiger Halunkenreiter fest. »Ich habe ihn draußen auf dem Strip gesehen, als sie gegen uns gekämpft haben.«

Wilder hob seine Hände. »Eigentlich, Jungs, wollten wir euch gar nicht bekämpfen. Ich glaube, wir haben euch sogar davor bewahrt, von einem Mob wütender Magier in den Hintern getreten zu werden.«

Von allen Seiten wurde gelacht. »Die können froh sein, dass sie nicht unseren Zorn auf sich gezogen haben.«

Wilder schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Ich glaube, ihr versteht nicht, wie es funktioniert.«

Ein paar der Sterblichen verengten ihre Augen und griffen nach ihren Waffen. Wilder zog eine Augenbraue hoch und ließ sich nicht abschrecken. Sein Gesichtsausdruck sagte: ›Seid ihr sicher, dass ihr das tun wollt?‹

»Das tun wir nicht, du Saubermann«, entgegnete ein Halunkenreiter und trat mit einem langen Messer vor. »Wir sind Drachenreiter und Magier sind nur …«

»Was du bist und immer warst, nur ohne den Drachen?«, unterbrach ihn Wilder.

»Red nicht so mit mir«, knurrte der Typ. »Du bist allein und in der Unterzahl.« Er lachte, ein dröhnendes Geräusch. »Du hättest es besser wissen müssen, als allein hierherzukommen.«

Wilder tat so, als würde er den Kopf hängen lassen, sich geschlagen geben und den Geruch von Schweiß und Müll in dem großen Raum ertragen. »Ja, ich bin so ein Trottel. Ich dachte, ich könnte hierherkommen und euch davon überzeugen, dass ihr keine Dummköpfe sein und gegen die Drachenelite kämpfen solltet. Ich dachte, ich könnte euch davon überzeugen, dass wir die stärkere der beiden Organisationen sind und wir alle davon profitieren könnten, wenn ihr euch einfach unserer Zuständigkeit beugt, weil wir die mächtigere Einheit sind.«

In dem großen Betonraum brach Gelächter aus.

»Ja, das war dein Fehler«, meinte der Typ vor Wilder. »Einfach naiv. Jetzt wirst du den Preis dafür zahlen.« Seine Augen flackerten zu dem Schwert in Wilders Hand. »Das ist alles, was du mitgebracht hast, um uns aufzuhalten? Netter Versuch.«

Wilder zuckte mit den Schultern und steckte das Schwert in die Scheide. »Ja, ich habe nicht nachgedacht. Es gibt euch alle und nur mich allein. Ich habe eine Waffe und ihr habt all diese Waffen.«

Wieder schallendes Gelächter. »Ja, du bist ein echter Idiot. Was hast du dir dabei gedacht?«

Wilder hob die Hände, diesmal nicht, um sich zu ergeben, sondern so, als ob er einen riesigen Zauber über den Raum voller Magier, Sterblicher und Waffen vor ihm legen wollte. »Ich habe mir gedacht, dass ich, obwohl ich allein bin, immer noch jede einzelne Waffe in diesem Raum kontrolliere, also haltet euch fest.«


Kapitel 62

Der Dämonendrache öffnete sein Maul. Bevor Sophia reagieren konnte, spie er Feuer. Eingesperrt in dem langen Betontunnel, hatte sie keine andere Wahl. Wenn sie rannte, konnte sie nur eine kurze Strecke von den Flammen fliehen. Teleportieren war unter den gegebenen Umständen unmöglich. Sie konnte nirgendwo hin. Es gab keine Magie, die sie retten konnte.

Sie sah das Rot und Orange der Flammen, die aus dem Maul des Drachen schossen. Sie flogen auf sie zu und würden sie in Sekundenschnelle in Stücke reißen. Aber sie wurde plötzlich von einer Wand verdeckt und Sophia sah nur noch Schwarz. Moment, nicht nur schwarz … da war noch mehr.

Sie blinzelte, klärte ihre Sicht und nahm die verschiedenen Informationen mit ihren Sinnen auf. Sie entdeckte blaue Augen und eine Wand aus … Lunis.

Sophias Augen passten sich an und sie bemerkte, dass der blaue Drache sich in seine normale Gestalt verwandelt hatte und direkt vor ihr stand, mit ausgebreiteten Flügeln und einem Gesicht, das sie direkt ansah. Lunis hatte sich selbstlos vor sie gestellt, um den Angriff abzublocken und sie zu schützen.

Sophia rannte nach vorn und umarmte ihren Drachen. »Lunis, geht es dir gut?«

Er nickte und hielt sie mit einem Flügel fest umschlungen. Der andere blieb ausgestreckt, der Flügel schirmte sie ab und versperrte den Korridor, in dem der andere Drache in geringer Entfernung stand. »Denk daran, dass das Feuer eines anderen Drachen unsere Haut nicht so leicht durchdringt. Wenn dieser Zwerg so weitermacht, wird es ein wenig brennen, aber im Moment geht es mir noch gut.«

»Danke.« Sophias Kehle zog sich vor Rührung zusammen, als sie erkannte, was ihr Drache getan hatte, um sie zu retten.

Lunis umarmte sie fest, bevor er sie losließ. »Kein Problem. Jetzt muss ich diese Fliege wegpusten, bevor er mitbekommt, was los ist. Im Moment versucht er wahrscheinlich herauszufinden, woher die magische Wand kommt.«

Sophia schaute ihren Drachen an. »Musst du ihm wehtun? Er gehört einem dämonischen Drachenreiter und du weißt, dass wir ihnen nicht wehtun wollen, wenn es sich vermeiden lässt.«

Lunis dachte nach. »Ja, gut. Kannst du mich als etwas tarnen, das Drachen bekanntlich sehr fürchten, vor allem als Neugeborene?«

Sophia grinste und wusste genau, was er meinte. Sie wich zurück und richtete ihren Finger auf ihren Drachen. Er verwandelte sich augenblicklich, schrumpfte zusammen und entfernte die Mauer, die sie schützte. Gleichzeitig schlüpfte Sophia in den Schatten, damit der Drache sie nicht sehen konnte.

Von ihrem Versteck aus erspähte sie, wie der kleinere Drache Lunis erblickte. Er sah zuerst verwirrt aus. Dann überrascht. Und schließlich völlig verängstigt.

Lunis in Gestalt eines menschlichen Kleinkindes mit klebrigen Händen und großen Augen griff nach vorne. »Drache! Will anfassen! Willst du mich ablecken!« Dann rannte Lunis mit seinen kurzen, stämmigen Beinchen auf den Drachen zu und streckte beide Hände aus.

Die Augen des Dämonendrachen weiteten sich vor Entsetzen. Die Kreatur drehte sich um und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war, um sich von dem kleinen, sterblichen Kind zu entfernen.

Sophia lachte. Drachen waren majestätisch. Sie waren mutig, wollten aber weder kleine Sterbliche töten noch von ihnen angefasst werden.

»Du bist ein Genie, Lunis«, murmelte Sophia vor sich hin und machte sich wieder auf den Weg durch den dunklen Korridor – allein.


Kapitel 63

Coral und Evan hoben in den Nachthimmel über Las Vegas ab und flogen höher und schneller als Nathaniel und sein grüner Drache in der Ferne.

Evan hatte Mitleid mit dem Rotschopf, das sich aber in Grenzen hielt. Er war gewarnt. Ihm wurde gesagt, er sollte sein Verhalten ändern, sonst würden Konsequenzen drohen. Bei den ersten beiden Malen hatten Evan und Coral den Halunkenreiter noch geschont. Jetzt gab es keine Nachsicht und für einen eingebildeten, neuen Dämonendrachenreiter war es ein Schock, so schnell besiegt zu werden.

Sei nicht zu selbstsicher, drängte Coral Evan über die telepathische Verbindung, die sie teilten.

Er tätschelte seinen Drachen und lächelte, als die Stadtlandschaft unter ihnen Gestalt annahm. Ich bin oft zu selbstsicher, aber ich versichere dir, in diesem Fall bin ich es nicht. Ein brandneuer Drachenreiter, der glaubt, ihm gehöre die Welt und nicht erkennt, dass die Drachenelite geschaffen wurde, um sie zu beschützen, verdient meinen Zorn. Ich bin zuversichtlich, dass ich ihm den zufügen werde.

Als ob er Evans Zuversicht teilen würde, drehte sich Nathaniel auf seinem Drachen um, als er auf der anderen Seite des Eiffelturms über dem Hotel und Casino Paris schwebte, während sich die beiden näherten.

Der Rothaarige hatte einen selbstgefälligen Gesichtsausdruck, als er die Zügel seines Drachen ergriff. »Bist du bereit, zugrunde zu gehen?«

Evan lachte, da er den Drachenreiter dank des Chi des Drachen sehr gut hören konnte. »Zu-Grunde? Wenn du den Laden meinst, in dem es mörderische Nachos gibt, dann ja. Bist du bereit, auf dem Grund aufzuschlagen, nachdem ich dich getötet habe?«

»Ihr könnt es ja mal versuchen.« Nathaniel hob seine Hand und schoss einen Blitz auf sie, weil er keine neuen Tricks auf Lager hatte, wie Evan dachte.

Evan und Coral wichen der Flugbahn leicht aus. Leider traf er das Bellagio hinter ihnen. Evan schüttelte den Kopf, lehnte sich tief auf seinen Drachen und jagte dem Halunkenreiter hinterher. »Das verdammte Bellagio kommt in letzter Zeit nicht mehr auf die Beine. Letztes Mal waren es die Springbrunnen und die Gebäudeschäden und jetzt das.«

Nathaniel und sein Drache waren keine schlechten Flieger, stellte er fest und beobachtete, wie sie sich um das Planet Hollywood schlängelten und in die entgegengesetzte Richtung schossen. Dennoch gab es eine Sache, die sie grundlegend missverstanden.

Wenn ein Drache und sein Reiter wirklich zusammen flogen, gab es keinen Anfang und kein Ende, dachte er, als er um einen Kran herum über ein Neubaugebiet flog. Es gab keinen Grund, etwas zu planen oder zu überdenken. Die beiden verschmolzen und wussten es einfach. Nathaniel versuchte immer wieder zu fliehen, auszumanövrieren, aber wenn man eins war, passierte es einfach.

Evan schaute über seine Schulter, als er auf die andere Seite des Krans kam. Er wusste nicht genau, warum er und Coral diesen Platz gewählt hatten, aber er wusste, dass er richtig war. Sie schwebten auf der gegenüberliegenden Seite des riesigen Gebildes, das dazu diente, große Gegenstände aufzunehmen und sie auf noch nicht errichtete Gebäude zu transportieren.

Nathaniel raste auf seinem grünen Drachen in ihre Richtung. Als er genau auf der anderen Seite des Krans ankam, wurde er langsamer und sein Drache schlug heftig mit den Flügeln, um in der Luft zu verharren.

Evan holte tief Luft, weil er wusste, was als Nächstes kam. Er hatte das Gefühl, dass jetzt auch Fernsehzuschauer wissen müssten, was nun folgen würde. Aber würden sie auch wissen, wie es endete?

Nathaniel hob seine Hand.

Evan reagierte nicht. Noch nicht. Es gab keinen Grund, obwohl er wusste, was sein sehr unkreativer Gegner als Nächstes tun wollte.

Ohne Überraschung zu zeigen, schoss Nathaniel einen weiteren Blitz auf Coral und Evan. Er sauste durch die Luft.

Evan hob ruhig seine Hand, aber er blockte den Angriff nicht direkt ab. Stattdessen wies er den Kran an, sich zu drehen, wobei die längere Seite den Blitz abfing und auf seinen Schöpfer zurückprallen ließ. Normalerweise hätte der Kran den Schlag absorbiert, aber Evan hatte das mit einem Zauber behoben.

Der Stromstrahl raste durch die Luft. Nathaniel und sein Drache hatten keine Zeit zu reagieren, sodass er sie direkt traf. Die Spannung erfasste sie sofort, schockte sie und ließ sie auf den Boden stürzten, wo sie auf dem Pflaster aufschlugen und leblos liegenblieben.


Kapitel 64

Wenn Wilder einem Raum voller Drachenreiter mit Schwertern gegenüberstand, wäre der Vorteil ihnen gegenüber ein anderer. Er würde über Informationen verfügen – Wissen, das mit jeder Waffe verbunden war. Das konnte hilfreich sein, aber normalerweise nur in einem längeren Spiel.

Wilders Macht als Waffenexperte verschaffte ihm jedoch andere Vorteile, wenn er einem Haufen feiger Dämonendrachenreiter mit Waffen gegenüberstand. Er konnte weder Raketen noch Kanonen oder andere große Waffen kontrollieren. Aber Waffen in dieser Größenordnung? Nun, das war seine Sache.

Er grinste, als alle Jungs, die dachten, sie würden ihn in die Hölle schießen, ihre Waffen gleichzeitig entsicherten und abdrückten.

Wilder holte gerade noch rechtzeitig mit den Armen aus und eine Rauchwolke traf die Feuernden im Gesicht. Er tötete sie nicht. Das war Sophias Anweisung. Sie wurden nach hinten geschleudert und prallten alle gegen die Wand auf der anderen Seite, wobei ihnen ihre Waffen aus den Händen fielen und den Raum in Unordnung brachten.

Wilder wusste, dass sich die Dinge schnell zum Schlechten wenden konnten, also beschloss er, die Sache abzubrechen.

Er hob die Hände und riss mit Magie einen Stützbalken herunter. Die Betonwand stürzte sofort ein und sperrte die dämonischen Drachenreiter und die kriminellen Sterblichen, die sie unter ihre Kontrolle gebracht hatten, in den angrenzenden Raum.

Wilder legte sein Ohr an die Trümmer, die vor ihm heruntergestürzt waren und wedelte den aufgewirbelten Staub weg. Er lauschte auf die Geräusche auf der anderen Seite, als alle durcheinanderliefen und versuchten, herauszufinden, was passiert war.

Als sich die Lage wieder beruhigt hatte, räusperte sich Wilder. »Also, Dämonendrachenreiter, wenn wir uns das nächste Mal treffen – wenn ihr das nächste Mal einem Mitglied der Drachenelite gegenübersteht – denkt bitte daran, dass ihr noch jung seid. Ihr seid frisch. Wir sind eure Autorität und ihr werdet uns respektieren. Im Gegenzug werden wir dafür sorgen, dass ihr nicht von diesem Planeten getilgt werdet. Alles klar?«

Als er keine Antwort erhielt, drehte Wilder sich um und eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Er wusste, dass die Halunkenreiter sich einen Weg nach draußen bahnen würden, aber nicht, bevor Sophia Trudy DeVries gefunden hatte und sie von dort verschwunden waren.


Kapitel 65

Sophia hörte etwas hinter sich und verkrampfte, weil sie dachte, dass sich ein Halunkenreiter näherte. Mit Inexorabilis in der Hand wirbelte sie herum und schlitzte fast die Liebe ihres Lebens auf. Die Klinge blieb nur wenige Zentimeter vor Wilders Gesicht stehen.

Sophia hielt den Atem an und beobachtete seinen schockierten Gesichtsausdruck und seine schnelle Atmung.

Dann brachen sie beide in leises Gelächter aus, als sie bemerkten, dass sie sich fast gegenseitig umgebracht hätten. Sie umarmten sich kurz vor Erleichterung, dass es ihnen beiden gut ging, wandten sich aber dann dem Gang vor ihnen zu.

Wilder warf ihr einen strengen Blick zu. Sie wussten beide, dass Wiedersehen und Momente der Erleichterung besser für später aufgehoben wurden, wenn sie größere Siege feiern konnten.

»Sie muss da vorne sein«, meinte Sophia.

Er nickte und zog sein Schwert.

Sie schlichen durch die Dunkelheit, lauschten dem Plätschern des Wassers und machten jeden Schritt geräuschlos.

Vor ihnen hörten sie Gerede. Zwei Männer unterhielten sich – stritten sich. Das war alles, was die Halunkenreiter im Moment taten, außer Verbrecher auszubeuten.

Sophia legte Wilder eine Hand auf die Brust, um ihn davon abzuhalten, um die Ecke zu stürzen und die Männer anzugreifen. Sie spähte um die Biegung und sah, dass es zwei dämonische Drachenreiter waren, die eine große Frau in Kampfkleidung bewachten. Die Kriegerin Trudy DeVries.

Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und sie saß mit dem Kinn nach unten auf einem Stuhl, als ob sie schlief.

Die beiden Typen standen sich in einem Türrahmen gegenüber und stützten sich ab, während sie Corndogs aßen.

Einen Moment lang dachte Sophia darüber nach, sie wegen ihres Essens anzugreifen, aber dann wurde ihr klar, dass das kein Grund war, sie niederzuschlagen und dass sie die Reste wirklich nicht haben wollte. Sie wollte ihr eigenes Essen.

Zu ihrer Überraschung blickte Trudy auf. Auf ihrem Gesicht flackerte ein Lächeln auf, als ob die Kriegerin sie gesehen hätte, aber das schien aus dieser Entfernung und in der Dunkelheit unmöglich.

»Ich will damit nur sagen, dass ich jetzt, wo Tanner weg ist, der nächste in der Reihe bin«, brummte einer der Jungs, nahm einen Bissen von seinem Corndog und kaute mit offenem Mund. »Warum, glaubst du, hat Nathaniel mir die Aufgabe übertragen, auf die hier aufzupassen?«

Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Ich bin auch dafür zuständig, auf diese Frau aufzupassen.«

»Jungs«, meldete sich Trudy.

»Wie oft haben wir dir schon gesagt, dass du die Klappe halten sollst?«, knurrte der erste Typ.

»Ein paar Mal«, antwortete Trudy. »Das war schön und gut, aber jetzt bin ich bereit, mit dieser ganzen Geiselgeschichte aufzuhören.«

Der andere Typ lachte. »Die Sache ist die, Süße, dass wir entscheiden, wann es vorbei ist. Du bist unsere Gefangene, verstehst du?«

Trudy DeVries sah auf und Sophia wusste sofort, dass ihr Blick sich mit dem ihren verband. »Nein, die Sache ist die, dass das immer an mir lag.«

Sie riss ihren Kopf zur Seite und der Typ, der ihr am nächsten stand und den Corndog aß, fiel sofort zu Boden, als wäre er ohnmächtig und sein Essen rollte davon. Bevor der andere Typ reagieren konnte, drehte Trudy ihren Hals auf die andere Seite, als ob sie eine besonders hartnäckige Verspannung loswerden wollte. Wie der andere Kerl fiel auch dieser dämonische Drachenreiter zu Boden und war völlig besinnungslos.

Sophia und Wilder sprangen sofort hinter der Ecke hervor und sahen sich nach anderen Wachen um. Es waren keine da. Trudy DeVries lächelte sie an.

»Hallo, Reiterin Sophia Beaufont«, grüßte Trudy DeVries stolz und mit starker Miene. »Ich habe darauf gewartet, dass du auftauchst, damit ich das machen kann.«


Kapitel 66

Sophia stürzte vor und befreite die Kriegerin von ihren Fesseln. »Warte, das verstehe ich nicht. Du hast darauf gewartet, dass ich auftauche, damit du dich befreien kannst? Denn genau das habe ich beobachtet.«

Trudy lockerte ihre Handgelenke, als sie freigelassen wurde und löste die Spannung, indem sie sie herumrollte. Sie nickte. »Ja, so ist es richtig.«

Wilder legte den Kopf schief und betrachtete die Kriegerin verwirrt. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das verstehe.«

»Ich auch nicht.« Sophia wich zurück und fragte sich, ob das ein Trick war. Vielleicht war es nicht die echte Trudy DeVries. Vielleicht war es eine Falle. Möglicherweise waren sie reingelegt worden.

Trudy stand auf und lächelte Sophia zu, während sie ihr mit einer Hand auf die Schulter klopfte. »Das hast du gut gemacht. Du hast mich gefunden. Du hättest die Halunkenreiter nicht gefunden, wenn ich nicht gefangen genommen worden wäre. Das haben mir meine Visionen gesagt, also habe ich es zugelassen.«

Sophia verschluckte sich fast an ihrem Schnaufen. »Du hast was?«

»Sie ist eine Seherin?«, fragte Wilder ungläubig.

»Pst«, drängte Sophia. »Sie ist gut und hilfsbereit und meine Familie bewahrt das Familiengeheimnis der DeVries seit Generationen.«

Trudy wandte sich vertrauensvoll an Wilder und lächelte. »Das wirst du auch. Ich habe es gesehen.« Sie zwinkerte.

Wilder schüttelte den Kopf und zitterte. »Okay, das ist einfach nur gruselig.«

»Und auch cool.« Trudy schien sich zu freuen, wieder frei zu sein.

»Warte, ich muss das Revue passieren lassen.« Sophia schüttelte den Kopf. »Wenn man bedenkt, wie du diese Typen niedergeschlagen hast, hättest du jederzeit hier rauskommen können.« Sie deutete auf die Männer auf dem Boden.

Trudy nickte. »Sie haben ungefähr so viel Erfahrung wie Erstklässler.«

»Du wurdest gefangen genommen«, betonte Wilder.

»Und du warst hier«, ergänzte Sophia. Dann dämmerte es ihr. »Du brauchtest mich, um die Halunkenreiter zu finden, weil du eine seltsame Vision hattest. Du hast das alles zugelassen, weil du wusstest, dass es so kommen musste. Du hast es ertragen, gefangen genommen zu werden, weil …«

Trudy starrte sie an und wartete darauf, dass sie es herausfand.

»Etwas, das heute Abend geschah, ist entscheidend für die Zukunft, nicht wahr?«, fragte Sophia.

Trudy holte tief Luft. »Ich wage zu behaupten, dass das alles entscheidend ist. Was Evan getan hat. Was Wilder getan hat. Was du getan hast. Das alles ist die Grundlage für die Drachenelite und ohne das alles hättet ihr keine Chance. Ja, ich habe eine unangenehme Realität zugelassen, damit ihr das Potenzial habt, erfolgreich zu sein, aber das war auch schon alles. Es war eine Möglichkeit. Es liegt an der Drachenelite, das Beste aus dem Spielfeld zu machen, das ihr geebnet habt.«

Sophia konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, obwohl sie ein wenig wütend war, dass die Kriegerin sie und alle anderen dafür in Gefahr brachte. Aber Trudy war so zuversichtlich und schien auf eine bessere Zukunft zu hoffen, wie konnte sie da wütend sein? »Wow, ich kann das alles gar nicht glauben.«

»Ich weiß«, meinte Wilder mit einem ähnlich ungläubigen Gesichtsausdruck. »Du hast die seltsamsten Freunde.«

Sophia und Trudy lachten beide.

Schließlich schüttelte Sophia den ganzen Wahnwitz ab und sah die Kriegerin des Hauses der Vierzehn an. »Geht es dir wirklich gut? Du bist doch nicht verletzt, oder?«

Trudy schaute auf ihre Arme und nickte. »Ich bin etwas eingerostet und brauche eine richtige Mahlzeit, aber ich fühle mich gut.«

»Das war ziemlich beeindruckend, als du diese Jungs ausgeknockt hast«, lobte Wilder.

Trudy lächelte und sah zu Sophia hinunter. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass diese Kinder mich als Geisel nehmen können?«

Jetzt, wo Sophia darüber nachdachte, kam ihr die ganze Sache albern vor. »Es war komisch, aber du wusstest ja, dass ich dich abholen würde.«

»Das wusste ich, auch ohne die Vision«, gestand Trudy. »Außerdem gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.«

Sophia spannte sich an und bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kam.

»Ruf Liv an und sag ihr, dass wir uns treffen müssen«, forderte Trudy. »Ich muss ihr etwas sagen und du solltest dabei sein.«


Kapitel 67

Woher wusstest du, dass ich diesen Laden schon immer mal ausprobieren wollte?« Liv zog den Haufen Nachos zu sich heran, ihre Augen weiteten sich, als sie die riesigen Portionen in Augenschein nahm.

»Ich wusste es nicht«, gab Sophia zu, aufgeregt über ihren Haufen Nachos bei Nacho Daddy. »Es war Lunis, der ihn erwähnt hat.«

Der blaue Drache war wieder ein Kleinkind und fiel über einen Haufen Nachos auf seiner Seite des Tisches her. Es war ein sehr komischer Anblick. Er zeigte mit einem pummeligen Finger auf die Kriegerin Trudy DeVries. »Das war sie. Sie ist im Traum zu mir gekommen und hat mir von diesem Ort erzählt. Mehr will ich nicht sagen.«

Die Kriegerin schaute die Schwestern an und nickte. »Ich muss zugeben, dass ich wusste, dass die Halunkenreiter mich mitnehmen würden. Ich kann euch nicht sagen, warum oder was daraus wird, aber ich kann euch sagen, dass es, wenn es gut läuft, Dinge in Bewegung setzt, die für die Zukunft wichtig sind.«

Sophia schauderte fast vor den Folgen. Das fühlte sich so wichtig und gleichzeitig riskant an. »Was soll ich tun?«

»Treib es voran.« Trudy beobachtete, wie Evan ein Bier hinunterkippte. »Ich weiß, dass es für die meisten seltsam ist, wenn sie die Zukunft kennen, denn es bringt sie durcheinander. Also mach einfach weiter und sei dir sicher, dass du auf dem richtigen Weg bist.«

»Das ist echt krasses Zeug, Seherin.« Evan wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

»Hey, kein Wort darüber, Drachenreiter«, warnte Liv und zeigte auf Evan.

Er hob sofort seine Hände zur Kapitulation. »Keine Sorge. Ich bin der Kriegerin sehr dankbar, dass sie mir die Möglichkeit gegeben hat, das dreckige Unkraut zu beseitigen.«

Sophia nickte. »Nathaniel war nicht gut. Du warst gut.«

»Ich stimme zu«, meinte Trudy mit einem Nicken. »Genau wie Wilder, der den Grundstein für eine bessere Zukunft für die Halunkenreiter gelegt hat.«

Wilder hob seinen Bierkrug und grinste. »Oh, danke. Ich liebe es, wenn sie die großen Geschütze auffahren. Ich denke dann immer: ›Ihr habt es mir leicht gemacht‹.«

»Ihr habt alle wunderbar mitgespielt«, lobte Sophia und hielt ihr Glas Bier hoch. »Tolle Arbeit, Leute. Ich bin froh, dass Trudy in Sicherheit ist, auch wenn es die ganze Zeit ein Trick war.«

Sie stießen alle mit den Gläsern an. Nun, alle, außer Liv.

»Ja, ihr hinterhältigen Zukunftsseher stellt uns immer eine Falle, nicht wahr?«, entgegnete Liv und aß wieder ihre Nachos.

Trudy nickte. »Leider ja. Wir können euch nur so viel sagen, dass ihr die gewünschten Ergebnisse erzielt. Zu viel und wir machen die Vision zunichte. Zu wenig und es wird vielleicht nicht passieren. Mögliche Realitäten zu vermeiden, ist noch schwieriger. Deshalb habe ich dir nichts über das Baby erzählt, damit du deine eigene Lösung suchst.«

Liv ließ den Chip in ihrer Hand fallen. »Das Baby … du hast etwas über das Baby gesehen?«

Trudy nickte. »Und in jeder Vision, die ich sah, machte ich es nur noch schlimmer, wenn ich mich einmischte. Also habe ich kein Wort gesagt und euch Schwestern das gemeinsam regeln lassen.« Sie deutete auf Liv und Sophia. »Wieder einmal habt ihr bewiesen, dass ihr ein perfektes Team seid und das perfekte Ergebnis erzielt habt.«

Livs Augen weiteten sich. »Willst du damit sagen …« Sie sah Sophia an, dann Trudy und dann wieder Sophia.

Die andere Kriegerin lächelte. »Das will ich. Deinem Baby geht es gut. Die Vision, die ich jetzt sehe, sagt mir, dass dein Kind kein Dämon wird.«

»Oh, meine Engel!«, rief Liv aus und sprang fast von ihrem Stuhl auf. »Ich bekomme ein normales Baby.«

Trudys erleichterter Gesichtsausdruck ließ nach. »Nein, ich sagte, du bekommst keinen Dämon. Das Baby wird alles andere als normal sein. Dein und Stefans Baby wird später Reiche regieren, aber zu einem hohen Preis.«

Sophia lehnte sich in ihrem Sitz zurück und fühlte sich plötzlich sehr schwer.

Liv tat dasselbe.

»Wie alle Beaufont-Kinder«, fuhr Trudy fort, »wird auch dein Kind gesund und glücklich und äußerst talentiert sein. Außerdem hat es zufällig deine große Last geerbt, die Welt retten zu müssen. Das ist doch keine Überraschung, oder?«

Die Gruppe tauschte ahnungsvolle Blicke aus, bevor alle lachten, weil sie wussten, dass das ihr Schicksal war. Dankbar, dass das Baby kein Dämon und Trudy in Sicherheit war und dass sie die Halunkenreiter für eine Weile in die Schranken gewiesen hatten, legte Sophia ihren Kopf an die Schulter ihrer Schwester und fühlte sich siegreich. Liv klopfte ihr auf die Schulter und lehnte ihren Kopf gegen sie.

»Nun, wir haben es geschafft, nicht wahr?«, gab Evan stolz von sich.

»Ja, das haben wir.« Wilder lächelte Sophia an, als sie einen Moment mit ihrer Schwester sprach.

Sie richtete sich auf und dachte plötzlich an etwas. »Evan hat Nathaniel ausgeschaltet. Wir haben die meisten der anderen Halunkenreiter getroffen. Wo war Versalee? Keiner von uns hat sie gesehen. Was ist mit ihr passiert?«

Alle am Tisch blickten sich fragend an. Sie wurden das Gefühl nicht los, dass sie zwar erfolgreich waren, das wahre Böse aber immer noch da draußen in der Welt war.


Kapitel 68

Vom Dach des Cosmopolitan Hotel und Casino blickte Versalee auf die Szene unten auf dem Strip hinunter. Es gab Krankenwagen und magische Rettungsaktionen, aber keiner konnte Nathaniel und seinen Drachen Bolt retten.

Sie waren tot.

Sie schmunzelte und schüttelte den Kopf. Es war chaotisch, aber alles war nach Plan verlaufen.

Nathaniel war nie ihr wirklicher Stellvertreter gewesen. Das hatte sie ihm nur gesagt, um ihn dazu zu bringen, ihrem Betrug zu folgen.

Versalee warf einen Blick auf Ash, ihren Drachen, und lächelte zärtlich. Es hatte immer nur einen Stellvertreter gegeben und das war ihr Drache. Tanner und Nathaniel waren einfach nur ihre Versuche, die Aufmerksamkeit der Drachenelite von sich abzulenken, während sie plante, arbeitete und sich etwas einfallen ließ.

Und es hatte funktioniert.

Während Nathaniel auf ihren Befehl hin in Las Vegas für Probleme sorgte, hatte sie das eigentliche Hauptquartier der Halunkenreiter gesichert. Sie hatte echte Anhänger rekrutiert, ohne sich darum zu kümmern, was mit denen in Las Vegas geschah. Versalee hatte einen Plan ausgearbeitet, der aufgegangen war.

Jetzt hatte sie ein Hauptquartier, das nicht nur perfekt war und die Schurkenreiter beschützen würde, sondern das sie und Ash auch stärker machen würde. Es würde sie zu der Kraft machen, die sie brauchten, um die Drachenelite zu besiegen.

Sie lachte laut und trotzdem unhörbar wegen der Geräusche der Stadt. Bald war sie so mächtig, dass die Drachenelite nicht wüsste, wie sie ihr und ihrem Drachen gegenübertreten sollte. Alles hatte perfekt geklappt und bald sollten diese Weltverbesserer ihr Ende finden. Dann wollte sie ihren Thron als herrschende Drachenreiterin besteigen und über die Welt regieren.


Kapitel 69

Die Burg hatte noch nie so schön ausgesehen. Sophia ging die große Treppe hinunter und fand den Raum mit vielen funkelnden Lichtern erleuchtet. Der Weihnachtsbaum war so groß, dass er nicht real zu sein schien, aber der Duft von Tannengrün verriet ihr, dass er echt und frisch geschlagen war.

Der Baum ragte bis zu den hohen Dachsparren in der Sitzecke vor dem Eingang der Burg. Er war an allen möglichen Stellen geschmückt. Letztes Jahr war es wunderschön gewesen, mit Lichtern, Schleifen und Kränzen, das erste Mal seit langer Zeit, dass es Weihnachtsschmuck oder ein Fest gab. Jetzt schien es, als hätte sich Trin selbst übertroffen.

Die Cyborg kam aus dem Speisesaal und trug ein silbernes Tablett mit Keksen und schokoladenüberzogenen Brezeln.

»Fantastische Arbeit«, gab Sophia zu, als die Haushälterin das Tablett vor Mama Jamba und Mahkah abstellte, die auf dem Sofa lümmelten. Der stoische Drachenreiter saß einfach nur da, ein leichtes Lächeln der Zufriedenheit auf seinem Gesicht, als ob die Dekoration ihm eine neue Art von Frieden bescherte. Mutter Natur blätterte in einem Terminkalender. Die drei Neulinge unter den Drachenreitern saßen auf der anderen Seite des Raumes und sahen nicht so entspannt aus wie die anderen.

Trin blickte mit Verwirrung auf ihrem Gesicht auf. »Ich? Du denkst, ich habe das alles getan? Das war ich nicht.«

»Oh«, meinte Sophia überrascht. »Ich schätze, Quiet hat sich mal wieder selbst übertroffen.«

»Wie festlich du aussiehst«, bemerkte Mama Jamba und sah Sophia an. Sie trug ein rot-schwarzes Schottenkleid mit einer breiten Schärpe.

Sie lächelte und machte einen Knicks. »Ich dachte mir, es wäre nett, sich für diesen Anlass zu verkleiden.«

»Welchen Anlass?« Evan schritt in den Raum, sein Hemd aufgeknöpft und NO10JO auf den Fersen.

»Es ist Weihnachten«, erwiderte Trin. »Bist du gerade aus dem Bett gefallen?«

Er nickte. »Ja, ich habe kürzlich die Welt gerettet, also dachte ich, ich schlafe aus. Verklag mich doch.«

»Vielleicht«, zwitscherte sie, zwinkerte ihm liebevoll zu und machte auf dem Absatz kehrt, um in die Küche zu gehen.

Evans Augen weiteten sich beim Anblick des Tabletts mit den Keksen. Er stürzte hinüber und griff mit jeder Hand nach einem.

»Lass etwas für die anderen übrig«, warnte Sophia.

Er steckte sich zwei Kekse auf einmal in den Mund und murmelte. »Du meinst, ich soll einen für Quiet aufheben.«

»Ganz genau«, betonte sie, als der Geländewart von draußen hereinkam und der scharfe, kalte Wind durch die Buntglastür ins Burginnere wehte.

»Quiet, du willst doch keine Kekse, oder?«, fragte Evan mit vollem Mund.

Der Gnom murmelte etwas Unverständliches, ging hinüber und nahm sich einen Keks.

Manche Dinge ändern sich nie, beobachtete Sophia, leicht amüsiert über die ständigen Possen der beiden.

Quiet zeigte auf den Baum und murmelte noch etwas.

Evan drehte sich um und schaute dorthin, wo der Gnom hindeutete. Es war der Engel auf der Spitze des Baumes. Das war kein gewöhnlicher Weihnachtsengel. Stattdessen war er aus grauem Stein und trug ein langes, wallendes Gewand. Das war aber nicht das Seltsame daran. Der Engel verdeckte sein Gesicht mit der Hand.

»Oh, verdammt, nein!«, rief Evan mit großen Augen aus und hielt seinen Blick auf den Engel gerichtet. »War der schon vorher da?«

Mama Jamba blickte lässig von ihrem Planer auf und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, er ist gerade erschienen. Es muss dir zu Ehren sein.«

»Verdammt noch mal. Jetzt kann ich nicht mehr wegschauen«, beschwerte sich Evan. »Das ruiniert alles.«

»Das ist nicht besonders hübsch«, bemerkte Ainsley, als sie den Raum betrat und ein blau schimmerndes Kleid trug, das oben eng anlag und unten fließend war. »Warum kannst du nicht wegschauen?«

»Weil ich dann verschwinden werde«, zischte Evan mit zusammengebissenen Zähnen. »So hat mich der kleine Furz die ganze Zeit über in die Irre geführt.«

»Ich dachte, du warst betrunken«, erwiderte Trin, als sie mit einem Tablett mit Tee zurückkam und sich wie Ainsley in das Gespräch einmischte, als wäre sie die ganze Zeit dabei gewesen.

»Ich habe es dir gesagt«, zischte Evan. »Es war dieser Mann, der mir seine Streiche gespielt hat.« Er deutete in Quiets Richtung, aber der Gnom hatte sich bereits in die gegenüberliegende Ecke gesetzt, wo Sophia war.

»Müssen wir uns das alle ansehen?«, fragte Sophia.

»Ich glaube, nur einer von uns«, kommentierte Mahkah in seinem üblichen Ton voller Weisheit.

NO10JO bellte an Evans Seite und sah wie sein Herrchen zu dem Engel auf.

»Ich glaube, dein bester Kumpel hat es im Griff, damit du deine Kekse genießen kannst.« Trin zeigte auf den Cyborg-Hund.

Evan seufzte und sah auf das mit Metall und Schrauben bedeckte Tier hinunter, genau wie seine Freundin Trin. »Danke, Kumpel. Du bist der beste Hund aller Zeiten. Ich löse dich nach den Feierlichkeiten ab, wenn ich Quiet in den Schnee geworfen habe.«

Neben Sophia murmelte der Gnom etwas, das sich anhörte wie: ›Ich würde gerne erleben, wie du es versuchst‹.

Ein Brummen machte alle auf Wilders Anwesenheit aufmerksam, bevor er auf der Treppe erschien. Beim Anblick der Dekoration lächelte er.

Evan, der nicht mehr auf den Engel am Baum starren musste, brach in Gelächter aus. »Tragen du und Prinzessin Pink die gleichen Klamotten?«

Wilder blickte auf seinen rot-schwarzen Pullover hinunter, der zu Sophias Kleid passte, obwohl sie das nicht geplant hatten. Sie wusste nicht einmal, dass er diesen Pullover besaß.

»Ja, ich glaube, das tun wir«, erwiderte er stolz. »Sehen wir nicht flott aus?«

Sie lächelte ihn an. »Finde ich auch.«

»Wenn du mit flott meinst, wie ein Haufen peinlicher Dummköpfe, dann ja«, scherzte Evan.

Wilder nickte, als er Evan auf seinem Weg zu Sophia überholte. »Dann werde ich ein peinlicher Dummkopf sein.« Er nahm auf der anderen Seite von ihr Platz und grinste Quiet an. »Danke für den Pullover. Ich habe ihn in meinem Schrank gefunden, aber ich wusste nicht, dass du das geplant hast.« Er deutete auf Sophia und sich selbst.

Quiet nickte und murmelte wieder etwas Unverständliches.

»Du siehst sehr schön aus.« Sophia nahm Wilders Hand.

»Ihr seht alle sehr nett aus«, bestätigte Mama Jamba, während sie die Tage in ihrem Planer markierte. »Besonders du, Ainsley.«

Die Elfe errötete und glättete verlegen ihr blaues Gewand. »Danke. Ich habe das hier auch in meinem Schrank gefunden und es vorher noch nie gesehen. Ich dachte, ich sollte mich bei Quiet dafür bedanken.« Sie nickte anerkennend in seine Richtung. Ainsley sah besonders hübsch aus mit ihren nach hinten geflochtenen Haaren und der Saphir-Halskette um ihren Hals, die einen schönen Kontrast zu ihren Haaren bildete.

Die über den Boden donnernden Stiefel von Hiker verkündeten allen seine Ankunft. Doch dieses Mal lachte Evan nicht, als er den Raum betrat, so wie er es bei Wilder getan hatte. Alle waren sprachlos.

Der Anführer der Drachenelite hatte einen traditionellen Kilt an, aber das war noch nicht alles. Er trug auch einen Sporran und passende Socken und Schuhe. Wenn er einen Dudelsack hätte, würde er wie ein Dudelsackspieler aussehen.

Schließlich war es Ainsley, die das Wort ergriff und ihn überrascht anblinzelte. »Hiker, du … du … du siehst so gut aus.«

Er nickte und strich sich mit der Hand über die Haare, die er zurückgekämmt hatte. Sein Bart war gestutzt und gekämmt.

»Ich wusste nicht, dass du Weihnachten so sehr magst«, bemerkte Wilder.

Hiker schaute ihn an. »Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht einmal … nun, ich wusste es irgendwie, aber deshalb habe ich mich nicht verkleidet.«

»Nicht?«, fragte Sophia nach. »Liegt es daran, dass wir Trudy DeVries gerettet haben und der Kontrolle über die Halunkenreiter so viel näher sind?«

»Das ist ein Grund zum Feiern«, stimmte er zu. »Aber nein und ich wusste nicht, dass ihr hier unten sein würdet.«

»Es ist Weihnachten«, merkte Evan an. »Sollen wir gehen und trainieren? Oder können wir eine einzige Stunde frei haben?«

Hiker verdrehte die Augen. »Ihr könnt eine Stunde frei haben, aber ich will, dass ihr direkt nach dem Tee auf das Hochland geht.«

Wilder schaute aus dem Fenster, wo Weiß das Grün des Hochlands bedeckte. Der Schnee rieselte jetzt noch stärker herunter. »Toll. Ich baue einen Schneemann und Evan kann versuchen, ihn aufzuspießen. Ich setze auf den Schneemann.«

Hiker schüttelte den Kopf und kaute auf seiner Lippe. Sophia entdeckte Nervosität in dem Mann. Sie war deutlich spürbar. »Ainsley, kann ich dich in meinem Büro sprechen?«

»Oh, mein Sohn.« Mama Jamba legte ihren Kalender zur Seite und setzte sich auf. »Nicht dort. Mach es hier.«

Er warf einen Blick auf die alte Frau. »Aber alle sind hier.«

»Und es ist wegen jedem in diesem Raum, dass du gelernt hast, kein dummer Idiot zu sein und ein Herz zu haben scheinst«, entgegnete Mama Jamba.

»Ich glaube nicht, dass die Neuen etwas davon für sich beanspruchen können.« Evan zeigte auf die drei, die wie Statuen dastanden und einfach nur zusahen.

»Ich glaube, das kannst du auch nicht«, erwiderte Hiker.

Ainsley senkte ihr Kinn und musterte Hiker. »Willst du mir etwas sagen? Was ist denn?«

Er räusperte sich. »Das will ich.« Unentschlossenheit machte sich auf seinem Gesicht breit. »Um ehrlich zu sein, ich wusste, dass Weihnachten ist und wollte dir etwas schenken.« Hiker zog den roten Beutel mit orangefarbenen Quasten heraus, den Sophia für ihn gefunden hatte. Der Beutel stammte von ihrem Vorfahren Oscar Beaufont. Sie verkrampfte sich bei diesem Anblick und ihr Herz klopfte plötzlich, obwohl sie nicht genau wusste, warum.

Ainsleys Augen huschten zu dem Beutel. »Ein Geschenk? Für mich?«

Hiker nickte und hielt ihr den Beutel hin. »Du musst es nicht annehmen, aber ich habe es vor vielen Jahrhunderten für dich bekommen. Ich wollte es dir eigentlich damals schenken, aber dann kam der Große Krieg und du hast dein Gedächtnis verloren und, na ja, du kennst die Geschichte.«

Ainsley zwang sich zu einem nervösen Lächeln. »Ich erinnere mich an die Geschichte.« Zögernd streckte sie die Hand aus und nahm den Beutel. »Darf ich?«

Hiker schaute Mama Jamba an, die ihm aufmunternd zunickte.

Er reichte Ainsley den Beutel, sie öffnete flink die Quasten und schaute hinein. Ihr Mund klappte auf. Ihre Augen weiteten sich. Ein Keuchen entkam ihr.

Bevor sie ein Wort sagen konnte, kniete Hiker nieder und faltete die Hände. »Ich weiß, dass ich nicht immer die besten Entscheidungen getroffen habe. Ich habe eine Menge Fehler gemacht. Aber ich habe immer gewusst, dass ich dazu bestimmt bin, mein Leben mit dir zu verbringen. Das wäre die beste Entscheidung in meinem ganzen Leben. Ainsley Carter, würdest du mir bitte die Ehre erweisen, meine Frau für die Ewigkeit zu sein? Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.«

Tränen liefen der Elfe über die Wangen, als sie nickte und zu mehr nicht fähig war. Sie zog an Hikers Händen, um ihn zu ermutigen, vom Boden aufzustehen und die beiden umarmten sich. Der Vereinigung folgten sofort Applaus und Jubelrufe aus dem ganzen Raum.

»Ja, ja, ja«, stieß Ainsley unter Tränen aus und klammerte sich fest an den Mann vor ihr. »Natürlich werde ich dich heiraten.«

Hiker zog sich leicht zurück und nahm Ainsley den Beutel ab. Seine dicken Finger hatten Schwierigkeiten, in die Tasche zu gelangen, also klopfte er den Verlobungsring in seine Handfläche und hielt ihn hoch. Der große Saphir und die Diamanten auf dem Ring funkelten im Kerzenlicht des Zimmers. Er war atemberaubend – Oscar Beaufonts Ring.

Mit zitternder Hand steckte Hiker ihn an Ainsleys Finger und küsste ihn dann mit einem Funkeln in den Augen. Alle im Raum sahen vielleicht zu, aber für die beiden war es, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt – so wie sie sich einander ansahen.

Als sie sich küssten, brauste erneut Jubel und Applaus auf. Sophia freute sich so sehr für ihre Freunde. Sie legte ihren Kopf an Wilders Schulter und war glücklich darüber, dass die Burg so voller Liebe war.

Er küsste sie auf die Stirn und hielt sie fest. »Herzlichen Glückwunsch, Hiker.«

»Ja, herzlichen Glückwunsch«, antwortete Evan. »Du hast nur fünfhundert Jahre gebraucht, um ihr einen Ring anzustecken.«


Kapitel 70

Sophia lag auf der Couch in Lunis Bude und blätterte durch die Seiten von Oscar Beaufonts Tagebuch. Es war voll von vielen eigenartigen Visionen. Einige waren bereits eingetreten. Andere waren durchgestrichen, als sollten sie nie eintreffen. Ein paar lagen in ferner Zukunft. Sophia fühlte sich beim Lesen des Buches nervös, als ob das Ausspionieren der Zukunft sie irgendwie beeinflussen würde.

»Du bedeutest mir so viel«, meinte Lunis liebevoll und legte sich neben sie auf den Eisbärenteppich.

Sophia blickte von ihrem Buch auf. »Du redest mit dem Igel, nicht wahr?«

»Natürlich. Hast du denn gar nichts von Bermuda Laurens gelernt?«, fragte Lunis süffisant.

»Alle Beaufonts haben schreckliche Manieren und wir lernen wohl nichts dazu«, vermutete sie.

»Er ist nicht einfach nur ein Igel«, korrigierte er. »Er hat einen Namen.«

Sie blätterte eine Seite in Oscars Tagebuch um. »Ich entschuldige mich, Sir Alexander Connery MacDonald.«

»Der Zweite«, fügte er hinzu.

»Wer war der Erste?«, fragte sie sich.

»Das spielt keine Rolle.«

Sophia lachte. »Nun, ich bin sehr froh, dass du deinen unverwüstlichen Igel so magst.«

Lunis nickte, während er mit Sir Alexander Connery MacDonald dem Zweiten spielte. »Ja, es sieht so aus, als ob alle in Gullington mit jemandem zusammen sind. Hiker und Ainsley, Evan und Trin, du und Wie-heißt-er-noch.«

»Wilder.« Sophia schmunzelte. »Ja, aber was ist mit Quiet und Mahkah? Ich hoffe, auch sie finden die Liebe.«

Lunis beäugte sie nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. »Weißt du, manchmal ist Liebe zu finden nicht das, was jemand braucht. Für dich ergibt es Sinn, aber du solltest nicht erwarten, dass das, was dich glücklich macht, auch bei anderen funktioniert. Manchmal ist es Teil des Schicksals, allein zu bleiben, um sein Glück zu finden.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht gibt es da draußen einen Gnom für Quiet oder jemanden für Mahkah.«

Sophia dachte einen Moment lang darüber nach. »Du hast recht. Vielleicht sind sie auch allein glücklich. Wer bin ich, dass ich darüber urteile?«

»Wir gehen alle unseren Weg«, fuhr Lunis fort und verfiel in seinen weisen Tonfall. »So wie du, zum Beispiel. Dein Weg wird nicht derselbe sein wie der anderer Drachenreiter. Was zu dir passt, wird nicht zu ihnen passen.«

»Was soll das denn heißen?«, wollte sie sogleich wissen.

»Es bedeutet, dass du für etwas anderes geschaffen bist«, antwortete er. »Ich wage zu behaupten, für etwas mehr.«

»Warum sagst du das?«

»Weil du bereits eine Führungsrolle übernommen hast und darin aufgegangen bist. Ich vermute, dass das erst der Anfang ist«, meinte Lunis.

»Warum?« Sie hatte das Gefühl, dass ihr Drache etwas wusste, was er ihr nicht verriet.

»Weil ich Dinge weiß.« Er zwinkerte.

»Sag es mir«, drängte sie.

Er hob seinen Igel auf und sah ihn liebevoll an. »Lies dein Buch, Soph.«

Sie seufzte und blätterte die Seite um, wobei sie überlegte, dass sie ihren Drachen dafür verhauen könnte. Vielleicht sollte sie sein Weihnachtsgeschenk stornieren, dachte sie und blätterte weiter. Als sie die Worte auf der nächsten Seite sah, verkrampfte sich die junge Drachenreiterin. Sie blickte zu Lunis auf und erschrocken wieder nach unten. »Wusstest du, dass ich das gleich entdecken würde?«

Lunis schenkte ihr ein verschämtes Lächeln. »Vielleicht. Oder ich bin einfach nur so gut.«

»Wieso?« Sie zog das Wort in die Länge.

»Ich habe das Buch gelesen, als du auf einer Mission warst«, gab er zu.

»Du wusstest es also schon die ganze Zeit?«, fragte sie. »Vielleicht bezieht sich die Prophezeiung nicht auf mich.«

»Vielleicht«, zwitscherte er. »Aber wenn nicht, wäre es unheimlich.«

Sophia blickte auf Oscar Beaufonts Handschrift hinunter. Die Vorhersage war so dubios, dass sie nicht ergründen konnte, was sie wirklich bedeutete. Es war verwirrend und doch musste sie damit gemeint sein. Oder vielleicht schlossen sich in ferner Zukunft weitere Beaufonts der Drachenelite an.

Sophia schluckte und las die Worte erneut. Die Prophezeiung lautete: »Eines Tages wird ein Beaufont Anführer der Drachenelite und einer anderen mächtigen Organisation werden, der den Drachenreitern wieder Ordnung und Frieden bringt und ihre Rasse für die ganze Geschichte bewahrt.«


Kapitel 71

Das ist mein allerliebstes Weihnachtsgeschenk!«, rief der blaue Drache und rannte um den riesigen Oreo-Kuchen herum, den Lee und Cat für ihn gebacken hatten.

Er wurde vor die Burg geliefert, als die Sonne unterging und die Sterne in der Weihnachtsnacht zu funkeln begannen. Trotzdem war er leicht zu erkennen, da die Burg und die Bäume mit festlichen Lichtern erstrahlten. Es musste eine Million davon geben, dachte Sophia und war erstaunt, wie schön die Burg Gullington in dem Schnee und mit der Dekoration aussah.

Die Torte war so groß wie ein Haus und hatte mindestens zwanzig Etagen. Es war nicht zu übersehen, dass es eine Oreo-Torte war, denn jede einzelne Schicht war mit Keksen bedeckt. Obenauf lag ein riesiger, mit Schokolade überzogener Oreo. Außerdem roch sie so süß, dass Sophia das Wasser im Mund zusammenlief.

»Freut mich, dass der Kuchen dir gefällt.« Sophia beobachtete stolz, wie ihr Drache weiter um den Kuchen herumflog. »Du musst ihn mit niemandem teilen, aber vielleicht gibst du mir ein Stückchen ab.«

Er hielt inne und hob eine Augenbraue. »Vielleicht …«

Sophia lachte und zog ihren dicken Umhang fester zu. Alle hielten sich in der Burg auf und sie konnte sehen, wie sich Gestalten im Speisesaal bewegten. Es war Zeit für das große Festmahl.

»Willst du mit mir essen?« Sophia deutete auf die Burg. »Wir können ein Fenster öffnen, obwohl Evan sich bitterlich über die kalte Luft beschweren wird, die hineinweht, also lass es uns tun.«

Lunis schüttelte den Kopf. »Willst du mich verarschen? Ich werde jeden Quadratzentimeter davon auflecken.«

»Wenn ich es mir recht überlege, will ich doch kein Stück von deinem Kuchen«, scherzte Sophia.

Er nickte. »Ich hätte sowieso nicht geteilt.« Er warf ihr einen liebevollen Blick zu und lächelte. »Danke, Soph. Der ist perfekt. Du kennst mich so gut.«

»Gern geschehen«, antwortete sie. »Keiner kennt uns besser als wir selbst.«

»Für unser ganzes Leben«, stimmte der Drache zu und trat neben sie, entfaltete seinen Flügel, schlang ihn um sie und umarmte sie fest.

Sie sah zu Lunis auf und betrachtete ihn mit einer innigen Zuneigung, bevor sie auf den riesigen Oreo-Kuchen, die Burg und über das Hochland blickte und sich dankbar für alles fühlte. Sophia wusste nicht, was die Prophezeiung bedeutete. Sie war bereits eine Anführerin der Drachenelite, aber sie wusste nicht, welche andere Organisation sie anführen sollte.

Damit konnte nicht das Haus der Vierzehn gemeint sein, hoffte sie. Das war Livs Platz und alles lief scheinbar gut für ihre Schwester. Nur die Zeit würde zeigen, an welchen anderen Orten die Welt Sophia brauchen würde. Sie wollte dort sein. Wenn sich die Prophezeiung auf sie bezog, war es ihr eine Ehre, dabei zu sein, wenn es darum ging, die Drachenreiter für die kommende Geschichte zu bewahren. Sie waren schließlich die Wächter von Mutter Natur, die dafür sorgten, dass sich die Welt weiterhin um ihre Achse drehte und der Frieden erhalten blieb.

Sophia lächelte, dankbar, Teil von etwas so Wichtigem zu sein. Sie war dankbar für das, was als Nächstes kam. Wenn die Welt von ihr verlangte, mehr zu tun, dann würde sie genau das machen – um die Sicherheit des Planeten zu gewährleisten.

FINIS


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.


Wie geht es weiter?

Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
dreiundzwanzigsten Buch ›Schwingen über der Erde‹

[image: ]

›Schwingen über der Erde‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (17.12.2020)

Vielen Dank an alle, die die Bücher und LBMPN unterstützt haben. Wir können das nicht alleine schaffen. Ich schätze euch Leserinnen und Leser sehr, euren Input, eure Ideen, eure Ermutigung und vieles mehr! Ich danke euch.

Was für ein Jahr war das, und ich sage das nicht nur aus den Gründen, die manche vielleicht denken. Ja, die Welt hat sich verändert und das Leben von uns allen hat sich verändert, aber ich habe mich bereit erklärt, diese Serie zu schreiben, mit verrückten Terminen und ohne zu wissen, dass ich den größten Teil des Jahres im Gefängnis verbringen würde. Im Nachhinein betrachtet war es superschlau von Vergangenheits-Sarah, sich auf das Schreiben von Büchern einzulassen, obwohl es nicht viel anderes zu tun gab, was ich hätte tun können.

Ironischerweise hatten Mike und ich das Treffen in Las Vegas, bei dem beschlossen wurde, dass wir 24 Bücher der Serie schreiben würden, am Tag zuvor, als ich als Ninja verkleidet war und eine Maske trug. Das war im November 2019. Ich weiß noch, wie ich dachte, Mann, es ist schwierig, eine Maske über dem Gesicht zu tragen... Oh, Vergangenheits-Sarah, wenn du nur wüsstest...

In diesem Jahr muss ich noch ein weiteres Buch schreiben, dann wird der letzte Teil von Buch 12 bis Mitte Januar fertig sein. Das macht 18 Bücher, die ich 2020 geschrieben habe. Im Jahr 2019 habe ich 15 geschrieben. Für 2021 plane ich, zehn zu schreiben. Ich habe euch Leser gerade murmeln hören: »Faulpelz«. Und es ist wahr. Ein totaler Faulpelz.

Was habe ich mit all dieser freien Zeit vor? Nun, ich habe Lydia zu Weihnachten eine Nintendo Switch geschenkt. Ja, das stimmt, die ist ganz allein für Lydia.

Als ich vor Jahren angefangen habe, Bücher zu schreiben, habe ich die Videospiele aufgegeben. Davor habe ich meine Wochenenden damit verbracht, am Computer Zeitmanagement-Spiele zu spielen und so weiter. Ich habe gehört, wie ein paar von euch Lesern ›Nerd‹ gemurmelt haben. Das ist wahr. Nach einer langen Arbeitswoche mit Meetings, Terminen und nervenaufreibenden Aufgaben gab es nichts Besseres, als auf meiner Couch zu sitzen und virtuell Aufgaben zu erfüllen, während ich mein Restaurant oder meinen Bauernhof oder was auch immer betrieb.

Ich will damit sagen, dass ich, als ich mich entschied, diese ganze Autorensache durchzuziehen, auf Spiele verzichtete, weil ich wusste, dass sie meinen Zeitplan einschränken würden. Ich wusste, dass ich von zu Hause aus arbeiten würde und dass es schwer sein würde, den Dingen Grenzen zu setzen. Abgesehen von ein paar Gelegenheiten, bei denen ich Lydia in Mario Kart gezeigt habe wer hier der Boss ist, habe ich also keine Videospiele gespielt.

Das wird sich jetzt ändern.

Der Weihnachtsmann wird mir zu Weihnachten Zelda schenken. Und das werde ich ausgiebig spielen und Animal Crossing und alles Mögliche andere. Das werde ich also tun, wenn ich im nächsten Jahr nicht gerade acht zusätzliche Bücher schreibe. Es werden keine Aktivitäten sein, die mein Leben und hoffentlich auch deines bereichern, indem ich Fiktion schaffe, die nie stirbt, aber es wird mich glücklich machen und ich brauche die Pause irgendwie.

Außerdem möchte ich den Schotten ein bisschen mehr sehen. Hoffentlich wird das im Jahr 2021 möglich sein, und nicht nur, weil ich dann nicht mehr so viele verrückte Termine habe. Hoffentlich wird sich die Welt öffnen. Gerade heute wurde meine dritte Reise nach Schottland verschoben. Die Welt ist dumm, aber er und ich sind unverwüstlich.

Ich habe vor, mir ganze zwei Wochen frei zu nehmen, wenn ich diese Serie beendet habe. Das wird verrückt, so wie damals, als ich in einem Unternehmen arbeitete und die Universität von mir verlangte, dass ich mir freitags aufgrund einer Gewerkschaftsvereinbarung frei nehme. Ich starrte meinen Chef buchstäblich an und sagte: »A-A-Aber was soll ich denn jetzt machen…?«

Alle meine Freunde hatten einen festen Job und ich wusste, dass sie an meinen freien Freitagen nicht mit mir abhängen konnten. Also rate mal, was ich tat, um die Zeit zu füllen? Ich fing einen Blog an, der sich zu einem Buch entwickelte, das ich aber nicht veröffentlichte, weil es zu albern war. Trotzdem kann ich mich wahrscheinlich dafür bedanken, dass mich die freien Freitage darauf vorbereitet haben, richtige Bücher zu schreiben, die zwar immer noch albern, aber hoffentlich viel besser sind als mein erstes.

Davor hatte ich bereits ein Buch mit dem Titel ›One Day Hill‹ geschrieben. Wie viele andere Autoren war ich aus einem Traum aufgewacht, in dem ich die Idee für einen Roman hatte. Ich begann, meine Mittagspausen zu nutzen, um ihn zu schreiben. Damals habe ich keine Gliederung gemacht, weil ich verrückt war. Und rate mal, warum du das Buch nie sehen wirst? Weil es kein Ende hat. Nun, es hat kein gutes Ende. Es hat eigentlich drei Enden, die ich geschrieben habe, aber keines davon passt, denn ich glaube nicht, dass ich jemals etwas mit dem Buch machen wollte. Wie der Blog sollte es mich nur darauf vorbereiten, eines Tages richtige Bücher zu schreiben, die ein Ende haben und hoffentlich gut genug sind, dass die Leser das nächste oder hoffentlich die nächsten elf Bücher in die Hand nehmen.

Im Ernst: Kurz bevor ich mich hinsetzte, um diese Autorennotizen zu schreiben, dachte ich: »Ich habe nichts, worüber ich schreiben könnte. Und dann, 2.000 Wörter später, spreche ich über Videospiele und Blogs. Ist es eigentlich ein Wunder, dass meine Tochter nie still ist?« Ich frage mich, woher sie das hat...

Apropos nie still, lass uns über Ramy Vance reden und darüber, wie er zweimal in einem Buch getötet wurde. Martha Carr veranstaltet jeden Monat diese wirklich lustigen Zoom-Essen. Sie hat den Fehler gemacht, Ramy und mich zu bitten, eines zu veranstalten. Bei einem dieser Treffen flehte er mich geradezu an, ihn in die Bücher zurückzubringen und ihn zu töten, aber nur auf lächerliche Weise.

Die Idee war, dass seine Tode immer völlig vermeidbar und für die anderen total lästig sind (vor allem, weil er nicht wirklich gestorben ist und wieder zurückkommt). In der Vergangenheit hatte ich tatsächlich Schwierigkeiten mit der Idee, einen Freund in einem Buch zu töten. Ja, ich habe Ramy-Cans einen Freund genannt. Verrate es nicht weiter!

Aber als ich mir die neue Ramy-Geschichte ausgedacht hatte, wurde mir klar, dass ich ihn töten könnte, da er nicht wirklich gestorben ist. So entstand Ramy-Cans, der zu Unfällen neigt und nicht getötet werden kann, aber ständig seine Eingeweide über alles verspritzt.

Um die Sache noch düsterer zu machen, fragte ich den Schotten, wie Ramy sterben sollte, und er lieferte die Idee, dass er sich über einen Veganer lustig macht und sich dann mit Fleisch oder Käse vergiftet. Ja, so verbringen wir romantisch unsere Zeit, indem wir uns den fiktiven Tod unserer Freunde ausdenken. Stell dir vor, du bist nicht mein Freund!

Wenn du nicht mein Freund bist, dann kommst du als Bösewicht in ein Buch, wo du gehasst wirst und einen noch schrecklicheren und dauerhaften Tod stirbst. Versalee war ein echtes bärtiges Mädchen, das ich aus Arkansas kannte. Sie war weder klug noch besonders talentiert und sie betrog meinen Bruder (ihren damaligen Ehemann) und versuchte dann, mich zu sabotieren. Das ist alles Schnee von gestern. Ich vergebe Versalee, dass sie eine erstklassige Hooker Shoes war (ja, das sage ich jetzt wieder, für diejenigen unter euch, die den Bezug verstehen). Ich habe ihr verziehen, aber dann habe ich sie auch in ein Buch gesteckt und wer weiß, was mit unserem Bösewicht passieren wird. Spoiler-Alarm! Sie wird nicht die Welt regieren, Herzen brechen oder mich zu Fall bringen.

Okay, ich mache mich jetzt an die nächsten Bücher und bin ein bisschen traurig, weil ich merke, dass wir uns dem Ende der Serie nähern, aber wie ihr alle wisst, bin ich nie wirklich fertig mit Charakteren oder Schauplätzen. Ich habe die Möglichkeit, Ricky Bobby, das Haus der Vierzehn, das Lucidite Institute und viele andere Charaktere zurückzubringen. Mach dich also darauf gefasst, unsere Freunde wiederzusehen, vielleicht schon in der nächsten Serie: Die undurchschaubare Paris Beaufont. Ich freue mich darauf, das Happily Ever After College danach zu besuchen.

Bis dahin passt gut auf euch auf und auf euch selbst.

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (28.12.2020)

Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch meine Autorennotizen im hinteren Teil nach Sarah ›Was habe ich zu erzählen?‹ Noffkes Kurzgeschichte vor mir.

Nicht, dass ich sagen würde, dass sie ein Problem mit dem Einsperren und dem Verrücktwerden hat (und wie weit ist verrückt von verrückt überhaupt entfernt?)

Aber ich bin es auf jeden Fall.

Sie und ich haben neulich ein paar Minuten miteinander gesprochen, um uns über das eine oder andere Thema auszutauschen, und wenn du jemals die Gelegenheit hast, mit ihr zu telefonieren …

Dann tu es.

Ich verspreche dir, der Anruf wird GENAU so sein wie ihre Autorennotizen in diesem Buch.

Ich fange also an, mehr zu kochen (etwas, das ich in meiner Jugend und in den frühen Zwanzigern sehr oft gemacht habe). In den letzten Jahren (vor allem seit 2016) habe ich Geld gegen jemanden getauscht, der in Restaurants kocht und putzt. Der Grund dafür war Zeit.

Seit 2016 hatte ich nämlich nicht mehr genug Zeit, um langsamer zu machen.

Jetzt, etwa fünf Jahre später, habe ich die Dinge in der Firma so eingerichtet, dass ich mich darauf freue, etwas Zeit zu bekommen, um mich neben Büchern und dem Verlagswesen auch in anderen Bereichen auszutoben. Ich habe beschlossen, dass ich mich gesund ernähren möchte (nun ja, gesünder essen, weil ich...).

Mach dich also auf mehr Diskussionen über meine kleinen Ausflüge in die Küche und die Dinge, die ich gelernt habe, gefasst. Ich bin zum Beispiel ein riesiger Fan von Chili-Öl in chinesischen Restaurants.

Ich dachte, es sei nicht viel mehr als Öl und rote Chiliflocken, die man zusammenmischt und stehen lässt.

Spoiler – Das ist es nicht.

Also war ich vor ein paar Wochen auf Amazon und beschloss, ein paar der Lebensmittel zu kaufen, die ich beim Aufwärmen von gebratenem Reis von Ping Pang Pong nicht so leicht finden kann. Natürlich ging mir das Chili-Öl aus einer Flasche, die ich im örtlichen großen Lebensmittelgeschäft gekauft hatte, aus.

Ich hatte ein iPad und einen Grund, etwas Cooles einzukaufen.

Ich fand zwei verschiedene Arten von Chili-Öl (eines mit Flocken als Bestandteil und eines, das klar rot war) PLUS eine japanische 7-Pfeffer-Mischung, die man auf sein Essen schüttet.

Für diejenigen, die es interessiert, hier sind die Produkte:

S&B Layu, Chili-Öl, 1,11 fl oz

S&B - La-Yu Chili-Öl mit Chili-Pfeffer 1.11 Fl. Oz

Und

House - Shichimi Togarashi - Japanischer gemischter Chili-Pfeffer 0.63 Oz

Ich habe weder das erste Öl (nur das zweite) noch den gemischten Chilipfeffer ausprobiert. Das Öl ›Mit Chilipfeffer‹ war … okay. Es war nicht so gut wie das, was ich in den Restaurants bekomme und hatte einen etwas merkwürdigen Geschmack, der irgendwie langweilig war.

Ich habe das japanische Gewürz auf meiner Fingerspitze ausprobiert - es verspricht, mir den Mund zu verbrennen. Im Moment bin ich nicht wirklich begeistert davon. Außerdem habe ich noch nichts gekocht, was ich damit würzen wollte.

Oh, und ich habe zum ersten Mal seit langem etwas anderes als Hackfleisch gekauft. Ich habe mir das Smith‹s Carne Asada geschnappt und es gestern für Tacos gegrillt. Ich war kein großer Fan von dem Gewürz, das sie verwendet haben. Ich muss also ein neues Rezept finden.

Außerdem hatte ich noch Brisket übrig (vom Vortag – Dickey,s BBQ. Ich bin nicht zu Jessie Rae,s gegangen, weil ich jetzt ziemlich weit weg wohne.) Das Restaurant hat NICHT viel Soße geliefert, also habe ich Stubb,s BBQ-Soße gekauft und sie ausprobiert.

Ziemlich gut, schön würzig, aber ein bisschen zu süß für mich. Ich muss einen Ausflug zu Jessie Rae,s planen, um eine oder zwei Flaschen God Sauce zu kaufen.

Ich habe ein Buch über das Grillen und Räuchern mit Holzpellets gefunden und es gestern Abend gekauft. Ich fühlte mich wie Tim ›der Werkzeugmann‹ Taylor, als ich all die Einzelheiten darüber las, wie das Grillen mit Holzpellets das Grillen und Räuchern eines Texas Brisket viel einfacher macht.

Ich bin aus Texas und habe den Wunsch, wenigstens ein verdammtes Brisket zuzubereiten, das man als Fleischbutter bezeichnen kann, bevor ich sterbe.

Mir ist klar geworden, dass ich für die Kosten von allem (was ich wollte) eine @#%@# Tonne Brisket beim örtlichen BBQ-Laden für drei Jahre bestellen könnte – ist das wirklich praktisch?

Wer sagt denn, dass es praktisch ist, BBQ zu lieben?

Ich habe ein Auge auf einen Teil des Hinterhofs geworfen, in dem die Grube untergebracht werden könnte. Wenn meine Frau mich da draußen mit einem Maßband findet, sollte sie sich Sorgen machen.

Okay, ich muss jetzt essen gehen, ich bin am Verhungern!

Wir sehen uns im nächsten Buch.

Ad Aeternitatem, Michael
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Sarah Noffke

Michael Anderle
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Wie geht es weiter?

Und danach?

Sarahs Autorennotizen (28.03.2022)

Michaels Autorennotizen (28.03.2022)


Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah


Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

Aus dem Maul des orangefarbenen Drachen strömte Feuer, das die Baumreihe entzündete und augenblicklich in Flammen hüllte. Das Feuer brannte heiß und schnell und war unglaublich schwer zu löschen, da es an mehreren Stellen ausgebrochen war. Keiner der Waldbrände würde mit den Halunkenreitern in Verbindung gebracht, da sie getarnt und von den Sterblichen, denen das Land gehörte, nicht entdeckt wurden. Das einzige Beweisstück, das womöglich darauf hinweisen konnte, wer das Feuer gelegt hatte, lag in Versalees Händen, während sie auf ihrem Drachen Ash saß – das war ihre List, um einen Krieg anzuzetteln.

Der orangefarbene Drache erhob sich in den Himmel, als Versalee den Zünder direkt in die tobenden Flammen warf. Die sengenden Temperaturen konnten ihn nicht vollständig zerstören. Das war für die Anführerin der Halunkenreiter sehr wichtig, denn sie wollte, dass die Ursache des Feuers zu den Nachbarländern führte, die solche Zünder herstellten.

Seit Jahrhunderten gab es ständig Fehden zwischen den Borsins und den Nocos. Die Spannungen zwischen den beiden Ländern waren schon immer explosiv. Vor kurzem hatten die Nocos die Borsins beschuldigt, ihre Forstprojekte zu sabotieren. Wenn sie jetzt den Zünder fanden, dürfte es keine Zweifel mehr geben. Ein Krieg zwischen den beiden Ländern sollte unmittelbar bevorstehen.

Versalee grinste, als sie an den Zügeln ihres Drachen riss und Ash in die entgegengesetzte Richtung und höher hinauf lenkte, weg von den sengenden Temperaturen des Feuers, das nun offiziell völlig außer Kontrolle geriet. Die Hitze machte weder Versalee noch Ash etwas aus. Sie genossen sie. Sie gehörte zum Element des Drachen. Außerdem war es der Aspekt des neuen Hauptquartiers der Halunkenreiter, der ihnen ihre neue Stärke verlieh und sie mächtiger machte als je zuvor.

Auf diese Weise war es Versalee gelungen, sich und ihre Reiter zu tarnen. Sie war so unglaublich mächtig geworden, dass sie bald nicht mehr aufzuhalten war. Die Drachenelite glaubte, sie hätte gewonnen, als sie Nathaniel in Las Vegas besiegte, aber Versalee hatte sie getäuscht. Während dort gekämpft wurde, hatte Versalee ihre Armee vergrößert, ihr Hauptquartier gesichert und eine Reihe von Angriffen auf andere Länder geplant.

Alles wurde heimlich ausgeführt. Sie hatte nicht nur das Feuer gelegt, das die Borsins und die Nocos bald in den Krieg führen sollte, die Anführerin der Halunkenreiter hatte auch die Wasserversorgung eines Landes der Dritten Welt vergiftet und die Information weitergegeben, dass das Wasser aus einer Anlage direkt hinter der Grenze des Nachbarlandes stammte. Ihre Männer hatten einem anderen Land wertvolle Rohstoffe gestohlen und sie in den sicheren Reserven des Nachbarlandes versteckt – und das alles, während sie der Regierung einen Tipp gab.

Versalee lachte laut in den heißen Wind, als sie und Ash über dem schnell wachsenden Feuer schwebten. Bald kämpfte auf der Welt jeder gegen jeden und die Mitglieder der Drachenelite bekamen als Judikatoren alle Hände voll zu tun. Dann könnten die Halunkenreiter tun und lassen, was sie wollten, und das war das Ziel.

Die Anführerin der Halunkenreiter hatte es satt, sich vorschreiben zu lassen, was sie zu tun hatte und was nicht. Das sollte bald ein Ende haben, denn die Drachenelite würde sich entweder überlasten und die ›Feuer‹ löschen, die Versalee legte, oder sie würden sich alle vor eine Kugel werfen, die von einem der kriegführenden Länder abgeschossen wurde. Wie auch immer, diese Weltverbesserer waren nicht mehr ihr Problem.


Kapitel 2

Igot ninety-nine problems but Trin ain’t one«, sang Evan und grinste zu seiner Freundin, der Cyborg-Haushälterin der Burg Gullington, hinauf.

Trin lächelte auf Evan herab, wobei sich ihr halb menschliches, halb aus Metall und Schrauben bestehendes Gesicht seltsam zusammenzog. Sophia war immer der Ansicht, dass die Haushälterin schön war und das nicht, obwohl sie teilweise eine Maschine war, sondern gerade deshalb. Trin hatte etwas einzigartig Attraktives an sich und Evan holte das aus ihr heraus, indem er die Tatsache, dass sie eine Cyborg war, einfach akzeptierte und sich daran erfreute.

Sophia bestrich ihren Toast mit Butter und beobachtete, wie Trin einen Teller mit verschiedenen Backwaren vor Evan abstellte.

»Nun, du hast ja nicht jeden Tag Geburtstag.« Die Haushälterin küsste Evan auf die Stirn und zwinkerte ihm zu.

»Er hat nicht Geburtstag«, stellte Wilder trocken fest, während er den Teller mit dem glänzenden Gebäck betrachtete.

»Er ist, wenn ich ihn feiere«, antwortete Evan.

»Natürlich.« Wilder nahm einen Bissen von seinem mit Avocado bestrichenen Toast. »Ich habe beschlossen, heute meinen Geburtstag zu feiern, also musst du mit mir teilen.«

Evan schaute den anderen Reiter finster an. »Du weißt, dass du am einundzwanzigsten Mai Geburtstag hast. Manche von uns haben diesen Luxus nicht.«

Als Sophia die Verwirrung auf den Gesichtern der neuen Reiter sah, warf sie ihnen einen wissenden Blick zu. »Evan weiß anscheinend nicht genau, an welchem Tag er geboren wurde, weil er auf einer der nördlichen Inseln zur Welt kam, die damals keine genauen Aufzeichnungen führten, sodass alle Geburtstage auf den ersten eines jeden Monats gelegt wurden.«

»Deshalb«, schaltete sich Wilder ein, »gönnt sich unser Pausenclown jedes Jahr den Spaß am Neujahrstag, indem er uns alle dazu bringt, ihn zu feiern, anstatt das gesegnete Ereignis, ein neues Jahr einzuläuten.«

»Wenn es dir nicht gefällt, musst du nicht zur Party kommen«, spuckte Evan aus, stopfte sich eine große Zimtrolle in den Mund und kaute.

»Ich hatte nicht vor zu kommen«, stichelte Wilder und tat so, als wäre er beleidigt. Die beiden ließen die neuen Reiter, die in der Silvesternacht aufgetaucht waren, glauben, dass sie sich nicht leiden konnten.

Die Drachenelite feierte gerade das schottische Neujahrsfest, Hogmanay, als aus heiterem Himmel drei neue Drachenreiter die Barriere durchquerten und das Hochland betraten. Jetzt schauten die Neulinge entgeistert von ihren Plätzen am Frühstückstisch auf und versuchten, sich in der neuen Welt zurechtzufinden, die sie betreten hatten.

Die neuen Reiter waren allesamt Männer, deren Drachen kurz zuvor in Gullington geschlüpft waren. Sophia fragte sich, ob und wann sich eine weitere Drachenreiterin zu ihnen gesellen würde. Es war seltsam, dass Versalee die einzige weitere Drachenreiterin war. Sie hoffte, dass es noch mehr gab, vor allem, weil es sehr wahrscheinlich war, dass Versalee bald zu Grabe getragen wurde.

Die Drachenelite hatte es geschafft, Nathaniel in Las Vegas auszuschalten. Doch Sophia hatte sich nicht gegönnt, zu sehr zu feiern. Die Abwesenheit von Versalee während des Kampfes trug nicht gerade zu Sophias Wohlbefinden bei.

Sie rechnete nicht damit, dass die Anführerin der Halunkenreiter Nathaniel einfach die Leitung der Operation überlassen und ein neues Kapitel aufgeschlagen hatte, in der Absicht, von nun an nach Kräften Gutes zu tun.

Nein, die Abwesenheit der bösen Drachenreiterin beunruhigte Sophia, denn sie ahnte, dass Versalee etwas noch Verräterischeres vorhatte, als das, was Nathaniel getan hatte, nämlich ein kriminelles Untergrundnetzwerk in Sin City zu betreiben.

»Was ich nicht verstehe«, begann Sophia und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Wilder neben ihr, »ist, dass du älter bist, den Tag deiner Geburt kennst und nicht allzu weit von Evans Heimatort entfernt aufgewachsen bist.«

Er nickte. »Du vergisst, dass ich nicht von Wölfen aufgezogen wurde.«

»Nein, schlimmer«, entgegnete Evan süffisant. »Du wurdest von Affen aufgezogen.«

»Ich wurde von Wölfen aufgezogen«, teilte einer der neuen Drachenreiter von der anderen Seite des Tisches mit. Er hieß Alex und hatte braunes Haar, über das er eine Kapuze gezogen hatte. Sie verdeckte teilweise auch sein Gesicht, sodass seine Gesichtszüge nur schwer zu erkennen waren. Sophia hatte ehrlich gesagt nicht viel Zeit bisher, die neuen Drachenreiter zu beobachten, da sie erst am Abend zuvor angekommen waren. Sie vermutete, dass sie jetzt, wo es Tag war, die Gelegenheit dazu bekommen würde, aber selbst dann waren Mahkah und Wilder für sie verantwortlich, da sie sich um ihre Ausbildung kümmern sollten.

Alle schauten Alex an und schwiegen, als ob sie erwarteten, dass er fortfuhr.

»Aber du kannst einen Satz viel besser bilden als mein Freund Evan hier«, scherzte Wilder nach einem angespannten Moment.

Alle lachten gezwungen.

»Ich bin ein Werwolf«, gestand Alex und brachte damit alle zum Kichern.

Eine Gabel landete klirrend auf einem Teller.

Evan erstarrte mitten im Biss.

Der Neuling unter den Drachenreitern neben Alex rutschte unauffällig ein paar Zentimeter zur Seite.

Sophia seufzte. »Jetzt mal im Ernst, alle zusammen. Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert. Wisst ihr denn gar nichts über Werwölfe? Vor ihnen muss man sich nicht fürchten. Sie werden einfach nur missverstanden.«

Wilder warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Nein, das wusste ich nicht, aber anscheinend kannst du mich mit deinem Wissen wieder einmal umhauen. Gibt es irgendetwas, das du in deinen kurzen Jahren auf diesem Planeten im Vergleich zu uns anderen nicht weißt?«

Sophia schenkte ihm ein nervöses Lächeln. »Ich weiß über Werwölfe Bescheid, wegen Liv. Sie hatte vor einiger Zeit einen Fall in Lupei, Rumänien, wo es angeblich ein Problem mit Werwölfen gab. Da habe ich erfahren, dass sie gute Menschen sind, sich aber manche dafür entscheiden, Monster zu sein.«

Wilder nickte und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Das Gleiche kann man eigentlich über alle Menschen sagen. Schau dir die Drachenreiter an. Es gibt gute und schlechte.«

»Auch gute und schlechte Magier«, fügte Mahkah stoisch von seinem üblichen Platz am Tisch aus hinzu. Allerdings wirkte er anders, als er die Reihe der neuen Drachenreiter am Tisch sah. Zwei Plätze waren frei, weil Evan darauf bestand, dass sie alle auf ihren zugewiesenen Plätzen blieben. Sophia wollte sich darüber lustig machen, dass er nicht nur den üblichen Stuhl von Mama Jamba, sondern auch den von Quiet reserviert hatte, fast so, als ob er nicht wollte, dass der Geländewart zu weit von ihm entfernt saß. Vielleicht war es so einfacher, ihn zu necken und zu ärgern, vielleicht aber auch, weil die beiden in gewisser Weise befreundet waren, auch wenn keiner von ihnen das zugeben wollte.

Das Timing war unglaublich ironisch, denn Quiet kam herein, als Sophia gerade darüber nachdachte.

»Das kann man von den Gnomen nicht behaupten«, scherzte Evan. »Sie sind alle böse.«

Quiet kniff die Augen zusammen, als er sich auf seinen Stammplatz setzte und etwas Unverständliches murmelte.

»Was hast du gesagt?«, fragte Cooper, der erste neue Drachenreiter, der sich ihnen anschloss.

»Er sagt, dass er nicht wusste, dass Evan gerne mit Bettwanzen schläft, aber das wird gerade arrangiert«, erzählte Wilder lachend.

Als Mahkah die Verwirrung in den Gesichtern der neuen Drachenreiter sah, schaltete er sich ein. »Quiet ist der Wächter des Geländes und kontrolliert alle Aspekte in Gullington. Er ist die Burg, aber er ist auch noch so viel mehr.«

Das konnte die Verwirrung bei keinem der sechs neuen Drachenreiter beseitigen. Ihr Gesichtsausdruck zeigte ihr Unverständnis deutlich.

»Mit der Zeit wird es einen Sinn ergeben.« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf den vermummten Drachenreiter Alex. »Woher kommst du? Zu welchem Rudel gehörst du?«

Sophia hatte von Liv erfahren, dass Werwölfe ihren Ursprung in Lupei hatten, das vor langer Zeit von einem Magier verflucht wurde. Alle, die in dieser Stadt geboren wurden, waren Werwölfe und verwandelten sich nicht bei Vollmond, sondern jede Nacht.

Von dort aus hatten sich die Bewohner der Stadt verteilt und verbreiteten den Werwolfsfluch mit ihrem Biss, sodass der Werwolfismus zu der Krankheit wurde, welche die meisten kannten, da sich diese Monster nur einmal im Monat verwandelten. Lediglich die aus Lupei konnten sich jede Nacht verwandeln, wenn sie in der Stadt waren. Aber nach dem, was Sophia erfahren hatte, waren sie keine unkontrollierbaren Monster. Normalerweise aßen sie Steaks und schliefen in ihrem Bett.

Es stimmte, dass einige Werwölfe mörderisch handelten, aber viele waren friedliche Menschen, die mit dem Fluch ihrer Vorfahren umgingen und versuchten, das Beste daraus zu machen. Die Menschen aus Lupei waren auf ihre Art stolz und akzeptierten, was ihnen angetan wurde. Sophia hatte von Liv so viel über die wahre Geschichte der Werwölfe erfahren und auch, dass es ein Geheimnis gab, das niemand kennen durfte.

»Ich komme aus Lupei«, flüsterte Alex und schien Quiets tiefe Stimme zu imitieren.

Sophia blinzelte überrascht, weil das alles so eigenartig war. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit? Das Timing von allem an diesem Morgen war zu bizarr. »Du bist … du bist aus Lupei?«

Wilder musterte sie, wahrscheinlich spürte er ihre plötzliche Nervosität. »Das ist der Ort, an dem Liv den Werwolf-Fall hatte? Das ist interessant.«

»Ja, sehr.« Sophia sah, wie der angespannte Ausdruck in Alex’ Augen hin und her sprang. Er war besorgt, dass sie das Geheimnis der Stadt kannte und es verraten könnte. Aber Liv hatte sich ihr anvertraut und das würde sie auf keinen Fall verraten. Guinevere, ihre Mutter, hatte schon vorher ihr Leben riskiert, um das Geheimnis zu schützen. Liv tat dasselbe. Wenn es jemand wusste, dann glaubten die meisten, dass furchterregende, magische Wesen ein ganzes friedliches Dorf abschlachten könnten. Sophia würde die Wahrheit über Lupei auf keinen Fall preisgeben, niemandem.

Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe gehört, dass es dort wunderschön ist. Eine sehr reizvolle Landschaft.«

»Ich habe deine Schwester getroffen.« Alex atmete aus, der erleichterte Ausdruck in seinen braunen Augen war deutlich. »Sie ist eine bemerkenswerte Kriegerin.«

Das war es. Alex kannte Liv. Er musste wissen, dass Sophia das Geheimnis seiner Stadt nicht verraten würde … seines.

»Oh, das wird immer dubioser«, meinte Evan. »Die Welt ist ein Dorf.«

»Nicht wirklich«, bemerkte Sophia und versuchte, die Spannung, die sich aufgebaut hatte, abzubauen. »Liv ist eine Persönlichkeit. Man kennt sie, wenn sie irgendwo war. Sie tut etwas, wenn du weißt, was ich meine.«

»Sie hat meinem Vater das Leben gerettet«, fuhr Alex fort. Sein Gesichtsausdruck blieb ernst, während er wie erstarrt dasaß und den Teller mit dem Fleisch nicht anrührte.

Sophias Hand hielt an ihrem Glas Orangensaft inne. »Ach, wirklich? Und dein Vater ist?«

»Sein Name ist Fane«, antwortete Alex. »Er ist der Anführer unseres Rudels.«

Sophia kippte vor Schreck fast ihr Glas um. Wilder beobachtete, wie ihre Hand zitterte. Alle starrten sie direkt an. Sie konnte es nicht fassen. Nicht nur, dass sie ein Geheimnis für Alex bewahren musste, jetzt waren es gleich zwei.


Kapitel 3

Ich sage, ihr macht eine riesige Hochzeit«, zwitscherte Mama Jamba über ihre Schulter, während sie den Speisesaal betrat und Ainsley und Hiker ihr folgten.

»Das sage ich auch«, stimmte Hiker zu. »Ainsley möchte sie klein halten.«

Die drei blieben neben dem Esstisch stehen und musterten alle Reiter mit besorgten Blicken. Hiker spürte, dass er etwas unterbrochen hatte und legte den Kopf schief. »Was ist hier los?«

»Ich habe Geburtstag und keiner von diesen Idioten hat mir etwas geschenkt.« Evan machte mit seinem Arm einen großen Bogen in die andere Richtung.

Sophia lachte und war dankbar, dass er scherzte und die Spannung löste. »Sie sind erst gestern Abend angekommen.« Sie deutete auf die brandneuen Drachenreiter. »Sie wussten nicht, dass du ausgerechnet heute deinen Geburtstag feierst.«

Er schürzte die Lippen und sah sie an. »Was ist deine Ausrede?«

»Es ist in der Post«, erwiderte sie. »Du musst darauf warten.«

»Meine Ausrede ist, dass ich dir nichts schenken wollte«, scherzte Wilder. »Den Tag zu feiern, an dem du geboren wurdest, ist gegen jede Faser meines Wesens. Sag mir, was du nicht magst? Ich werde es dir besorgen.«

Ainsley schüttelte den Kopf und setzte sich neben Hiker. »Evan, wirklich, deinen Geburtstag am Neujahrstag zu feiern, ist sehr unhöflich, wenn du ihn an jedem anderen Tag des Jahres feiern kannst.«

»Das Wort ›unhöflich‹ zu sagen, macht dich zu einem schlechteren Menschen als Wilder«, maulte Evan. »Gut. Dieses Jahr feiere ich ihn heute. Nächstes Jahr werde ich ihn eine Woche früher feiern.«

Sophia senkte ihr Kinn und schüttelte den Kopf über ihn. »Am ersten Weihnachtstag?«

»Nun, Hiker hat uns dieses Jahr mit der ganzen Antragssache den Weihnachtskracher abgenommen«, merkte Evan an.

Der Anführer der Drachenelite ignorierte ihn und schaute zu den neuen Reitern am Tisch hinunter, als er ihre angespannten Mienen sah. »Guten Morgen, ihr alle. Ich hoffe, ihr habt euch gut eingelebt.«

»Hiker, du hast nie darauf vertraut, dass ich mich gut eingelebt habe«, bemerkte Evan und tat so, als wäre er beleidigt.

»Habe ich nicht.« Hiker nahm den Teller mit Speck, den Ainsley ihm reichte und bediente sich an mehreren Stücken. »Ich habe gehofft, dass du dich noch nicht eingelebt hast und uns irgendwann verlässt.«

»Ich fürchte, wir haben es ihm ermöglicht und er wird uns nie verlassen«, lachte Ainsley.

»Nun, Mama und Papa«, begann Evan und streckte gähnend seine Arme aus, »ich habe nicht vor, aus eurem Haus auszuziehen. Für immer und ewig werdet ihr mich in meiner Unterwäsche auf der Couch im Keller sitzen und Videospiele spielen sehen.«

Trin trabte aus der Küche herein und hatte Mama Jambas üblichen kleinen Stapel Pfannkuchen dabei. Sie schob sie vor Mutter Natur und warf Evan einen Blick zu. »Oh, wow, und du gehörst ganz mir. Wie konnte ich nur so viel Glück haben?«

»Verflucht sein«, korrigierte Wilder. »Das Wort, das du verwenden wolltest, war verflucht.«

Sophias Augen wanderten zu Alex, der am Tisch saß. Er starrte sie aufmerksam an und erahnte vermutlich den Grund für ihr plötzliches Interesse.

Als sie ihren Blick von ihm löste, musterte Hiker sie so, wie er es tat, wenn er sie durchschaute. Er war nicht der stumpfe und dickköpfige Wikinger, für den sie ihn einst gehalten hatte. Der Anführer der Drachenelite war ziemlich intuitiv und deshalb schaute er mit einem prüfenden Blick zwischen Sophia und Alex hin und her. »Was ist hier los? Warum seid ihr alle so angespannt gewesen, als wir reinkamen?«

»Evan hat erfahren, dass du ihn nicht zur Hochzeit einlädst«, scherzte Wilder.

Ainsley seufzte. »Das liegt daran, dass ich niemanden zur Hochzeit einladen möchte.«

Hiker schüttelte den Kopf, konzentrierte sich aber auf Sophia. »Raus mit der Sprache. Was ist hier los?«

Sie durfte ihm nicht die volle Wahrheit sagen. Es war nicht ihr Geheimnis, das sie erzählen sollte. Das durfte sie nicht. Sie musste Alex davon überzeugen, die Wahrheit herauszurücken und das musste damit beginnen, seinen richtigen Namen zu verraten. Aber sie konnte ablenken und berichten, was alle schon wussten.

Sophia räusperte sich. »Alex hat uns allen erzählt, dass er ein Werwolf ist.«

Hiker ließ den Speck auf seinen Teller fallen.

Ainsley versuchte ihr Bestes, um ihr Keuchen zu verbergen.

Wieder räusperte sich Sophia. »Und«, fuhr sie fort und zog das Wort in die Länge, »ich habe alle darüber informiert, dass Werwölfe nicht die Monster sind, für die sie jeder hält. Sie können ihre Urtriebe kontrollieren.«

Hiker musterte Alex einen Moment lang. »Wenn du dich bei Vollmond verwandelst, bist du also keine Gefahr für uns?«

Er nickte unter seiner Kapuze, sein Mund bewegte sich hin und her. »Mein Werwolfsein ist inaktiv. Es kommt selten zum Vorschein, aber wenn, dann passiert nichts.«

»Abgesehen davon, dass du wirklich haarig bist und ein Hundegesicht hast?«, witzelte Evan.

»Du bist die ganze Zeit so und es geht dir gut dabei«, stichelte Wilder.

»Zeigt etwas Anstand, ja?«, schimpfte Hiker.

Am Tisch vor den Augen aller verwandelte sich Ainsley in die Gestalt eines Werwolfs, allerdings in eine kleinere, zahmer aussehende Version, wie Sophia vermutete. »Ich finde, dass Werwölfe wunderschöne Geschöpfe sind.«

Alle neuen Drachenreiter wichen erschrocken zurück, denn keiner von ihnen wusste bislang, dass die Elfe sich nach Belieben verwandeln konnte.

Hiker seufzte. »Gibt es nicht einmal ein normales Frühstück?«

Ainsley nahm wieder ihre gewohnte Gestalt an und grinste Sophia über den Tisch hinweg an.

»Na ja, es ist mein Geburtstag«, beschwerte sich Evan. »Wie kommt es, dass NO10JO nicht in den Speisesaal kommen darf, aber deine Verlobte darf ein Hund am Tisch sein?«

»Meine Verlobte kann machen, was sie will und sie ist kein richtiger Hund.« Hiker wandte sich wieder Alex zu. »Nicht, dass es falsch wäre, ein Hund zu sein. Ich bin mir sicher, dass Ainsley recht hat und du in Werwolfgestalt ziemlich bemerkenswert bist. Aber du verstehst sicher meine Bedenken in dieser Angelegenheit?«

Alex schien darauf keine Antwort zu wissen, also ergriff Sophia für ihn das Wort. »Hiker, ich kann dir meine Ausgabe von Magische Kreaturen von Bermuda Laurens anbieten, in der du dich über Werwölfe informieren kannst. Ich denke, wenn du die Fakten kennst, wirst du viel entspannter mit dem Thema umgehen können.«

Der Anführer der Drachenelite verengte seine Augen und warf ihr wieder diesen durchdringenden Blick zu, als ob er herausfinden wollte, ob und vor allen Dingen was sie verheimlichte. Schließlich nickte er. »Das wäre sehr nett.«

»Findet es irgendjemand kurios, dass wir uns Gedanken um Werwölfe machen, wenn wir doch Mutter Natur fragen könnten?« Wilder deutete auf Mama Jamba, die gerade ihren ersten Teller Pfannkuchen verputzte.

Die neuen Drachenreiter erschraken wieder.

Evan brüllte vor Lachen.

Ainsley schüttelte den Kopf.

Sophia, die sich wie die Einzige fühlte, die nicht gleich am ersten Tag versuchte, die neuen Jungs in die Flucht zu schlagen, beugte sich über den Tisch und sah zu ihnen. »Oh, übrigens, diese reizende, alte Dame ist Mutter Natur. Sie wohnt hier und bietet uns viel Unterstützung.«

»Geheimnisse zu bewahren und das Sofa in meinem Büro zu beschlagnahmen, ist nicht wirklich das, was ich Unterstützung nennen würde«, entgegnete Hiker.

Mama Jamba lächelte gutmütig, als sie ihren leeren Teller an Trin weiterreichte und sich einen neuen mit frischen Pfannkuchen nahm. »Ich habe keine Geheimnisse, mein Sohn. Ich löse nur nicht alle deine Probleme und überlasse es dir, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Eigentlich wohne ich hier gar nicht, sondern mache hier nur Urlaub.«

»Du wohnst hier«, betonte Hiker. »Du kannst woanders Urlaub machen, solange du zu deinem Zuhause zurückkehrst.«

Mama Jamba warf ihm einen herausfordernden Blick zu, lächelte und tupfte sich die Mundwinkel ab. »Das habe ich vor. Ich habe die Reise schon geplant und werde gleich nach der Hochzeit aufbrechen.«

Wilder beugte sich genauso wie Sophia über den Tisch und sah die verwirrten Drachenreiter an. »Hiker, unser geschätzter Anführer, hat Ainsley einen Heiratsantrag gemacht, die hier früher Haushälterin war.«

»Das war sie nicht wirklich«, fügte Evan hinzu. »Sie ist eine Art Royal, aber wegen Hiker hat sie ihr Gedächtnis verloren und musste mehrere Jahrhunderte lang unsere Böden schrubben.«

Hiker knurrte vor Frustration. »Das klingt nicht richtig, wenn du es so ausdrückst.«

»Ach, wirklich?«, stichelte Evan. »Ich hätte noch hinzufügen können, dass Ainsley ihr Gedächtnis verloren hat, als sie dir das Leben rettete, und dass du sie jahrhundertelang unsere Wäsche waschen und unsere Mahlzeiten kochen ließest, ohne ihr jemals die Wahrheit zu sagen.«

Wieder knurrte Hiker und schüttelte den Kopf. »Ihr Neuen werdet davon profitieren, wenn ihr Evan nicht zuhört.«

»Sind die neuen Männer zur Hochzeit eingeladen, Hiker, denn wir werden viel zu essen haben, weil Evan nicht da sein wird und alles auffrisst?«, fragte Wilder.

Hiker schüttelte den Kopf und stieß sich vom Tisch ab. »Im Moment weiß ich nicht, ob Ainsley mir erlaubt, bei unserer Hochzeit dabei zu sein.«

Die Elfe lachte daraufhin. »Ich habe es in Betracht gezogen. Du hast eine spezielle Art, die ganze Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.«

»Das sagt die Person, die sich am Frühstückstisch in einen Werwolf verwandelt hat«, erwiderte Evan dramatisch.

»Ich wollte, dass Alex sich willkommen fühlt«, antwortete sie, bevor sie Hiker ansah. »Natürlich werden sie dabei sein, genauso wie Mama Jamba, S. Beaufont und Quiet, aber ich will keine große Sache daraus machen.«

»Also sind Wilder und Mahkah auch nicht eingeladen?«, fragte Evan siegessicher.

Ainsley schüttelte den Kopf. »Natürlich sind sie das. Um ehrlich zu sein, bin ich noch unentschlossen, was deine Einladung angeht.«

Er spottete darüber.

»Wenn mich jemand nach meiner Meinung fragt«, begann Mama Jamba in ihrem gewohnten Singsang, »du solltest wirklich groß feiern. Ich meine, man heiratet ja nur einmal.«

»Vielleicht«, entgegnete Evan. »Ich bin immer noch schockiert, dass Ainsley nach der ganzen Versklavungsgeschichte überhaupt Ja gesagt hat.«

»Ich habe sie nicht versklavt«, maulte Hiker mit plötzlich dröhnender Stimme.

»Tut mir leid, Hiker«, erwiderte Evan sofort. »Aber jemandem, der keine Erinnerung an sein Leben hat, eine Beschäftigung aufzwingen …«

Hiker verdrehte die Augen. »Ainsley, ich glaube, Mama hat recht. Das ist unsere Hochzeit und nach allem, was passiert ist, finde ich, dass es sich lohnt, sie zu feiern. Wir sollten sie zu einem Ereignis machen.«

Sophia war überrascht, die Gefühle in Hikers Augen zu sehen. Er hatte sich so sehr verändert, seit sie nach Gullington kam. Er hatte sich sogar noch mehr verändert, als Ainsley geheilt wurde und zu ihm zurückkehrte. Es war schockierend zu sehen, dass er der sentimentale Typ war, der ihre Hochzeit feiern und sie zu einem großen Ereignis machen wollte. Die Hochzeit des Anführers der Drachenelite war vergleichbar mit der Hochzeit von König Rudolf, die auch ein großes Ereignis war.

Ainsley schaute einen Moment lang nervös über den Tisch. »Können wir das später besprechen? Zum Beispiel, wenn nicht alle Bewohner der Burg uns anstarren?«

Hiker schluckte und nickte. »Ja, natürlich. Wir müssen sowieso den Trainingsplan besprechen.«

»Warte!«, rief Evan aus. »Was? Du willst, dass wir trainieren? Das ist eine sehr überraschende Nachricht.«

Hiker schüttelte den Kopf über den Sarkasmus. »Wie ich schon sagte …«

»Oh«, unterbrach Mama Jamba, schlug sich mit der Hand auf die Brust und wippte in ihrem Stuhl zurück, als hätte sie plötzlich Sodbrennen bekommen. Ihr Gesicht war augenblicklich von Trauer gezeichnet.

Die Augen Hikers weiteten sich. »Was ist los, Mama? Geht es dir gut?«

Ihr Mund klappte auf, aber es kamen keine Worte heraus.

Bevor Hiker sie erneut befragen konnte, stürmte Trin aus der Küche, ebenfalls mit gestresster Miene. »Sir, ich habe mehrere Nachrichten erhalten, die deine sofortige Aufmerksamkeit erfordern.«


Kapitel 4

Hiker richtete sich auf, die Fäuste an der Seite geballt. Alle starrten die Cyborg an, Anspannung lag in der Luft.

»Was ist los?« Hiker schaute zwischen Trin und Mama Jamba hin und her. Die alte Frau schien sich erholt zu haben und atmete tief durch, aber ihre Hand lag immer noch auf ihrer Brust.

»Sag es ihm.« Mama Jamba nickte.

»Mir was sagen?« Hikers Stimme vibrierte vor Sorge.

Trins Cyborg-Auge schloss sich so, wie sie es tat, wenn sie Daten aus dem World Wide Web abrief. Sie war ein wandelnder Computer, der an alle Nachrichtenkanäle angeschlossen war. »Es scheint, dass mehrere Nationen an der Schwelle zum Krieg stehen. Analysten spekulieren über die einzelnen Ursachen, aber es gibt keine offensichtliche gemeinsame Verbindung. Der einzige Verdacht ist, dass alle Konflikte zur gleichen Zeit entstanden sind. Für viele Länder scheint es jedenfalls, dass ein Krieg unmittelbar bevorsteht.«

Hiker schaute Ainsley mit angespanntem Kiefer an. »Alles sterbliche Völker, habe ich recht?«, fragte er Trin.

Sie nickte. »Ja, ich schicke dir gerade den vollständigen Bericht auf dein Tablet.«

»Die coolste Freundin aller Zeiten.« Evan sah die Cyborg-Haushälterin stolz an.

Hiker fixierte Sophia von der Seite und warf ihr einen ernsten Blick zu. »Warum habe ich das Gefühl, dass das Timing all dieser Ereignisse nicht zufällig ist?«

»Weil es das nie ist.« Sie sah Mama Jamba an. »Geht es dir gut? Spürst du die sich zusammenbrauenden Kriege?«

Sie nickte, die Hand immer noch auf ihrer Brust. Mutter Natur wirkte plötzlich so viel älter, als ob der globale Aufruhr in ihr tobte. In gewisser Weise tat er das auch. »Es ist eher so, dass sie alle gleichzeitig passieren, was mich überrascht hat. Es gibt mindestens zehn verschiedene Länder, die ihre Streitkräfte als Vergeltung für verschiedene Verfehlungen ihrer vermeintlichen Feinde aufmarschieren lassen.«

»Gibt es noch etwas, das du uns sagen kannst?«, erkundigte sich Hiker.

Mama Jamba erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich denke, du weißt, dass ich das nicht kann. Ich kann nur sagen, wenn die Welt jemals die Drachenelite gebraucht hat, dann ist es jetzt.« Die alte Frau bewegte sich nicht in ihrem üblichen schwungvollen Tempo, sondern schritt gemächlich zum Eingang.

Hiker holte tief Luft. »Wir müssen herausfinden, wer oder was hinter all dem steckt. Wir müssen eingreifen.« Er warf einen Blick auf Sophia und dann auf Wilder, Mahkah und Evan. »Ich will, dass die Kernvierer sofort in mein Büro kommen.«

Kernvierer, dachte Sophia stolz. Es gefiel ihr, wie das klang und dass sie dazugehörte.

Mit einem Blick auf die Neulinge am Tisch sagte Hiker: »Ihr seid auf euch allein gestellt, bis wir die Sache unter Kontrolle haben. Solange solltet ihr auf dem Hochland mit euren Drachen trainieren, so gut ihr es könnt.«

»Aber Sir«, erwiderte Cooper und zeigte auf das schneebedeckte Fenster. »Es ist eiskalt da draußen.«

Evan lachte. »Gewöhn dich dran, mein Sohn. Stell dir vor, wie kalt es sein wird, wenn du auf deinem Drachen durch die eisigen Winde fliegst.«

Hiker nickte. »Evan hat recht. Das ist der Zeitpunkt, an dem du härter wirst. Wir sind Drachenreiter, keine Weicheier, die drinnen bleiben, wenn die Temperatur sinkt.«

»Manche von euch sind gar keine Männer.« Ainsley nickte in Sophias Richtung.

Hiker seufzte. »Oh, sie weiß, was ich meine.«

Evan lehnte sich mit einem breiten Grinsen zurück, als er Wilder ansah. »Hast du das gehört? Ich hatte mit etwas recht. Ich weiß, dass du nicht weißt, wie sich das anfühlt, aber es ist ein ziemlich tolles Gefühl.«

Hiker trat gegen die Seite von Evans Stuhl, als er an ihm vorbeiging. »Gewöhn dich nicht dran. Trödle nicht. Die Kernvierer in mein Büro, sofort.«


Kapitel 5

Was verschweigst du mir?«, wollte Hiker wissen, als Sophia eine Minute später sein Büro betrat.

Die Jungs waren noch kurz im Speisesaal geblieben, um den neuen Drachenreitern Anweisungen zu geben, was sie beim Training machen sollten. So kam es, dass Sophia als Erste in Hikers Büro war – na ja, nach ihm und Mama Jamba.

Sie warf einen zaghaften Blick zu Mutter Natur, die es sich bereits auf der Couch gemütlich gemacht hatte, aber die alte Frau bot ihr keine Unterstützung an. Sie warf ihr lediglich einen Blick zu, der zu sagen schien: ›Du bist auf dich allein gestellt, Liebes‹.

»Ich weiß nicht, was du meinst, Hiker«, antwortete Sophia, als sie ihre Stimme wiederfand. Sie wusste genau, was er meinte, aber sie würde sich so lange dumm stellen, wie sie damit durchkam, was anscheinend gar nicht mehr so lange war.

Er presste seinen Kiefer zusammen. »Alex. Du weißt etwas über ihn.«

»Nun, ich habe es dir bereits gesagt«, begann sie. »Er ist ein Werwolf und wie ich schon klargestellt habe, sollte das kein Problem sein. Die Gerüchte über Werwölfe werden falsch interpretiert. Die meisten sind sehr gute Menschen und man kann ihnen trauen.«

Mama Jamba nickte. »Das kann ich bestätigen.«

»Was sonst?«, zischte Hiker durch zusammengebissene Zähne.

Sophia seufzte. Sie konnte ihn nicht einfach so anlügen, ihm aber auch nicht die ganze Wahrheit sagen. »Hör zu, ich weiß zwei Dinge über Alex, aber ich kann dir keines davon sagen.«

Er knurrte und richtete seinen Blick auf sie. »Warum nicht?«

»Weil es nicht meine Aufgabe ist, seine Geheimnisse preiszugeben«, antwortete Sophia selbstbewusst. »Ich werde dir etwas erzählen, das die meisten nicht über Werwölfe wissen und das ihn betrifft. Aber um ihrer selbst willen darfst du diese Information nicht weitergeben. Es wird schon lange vermutet, dass eine ganze Werwolfgemeinde abgeschlachtet werden könnte, wenn die Information herauskäme.«

»Das kann ich auch bestätigen«, meinte Mama Jamba von ihrem Sitzplatz auf dem Sofa.

»Was ist es denn?«, wollte Hiker wissen.

Sophia seufzte. »Lupei, der Ort, aus dem Alex stammt, ist der Ursprungsort der Werwölfe.«

Hiker nickte. »Ich glaube, das habe ich schon mal gehört. Es würde Sinn ergeben, dass er einer ist, wahrscheinlich wurde er irgendwann einmal gebissen.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es ja, die Menschen in Lupei werden nicht zu Werwölfen, indem sie gebissen werden. Jeder, der in der Stadt geboren wird, ist automatisch einer. Das liegt in den Genen.«

Hiker blinzelte sie ungläubig an. »Was? Also ist jeder in Lupei ein Werwolf? Sogar die Kinder?«

»Das stimmt«, bekräftigte Mama Jamba.

»Warum sollten sie dann nicht die Stadt verlassen?«, überlegte Hiker.

Sophia hatte Liv die gleiche Frage gestellt. »Weil sie stolz darauf sind. Diejenigen, die übrig geblieben sind, entstammen einer langen Linie von Werwölfen. Die Familien wollen, dass ihre Kinder so sind, wie sie sind. Einige ziehen weg, aber die meisten bleiben und bewahren das Geheimnis. Wie ich schon sagte, sind die meisten Werwölfe friedliche und freundliche Menschen, die gut mit dem Fluch umgehen können.«

Hiker nickte und sein Blick fiel auf den Schreibtisch. »Das ergibt Sinn.«

»Da ist noch etwas anderes«, begann Sophia und lauschte auf die Jungs, die bald ankommen sollten. »Die in Lupei sind etwas Besonderes, nicht nur, weil sie alle Werwölfe sind und von dort kommen. Sie verwandeln sich auch jede einzelne Nacht …«

»Nicht nur bei Vollmond?« Hiker unterbrach sie jetzt tatsächlich erschüttert.

Sophia nickte und hielt ihre Hände hoch, um ihn zu besänftigen. »Ja, aber Alex wird das nicht tun. Außerdem schlummert es, wie er sagte, hauptsächlich in ihm und er kann es kontrollieren, was ich ihm glaube. Meine Schwester Liv hat mit Alex’ Vater, dem Anführer des Rudels, zusammengearbeitet und er ist ein sehr sanftmütiger Mann, der nie jemandem etwas antut, wenn er sich verwandelt. Sie können es alle kontrollieren. Manche tun es nicht, weil sie denken, dass sie eine Ausrede haben, oder weil es sich gut anfühlt, sich auszutoben, aber Alex wäre nicht hier, wenn er nicht ein guter Mensch wäre, der Gutes tun will.«

Hiker dachte darüber nach. »Okay, das klingt nachvollziehbar. Wo ist der Teil, um den du dir Sorgen machst? Das kann es ja nicht sein.«

Sophia erkannte, dass er ein sehr scharfsinniger Mann war. »Das große Geheimnis, welches das gesamte Lupei-Rudel auslöschen würde, ist, dass es ihr Biss ist, der den Werwolfismus verbreitet. Sie sind die Einzigen, die einen Menschen verwandeln können.«

Hikers Augen zuckten hoch und trafen auf ihre. Endlich hatte er es verstanden, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er es wirklich begriffen. »Oh, wow. Wenn die anderen das wüssten, würden sie …«

»Sie würden jagen und zerstören, was sie nicht verstehen, aber auf jeden Fall fürchten«, ergänzte Sophia. »Ja, deshalb darfst du die Informationen nicht weitergeben, denn wenn das herauskäme, wäre es schwer, andere davon zu überzeugen, dass Lupei geschützt werden sollte. Ein böser Werwolf drückt allen anderen einen schlechten Ruf auf. Stell dir vor, wir würden alle Drachenreiter ausschalten, nur weil Thad Reinhart oder Nathaniel etwas Böses getan haben?«

Hiker atmete lange aus. »Ja, jetzt verstehe ich. Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich werde das niemandem sonst erzählen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich mich mit einem Werwolf unter diesem Dach wohlfühle. Daran muss ich mich erst einmal gewöhnen.«

Sophia nickte und hatte das gleiche Gefühl. Auch wenn sie etwas unberechenbar schienen, war Sophia dankbar, dass der Anführer der Drachenelite die Situation akzeptierte und sie nicht mehr bedrängte. Jetzt musste sie Alex konfrontieren und den Werwolf davon überzeugen, den Rest seiner Geheimnisse zu erzählen.


Kapitel 6

Mann, diese Neulinge unter den Drachenreitern sind die Schlimmsten«, bemerkte Evan, als er in Hikers Büro stürmte.

»Aber ich mag sie alle viel mehr als dich«, neckte Wilder, während er hinter ihm herging. Mahkah bildete das Schlusslicht.

»Wie besteige ich meinen Drachen?«, witzelte Evan mit hoher Stimme und tat so, als würde er einen der Neulinge imitieren. »Wie bringe ich ihn zum Laufen? Wie wische ich …«

»Ich denke«, unterbrach Hiker, bevor Evan seinen Satz beenden konnte, »dass sie nicht viel über Drachen und das Reiten wissen, ist verständlich, da sie sich erst vor kurzem verbunden haben.«

Mahkah nickte. »Die meisten sind noch nicht sehr lange bei ihren Drachen, weil sie gleich nach Gullington gekommen sind. Soweit ich weiß, ist Alex am längsten mit seinem Drachen verbunden, aber er hat gezögert, hierherzukommen.«

»Weil er ein Werwolf ist, nehme ich an«, überlegte Evan.

Wilder schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, sein Drache Frost hat sich an dich erinnert und wollte dein Gesicht so schnell nicht mehr sehen. Ich kenne das Gefühl. Was hältst du von einer Skimaske als Geschenk zum Geburtstag? Ich würde mich freuen, sie dir zu überreichen.«

Bevor Evan eine weitere Beleidigung zurückschmettern konnte, schaltete sich Mahkah ein. »Es stimmt, dass viele der Engel nach der Verbindung mit ihren Reitern nach Gullington zurückkehren wollten.«

»Das ist ein hoffnungsvolles Zeichen.« Hiker schaute von seinem Tablet auf. Er sah sich die Berichte an, die Trin geschickt hatte, während die Jungs diskutierten. »Wir haben diese guten Nachrichten gebraucht, denn weltweit sieht es wirklich düster aus. Einige Nationen, die sonst eher friedlich sind, streiten sich. Andere, die oft schießwütig waren, haben ihre Waffen bereits gezückt. Es gibt mehrere Konflikte und die Gründe dafür scheinen legitim, aber zu einem merkwürdigen Zeitpunkt.«

»Das ist wahr«, erzählte Mama Jamba. »Die Nocos hatten vor kurzem den Verdacht, dass die Regierung von Borsin ihr Forstprojekt sabotieren würde. Dann ließen sie große Waldflächen abbrennen.«

Hiker nickte und widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Tablet in seinen Händen. »Ja, und sie haben einen Zünder entdeckt, der die Ursache des Brandes mit den Borsins in Verbindung bringt.«

»Die Frage ist«, begann Sophia und versuchte die Situation zu verstehen, während sie sprach. »Waren die Dinge, die all diese Konflikte ausgelöst haben, allgemein bekannt?«

Hiker dachte einen Moment nach. »Ich verstehe, was du meinst.« Er scrollte durch den Bericht. »Ich würde sagen, ja. Es gab einen Vorfall, bei dem die Wasserversorgung durch eine benachbarte Fabrik verunreinigt wurde – angeblich durch sie. Es gab von Anfang an Bedenken, als die Fabrik an diesem Ort erbaut wurde, der auf der anderen Seite der Grenze eines Landes lag.«

»Jemand oder eine Organisation könnte also all diese Vorfälle mit der Absicht geplant haben, Massenchaos und Krieg auszulösen?«, überlegte Sophia.

Hiker blickte zu ihr auf. »Du spielst auf die Halunkenreiter an? Versalee?«

»Wer kann am meisten von einem Konflikt profitieren?«, formulierte Sophia die Frage anders.

»Ich weiß nicht, ob sie das tut«, antwortete Hiker. »Die Halunkenreiter kümmern sich um sich selbst und um Kriminelle. Das alles zu planen und auszuführen, kostet Zeit und Energie, die sie wahrscheinlich lieber für sich selbst aufwenden würden.«

»Aber was wäre, wenn es etwas Großes zu gewinnen gäbe, indem man einen Krieg anzettelt?«, entgegnete Sophia. »Ich meine, das ist doch ein lukratives Geschäft – Krieg, meine ich.«

»Wenn du ein Waffenhändler bist«, fügte Wilder hinzu.

»Oder besessen von verschiedenen anderen kriminellen Aktivitäten«, ergänzte Evan.

Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf. »Politik ist normalerweise der Keim der meisten Kriege und das ist etwas, was die Halunkenreiter nicht so sehr interessiert.«

»Hiker, diese neue Gruppe dämonischer Drachenreiter ist nicht wie Thad Reinhart und diejenigen, die du kanntest«, gab Sophia zu Bedenken. »Sie sind modern und denken auf andere Weise. Sieh dir Nathaniel in Las Vegas an, der ein kriminelles Netzwerk im Untergrund betrieben hat.«

Hiker legte sein Tablet beiseite und seufzte. »Das verstehe ich, aber ich halte es für gefährlich anzunehmen, dass die Halunkenreiter oder Versalee dahinterstecken. Wir versuchen einen Krieg zu vermeiden. Wenn sie nicht dahinterstecken, dürfen wir sie nicht beschuldigen. Vielleicht ist es gut für sie, dass Nathaniel weg ist. Wir haben seither nichts von ihnen gehört oder gesehen.«

»Das ist genau das, was mich misstrauisch macht«, sinnierte Sophia und kaute auf der Innenseite ihrer Wange.

Evan stieß Wilder mit dem Ellbogen in die Seite. »Deine Freundin ist also ein bisschen paranoid. Lässt sie dich ihren Hut aus Alufolie aufsetzen?«

»Das würde sie, aber ich würde mich nicht trauen, einen Hut aufzusetzen und zu riskieren, meine Haare durcheinander zu bringen.« Wilder fuhr sich mit der Hand über sein perfekt gestyltes, dunkelbraunes Haar.

»Ich hätte mir denken können, dass deine Eitelkeit alles andere überlagert«, scherzte Evan. »Sie wird dir zweifellos zum Verhängnis werden.«

Wilder schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, du könntest mein Untergang werden.«

Hiker hatte den beiden Jungs das Geplänkel nur erlaubt, weil er sich wieder dem Bericht widmete. »Okay, es sieht so aus, als ob wir eine Menge Judikatorenmissionen auf der Agenda haben, die unsere schnelle und unmittelbare Aufmerksamkeit erfordern. Wir sind nicht genug. Es ist wichtig, dass wir die neuen Drachenreiter ausbilden, was ich in eurer Abwesenheit übernehmen werde.«

»Ich bin genau hier, Hiker«, stichelte Evan. »Es ist schwer, wenn du mich nicht einmal siehst.«

»Das war nicht einmal ansatzweise lustig.« Hiker verdrehte die Augen.

»Du willst also andeuten, dass meine Witze Aufruhr gewesen sind?«, fragte Evan mit einem spielerischen Unterton in der Stimme.

»Wenn du mit Aufruhr meinst, dass sie ihn zum Schreien bringen«, witzelte Wilder.

»Konzentriert euch«, drängte Hiker und seine Stimme wurde plötzlich lauter. »Ich schicke euch auf verschiedene Missionen. Es ist wichtig, dass ihr Spannungen abbaut und verhindert, dass Kriege zwischen den Ländern ausbrechen. Wir brauchen friedliche Lösungen.«

Sophia neigte ihren Kopf hin und her. »Ich bin auch dafür, aber ich glaube, wir müssen uns wirklich darum kümmern, herauszufinden, wer hinter all diesen Problemen und Kriegen steckt und ihn ausschalten. Sonst können wir die Konflikte in all diesen Ländern lösen, nur um dann festzustellen, dass neue wie Pilze aus dem Boden geschossen sind.«

»Gut, wenn du denkst, dass das Aufmerksamkeit erfordert, dann fängst du an zu ermitteln«, trug Hiker ihr auf.

»Das werde ich, aber ich wollte Lee ins Boot holen, um das Problem mit der Wasserversorgung zu lösen«, erklärte Sophia. »Wenn wir die Verseuchung beheben können, gibt es keinen Grund für einen Krieg.«

Hiker nickte. »Ja, tu das. Finde heraus, wer dahintersteckt. Nutze deine geheimnisvollen Ressourcen, die du nie mit mir teilen willst und besorge uns mehr Informationen.«

»Ich kann auch mehrere Fälle übernehmen«, meldete sich Evan stolz.

»Ich hoffe, du kommst mit einem einzelnen Fall klar«, antwortete Hiker. »Diplomatie ist nicht deine Stärke.«

»Ist das so, weil ich so mitteilungsfreudig bin?«, fragte Evan hoffnungsvoll.

»Das liegt daran, dass du dich für einen Komiker hältst und nicht für einen Judikator«, entgegnete Hiker.

»Warum kann ich nicht beides sein?«, konterte Evan. »Prinzessin Pink ist eine Diva und eine Nervensäge, aber angeblich auch eine Drachenreiterin.«

»Ich werde dir einen Fall zuteilen, bei dem du am wenigsten verhandeln musst«, entschied Hiker sofort und blickte wieder auf das Tablet in seinen Händen.

Evan beugte sich vor und flüsterte Wilder zu: »Zweifellos den gefährlichsten Fall, der die schärfsten Fähigkeiten und Fertigkeiten erfordert.«

»Ich stimme dir zu, uns allen Kaffee zu holen, ist eine wichtige Aufgabe«, meinte Sophia. »Ich bin mir sicher, dass du damit umgehen kannst, aber denk daran, dass Kaffee heiß ist und du dich damit verbrühen kannst.«

Wilder lachte und zwinkerte Sophia zu. »Das klingt wirklich nach einem gefährlichen Auftrag. Ohne mein Koffein bin ich nicht zu gebrauchen, also reden wir über eine wichtige Mission.«

Hiker schien sich einen Moment lang über die Bemerkungen der drei zu amüsieren. Ein leichtes Lächeln zeichnete sich unter seinem Bart ab, als er sich wieder dem Tablet zuwandte. »Ich werde euch innerhalb einer Stunde Fälle zuweisen. Zieht euch um und macht die Drachen bereit. Das sind Missionen, bei denen wir unsere eigene und die Symbole der Stärke zeigen müssen. Ich will, dass die Welt weiß, dass es die Drachenelite war, die ihre Probleme gelöst hat und ich will, dass wir dabei gut aussehen.«

Wilder seufzte. »Was ist mit Evan? Kannst du dich damit abfinden, dass er etwas weniger als ein Neandertaler aussieht? Ich denke, Sophia kann einen Verkleidungszauber auf ihn anwenden, um seinen Kopf und die flache Nase zu modifizieren.«

»Lass die Witze auf der Burg«, forderte Hiker, dem das ganze Geplänkel offensichtlich zu viel wurde. »Seht würdevoll aus, wenn ihr da rausgeht. Macht mich stolz. Macht es schnell. Es gibt viel zu tun.«


Kapitel 7

Der Schnee lag dick auf dem Hochland, überzog alles wie eine weiße Decke und ließ Gullington wie eine idyllische Winterlandschaft aussehen. Eiszapfen hingen an den Traufen der Burg und ließen sie wie ein Lebkuchenhaus wirken.

Drachenfußabdrücke im Schnee markierten die verschiedenen Wege, welche die Drachenkinder und ausgewachsenen Drachen im Laufe des Tages genommen hatten.

»Nachdem ich also alles erledigt habe, was er mir aufgetragen hat, wollte er den Gleitschirm immer noch nicht herausgeben«, beschwerte sich Lunis und formte – was Sophia nur vermuten und befürchten konnte – einen großen Schneeball.

Sie verdrehte ihre Augen wegen des blauen Drachen neben ihr, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Himmel richtete, an dem die Drachen hin und her flogen und verschiedene Trainingsübungen absolvierten. »Du bist ein Drache. Du brauchst keinen Gleitschirm.«

»Da liegst du falsch«, widersprach er trotzig.

»Du hast Flügel.« Sie zog ihren dicken Winterumhang fester um ihren Hals.

»Du hast Beine, aber du fährst trotzdem Auto«, konterte er.

Sophia lachte. »Wohl kaum, aber ich verstehe, was du meinst. Trotzdem …«

»Nun«, fuhr Lunis fort und zog das Wort in die Länge. »Der alte Mann lässt mich noch ein paar andere Aufgaben erledigen, bevor er mir den Gleitschirm aushändigt und mir noch ein großes Geheimnis anvertraut.«

»Müssen wir über die fiktiven Dinge reden, die dir passieren, wenn du Zelda: Breath of the Wind spielst?« Sophia verbarg ihre Belustigung. »Wir haben echte Probleme in der realen Welt.«

Lunis sah sie finster an und formte weiter den Schneeball, der beunruhigend groß wurde. »Wir reden die ganze Zeit über den Typen, von dem du besessen bist.«

»Du meinst Wilder?« Sophia lachte. »Mein realer Freund?«

»Ist er real?«, antwortete Lunis. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Vielleicht ist er ein Hirngespinst von dir.«

»Du warst schon oft mit Wilder unterwegs«, erinnerte Sophia ihn.

»War ich das?«

Sophia nickte.

»Beschreibe ihn mir«, verlangte Lunis, während er den Schneeball drehte und ihn noch kompakter machte.

»Dunkelbraune Haare, blaue Augen und total muskulös.«

Lunis tat so, als würde er einen Moment lang nachdenken. »Da klingelt bei mir gar nichts. Ich glaube, er ist doch ein Hirngespinst von dir.«

Sophia kicherte und beobachtete, wie die Neulinge unter den Drachenreitern versuchten, ihre Drachen einzuholen und auf ihnen zu fliegen. Es klappte bei keinem von ihnen. Die Drachen warteten darauf – vielleicht um sich wie Lunis mit ihren Reitern anzulegen –, dass ihre Schützlinge auf sie zukamen, setzten sich dann aber in Bewegung, sodass die Drachenreiter stolperten und die nun fliehenden Drachen verfolgen mussten.

»Du hast auf die neue Generation abgefärbt«, bemerkte Sophia.

»Wie das?« Lunis formte immer noch seinen Schneeball. Er war ungefähr so groß wie ein Autoreifen.

»Sie lassen ihre Reiter nicht aufsteigen und legen sich ständig mit ihnen an«, antwortete Sophia.

»Ich habe dich auf mir reiten lassen.«

Sophia warf ihm einen genervten Blick zu. »Nein, das hast du nicht. Ich musste es verlangen.«

Er nickte. »Dann habe ich es getan. Darauf habe ich gewartet.«

Sophia kam etwas Zufälliges in den Sinn. »Als ich das verlangte, sagtest du, dass ich dich dreimal um so etwas bitten würde. Jetzt habe ich es schon zweimal getan. Was denkst du, wann ist das dritte Mal?«

»Ich kann nicht in die Zukunft sehen«, antwortete er. »Ich weiß nur aus der Prophezeiung, die durch das Chi des Drachen überliefert wurde, dass es drei Momente geben wird. Du wirst wahrscheinlich eine weitere Chance auf Erlösung verlangen, wenn ich dir Just Dance beibringe.«

Sophia lachte. »Ich glaube nicht, dass ich die dritte Bitte dafür verschwenden würde.«

»Oh, dann weißt du nicht, wie schlimm mein Sieg sein wird, wenn ich dich zerquetsche«, scherzte Lunis.

In der Ferne beobachtete Sophia, wie der neue Reiter Alex um Frost herumschlich – einen perlmuttfarbenen Drachen.

Lunis beäugte seine Reiterin. »Bist du überrascht?«

Sie zuckte mit den Schultern und wusste, worauf er anspielte. »Nicht wirklich. Es war nur eine Frage der Zeit.«

»Bevor ein Werwolf der Drachenelite beitritt?«, fragte er nach.

Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, die andere Sache.«

Lunis nickte. »Tala sagt, du sollst dich im Nest melden. Mahkah ist über etwas besorgt.«

Sophia blickte in Richtung der Hügel, wo sich die Höhle, das Nest und das Sofa befanden. »Du hast eine Nachricht von ihm telepathisch erhalten?«

»Vor etwa fünf Minuten. Ich antworte nicht sofort, weil ich nicht zu eifrig wirken will.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass Mahkah zu seinen Missionen muss. Wenn er mich braucht, hättest du sofort etwas sagen müssen.«

Lunis hielt den Schneeball hoch. »Hey, Soph, ich habe mich gefragt, wie du als Schneemann aussehen würdest.«

Sie blickte ihn finster an. »Schneefrau, und wenn du dich traust, mache ich aus deiner Haut einen besseren Reiseumhang für mich.«

Er grinste. »Nette Drohung.«

»Na ja, du drohst immer damit, mich zu fressen, also ist es nur fair.«

»Völlig fair. Mach dir keine Sorgen. Dieser Schneeball ist nicht für dich. Die Wahrheit ist, dass ich dich hingehalten habe, bis jemand von seinem zweiten Morgenschlaf aufgewacht ist.«

Sophia folgte Lunis’ Blick und beobachtete eine Sekunde später, wie Bell ihren Kopf aus der Höhle steckte. Der rote Drache, der zu Hiker Wallace gehörte, machte noch ein paar Schritte und verließ die Höhle vollständig. Als ob sie sich nach dem Aufstehen streckte, entfaltete sie ihre großen Flügel.

Lunis riss sofort seine Vorderkralle nach hinten und feuerte den Schneeball durch die Luft. Er wirbelte so schnell über das Gelände, dass der verschlafene, rote Drache keine Chance hatte, zu reagieren. Sophia war sich ziemlich sicher, dass Bell nicht wusste, was sie getroffen hatte, bis der Schnee über ihr Gesicht flog und sie wie einen verschneiten Weihnachtsbaum bedeckte.


Kapitel 8

Sophia brauchte sich nicht zu fragen, warum Mahkah ihre sofortige Anwesenheit im Nest verlangte. Sobald sie den Ort betrat, an dem sie die Dracheneier aufbewahrten, war es ganz offensichtlich. Eine ganze Menge Drachenkinder waren geschlüpft.

»Das sind alles Dämonendrachen«, erklärte Mahkah, während Sophia neben ihm Platz nahm.

In der Höhle verstreut gab es etwa ein Dutzend Drachenbabys, die sich von ihren festen Schalen befreiten oder sich nach dem Schlüpfen leckten. Einige hatten schon angefangen, miteinander zu spielen, was mehr wie ein Kampf aussah als alles andere.

Sophia brauchte nicht zu fragen, woher Mahkah wusste, dass die neuen Drachen Dämonen waren. Zum einen hatte sie erkannt, dass sie eine dunklere Färbung hatten als die Engelsdrachen, die in der Regel heller und fröhlicher waren. Auch ihr Temperament war von Anfang an offensichtlich. Die ›wacheren‹ von ihnen kämpften nicht nur, sie stießen auch ein mörderisches Knurren aus und schwangen ihre Stachelschwänze, um zerbrochene Eierschalen zu zerstören.

Plötzlich fühlte sich Sophia überwältigt und atmete tief durch. »Wow, das sind eine Menge Dämonendrachen, die auf die Welt losgelassen werden.«

Mahkah nickte mit einem ernsten Gesichtsausdruck. »Meine Sorge ist, dass sie das Gleichgewicht stören werden.«

Sie wusste sofort, was er meinte. Dämonendrachen und ihre Reiter waren wichtig. Sie glichen die Macht der Engelsdrachen aus. Wenn es jedoch zu viele von ihnen gab, konnte das Gleichgewicht gestört werden.

»Was können wir tun, frage ich mich?« Sophia überlegte angestrengt. »Können wir Engelsdrachen zum Schlüpfen bringen? Ich weiß allerdings nicht, wie wir erkennen können, welche das sind.«

Die Farben der Dracheneier zeigten manchmal an, was schlüpfen würde, aber das war nicht absolut sicher. Zum Beispiel schlüpften Dämonendrachen aus ein paar bunten Eiern, also war das keine gute Methode, um zu bestimmen, was genau sich darin befand.

»Das war mein Gedanke«, begann Mahkah, die Hände auf dem Rücken und das Kinn hoch erhoben, während er die Szene um sie herum begutachtete, die sich schnell in ein Chaos verwandelte, als Dämonendrachen gegen die Höhlenwände prallten und Dampf abließen. Zum Glück konnten sie noch kein Feuer speien. »Deshalb habe ich dich gebeten, zu kommen. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht weißt, wie man feststellen kann, was aus einem Drachenei schlüpfen wird? Vielleicht mit einem Gerät oder einem Zauberspruch?«

»Magitech«, murmelte Sophia und dachte nach. »Ich glaube, das ist unsere beste Möglichkeit. Ich bin mir aber nicht sicher, was wir dafür brauchen.«

»Vielleicht Proben von den Dämonen- und Engelsdrachen?«, schlug Mahkah vor. »Und auch Teile der Schalen?«

»Ja, das könnte funktionieren.« Sophia arbeitete im Kopf die Details aus. »Wenn ich das meiner Magitech-Expertin gebe, kann sie vielleicht etwas herstellen, das uns einen Hinweis darauf gibt, was schlüpfen wird – entweder ein Dämon oder ein Engel.«

Mahkah nickte zustimmend. »Ja, wenn wir wüssten, welche der Eier Dämonen werden, könnten wir sie vielleicht in eine weniger fruchtbare Umgebung bringen, damit sie nicht alle auf einmal schlüpfen. Ich fürchte, wenn sie uns überrennen, verlieren wir das Gleichgewicht.«

»Das ist eine brillante Idee. Wie damals, als wir die Eier auf das Hochland brachten, weil wir nicht bereit waren, sie schlüpfen zu lassen. Sie mögen keine kältere Umgebung.«

»Richtig«, bekräftigte Mahkah. »Wir müssen aber wissen, welche das sind. Ich will sie nicht vom Schlüpfen abhalten. Ich glaube, wenn wir von Dämonendrachen überrannt werden, gerät alles sehr schnell außer Kontrolle, was ich vermeiden möchte.«

Sophia fand die Idee gut. Zu ändern, was kommen musste, wäre falsch. Sie wollten nicht alle Dämonendrachen oder die Eier loswerden, bevor sie schlüpften. Wenn sie jedoch vorher feststellen könnten, um welche Eier es sich handelte, konnten sie möglicherweise verhindern, dass zu viele Dämonen- oder sogar Engelsdrachen auf einmal schlüpften.

»Überlass das mir«, bestimmte Sophia voller Zuversicht. »Ich werde Proben besorgen und meine Magitech-Expertin einschalten. Ich denke, sie wird uns helfen können.«

Mahkah senkte sein Kinn und schenkte ihr einen Blick voller Stolz. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Sophia. Wirklich, das tun wir alle. Ich weiß, dass das eine große Last auf deinen Schultern ist, aber ich glaube, dass du sie tragen kannst. Ich denke, du kannst mehr Verantwortung bewältigen als die meisten.«


Kapitel 9

Da war es wieder … Eine weitere Andeutung, dass sie mehr Verantwortung tragen sollte. Das erste Mal war, als sie Oscar Beaufonts Tagebuch mit den Prophezeiungen durchgelesen hatte. Lunis hatte es auch erwähnt. Jetzt Mahkah … Wie konnte sie mehr tun, als eine Reiterin für die Drachenelite und deren stellvertretende Anführerin zu sein? Will jemand, dass ich zusätzlich einen Kuchenverkauf organisiere?, fragte sie sich lachend. Vielleicht sollte sie ihren Lebenslauf um eine ehrenamtliche Tätigkeit erweitern. Oder sie könnte einem örtlichen Rotary Club beitreten, scherzte sie vor sich hin.

Als Sophia das letzte Mal das Happily-Ever-After-College besucht hatte, waren viele Veränderungen festzustellen. Nachdem der grüne Schlamm den Ort verseucht hatte, musste das Gute-Feen-College laut Mae Ling viele Renovierungsarbeiten durchlaufen.

Die Schulleiterin, Willow Starr, hatte anscheinend alle Designideen der Professoren des Colleges in ein großes Gebäude für den Campus einfließen lassen. Jetzt sah das Happily-Ever-After-College aus wie ein Kompendium architektonischer Entwürfe, alle in einem Gebäude vereint.

Das neue Aussehen des Gebäudes, das Sophia noch nicht betreten hatte, war jedoch nicht das, was ihr seltsam vorkam. Sie betrachtete es vom üppigen Gelände des Colleges aus, das sich von einem sorgfältig gepflegten Rasen und Garten in einen wuchernden Zauberwald verwandelt hatte, der endlos schien.

Mae Ling hatte erklärt, dass, als der Liebestrank schiefging und den grünen Schlamm freisetzte, dies die guten Feen daran erinnerte, dass Liebe Laune brauchte. Mae Ling hatte gemeint: ›Hier geht es darum, Liebe zu schaffen und die blüht nicht, wenn sie zu sehr beschnitten wird. Nein, der beste Ort für die Liebe ist ein fruchtbarer Wald, in dem Bäume wachsen und die Samen vom Wind verstreut werden können, anstatt von einem Gärtner in Reih und Glied gepflanzt zu werden‹.

Für Sophia ergab das alles Sinn. Sie mochte das neue Campus-Gebäude, das groß war und ein modernes, gotisches, Art-déco-, Renaissance-, Barock-, klassisches und funktionales Design aufwies. Sie hatte das Gefühl, dass das Innere des Gebäudes genauso vielfältig sein musste wie das Äußere, um die vielen verschiedenen Persönlichkeiten der Professoren, die darin wohnten, zum Ausdruck zu bringen.

Was Sophia jedoch innehalten ließ, waren die vielen Studenten und Professoren, die auf dem Gelände an ihr vorbeikamen und von denen die meisten durch eine der Türen des Hauptgebäudes eilten. Zuvor hatten die Studenten Faltenröcke im Regenbogenmuster und rosa Oberteile getragen. Die Professoren trugen, was ihnen gefiel, da sie keine Uniform besaßen. Jetzt aber trugen alle einen blassblauen Kittel aus Seide. Einige hatten rosa Schleifen um den Kragen gebunden. Einige hatten ihre Kapuzen hochgezogen, um ihre Köpfe zu bedecken, obwohl das Wetter wie immer am Happily-Ever-After-College war – perfekte zweiundzwanzig Grad.

Sophia fragte sich, ob sie am falschen Ort gelandet war, nachdem sie durch das Portal getreten war. Oder ob in der Schule wieder einmal etwas nicht stimmte. Sie fragte sich auch, wie sie Mae Ling finden sollte, um ihr den Grund zu nennen, warum sie an diesem Tag ins Feen-College gekommen war. Vor der Umgestaltung wusste sie, wo das Büro ihrer guten Fee lag. Jetzt wusste sie nicht mehr genau, wo sich die Eingangstür befand, da es viele gab und das Gebäude so viele verschiedene Designs aufwies.

Außerdem dachte sie, dass es schwer werden könnte, ihre gute Fee zu finden, wenn alle gleich aussahen und in ihre blauen Roben gehüllt um das Gebäude eilten.

»Du weißt, dass du mich nie zu suchen brauchst«, erklang eine vertraute Stimme hinter Sophia. Als sie sich umdrehte, stand niemand anderes als ihre gute Fee Mae Ling dort. Sie trug ihre übliche schlichte Kleidung und sah ganz anders aus als alle anderen am College. Die kleine Frau mit den kurzen, schwarzen Haaren lächelte und ihre freundlichen Augen waren von Fältchen umgeben. »Du weißt, dass ich dich immer finden werde. Das tut eine gute Fee, wenn sie weiß, dass ihr Schützling in Not ist.«


Kapitel 10

Hi!«, quietschte Sophia, überrascht von Mae Lings Worten und davon, dass sie so anders aussah als alle anderen an der Schule.

»Hallo«, antwortete Mae Ling mit einem Augenzwinkern.

Sophia war nicht überrascht, dass Mae Ling sie gefunden hatte oder wusste, dass sie ihre Hilfe brauchte, aber sie wusste, wie die Dinge mit der guten Fee liefen. Sophia musste sie direkt um das bitten, was sie brauchte. Aber vorher hatte Sophia noch andere Fragen, die ihre Aufmerksamkeit forderten.

Sie deutete über ihre Schulter in Richtung des Colleges und der verschiedenen guten Feen. »Gibt es jetzt eine neue Uniform am Happily-Ever-After?«

Mae Ling schüttelte den Kopf. »Eine alte Uniform.«

»Alt?« Sophia drehte sich um und betrachtete die guten Feen in ihren langen, blauen Gewändern. Während sie die Feen genauer ansah, bemerkte sie, dass sie alle die gleiche Haarfarbe hatten – blaugraues Haar. Einige trugen ihr Haar offen oder geflochten, aber die meisten in einem Dutt. »Sie sehen alle so alt aus.«

Mae Ling stellte sich neben Sophia und nickte. »Ja, sie sind Mütter. So haben wir von Anfang an ausgesehen.«

»So siehst du nicht aus«, bemerkte Sophia mit einem Blick auf die dunklen Haare und die normale Kleidung der Frau.

»Das ist richtig. Ich bin keine normale gute Fee. Ich kümmere mich nicht nur um Herzensangelegenheiten und habe das auch nie getan.«

Sophia dachte darüber nach. »Ja, du hilfst mir bei meinen Aufträgen. Helfen die meisten anderen Feen nur bei der Romantik?«

»Alle von ihnen«, korrigierte Mae Ling. »Ja, das ist das Hauptziel der Schule. Sie ist dazu da, den guten Feen beizubringen, wie sie ihren Aschenputtel wahre Liebe schenken können. Das ist der Auftrag, den uns der Heilige Valentin gegeben hat.«

Sophia erinnerte sich daran, wie sie den Heiligen kennengelernt hatte. Er war ein außergewöhnlich gutaussehender Mann und ihn zu finden war kompliziert und auch gefährlich. Sie hätte ahnen müssen, dass er derjenige war, der hinter dem Happily-Ever-After-College steckte.

»Wenn alle anderen die wahre Liebe ins Leben rufen sollen, warum tust du es dann nicht?«, wollte Sophia wissen.

»Das tue ich«, antwortete Mae Ling. »Ich übernehme auch zusätzliche Aufgaben und Mama Jamba hat mich extra für dich eingeteilt. Meine rebellische Natur als gute Fee gibt mir die Möglichkeit, mich außerhalb unseres Rahmens auszutoben.«

Sophia lachte. Natürlich musste sie die rebellische gute Fee bekommen. »Deshalb ziehst du dich auch nicht wie die anderen an, stimmt’s?«

»Ich bin immer über dieses Gewand gestolpert«, scherzte Mae Ling. »Aber ja, es steht mir nicht, also habe ich nach einem Jahrhundert beschlossen, es nicht mehr zu tragen und die Oberen haben sich nicht mit mir darüber gestritten.«

»Dann hat sich die Kleiderordnung geändert, oder?«, fragte Sophia und gestikulierte zum College.

»Und zurück gewechselt«, antwortete Mae Ling. »Ab und zu mischen wir die Dinge auf. Willow hat versucht, etwas anders zu machen, als sie die Rolle der Schulleiterin übernahm. Als der Liebestrank schiefging, beschloss sie, dass wir zu sehr von unserer ursprünglichen Aufgabe abgewichen sind und zur Tradition zurückkehren mussten. Zaubertränke und andere Dinge, die mit Wissenschaft zu tun haben, standen früher nie auf unserem Lehrplan.«

Sophia warf einen Blick auf das College und bemerkte eine Gruppe von Feen, die sich unterhielten und dabei seltsame Instrumente in der Hand hielten, die sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. »Sind das Zauberstäbe?«

Mae Ling nickte. »Ja, aber das ist mehr Show, wie du als Magierin weißt, denn du kannst auf etwas zeigen und Magie geschehen lassen. Aber die Sterblichen haben sich einfach schon an Zauberstäbe gewöhnt und erfreuen sich an dieser Art der Magiewirkung. Das Äußere ist wichtig und Willow meint, dass wir so aussehen müssen.«

»Aber nicht du«, bemerkte Sophia.

»Nun, auch hier bin ich anders. Das liegt auch daran, dass die Sterblichen Magie wieder sehen können. Früher wurden wir von unseren Anvertrauten nicht gesehen, also war es egal, wie wir aussahen. Jetzt haben sich die Dinge geändert, und man glaubt, dass wir als gute Fee auch so aussehen sollten.«

Sophia nickte. »Ich denke, das ergibt alles Sinn.«

»Ich bin froh, dass ich das für dich klären konnte«, bestätigte Mae Ling stolz. »Es scheint, als wärst du hier, weil es noch etwas anderes gibt, das du erklärt haben möchtest. Frag ruhig und ich werde versuchen, Licht in die Probleme zu bringen, die dich zurzeit plagen.«


Kapitel 11

Die Kriege, die sich überall auf der Welt zusammenbrauen …«, begann Sophia und wusste, dass sie nicht viel mehr zu sagen hatte.

»Oh ja.« Mae Ling presste ihre Handflächen zusammen und nickte. »Du vermutest, dass jemand oder etwas hinter all dem steckt.«

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Nun, ja«, erwiderte Sophia. »Ich meine, der Zeitpunkt, an dem alle Konflikte auf einmal auftauchen, ist verdächtig, ganz zu schweigen von der Art und Weise, wie sie angezettelt wurden.«

»Da stimme ich zu«, bestätigte Mae Ling ruhig. »Ich denke, deine Vermutung, wer dahintersteckt, ist wahrscheinlich richtig.«

»Die Halunkenreiter«, betonte Sophia. »Du kannst nicht bestätigen, dass es Versalee ist?«

Mae Ling schüttelte den Kopf. »Leider weiß ich nicht alles. Nur flüchtige Einblicke. So funktioniert die Magie einer guten Fee. Wir wissen, wie etwas passieren wird oder sehen bestimmte Realitäten, aber nicht alle. Ich denke, es ist richtig, die Halunkenreiter nicht vorschnell zu beschuldigen.«

Sophia seufzte, bereit zuzugeben, dass Hiker in diesem Fall recht hatte. »Ja, ich brauche zuerst Beweise, nicht wahr? Bevor ich mit dem Finger auf sie zeige und sie verfolge.«

»Ich denke schon«, meinte Mae Ling. »Sonst befürchte ich, dass ihr als die Bösen dasteht, denn die Halunkenreiter halten sich momentan bedeckt und kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten.«

Die Drachenreiterin presste ihren Kiefer zusammen und schluckte schwer. »Ich vermute, dass sie heimlich all diese Probleme zwischen den Nationen schaffen und einen Krieg nach dem anderen anzetteln.«

»Ich vermute, dass du recht hast«, antwortete Mae Ling. »Ich werde versuchen, herauszufinden, wie ich dir helfen kann. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei dir, aber ich fürchte, dass die Lösung nicht so einfach sein wird.«

Sophia nickte und wünschte sich, dass sie am Happily-Ever-After-College bleiben könnte, wo es keine Probleme gab. Sie seufzte und bedankte sich bei ihrer guten Fee. Ihr wurde klar, dass sie sich auf den Weg machen musste, um sich ihren Problemen zu widmen, gleichbedeutend mit den Problemen der Welt.


Kapitel 12

Cat stieß Sophia fast um, als sie die Bäckerei Zur heulenden Katze betrat. Für eine so winzige Frau hatte sie ziemliche Kraft. Sie stürmte an Sophia vorbei, ihr Gesicht feuerrot wie ihr Haar.

»Geh mir aus dem Weg!«, rief die Bäckerin mit ihrem französischen Akzent.

Sophia wich zur Seite und hob kapitulierend die Hände. »Ist alles in Ordnung?« Sie warf einen Blick Richtung Tresen, wo Lee stand und ziemlich amüsiert aussah. Sophia schaute sie fragend an und versuchte zu entscheiden, ob die mörderische Bäckerin wollte, dass sie irgendwie eingriff oder um ihr Leben rannte. Sophia stand schon vielen tödlichen Bestien gegenüber, aber etwas an der kleinen Französin wirkte auf sie auf eine ganz neue Art und Weise bedrohlich.

»Ist alles in Ordnung?«, schoss Cat zurück und äffte Sophia nach – nun ja, sie versuchte es, aber es war nicht die beste Parodie ihres amerikanischen Akzents. »Nein! Es ist nie alles in Ordnung, wenn diese Person in der Nähe ist.« Sie zeigte mit dem Finger anklagend auf Lee.

Ihre Frau lächelte nur. »Und wenn man bedenkt, dass du nur noch den Rest deines Lebens hast, um all die schlechten Zeiten zu genießen, die wir zusammen haben werden.«

»Nein«, entgegnete Cat und zitterte sichtlich. »Ich habe den Rest deines erbärmlichen Lebens und das sollte nicht mehr allzu lange dauern.«

»Weil du wieder versuchen wirst, mich zu vergiften?« Lee klang reichlich gelangweilt. »Oder willst du wie letztes Jahr die Bremsleitungen von meinem Auto durchschneiden? Oh! Ich fand es toll, als du eine hungrige Hyäne in den hinteren Lagerraum gesperrt und mir gesagt hast, ich solle einen Sack Mehl holen.«

Cat seufzte. »Wer hätte gedacht, dass sich das lästige Vieh an dem Schmalz satt fressen würde, das wir da hinten lagern?«

Lee lachte. »Ja, sie schnurrte wie ein Kätzchen und schlief zufrieden, als ich sie entdeckte. Trotzdem, netter Versuch.«

Cat zeigte mit dem Finger in die Richtung ihrer Frau. »Ich werde ein Gift finden, gegen das du nicht immun bist, oder etwas ganz anderes.«

Lee verschränkte ihre Arme vor der Brust und nickte stolz. »Ich bin gespannt, was du dir einfallen lässt. Mach es dieses Mal richtig gut, denn nach fünfzehn Jahren sind deine Versuche, mich zu ermorden, ein bisschen fad geworden. Wenn wir diese Würze nicht erhalten können, habe ich tatsächlich Angst um uns.«

»Nach deinem Kommentar werde ich dafür sorgen, dass dieser Versuch ein voller Erfolg wird«, drohte Cat, bevor sie sich zu Sophia umdrehte. »Du kannst sie haben. Küss sie. Heirate sie, wenn du willst. Mal sehen, ob es mich interessiert.«

Sophias Augen weiteten sich. »Nein, vielen Dank.«

»Ich gehe jetzt deinen Sarg aussuchen, Lee«, brummte Cat, während sie aus der Tür des Ladens in die Roya Lane stapfte.

»Nimm einen richtig teuren«, rief Lee ihr nach. »Einen, der das Bankkonto sprengt.«

Sophia legte ihren Kopf schief und atmete aus. »Nicht, dass es mich überraschen würde, wenn in der heulenden Katze das Drama seinen Lauf nimmt, aber was sollte das?«

Lee kicherte, nahm ein Küchenhandtuch und warf es sich über die Schulter. »Cat hat geträumt, dass ich sie letzte Nacht betrogen habe.«

Sophia zitterte. »Das ist furchtbar. Solche Träume hatte ich auch schon mal wegen Wilder. Ich bin aufgewacht und war wütend auf ihn, als ob er wirklich etwas falsch gemacht hätte.«

Lee nickte. »Ja, Cat war wütender als die Hölle.«

»Deshalb ist sie also so sauer.« Sophia schaute über ihre Schulter zur Tür, durch die der feurige Rotschopf hinausgestürmt war.

»Nö«, zwitscherte Lee. »Sie war sauer, als sie aufgewacht ist. Dann hat sie mir von dem Traum erzählt und meine Antwort hat sie noch wütender gemacht.«

Sophia stöhnte. »Was hast du gesagt?«

»Nun, da ich verheiratet bin und mehrere Unternehmen führe, flirten nicht mehr viele Leute mit mir«, erklärte Lee. »Also war ich neugierig, ob die Frau, mit der ich Cat betrogen haben soll, auch heiß war.«

Sophia sackte zusammen und seufzte. »Du hast nicht …«

»Das habe ich«, meinte Lee siegessicher. »Dann wollte ich alle Details über diese geheimnisvolle Frau wissen. War sie jung? Hatte sie einen tollen Körper?«

»Du hast es irgendwie verdient, ermordet zu werden«, antwortete Sophia.

»Ja, aber was Cat wirklich aufgeregt hat, war, als ich sie gefragt habe, ob sie mir diese heiße Braut zeigen würde, wenn wir sie im echten Leben treffen.«

Sophia legte sich die Hand auf ihre Stirn. »Ich könnte dich für Cat töten.«

Lee lachte. »Du kannst es versuchen, Ponyreiterin.«

»Drachenreiterin«, korrigierte Sophia.

»Das ist eigentlich dasselbe.«

»Das ist es nicht«, widersprach Sophia. »Wie auch immer, ich hoffe, du stirbst nicht, bevor du mir bei etwas geholfen hast.«

»Siehst du, deshalb mache ich mich mit meinen Backkünsten unverzichtbar.«

»Das ist es nicht«, entgegnete Sophia. »Es hat etwas mit deinen Fähigkeiten in der Wasseraufbereitung zu tun. Es gibt ein Land, dessen Wasserversorgung vergiftet wurde. Ich brauche deine Hilfe, um es aufzubereiten, bevor sie einen Krieg mit ihren Nachbarn anfangen, denen sie die Schuld geben.«

»Ich helfe dir gerne«, meinte Lee.

»Du tust es?«

Die Bäcker-Attentäterin nickte. »Klingt, als bräuchte es meine sofortige Aufmerksamkeit. Ich werde alles stehen und liegen lassen.«

Sophia starrte die Frau an. »Wo ist der Haken?«

Ein verschmitztes Lächeln erhellte Lees Gesicht. »Oh, du kennst mich so gut. Ja, es gibt einen Haken.«

»Natürlich gibt es den. Was ist es?«

»Nun, wie du vielleicht weißt, könnte meine Frau versuchen, mich zu töten …«

»Weil sie gesagt hat: ›Ich werde dich umbringen‹«, unterbrach Sophia.

»Genau!«, bekräftigte Lee. »Ich glaube, sie ist verrückt genug, um etwas durchzuziehen, das funktionieren könnte. Dank deines kleinen Nebenprojekts, die Wasserversorgung zu entgiften, kann ich nicht so sehr auf der Hut sein, wie ich es sonst bin.«

»Du könntest das Attentätergeschäft aufgeben, um mehr Zeit zu gewinnen«, schlug Sophia vor.

Lee schüttelte den Kopf. »Nein. Manche Dinge sind es wert, dafür zu sterben.«

»Sagt die Mörderin«, erwiderte Sophia trocken.

»Wie auch immer, anstatt meine ganze Aufmerksamkeit darauf zu verwenden, herauszufinden, wie Cat mich als Nächstes töten wird und es zu vereiteln, denke ich, dass ich es lieber geschehen lasse und ihr einen gehörigen Schrecken einjage«, erklärte Lee.

Sophia starrte an die Decke. »Engel im Himmel, warum kann ich keine normalen Freunde haben?«

»Weil wir mehr Spaß machen und du das weißt«, antwortete Lee. »Ich habe gehört, dass Ramy, der Typ, der die Heals Pills verkauft, nicht getötet werden kann.«

»Nun, das kann er schon, aber nicht ohne Weiteres.« Sophia wiederholte den Satz, den er immer sagte.

»Trotzdem stirbt er und kommt wieder ins Leben zurück.«

»Wiederholt«, fügte Sophia hinzu.

»Also, ich denke, wenn du mir eine Ampulle mit seinem Blut besorgst, kann ich etwas daraus zaubern. Dann bin ich immun gegen Cats nächsten Mordversuch«, äußerte Lee.

»Das ist ziemlich schlau. Woher weißt du, dass es funktionieren wird?«

Lee zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es bleibt ein Restrisiko, aber es wird sich lohnen, wenn Cat denkt, ich wäre tot und glücklich ist, nur um dann im nächsten Moment am Boden zerstört zu sein, wenn ich wieder auftauche, um sie die nächsten Jahrzehnte weiter zu ärgern.«

»Ihr zwei habt eine Romanze für die Geschichtsbücher.«

»Haben wir das nicht alle?«

»Gut«, willigte Sophia ein. »Ich besorge dir eine Ampulle mit Ramys Blut. Im Gegenzug …«

Lee seufzte dramatisch. »Im Gegenzug werde ich meine Genialität einsetzen, um die Probleme einer dummen Nation zu lösen.«

»Die Wasserversorgung«, korrigierte Sophia. »Das Einzige, was jedes Lebewesen zum Überleben braucht. Das wirst du in Ordnung bringen.«

»Koalas«, warf Lee abrupt in den Raum.

Sophia blinzelte sie an. »Was?«

»Koalas trinken kein Wasser«, erklärte Lee. »Wenn sie es täten, würden sie an der Trinkstelle von Raubtieren überfallen und die Tiere würden nicht überleben, also passen sich die Schwachen an.«

Sophia nickte. »Ja, sie haben ein winziges Gehirn, habe ich gelernt. Der Rest des Schädels ist mit Wasser gefüllt.«

»Wie auch immer, ja, ich werde die Wasserversorgung dieser Nation retten«, erklärte Lee. »Du besorgst mir etwas, um mein Leben nach dem Mordversuch meiner Frau zu erhalten.«

»Da hast du dir etwas eingebrockt.« Sophia seufzte, als sie zur Tür ging und sich fragte, wie ihre Besorgungen noch bizarrer werden konnten. Alles an einem Tag, dachte sie, während sie den Laden verließ.


Kapitel 13

Schreie hallten vor den Heals Pills wider, als Sophia sich näherte. Sie beschleunigte und hoffte, dass sie sich geirrt hatte und der Aufruhr von der Rosenapotheke nebenan stammte. Aber so war es nicht.

Zu ihrem Entsetzen war die Schaufensterscheibe des Ladens, der ihr gemeinsam mit König Rudolf Sweetwater gehörte, zerbrochen. Große, spitze Glasscherben lagen überall auf dem Bürgersteig. Wütend zertrampelten ein halbes Dutzend Gnome, Magier und Elfen das Glas. Die meisten von ihnen streckten ihre Fäuste in die Höhe, während sie Obszönitäten in Richtung des Ladens schrien, der scheinbar von einer magischen Barriere geschützt war, welche die Demonstranten am Betreten hinderte.

Durch die Menge hindurch konnte Sophia Ramy sehen, wie er im Laden hin und her wippte, sein Gesicht vor Sorge verzerrt und mit den Händen wild über seinem Kopf fuchtelnd. Offensichtlich war er derjenige, der den Schild hielt und den Laden beschützte, aber seinem Aussehen nach zu urteilen, ging ihm die Magie aus, und bald könnte der Mob die Heals Pills stürmen.

Sophia musste etwas tun, und zwar schnell.

Als Mitglied der Drachenelite hatte sie keine Autorität über die magischen Kreaturen, welche die Störung verursachten. Sie regierten die Sterblichen. Das Haus der Vierzehn war es, das den Gesetzesbrechern in der Roya Lane das Handwerk legen konnte.

Aber als die Person mit einem mächtigen Schwert und hitzigem Temperament konnte Sophia tun, was immer sie wollte, beschloss sie.

Sie riss Inexorabilis aus der Scheide und zog die Klinge durch die Luft, während sie diese mit einem Kampfzauber, den sie vor kurzem ausprobiert hatte, verstärkte. Die Waffe glühte in ihren Händen und ein melodisches, summendes Geräusch ging von der von Elfen gefertigten Klinge aus. Sie vibrierte, aber Sophia hielt sie fest in der Hand.

Das Geräusch, das von Inexorabilis ausging, wurde lauter und übertönte die Rufe der wütenden Menge. Viele von ihnen drehten sich um und blickten auf Sophia, die in einem Ausfallschritt stand, ihr glühendes Schwert zur Seite gestreckt und ein immer lauter werdendes Geräusch erzeugend.

Plötzlich verstummten die Stimmen und alle Augen waren direkt auf sie gerichtet.

»Dieser Kraftzauber hat fast seine volle Stärke erreicht«, begann sie. »Ich muss ihn nur loslassen, dann wirbelt mein Schwert durch die Luft und entfesselt eine Explosion, die alles im Umkreis von etwa zehn Metern umwirft.«

Mit verengten Augen starrte sie auf die Demonstranten, die ihren Laden angriffen. »Das seid ihr alle zusammen.«

Niemand in der Menge brauchte zusätzliche Motivation. Der Mob löste sich sofort auf und die Leute stolperten fast übereinander, als sie in entgegengesetzte Richtungen sprinteten und die Vorderseite des Ladens verließen, der leider in Trümmern lag.


Kapitel 14

Sophia absorbierte den Zauber, senkte ihr Schwert und schüttelte den Kopf wegen der Trümmer, die überall lagen. Sie hatten die Schaufensterscheibe eingeschlagen und die Tür des Ladens in Stücke gerissen. Im Verkaufsraum herrschte das totale Chaos, die Waren lagen auf dem Boden.

Ramy, der Angestellte, stand in der Mitte und holte tief Luft. Sophia ging näher an den Laden heran, in der Annahme, dass der Magier den Schutzzauber fallen lassen würde, wenn sie versuchte, einzutreten. Das tat er aber nicht.

Sophia stieß auf eine Art unsichtbare Wand, trat einen Schritt zurück, senkte ihr Kinn und warf Ramy einen grüblerischen Blick zu. »Würdest du mich bitte in meinen Laden lassen?«

»Willst du versuchen, mich zu töten?«, fragte er mit vibrierender Stimme.

»Wahrscheinlich«, antwortete sie sofort. »Wenn du mich hier draußen noch länger warten lässt und keine gute Erklärung dafür hast, warum mein Laden zerstört wurde.«

Sophia brauchte sicherlich nicht viel, um Ramys Schutzzauber zu überwinden. Sie war aber dennoch ziemlich beeindruckt. Es war eine gute Beschwörung, welche die wütenden Magier, Elfen und Gnome fernhielt, aber der Zauber würde ihr nicht lange standhalten. Sophia war überrascht, dass Ramy überhaupt Magie benutzte, denn er hatte zugegeben, dass er sie aufgegeben hatte, ähnlich wie Liv Beaufont. Die Rückkehr in die Roya Lane musste ihn ermutigt haben, seine Magie wieder zu nutzen. Oder er musste sich einfach auf sie verlassen, um die Angriffe der Demonstranten zu überleben.

Ramy winkte mit der Hand, löste den Schutzzauber auf und stieß einen langen Seufzer aus.

Sophia trat ein und begutachtete das Trümmerfeld. Ihre Wut wuchs, als sie all die zerstörten Produkte betrachtete. »Was ist passiert?«

Ramy zeigte auf das zerbrochene Schaufenster. »Sie haben den Laden angegriffen.«

Sie klimperte verärgert mit den Wimpern und nickte. »Ja, das habe ich verstanden. Meine Frage war eher, warum.«

»Oh«, schluckte er. »Soweit ich weiß, bin ich heute schon mehr als zehnmal durch ihre Angriffe gestorben, weil sie mit der Ethik der Produkte, die wir verkaufen, nicht einverstanden sind.«

»Hast du zehnmal gesagt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Mindestens. Ich habe nicht mitgezählt. Als diese Freaks herausfanden, dass ich zurückkommen kann, haben sie mich gleich nach dem Aufwachen angegriffen, damit sie den Ort weiter verwüsten konnten. Erst als ich einen Durchbruch erzielte und sie mit Magie vertrieb, konnte ich lange genug am Leben bleiben, um den Schild aufzustellen.«

Sophia nickte. »Ja, das war klug gedacht. Gut gemacht, dass du dich auf deine Magie verlassen hast. Jetzt habe ich eine Frage zu dieser Ethik. Wieso ist es falsch, Produkte zu verkaufen, die Leben retten?«

Ramy grinste daraufhin. »Du bist ein bisschen naiv, wenn du annimmst, dass die meisten wollen, dass die Welt gesund bleibt.«

»Oh, ja, dann bin ich wohl ein richtiger Einfaltspinsel.«

Er nickte. »Du musst einer sein, denn die Leute lieben Dramen. Deshalb verkaufen sich Krimis.«

»Ja, aber die Leute lieben auch Happy Ends und genau das wollen wir hier erreichen.« Sophia breitete ihre Arme aus und deutete auf den Laden mit den verstreuten Pillen. »Menschen werden krank und wir helfen ihnen. Oder wie König Rudolf zu sagen pflegt: ›Sie werden hässlich geboren und wir lassen sie besser aussehen‹.«

Ramy schüttelte den Kopf. »Die Leute lieben auch Filme ohne Happy End. Schau dir die größten an.« Er fing an, seine Finger abzuhaken, während er Filme aufzählte. »Psycho, Planet der Affen, Die Nacht der lebenden Toten, Uhrwerk Orange, Einer flog über das Kuckucksnest, Invasion der Körperfresser, Ein amerikanischer Werwolf in London, Gorillas im Nebel …«

Sophia unterbrach ihn und hob ihre Hand. »Kannst du etwas aus diesem Jahrhundert nennen?«

»Kann ich nicht«, antwortete er. »Ich bin auf einem Vergangenheitstrip, damit ich keinen der Jungs sehe, die ich früher beschützt habe.«

»Du bist sehr seltsam«, bemerkte sie.

»Ich will damit sagen, dass es einige gibt.« Ramy zeigte auf das zerbrochene Fenster, »wie diejenigen, die du verscheucht hast, und die nicht wollen, dass du die Welt heilst. Sie sagten, es wäre falsch, dass du Gott spielen würdest und es nicht unsere Aufgabe wäre. Was auch immer der Grund sein mag, sie haben sich selbst davon überzeugt.«

Sophia nickte und erinnerte sich daran, warum sie Ramy für die Arbeit im Laden angeworben hatte. Es war Mae Ling, die behauptet hatte, dass sie jemanden brauchte, der scheinbar unverwüstlich war, weil die Heals Pills in Gefahr geraten konnten. Jetzt verstand sie, wie und warum. Es war traurig, dass sich die Menschen dagegen wehrten, obwohl es eine Möglichkeit gab, die Welt zu heilen. Ramy hatte recht. Wahrscheinlich würden einige Menschen alles tun, um Lösungen zu unterdrücken und dafür zu sorgen, dass Krankheiten und heilbare Probleme die Welt zerstörten. Manche lebten von der Traurigkeit, aber das wollte Sophia nicht akzeptieren. Sie würde das niemals akzeptieren.

»Nun, ich werde einen Weg finden, mit diesen Freaks umzugehen, die Leiden über Heilung stellen.« Sie nickte und versuchte, ihre Entschlossenheit zu stärken. Sie dachte, sie könnte Liv und ein paar andere anheuern, um die Demonstranten auszuschalten und den Laden zu schützen. Vielleicht könnte Rudolf ein paar Hippie-Elfen mit Pamphleten über Meditationen und Glückskräuter vor dem Heals Pills stationieren. Die gleichen Typen, die den Weltfrieden nicht wollten, waren auch gegen heilverkündende Prediger. Sie zogen es vor, in ihrem Keller zu sitzen, Verschwörungen zu verbreiten und sich an den schlechten Nachrichten der Welt zu erfreuen.

»Meinst du, du kannst den Laden aufräumen?« Sophia sah sich um. »Ich werde Bep bitten, den Bestand zu ersetzen.«

Ramy nickte. »Ja, das ist kein Problem. Als Bodyguard bin ich es gewohnt, nach Saufgelagen aufzuräumen. So wie damals, als einer meiner Filmstars eine Party feierte und ich feststellen musste, dass er und seine Freunde seinen Trophäenraum mit den Golden Globes zerstört hatten. Ich musste den nächsten Tag damit verbringen, sie wieder zusammenzukleben.« Er stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. »Oh, ich vermisse diese Tage …«

»Du bist schon ein komischer Kauz.«

»Es ist wahr. Ehrlich gesagt, gefällt mir dieses Leben besser. Es ist ein Beruf, der zu mir passt, weil er viel erfüllender ist. Früher habe ich kreative Seelen beschützt, aber du hast mir die Möglichkeit gegeben, die nächste kreative Seele zu retten, die noch nicht entdeckt wurde.« Ramy schlug sich mit der Hand auf die Brust und schaute verträumt vor sich hin. »Stell dir vor, ich habe die Heals Pills wahrscheinlich an den nächsten Sean Connery, Jack Nicholson oder Marlon Brando verkauft.«

»Noch mal: Kannst du Schauspieler nennen, die in diesem Jahrhundert aktuell sind?«

Ramy schniefte. »Nein, das Pflänzchen ist noch zu zart. Ich kann nicht einmal den Namen von Z sagen, ohne zu ersticken.«

»Du meinst Zac Efron?« Sophia erinnerte sich an die Zeit, als Ramy sein Leibwächter war.

Er hob seine Hand. »Bitte nicht. Es tut einfach zu weh, seinen Namen zu hören, geschweige denn, ihn auszusprechen.«

»Richtig«, erwiderte Sophia. »Jedenfalls bin ich froh, dass ich vorbeigekommen bin, aber ich bin nicht wegen des Ladens hier. Ich brauche etwas von dir.«

Er schaute sie an und sein Gesicht erhellte sich. »Ja, natürlich. Du hast mich vorhin gerettet … na ja, davor bewahrt, dass ich wieder einmal sterbe, was immer ein bisschen anstrengend ist. Ich helfe dir gerne, wenn du etwas brauchst. Was kann ich für dich tun?«

Sophia lächelte innerlich und war dankbar, dass ihre Nebenaufgabe nicht allzu schwierig wurde. »Ich brauche nur eine einzige Ampulle deines Blutes, dann bin ich schon wieder weg.«
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Kein Problem.« Ramy drehte sich um und trabte zum Hinterzimmer, wo sie zusätzliche Vorräte im Lager aufbewahrten.

Sophia hatte nicht mit einer so schnellen Antwort und keinen weiteren Fragen gerechnet. Sie folgte dem Verkäufer. »Du bist also damit einverstanden?«

»Kein Problem«, wiederholte er über seine Schulter. »Ich habe die perfekte Ausrüstung für eine schnelle Blutabnahme.«

»Wirklich?« Sophia war überrascht. »Warum?«

»Nun, mein Hobby ist es, Giftpfeile herzustellen, indem ich die Substanz aus Killerfröschen extrahiere«, erklärte er, während er sie zu einem kleinen Arbeitsbereich im hinteren Bereich führte.

»Was ist falsch an einem normalen Hobby wie Bowling oder Joggen?«

Ramy schüttelte den Kopf. »Ich mache keinen Ausdauersport. Schwitzen ist eklig.«

»Und die Arbeit mit giftigen Fröschen bringt dich nicht ins Schwitzen?«, erkundigte sich Sophia.

»Das sind ziemlich süße Viecher«, gab Ramy zu und enthüllte einen Tisch mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen. Es gab Fläschchen mit Flüssigkeit, Spritzen und Teile von Giftpfeilen und ein kleines Terrarium mit bunten Fröschen.

»Was machst du mit den Giftpfeilen, die du herstellst?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich verkaufe sie im Internet.«

Sie nickte. »Scheint in Ordnung zu sein. Erinnere mich daran, dass meine Schwester dich später verhaften sollte.«

»Kein Problem. Ich bin gut im Erinnern und ich würde dafür sterben, Liv Beaufont mal persönlich kennenzulernen.«

»Ha ha«, meinte Sophia trocken. »Du willst immer unbedingt etwas tun und stirbst, wenn du das dann tust.«

Er lächelte siegessicher. »Oh, aber ich habe heute meine Quote erreicht. Ich bin noch nie mehr als zehnmal an einem Tag gestorben, also muss ich an meinem Limit sein.«

»Gut«, zwitscherte Sophia. »Denn der Laden ist ein einziges Chaos und ich brauche deine Hilfe beim Aufräumen. Mach dir keine Sorgen. Ich zahle dir Überstunden oder Gefahrenzulagen oder lade dich zum Essen ein oder mache alles zusammen. Was auch immer nötig ist.«

»Jeder kann Geld bekommen.« Ramy schnappte sich ein leeres Fläschchen vom Tisch und eine Spritze. »Ich nehme das Abendessen.«

Sophia senkte ihr Kinn. »Du verstehst, dass man mit Geld Abendessen kaufen kann, oder?«

Er klopfte sich auf den Arm, um eine Ader zu finden. »Ich ziehe es vor, dass andere Leute mein Essen bezahlen.«

»Wie eine südländische Debütantin«, murmelte Sophia.

Als eine Vene auftauchte, stach Ramy die Nadel in seinen Arm und nahm sich Blut ab.

Sophia wandte sich ab, weil sie es nicht sehen wollte. Es war nicht das erste Mal und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Sie hatte sich auch nicht für ein Medizinstudium beworben. Normalerweise sah Sophia nur dann Blut, wenn sie einen Feind tötete und sie konnte sich irgendwie von der Situation ablenken oder sich einreden, dass es notwendig war.

»Uuupsssss«, stieß Ramy mit einem scharfen Zischen am Ende aus.

Sophia wirbelte herum und war plötzlich auf der Hut. Der Verkäufer schwankte hin und her und sah aus, als würde er gleich umkippen.

»Was ist denn?«, fragte Sophia eilig und sah sich nach der Ursache des Problems um. Die Nadel war aus Ramys Arm gerutscht und fiel zusammen mit dem Blutfläschchen auf den Boden, wo es überall hin spritzte und eine riesige, eklige Sauerei verursachte.

»D-D-Die Nadel«, stotterte Ramy, ließ sich auf den Stuhl neben dem Tisch fallen und sackte zusammen. »Ich habe aus Versehen eine gebrauchte Nadel genommen.«

Sophia schaute mehrmals zwischen der benutzten Nadel auf dem Boden und dem Becken mit den giftigen Fröschen hin und her. »Meinst du, du hast eine benutzt, an der Gift war?«

Er nickte, während er heftig zitterte und schwitzte.

»Hebst du die bei den sauberen Nadeln auf oder was?« Sophia war bereit, den Kerl zu erwürgen, wenn er nicht schon wieder sterben würde. Anscheinend sollte der heutige Tag einen neuen Rekord für ihn darstellen.

»Es tut mir leid«, stotterte er. »Ich kann dir jetzt mein Blut nicht geben.«

Sophia seufzte. »Wenn du wieder zu dir kommst, schick ein Fläschchen an Lee von der Bäckerei Zur heulenden Katze. Die Wasserversorgung einer ganzen Nation hängt davon ab.«

»Okay«, quietschte er.

Sophia ging zur Tür zurück, weil sie ihn nicht noch einmal sterben sehen wollte. »Versuche aber, dich dabei nicht umzubringen.«

»Ich gebe mein Bestes«, antwortete er und ließ sich auf den Tisch fallen, um ein weiteres Mal zu sterben.

Sophia schüttelte den Kopf, drehte sich um und eilte aus dem Laden. »Verdammt, dieser Typ! Dieser Tod hätte auf jeden Fall vermieden werden können.«
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Sophia dachte, sie hätte für ein oder zwei Minuten eine Pause verdient, aber das Universum hatte andere Pläne mit ihr.

»Mir gefällt überhaupt nicht, was du aus unserem Laden gemacht hast«, sagte König Rudolf Sweetwater zu Sophia, als sie aus Heals Pills trat. Er trug einen veilchenblauen Trainingsanzug aus Pannesamt und ein Stirnband, als wäre er einem Workout-Video aus den Neunzigern entsprungen. »Dieser Umbau ist überhaupt nicht nach meinem Geschmack.«

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf die zerstörte Fassade des Ladens mit dem zerbrochenen Glasfenster und der kaputten Tür. »Ob du es glaubst oder nicht, das war kein Dekorationsprojekt, das ich genehmigt habe. Das haben Vandalen gemacht, die mit den Produkten, die wir verkaufen, nicht einverstanden sind.«

Rudolf legte den Kopf schief und betrachtete die Zerstörung. Schließlich leuchtete ein Funke in seinen Augen auf, als ob er endlich etwas verstanden hätte. »Oh, jetzt erkenne ich es. Du warst nicht auf die Glasscherben und das heruntergekommene Design aus.«

»Nein, ich habe festgestellt, dass dieses Design schlecht fürs Geschäft ist.«

»Vandalen also, sagst du«, sinnierte Rudolf und fuhr sich mit der Hand über sein Kinn. »Wir haben geahnt, dass es Ärger geben würde. Ich bin froh, dass ich nicht hier war, um mich darum zu kümmern. Ich wäre wahrscheinlich abgehauen.«

Sophia nickte. »Ohne Zweifel. Das ist der Grund, warum wir Ramy Vance angeworben haben. Er ist zehnmal bei der Verteidigung des Ladens gestorben. Einmal, weil er ein Vollidiot war.«

»Hat er es wie Serena gemacht und ist mitten in den Verkehr gerannt, während er einem Blatt hinterherlief?«, fragte Rudolf ganz ernst.

»Nein. Warum sollte sie das tun?«

»Du bekommst einen Wunsch erfüllt, wenn du es fängst, bevor es landet.«

»Was würde sie sich denn wünschen, wenn sie es erwischen würde?«, wollte Sophia wissen. »Dass sie nicht tot ist?«

Rudolf nickte, als ob sie nicht nur scherzen würde. »Ja, aber ich habe ihr gesagt, dass das die Verschwendung eines Wunsches ist, wenn wir fast keinen Whiskey mehr haben und die Captains zahnen.«

»Ich weiß gar nicht, wo ich bei dieser Aussage anfangen soll.« Sophia seufzte, ihr Kopf schmerzte bereits von dem Gespräch. »Warum solltest du dir Whiskey wünschen, wenn du in einen Laden gehen kannst? Oder einen Lieferservice nutzen? Oder einen deiner vielen Diener beauftragen, ihn für dich zu holen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal macht es Spaß, Wunschmagie zu benutzen. Weißt du, wie cool es ist, wenn du mitten auf der Straße stehst und eine Flasche Whiskey auf magische Weise in deinen Händen erscheint?«

»Ich weiß es nicht«, gab Sophia zu.

Rudolf seufzte. »Traurigerweise weiß ich das wegen meiner Frau auch nicht. Jedenfalls hat sie das Blatt nicht erwischt, weil ich sie davon abgehalten habe, mitten auf die befahrene Straße zu laufen.« Er schüttelte den Kopf. »Ohne mich würde sie tatsächlich nicht überleben.«

»Das heißt viel, wenn sie auf dich angewiesen ist, um zu überleben. Ich hoffe, du hast eine gute Lebensversicherung für sie abgeschlossen. War der Whiskey für die zahnenden Kinder? Ich dachte, diese Praxis gilt als etwas veraltet und es gibt Zaubersprüche, die man verwenden kann.«

»Die gibt es«, antwortete Rudolf. »Der Whiskey war für mich. Das ständige Gejammer der Captains, weil bei ihnen gerade die Zähne kommen, ist zu viel. Ich meine, warum müssen sie sich bei der ganzen Sache so anstellen …«

»Weil sie klein sind«, warf Sophia ein.

»Trotzdem gab es letzte Woche einen Moment, in dem meine wunderschönen, glänzenden Locken flach auf meinem Kopf lagen und sich nicht überreden ließen, egal wie sehr ich es auch versuchte …«

»Du argumentierst mit deinen Haaren?«, fragte Sophia.

Er nickte, als wäre das die vernünftigste Sache der Welt. »Jedenfalls hat man nicht gehört, dass ich wegen dieser unglücklichen Erfahrung geweint habe, aber die Captains haben wegen dieser Zahngeschichte den Aufstand geprobt. Also ja, ich brauchte mehr Whiskey.«

»Wie kommst du nur mit den widrigen Umständen zurecht, die das Leben dir beschert?«, erkundigte sich Sophia in sarkastischem Tonfall.

Rudolf seufzte dramatisch. »Es ist hart. Ich bin ein echter Held, das steht fest. Wo willst du denn hin? Ich werde dich mit meiner Gegenwart verwöhnen und dich dorthin begleiten.«

Sophia schüttelte den Kopf, als sie in den Himmel schaute. »Irgendjemand meint es heute sehr gut mit mir.« Sie zeigte die Roya Lane hinunter. »Ich bin auf dem Weg zum offiziellen Brownie-Hauptquartier.«

»Oh, bist du auf der Suche nach einem Date?«, erkundigte sich Rudolf. »Da ist Liv immer hingegangen, als sie Single und auf der Suche nach einem Mann war. Ich habe ihr ständig gesagt, dass sie, obwohl sie klein ist, wahrscheinlich einen normal großen Magier bekommen könnte. Leider hat sie sich für Stefan entschieden, der so wenig proportioniert ist wie ein Gorilla.«

»Ist er nicht. Er sieht total gut aus und ist normal groß.«

»Sagt die Person, die zu Mortimer, dem Brownie, geht, um sie zu verkuppeln.« Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte enttäuscht mit der Zunge. »Du wirst entschuldigen, wenn ich deine Meinung in Sachen Anziehungskraft missbillige.«

Sophia verdrehte die Augen. »Ich gehe nicht zu Mortimer, um ein Date zu bekommen. Ich habe Wilder, schon vergessen?«

»Ach, stimmt ja«, rief Rudolf und schlug sich auf die Stirn. Sophia hoffte, dass sein Gehirn keinen Schaden genommen hatte – nicht noch mehr Schaden. »Ich habe ihn aus meinem Gedächtnis gestrichen, weil er so attraktiv ist und mich das wütend macht. Ich nenne ihn auch Bob, Phil oder Don. Ich kann ihn nicht bei seinem richtigen Namen nennen. Das macht ihn noch attraktiver und das ist inakzeptabel.«

Wenn Sophia nicht Rudolfs Hilfe bei einer Idee bräuchte, die sie vor kurzem hatte, würde sie ihn wahrscheinlich abservieren, da er sie dazu brachte, Lebensentscheidungen zu hinterfragen – wie alle Leute, die sie Freunde nannte. So auch Rudolf Sweetwater. »Wie auch immer.« Sie machte sich auf den Weg in die Gasse, die voller magischer Kreaturen war. »Ich gehe zu Mortimer wegen eines Falles, an dem ich gerade arbeite. Ich habe auch über die Karte nachgedacht, die du für mich gemacht hast, um die Lampe des Flaschengeistes zu finden. Sie war wirklich beeindruckend … überraschenderweise.«

»Sie war nicht einmal laminiert«, merkte Rudolf an.

»Sie war interaktiv, in 3D und die detaillierteste Karte, die ich je gesehen habe.«

Rudolf schürzte seine Lippen. »Ich habe sie im Schlaf gemacht. Stell dir vor, was ich tun könnte, wenn ich wach wäre.«

»Ich glaube fast, dass diese Bewusstlosigkeit der Grund für die Genialität ist«, gab Sophia zu. »Du gehst dir damit selbst aus dem Weg.«

»Das ergibt Sinn«, gestand Rudolf. »Ich stehe mir jeden Tag selbst im Weg.«

»Ich hatte gehofft, du könntest mir zeigen, wie man eine solche Karte erstellt«, erklärte Sophia. »Ich habe eine Idee. Ich muss sie mit Liv besprechen und wenn sie einverstanden ist, brauche ich die Fähigkeit, Karten zu erstellen.«

»Okay, ich schicke dir gleich die Informationen, wie man solche Karten erstellt.« Rudolf hielt mitten auf der Roya Lane inne und starrte Sophia einfach an.

Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf über den Fae. »Telepathische E-Mails funktionieren nicht. Das habe ich dir schon so oft gesagt.«

»Nicht, wenn du meine Nachrichten nicht herunterlädst«, entgegnete er.

»Kannst du die Informationen per E-Mail schicken?«, fragte Sophia. »Deine Sekretärin könnte meine kontaktieren?«

Er seufzte. »Gut. Irgendwann wirst du dich mir im einundzwanzigsten Jahrhundert anschließen müssen.«

»Du benutzt eine Technologie, die es nicht gibt und lebst in einer Fantasiewelt?«, stichelte Sophia.

»Genau«, bestätigte er mit Begeisterung. »Apropos, ein frohes neues Jahr für dich. Was ist dein Vorsatz dafür?«

Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich schätze, mein Leben umzukrempeln, damit ich mehr Zeit für wichtige Aufgaben habe und weniger Zeit für dumme Gespräche über Sterbliche, die auf der Straße spielen und Fae mit Haarproblemen.«

Er nickte verständnisvoll. »Ich verstehe dich. Das sind echt zeitfressende Gespräche.«

Sie drehte sich um und ging in Richtung des offiziellen Brownie-Hauptquartiers.

Offensichtlich hatte Rudolf den Wink nicht verstanden und joggte hinter ihr her, um sie einzuholen. »Willst du wissen, was mein Neujahrsvorsatz ist?«

»Habe ich eine Wahl?«

»Nicht wirklich. Jedenfalls wollte ich dieses Jahr daran arbeiten, ein Yogi zu werden und mich der spirituellen, mentalen, psychischen und emotionalen Praxis widmen.«

»Wow«, äußerte Sophia beeindruckt. »Ich wünsche dir viel Glück dabei. Tolles Ziel.«

Er verzog den Mund. »Aber ich begnüge mich vorerst damit, zweimal pro Woche spazieren zu gehen.«

Sophia lachte. »Da hast du die Anforderungen aber ganz schön zurückgeschraubt.«

»Nächstes Jahr widme ich meine ganze Zeit der gesunden Ernährung, der Meditation und dem Yoga«, zwitscherte Rudolf. »Dieses Jahr werde ich mich langsam an diese Kur gewöhnen.«

»Indem du dich nur an zwei von sieben Tagen in der Woche zum Gehen zwingst?«, fragte Sophia.

»Hey, woher soll ich denn die Antwort darauf wissen? Ich habe nicht gesagt, dass es mein Vorsatz ist, komplexe Mathematik zu beherrschen«, beschwerte sich Rudolf.

Sie hielten vor der kahlen Backsteinmauer inne, die zum offiziellen Brownie-Hauptquartier führte. »Ich lasse dich hier, Sophia Marie. Ich werde meinen Spaziergang beenden und mich ein paar Tage ausruhen, deshalb der Anzug.« Er deutete auf seinen Trainingsanzug. »Er dient gleichzeitig als Trainingsanzug und Schlafanzug. Ich bin ein Genie.«

»Das ist zwar nicht mein Name«, korrigierte Sophia, »aber seltsamerweise denke ich, dass er es sein könnte. Vielen Dank im Voraus für die Informationen zur Kartenerstellung.«

Er klopfte ihr auf die Schulter. »Zu wissen, dass ich dir helfe, Stefan Ludwig zu sabotieren und Liv mithilfe dieser Karte von ihm zu trennen, ist Dank genug.«

»Das ist nicht … Ja, ich bin froh, dass wir auf der gleichen Seite stehen.« Sophia fing sich, bevor sie ihm die Wahrheit sagen konnte. Ehrlich gesagt war es das Beste, wenn weniger Leute wussten, was sie vorhatte. Wenn es klappte, wäre das eine große Sache für die magische Gemeinschaft. Es würde hoffentlich den Kurs für das Haus der Vierzehn für die nächsten Jahrhunderte ändern.
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Nachdem Sophia ihre Dosis Dummheit für den Tag intus hatte, kroch sie durch die kleine Tür in die offizielle Brownie-Zentrale. Sie fand den vertrauten Empfangsbereich leer vor und folgte dem Geräusch eines hüpfenden Balls in das hintere Büro. Dort entdeckte sie Mortimer, der einen Ball gegen die Oberfläche seines Schreibtischs prallen ließ.

»Habe ich dich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt?«, fragte sie. »Du siehst beschäftigt aus.«

Der Chef der Brownies blickte plötzlich erschrocken auf, bevor sein Gesicht vor lauter Freude erstrahlte. »Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite. Es ist mir ein Vergnügen, dich heute zu sehen. Nein, ich bin nicht beschäftigt. Ich wage zu behaupten, dass es hier in letzter Zeit ein bisschen zu ruhig zugeht.«

Sophia nickte und gestikulierte über ihre Schulter. »Ja, wo sind Pricilla oder Ticker?«

Er seufzte, schnappte sich seinen Ball und setzte sich wieder auf seinen Platz. »Sie mussten in den Einsatz.«

»Oh?«, stieß Sophia aus. »Um Managementfragen für dich zu klären?«

Der Brownie schüttelte den Kopf. »Zur Arbeit. Wir sind unterbesetzt, weil so viele Brownies streiken.«

Sophias Herz zog sich zusammen und mit ihm, auch sie auf dem kleinen Stuhl auf der anderen Seite von Mortimers Schreibtisch. »Geht es um die Probleme mit der Gewerkschaft? Die, die damit zusammenhängen, dass du Liv und mir geholfen hast?«

Sie bemerkte das Zögern in seinen großen, braunen Augen. »Es liegt nicht an euch beiden. Einige der Brownies verstehen es nicht. Sie sind kleinkariert.«

»Es hört sich aber so an, als würde es dir immer schlechter gehen«, bemerkte Sophia. »Was können wir tun, um zu helfen?«

»Du hilfst«, erklärte Mortimer. »Indem du daran arbeitest, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, hilfst du. Das muss auch der Grund sein, warum du hier bist. Weil du etwas besser machen willst.«

»Nun, ich hätte gerne Informationen und dachte, dass du mir helfen kannst. Aber du bist bereits überlastet und unterbesetzt. Ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, noch mehr von deiner Zeit und Energie zu beanspruchen.«

Mortimer winkte abweisend mit der Hand. »Unsinn, Sophia Beaufont. Dir zu helfen hat oberste Priorität.«

»Warum ist alles so viel schlimmer geworden, seit die Brownies streiken?«, wollte Sophia wissen.

»Na ja«, quietschte er. »Die kriminellen Aktivitäten auf der ganzen Welt sind unvorstellbar, deshalb helfe ich dir gerne!«

Sophia stöhnte und sackte auf dem kleinen Stuhl noch mehr zusammen. Ihr wurde klar, dass sie das bei all den sich zusammenbrauenden Kriegen hätte kommen sehen müssen. Natürlich schürten die Halunkenreiter Probleme zwischen den Nationen. Außerdem ließen sie die Kriminellen der Welt unkontrolliert herumlaufen – vor allem, weil die meisten Polizeikräfte an anderer Stelle gebraucht wurden.

»Machen dich die Brownies etwa für den Anstieg der Verbrechen verantwortlich?«, fragte Sophia.

Er nickte. »Sie denken, es liegt angeblich daran, dass ich der Drachenelite oder dem Haus der Vierzehn geholfen habe. Sie sehen nicht, dass alles noch viel schlimmer wäre, wenn es nicht so wäre. Sie suchen nach jemandem, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben können, aber keine Sorge, ich lasse mich nicht unterkriegen.«

Sophia lächelte daraufhin. »Nein, das tust du nie. Du hast einen unerschütterlichen Geist, der beeindruckend ist.«

»Danke, Sophia Beaufont!«

»Ich verstehe es trotzdem nicht«, begann Sophia. »Ein Brownie mag es, guten Sterblichen zu dienen. Was machen diejenigen, die streiken?«

»Das ist es ja«, erwiderte Mortimer. »Da weltweit so viel los ist, gibt es nicht so viele gute Sterbliche, denen man dienen kann. Nur so sehe ich das nicht. Die Wahrheit ist, dass es eine Menge Konflikte gibt, die bei jedem ein anderes Verhalten hervorrufen. Selbst die Sterblichen, die nicht aus Angst oder Selbsterhaltungstrieb handeln, sind von denen umgeben, die das tun, und einige … die meisten der Brownies, die streiken, fühlen sich in ihrer Nähe unwohl. Das sind diejenigen in meinem Team, die nicht so viel Herz haben. Da draußen gibt es keine wirklichen Gefahren. Sonst würde ich meine Frau und meinen Sohn nicht hinausschicken.«

Sophia nickte. »Ich glaube, du hast recht. Es hört sich so an, als ob die Streikenden nach jedem Grund suchten, um dir Ärger zu machen. Es tut mir leid.«

»Noch mal: Mach dir keine Sorgen, Sophia Beaufont. Ich bin schon lange genug dabei, um zu wissen, dass die Dinge erst schlechter werden, bevor sie besser werden können. Alle paar hundert Jahre brauchen wir eine Revolution, um die Dinge neu zu ordnen. Ich hatte das Gefühl, dass wir bald an einem solchen Punkt ankommen und hier sind wir nun.«

Der kleine Stuhl unter Sophia knarrte, als wollte er unter ihrem Gewicht nachgeben, obwohl sie gar nicht so viel wog. »Das musste wohl während meiner Schicht passieren.« Sie lachte morbide.

»Ich glaube, es ist passiert, weil die Beaufont-Schwestern Dienst haben«, flötete Mortimer, fröhlich wie immer.

»Nun, mir gefällt es nicht, dass wir dir und deiner Familie Schwierigkeiten machen.« Sophia fühlte sich trotz Mortimers entspannter Haltung belastet.

Er winkte wieder ab. »Es ist in Ordnung. Du wirst die wachsenden Spannungen in der Welt lösen, die Kriminellen wieder in Schach halten und dafür sorgen, dass die Halunkenreiter ihren rechtmäßigen Platz finden. Dann wird alles besser sein als je zuvor und die streikenden Brownies werden mit neuem Elan um ihre alten Jobs betteln.« Mortimer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte lässig die Hände hinter dem Kopf. »Brownies sind zum Arbeiten da. So sind wir geschaffen, um zu dienen. Ich garantiere dir, dass diejenigen, die da draußen streiken, verrückt werden. Ich wette, sie ringen gerade mit ihrem Stolz und wollen ihren Job zurückhaben, noch bevor die Dinge geregelt sind.«

Sophia lächelte ein wenig. »Ich wünschte, jeder hätte eine so positive Einstellung wie du. Ich würde sie mir gerne für eine Weile ausleihen. Ich muss zugeben, dass ich nicht so optimistisch bin, all diese Probleme zu lösen.«

»Das liegt daran, dass ein großer Teil davon auf deinen Schultern und denen der Drachenelite ruht«, äußerte Mortimer gutmütig, als ob er alles schon wüsste – Sophia war sich nicht sicher, dass es nicht so war, wenn man seine Selbstsicherheit betrachtete. »Aber es ist viel einfacher für diejenigen, die gesehen haben, wie du immer wieder im Angesicht der Gefahr ausharrst, an dich zu glauben. Du bist eingespannt und musst die Lösungen finden. Diejenigen, die wie ich dabei sind, sehen immer wieder, wie der Held den Tag rettet. Es ist, als würdest du deinen Lieblings-Superheldenfilm sehen. Wir wissen immer, dass du gewinnen wirst, weil du es immer tust.«

Sophia hatte das Gefühl, dass der winzige Stuhl fast umkippte, aber nicht, weil er unter ihrem Gewicht und ihrer Größe so instabil wurde. Es war das unerschütterliche Vertrauen, das der kleine Brownie in sie setzte. Ohne es zu wissen, musste sie diese Bestätigung hören. Es fühlte sich an wie der Treibstoff, der sie von diesem Punkt bis zur Ziellinie bringen würde. »Wow, danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Nun, du kannst damit anfangen, mir mitzuteilen, wozu du meine Hilfe brauchst«, meinte Mortimer fröhlich. »Bevor du dir Sorgen machst, dass du mich überforderst, solltest du wissen, dass ich immer noch Tausende von Brownies im Einsatz habe und dass ich sie normalerweise nur darum bitte, in Alarmbereitschaft zu sein, wenn du oder Liv eine Anfrage stellt. Sie sind bereits da draußen und sehen normalerweise eine Menge, wissen nur nicht, wonach sie suchen sollen.«

Mortimer machte einen fantastischen Job, damit Sophia sich besser fühlte. »Das ist gut zu wissen. Informationen darüber herauszufinden, würde den Problemen der sterblichen Welt zugutekommen und damit hoffentlich auch dein Leben und deine Arbeit erleichtern.«

»Dir und Liv Beaufont zu dienen, macht mein Leben auf jeden Fall besser«, freute sich Mortimer.

»Nun, in diesem Zusammenhang«, begann Sophia, »gibt es ein Land in Asien, in dem die Wasserversorgung verseucht ist.«

Mortimer nickte. »Das ist mir bekannt. Sie schieben es auf ihre Nachbarn, weil es verdächtig danach aussieht.«

»Das ist richtig.« Sophia war dankbar, dass sie nicht zu sehr ins Detail gehen musste. »Ich glaube nicht, dass ihre Nachbarn es getan haben, aber ich brauche mehr Beweise, dass jemand anderes dahintersteckt.«

In den Augen des Brownies glitzerte es. »Du glaubst, es waren die Halunkenreiter, oder?«

Sie lächelte. »Du baust mein Vertrauen auf und liest meine Gedanken.«

Er grinste sie an. »Ich beginne zu verstehen, wie die Beaufont-Schwestern denken.« Er tippte sich an die Seite des Kopfes. »Wenn der Rest der Welt nur halb so schlau wäre wie ihr, hätten wir weniger Probleme, mehr Lösungen und viel mehr Zeit zum Lachen.«

»Ich freue mich auf so eine Welt.« Sophia seufzte. »Meinst du, du kannst die Fühler für mich ausstrecken? Ich brauche etwas, das mir bestätigt, dass meine Vermutung richtig ist, oder echte Beweise. Wirklich alles, was du anbieten kannst.«

Er nickte eifrig. »Auf jeden Fall, Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite. Überlass das dem alten Mortimer und wenn du die Welt rettest, kann ich hoffentlich davon ausgehen, dass ich einen kleinen Teil dazu beigetragen habe.«

Sophia stand auf und achtete darauf, sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen. »Ich denke, wir wissen alle, dass ich, wenn ich die Welt rette, nicht nur dir den Sieg verdanke, sondern wahrscheinlich auch, dass es überhaupt passieren konnte.«


Kapitel 18

Im Ernst, ich bitte dich nie um etwas«, bettelte Liv, als Sophia Johns Elektronikwerkstatt betrat. Ihre Schwester hielt die Hände in Gebetshaltung und warf Alicia, der Magitech-Wissenschaftlerin, einen flehenden Blick zu.

»Du hast mich gebeten, mein Leben zu riskieren, um diesen verrückten Wahnsinnigen in Venedig aufzuhalten«, konterte Alicia, die mit verschiedenen Werkzeugen in der Hand an einem Arbeitsplatz herumhantierte.

»Das war auch, um deinen Magitech-Laden zu retten«, merkte Liv an.

»Du hast mich gebeten, einen Computer für den Riesen Rory zu bauen, der zu seiner Größe passt«, fuhr Alicia fort.

»Er hat immer wieder den zerbrochen, den er hatte, weil er seinen großen, amerikanischen Roman schreibt, den ich lesen muss und nicht kann, wenn er ihn nicht schreiben kann«, erklärte Liv trotzig.

»Du hast mich gebeten, dir zu helfen, eine Magitech zu entwickeln, die Clarks Bettlaken abzieht, während er auf seiner Matratze liegt und schläft«, erwiderte die Frau mit ihrem italienischen Akzent.

Liv lachte. »Nun, das ist ein guter, sauberer Spaß. Ich dachte, du würdest dich über die Gelegenheit freuen, deine Kräfte für solche Späße einzusetzen.«

Die Brünette starrte Liv an, wobei ihr langes Haar über ein Auge fiel. Sophia entdeckte jedoch das Lächeln, das sie verbarg. »Ich will damit sagen, dass es nicht stimmt, dass du mich noch nie um etwas gebeten hast.«

»Ich habe dir auch John Carraway vorgestellt«, warf Liv voller Zuversicht ein. »Ich habe dich gebeten, ihn von ganzem Herzen zu lieben und ihn so glücklich zu machen, wie er es verdient. Ja, du hast recht, und ich habe deine Freundlichkeit offensichtlich ausgenutzt.« Sie hob abweisend eine Hand. »Vergiss, dass ich dich überhaupt um etwas gebeten habe.«

Alicia sackte in sich zusammen. »Oh, du schlaue, kleine Magierin, dass du diese Karte ziehen musstest!«

Liv lächelte siegessicher, als Sophia neben sie trat. »Ich gebe nur die Fakten wider.«

Alicia lächelte Sophia freundlich an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Liv richtete. »Ich denke einfach, dass es keine gute Idee ist, zu viel über dein ungeborenes Baby zu wissen.«

Liv warf ihren Kopf zurück und stöhnte. »Bitte sag mir nicht, dass du zu den Leuten gehörst, die meinen, ich solle warten, bis das Kind geboren ist, um sein Geschlecht zu erfahren? Ich habe dich für eine vernünftige Person gehalten, die Wissen schätzt, wenn es ihr zur Verfügung steht.«

Alicia lächelte, nahm ein Werkzeug in die Hand und bastelte an einem kleinen Gerät herum. »Ich bin dafür, das Geschlecht des Kindes zu erfahren, aber das ist nicht das, was du willst.«

Sophia schaute zwischen der Wissenschaftlerin und Liv hin und her. »Worum geht es hier?«

Liv seufzte. »Ich will einfach nur, dass Alicia eine Magitech erfindet, die mir etwas über mein Baby verrät.«

Alicia schaute Sophia an und erklärte trocken: »Sie möchte, dass ich ihr das Erbgut des Kindes nenne, um sicherzugehen, dass es keine Anomalien gibt und der Flaschengeist irgendetwas falsch gemacht hat, als er ihren Wunsch erfüllte.«

Liv warf ihre Hände nach oben. »Kannst du mir das verübeln? Ich habe alles dem Zufall überlassen und dem Dschinn vertraut und jetzt weiß ich nicht, ob ich einen Wurf Kätzchen, einen Sterblichen oder einen echten Kürbis in mir trage.« Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. »Du weißt, wie gerissen diese verdammten Typen sind. Das beunruhigt mich. Dann wurde mir klar, dass unsere Expertin für alles, was mit Magie zu tun hat, mir einfach ein Gerät geben könnte, das mir Aufschluss über Billy gibt.«

Sophia blinzelte ihre Schwester an. »Du nennst das Baby Billy?«

»Im Moment«, antwortete Liv. »Er passt für ein Mädchen oder einen Jungen, und ich mag es, wie Clark Grimassen zieht, wenn ich ihn sage. Ich glaube, ihm wäre es lieber, wenn das Kind einen schicken Namen wie Preston oder Esmeralda oder etwas Unaussprechliches oder schwer zu Buchstabierendes hätte. Er mag Dinge, die der Welt Unannehmlichkeiten bereiten, wie zum Beispiel unzerstörbare Plastikverpackungen für elektronische Geräte, die sich auch nicht durchschneiden und öffnen lassen.«

»Du hast eine Menge Meinungen«, bemerkte Alicia scheinbar amüsiert, während sie einen Draht an dem Gerät festschraubte, an dem sie gerade arbeitete.

»Du hast keine Ahnung«, erwiderte Liv. »Ich will gar nicht erst anfangen mit der Sommerzeit oder fettfreien Produkten oder …« Sie schnappte plötzlich nach Luft. »Oder von Lieferfahrern, die das Ranch-Dressing vergessen haben.«

»Ich habe das Gefühl, dass du dich zu sehr darüber aufregst.« Alicia schüttelte den Kopf.

Die Magierin drehte sich um und sah Sophia an. »Ich habe es in fetten Großbuchstaben in die Bestellung geschrieben. DENK AN DAS RANCH-DRESSING. Was hat er nicht gebracht?«

»Ich schätze, das Ranch-Dressing«, antwortete Sophia.

Liv nickte.

»Vielleicht hatte er das Gefühl, du würdest ihn anschreien und hat es deshalb vergessen, um dir zu zeigen, dass du respektvoll sein sollst«, stichelte Alicia.

»Hey, ich wollte eigentlich gar nicht die Pizza, die ich bestellt habe«, meinte Liv. »Ich wollte Ranch mit einer Pizza. Rate mal, was ich bekommen habe? Eine traurige Pizza.«

»In Italien gibt es dieses Ranch-Dressing nicht einmal«, verriet Alicia.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die Probleme deines Landes zu lösen, Alicia.« Liv klopfte auf den Tisch vor der Wissenschaftlerin. »Baby-Informationsgerät. Würdest du mir bitte monatelangen Stress und Qualen ersparen und es für mich basteln? Bitte? Ich werde dich nie wieder um etwas anderes bitten. Na ja, es sei denn, Stefan fängt auf seine alten Tage an zu schnarchen. Dann brauchen wir ein Gerät dafür. Vielleicht einen Magitech-Maulkorb für Sophias Drachen, Thomas.«

Alicia und Sophia lachten beide.

Liv wandte sich an ihre Schwester. »Es wäre nur für die Ferien, damit er mein Baby nicht frisst.«

»Er wird eher Billy sauber lecken und dem Kind beibringen, wie man Just Dance spielt«, konterte Sophia ironisch.

»Wahrscheinlich, weil er denkt, dass er ein Baby übertreffen kann«, meinte Liv. »Mein Baby wird tanzen können.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alicia und presste ihre Hände zusammen. »Bitte? Würdest du das bitte für mich tun? Das kann doch nicht so schwer für dich sein, du geniale, erstaunliche Frau mit den glänzendsten Haaren und dem schönsten Akzent.«

Alicia verdrehte die Augen, lächelte aber. »Gut, dann mache ich es.«

»Ja!«, rief Liv aus und stieß siegreich eine Faust in die Luft. »Dann kann ich wieder gut schlafen, sobald ich weiß, dass es dem Baby gut geht.«

»Du weißt, dass das Baby kein Dämon ist, was der Grund für den Wunsch war«, meinte Sophia.

»Ja, aber dann kam mir der Gedanke, dass der Dschinn vielleicht etwas anderes mit meinem Kind gemacht hat.« Livs Gesicht verzog sich. »Zum Beispiel, was ist, wenn Billy Sport machen will? Oh nein, ich glaube, ich möchte lieber ein Dämonenbaby haben. Ich kann nicht jeden Samstag am Rande eines Fußballfeldes stehen. Das würde meine Seele zermalmen, von der ich nicht weiß, ob ich sie habe.«

Alicia und Sophia grinsten.

»Ich bin mir sicher, dass Billy gesund und munter sein wird«, beruhigte Sophia ihre Schwester.

»Das habe ich mir von dem Flaschengeist gewünscht«, antwortete Liv. »Trotzdem könnte der schelmische, kleine Idiot mir ein gesundes Baby schenken, das andere Fehler hat.« Sie legte Sophia eine Hand auf den Arm, ihr Gesicht war ernst. »Billy könnte aufwachsen und in einem dieser Schneeballsysteme arbeiten. Dann wissen wir jedes Mal, wenn wir eine Facebook-Nachricht von denen bekommen, dass sie wollen, dass wir ihre überteuerten Waren kaufen, indem wir an einer Facebook-Party teilnehmen. Wahrscheinlich versuchen sie, uns Nagellack, Produkte zum Abnehmen und Anti-Aging-Zeug zu verkaufen. Wir werden keine andere Wahl haben, als Billy aus dem Verkehr zu ziehen, weil er nie gelernt hat, dass man seine überteuerte Gesichtscreme nicht ›direkt ab Hersteller‹ verkauft. Man verkauft nicht zum Festpreis an Familienmitglieder.«

»Oh, um alles in der Welt«, stieß Alicia aus. »Ich mache dir das Gerät, aber ich glaube nicht, dass es dir sagen wird, welchen beruflichen Weg dein Kind einschlagen wird. Wenn doch, kannst du nichts dagegen tun. Es wird sich auf die Rasse, das Geschlecht und alle anderen Parameter beschränken, die Gesundheit und Größe anzeigen.«

»Das wird funktionieren«, zwitscherte Liv siegessicher.

Die Wissenschaftlerin schüttelte den Kopf über Liv, bevor sie Sophia direkt ansah. »Ich bin sicher, dass du und deine Schwester etwas zu erledigen habt. Ich werde gehen, damit ihr euch unterhalten könnt.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Obwohl es schön ist, auf eine Weise unterhalten zu werden, wie es nur Liv kann, bin ich hier, um dich zu treffen.«

Alicia blinzelte sie überrascht an. »Mich? Wieso das denn?«

»Nun, nachdem du dieses Magitech-Gerät für Liv fertiggestellt hast«, begann Sophia, »oder währenddessen oder davor, habe ich gehofft, du könntest mir ein ähnliches Gerät bauen.«

»Oh?«, gab Alicia und Liv unisono von sich und waren neugierig.

»Ja«, fuhr Sophia fort. »Ich muss in der Lage sein, Informationen über einen Drachen zu erhalten, bevor er geschlüpft ist. Vor allem muss ich feststellen können, ob er gut oder böse ist.«


Kapitel 19

Alicia seufzte und sah plötzlich überwältigt aus. »Wie kommt es, dass eine Beaufont-Schwester mich um Magitech bittet, um Informationen über ein ungeborenes Baby zu erhalten? Und dann bittet die andere Schwester um eine ähnliche Magie für einen unausgebrüteten Drachen?«

»Weil wir so süß sind«, antwortete Liv.

»Habt ihr das geplant?« Alicia zeigte auf Sophia und Liv.

»Das müssen wir nicht«, widersprach Liv. »Es ist die Magie, die uns ausmacht.«

Sophia kicherte. »Ja, und das ist ein komisches Timing. Ich hatte vor, dich darum zu bitten. In Gullington schlüpfen eine Menge Dracheneier und sie scheinen alle Dämonen zu sein.«

»Wie Harry«, scherzte Liv.

Sophia verdrehte die Augen. »Lunis ist kein Dämonendrache.«

»Warum kaut er dann mit offenem Mund, wenn er frisst?«, forderte Liv sie heraus. »Ich habe genug Dämonen kennengelernt, um zu wissen, dass das ein typisches Merkmal von ihnen ist.«

»Wir arbeiten an seinen Manieren«, lachte Sophia. »Ich habe ihm gedroht, ihn auf einen Debütantenball zu schicken, wenn er sich nicht bessert.«

Liv nickte, als ob das eine gute Idee wäre. »Ich kann mir vorstellen, wie Freddy versucht, ein Buch auf seinem Kopf zu balancieren und aufrecht zu gehen, ohne es fallen zu lassen. Du wirst schon noch eine Dame aus ihm machen.«

»Entweder das, oder er zieht mich auf die dunkle Seite«, bemerkte Sophia und wandte sich wieder der sehr geduldigen Wissenschaftlerin zu, die dem lächerlichen Geplänkel zuhörte und ziemlich amüsiert wirkte. »Die Dämonendrachen, die auf einmal schlüpfen, könnten das Gleichgewicht von Gut und Böse in der Welt empfindlich stören. Wir dachten, wenn es einen Weg gäbe zu erfahren, ob ein Drache dazu bestimmt ist, ein Engel oder ein Dämon zu sein, könnten wir verhindern, dass zu viele auf einmal schlüpfen.«

»Wie willst du das machen?«, erkundigte sich Alicia neugierig.

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, antwortete Sophia. »Meistens liegt es an der Umgebung. Wenn es zu kalt oder zu hell ist, kann ein Drache in seiner Schale nicht genug reifen, um zu schlüpfen.«

»Ja, der pflegeintensive Harold hat sich in Rorys Garten eine Lavagrube bauen lassen«, erklärte Liv.

Sophia nickte. »Wir glauben, wenn wir wissen, welche Eier welche sind, können wir den Zeitpunkt des Schlüpfens bestimmen und sicherstellen, dass es eine ausgeglichene Anzahl von Engeln und Dämonen gibt.«

»Das ist eine gute Idee.« Alicia holte einen Stift hinter ihrem Ohr hervor und begann, etwas auf einem Block zu skizzieren, der auf der Arbeitsfläche lag. »Ich brauche ein paar Dinge von dir.«

Sophia zog zwei Ampullen mit Blut aus ihrem Umhang. »Wie wäre es mit Proben von einem Dämonen- und einem Engelsdrachen?«

Ein Lächeln zauberte sich auf Alicias Gesicht. »Das ist perfekt! Das ist genau das, was ich brauchen werde.«

Sophia seufzte vor Erleichterung. »Gut, ich bin froh, dass du das gebraucht hast, denn sonst wäre ich von einem Dämonendrachen zerfetzt worden und hätte die Probe umsonst genommen.«

»Plato macht das Gleiche mit mir, wenn ich ihm seine Wurmkur geben muss«, scherzte Liv.

Sophia lachte. »Ich weiß, dass es ein neues Projekt ist, Alicia, und das zusätzlich zu deinem Projekt für Liv, aber meinst du, du kannst dabei helfen?«

Die Wissenschaftlerin dachte einen Moment lang nach. »Ich kann nicht versprechen, dass es funktioniert, aber ich kann das ganz oben auf meine Prioritätenliste setzen.« Sie warf einen Blick auf Liv. »Wenn das für dich in Ordnung ist? Dann kann ich gleich danach an deinem Projekt arbeiten. Ich wage zu behaupten, dass ich ähnliche Magitech verwenden kann, sodass es einfacher sein könnte, das zu schaffen, was du verlangst.«

Liv nickte. »Ja, ich kann warten, um herauszufinden, ob ich einen Billy bekomme, der Reality-TV liebt oder Krimis bevorzugt. Die Kontrolle der Drachenpopulation ist eine wichtigere Priorität.«

Alicia atmete tief durch, nahm den Block zur Hand und machte sich wieder an die Arbeit, um Notizen zu machen. »Okay, ich fange gleich mit diesem Gerät an, das wohl eine Art Kugel sein wird.«

»Verhaltensmuster-Vorhersage-Kugel«, scherzte Liv. »Das hört sich gut an.«

»Kurz VVK«, fügte Sophia hinzu.

Konzentriert marschierte Alicia zum Hinterzimmer und kritzelte dabei. »Ihr zwei denkt euch den Namen aus. Ich kümmere mich um das Gerät.«

Sophia wartete, bis Alicia gegangen war, dann wandte sie sich an Liv und grinste. »In der Zwischenzeit habe ich einen teuflischen Plan, den ich gerne mit dir ausbrüten würde, wenn du Lust hast.«
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Liv rieb ihre Hände aneinander, mit einem wissbegierigen Blick in ihren Augen. »Ja, ich bin immer für einen teuflischen Plan zu haben, besonders mit dir. Erzähl mir alles.«

»Nun, ich bin endgültig am Limit mit dem Haus der Vierzehn, nachdem ich eine weitere ›Anfrage‹ für ein Treffen bekommen habe.« Sophia setzte das Wort mit beiden Zeigefingern in virtuelle Anführungszeichen.

Liv nickte und verstand auf Anhieb. »Ja, der Rat oder besser gesagt ein Teil des Rates ist besorgt über die vielen entstehenden Kriege auf der ganzen Welt. Außerdem nehmen die tödlichen Verbrechen immer mehr zu. Die Nörgler im Rat scheinen zu glauben, dass die Drachenelite oder zumindest Drachenreiter daran beteiligt sind.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, bestätigte Sophia trocken. »Ich weiß, dass einige Mitglieder des Rates dir ständig das Leben schwer machen.«

»Das ist noch milde ausgedrückt«, erwiderte Liv. »Bianca Mantovani ist eine erstklassige Hexe und ich wollte eigentlich etwas anderes sagen, aber ich arbeite an meinem Wortschatz, bevor Billy kommt.«

Sophia lachte. »Gute Entscheidung. Ich bin dabei. Vielleicht kannst du dir andere, weniger farbenfrohe Worte einfallen lassen, wenn du fluchen willst.«

»So wie man Leute Arschgeige oder dann wohl besser krummbuckligen Hustensaftschmuggler nennt.«

Sophia gluckste. »So ähnlich.«

»Ja, und wir wissen bereits, dass Lorenzo Rosario ein Weichei ist«, meinte Liv.

»Das musst du ändern«, antwortete Sophia. »Das heißt, ein Männchen, das so zartbesaitet ist, dass es ihm nichts ausmacht, wenn du ihm das Essen vom Teller klaust.«

Liv schürzte ihre Lippen. »Man lernt jeden Tag etwas dazu. Jedenfalls wissen wir, dass Lorenzo ein Schurke ist, nachdem er die Drachenelite mit diesem Politiker betrogen hat.«

Sophia nickte. »Ich bin mir sicher, dass Marty Martinez auch zum Club der Bösen gehört.«

»Bei wem ich mir nicht sicher bin, ist Haro Takahashi«, fügte Liv hinzu. »Ich habe nie etwas über ihn erfahren können. Sein Bruder war einer der besten Krieger, die das Haus der Vierzehn je hatte. Haro stimmt nicht immer so ab, wie ich es für richtig halte, aber Akio hat einmal erklärt, dass er dafür seine Gründe hat.«

»Nun, ich habe einen Weg, das herauszufinden«, offenbarte Sophia triumphierend und zog die Karte heraus, die Rudolf ihr geholfen hatte, zu erstellen. Es war ein großes Stück Pergament und wie die andere Karte, die Rudolf angefertigt hatte, um die Lampe des Flaschengeistes zu finden, war sie interaktiv und voller Details. Vor allem aber sah sie alt aus.

»Du hast meine volle Aufmerksamkeit.« Liv neigte fasziniert ihren Kopf.

»Ich habe mir überlegt, dass es dem Haus der Vierzehn zwar besser geht, seit die Sinclairs weg sind …«

»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, unterbrach Liv mit einem Lachen.

»Ganz genau«, fuhr Sophia fort. »Wie ich schon sagte, gibt es immer noch Probleme im Haus und das überträgt sich auf euren Job und die magischen Gemeinschaften, die ihr leitet. Wenn ich die Welt zu einem besseren Ort machen will, muss ich – nein, müssen wir – das Haus aufräumen. Ich habe den Verdacht, dass es im Rat einige gibt, die korrupt sind und ihre Macht zum eigenen Vorteil nutzen.«

»Ich weiß, dass sie das tun«, bestätigte Liv.

Sophia nickte. »Außerdem untergraben sie meine Mission als Mitglied der Drachenelite und respektieren unsere Autorität nicht.«

»Kannst du es ihnen verübeln?«, kicherte Liv. »Du bist gerade mal eine Minute alt, reitest auf einem Drachen und deine Mitbewohnerin ist niemand anderes als Mutter Natur.«

Ein Grinsen breitete sich auf Sophias Gesicht aus. »Ganz zu schweigen davon, dass sie dir wer weiß, wie viele Fälle nicht geben, weil es ihre egoistischen Pläne durchkreuzen könnte.«

»Mir gefällt, wohin das führt, aber ich kann dir immer noch nicht folgen. Brauche ich dafür diese Karte?« Liv zeigte auf das Stück Pergament in Sophias Händen.

»Nein, so werden wir herausfinden, wer aus dem Rat gedrängt werden muss. Ich kenne die Gesetze für die Familien im Haus der Vierzehn und weiß, dass wir Bianca nicht einfach aus dem Rat werfen können, nur weil sie eine Kröte ist.«

»Obwohl sie genau das ist und es verdient, zurück in die Sümpfe geschickt zu werden«, antwortete Liv.

»Trotzdem müssen wir einen Grund haben, eine Person loszuwerden«, fuhr Sophia fort, die ihre Hausaufgaben zu diesem Thema gemacht hatte. »Wie bei der Drachenelite und den Halunkenreitern brauchen wir Beweise, dass sie korrupt sind.«

»Da kommt die Karte ins Spiel, nehme ich an?« Livs Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Pergament.

»Korrekt.« Sophia reichte sie Liv und gab ihr endlich die Erlaubnis, sie genauer zu studieren. »Anstatt diejenigen, die wir für böse halten, willkürlich zu verurteilen, geben wir ihnen eine Chance, ihre Absichten zu beweisen.«

Liv betrachtete die Karte und ihre Augen wurden groß. »Du gibst ihnen genug Seil, um sich aufzuhängen.«

»Du kannst ein Seil benutzen, um dich aus dem Schlamassel zu ziehen oder dich zu erhängen«, korrigierte Sophia. »Wenn sie böse sind, werden sie die Karte benutzen, um Macht zu erlangen und zu täuschen. Wenn sie es nicht sind, werden sie es nicht tun. So einfach ist das.«

»Das ist genial!«, rief Liv aus.

Sophia strahlte vor Stolz. »Ich danke dir. Wenn sie auf den Köder anspringen, …«

»Das werden sie«, wusste Liv.

»Es wird genügend Fakten geben, um zu beweisen, dass sie es nicht mehr verdienen, im Rat zu sein«, erklärte Sophia zuversichtlich.

»Hoffentlich haben wir unsere Lektion auch gelernt und verwenden viel bessere Parameter bei der Wahl ihrer Nachfolger«, überlegte Liv, der die Begeisterung sichtlich ins Gesicht geschrieben stand. »Wow, ich bin so aufgeregt, wenn ich daran denke, wie viel einfacher mein Job sein wird, wenn ich mich nicht mehr mit dem Quatsch beschäftigen muss, den diese Ratsmitglieder mir bei jeder Sitzung auftischen.«

Sophia grinste. »Im Gegenzug wird die magische Gemeinschaft und hoffentlich auch die Welt besser und mein Job einfacher.«

»Weißt du, Soph, ich wusste schon immer, dass du die Kraft hast, die Welt zu verbessern, aber ich hätte nie gedacht, dass du es so schnell tun würdest.«

»Danke, aber es gibt noch eine Menge zu tun«, antwortete Sophia.

Liv nickte. »Ja, zum Beispiel, wie wir sie dazu bringen können, den Köder zu schlucken.«

Sophia griff in ihren Umhang und zog das Tagebuch ihres Vorfahren, Oscar Beaufont, heraus. »Dafür habe ich einen anderen Plan.«

»Oh, ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu erfahren.« Livs Augen leuchteten vor Aufregung.

»Das erzähle ich dir auf dem Weg. Sollen wir uns zum Haus der Vierzehn machen? Ich will den Rat nach der ›Anfrage‹ nicht zu lange warten lassen.«


Kapitel 21

Sophia fühlte sich so sicher wie schon lange nicht mehr, als sie die Kammer des Baumes betrat. Diesmal war es nicht so, als müsste sie sich verstellen, oder so tun, als wäre sie mächtig. Zum ersten Mal fühlte sie sich vor dem Rat, den sie seit ihrer Kindheit kannte, was noch gar nicht so lange her war, wie die starke und einflussreiche Drachenreiterin, die sie schließlich war.

Liv und Sophia hatten einen Plan ausgearbeitet, den scheinbar bösen Ratsmitgliedern einen Strick zu drehen. Allerdings gab es ein paar Komplikationen, die ein Problem darstellen könnten. Zunächst einmal beinhaltete ihr Vorhaben ein paar Tricks, die mit den Regulatoren, welche sich in der Kammer des Baumes herumtrieben, schwer zu bewerkstelligen waren. Jude, der große, weiße Tiger, und Diabolos, die schwarze Krähe, waren Wahrheitsverkünder. Eine einzige Lüge von Sophia und die Krähe konnte zu ihren Füßen herunterfliegen und laut krächzen.

Aus diesem Grund mussten sie Diabolos ablenken und Judes Aufmerksamkeit erregen. Wenn der weiße Tiger neben jemandem lauerte, bedeutete das nicht nur, dass er die Wahrheit sagte, sondern auch, dass er auf der Seite des Guten stand. Die schwarze Krähe repräsentierte das Gegenteil.

Liv hatte gescherzt, dass Sophia ihren Umhang mit Steaks auskleiden sollte, um den weißen Tiger in ihre Richtung zu locken, aber das könnte wahrscheinlich auch Diabolos anlocken. Laut Liv waren die Regulatoren nicht unfehlbar und hatten sich schon einmal täuschen lassen, als die Sinclairs an der Macht waren. Das brachte die Schwestern auf eine Idee.

Als Sophia die Kammer des Baumes betrat, schritt sie nach vorne, direkt vor den Rat. Wie üblich diskutierten sie über andere Angelegenheiten, die sie nicht betrafen und ignorierten dabei ihre Anwesenheit.

Liv hatte die Kammer des Baumes vor Sophia betreten und wenn alles nach Plan verlief, sollte sie Diabolos mit einem Lähmungszauber belegen, damit die Krähe nicht herunterflog und sie verriet. Ein solcher Zauber erforderte viel Energie und Aufmerksamkeit und sorgte dafür, dass Liv sich nicht an den Diskussionen beteiligte. Sophia konnte das nur mit der Hilfe ihrer Schwester schaffen, da der Plan zwei Personen beinhaltete.

Der nächste Schritt war einfach und bestand darin, ehrlich die Wahrheit zu sagen. Als alle Augen des Rates auf Sophia gerichtet waren, hob sie ihr Kinn und erwiderte den Blick voller Vertrauen.

»Miss Beaufont«, begann Lorenzo. »Wir haben dich gebeten, uns über die sich anbahnenden, weltweiten Kriege der Sterblichen zu berichten. Was hast du dazu zu sagen?«

»Erstens«, erwiderte Sophia. »Ich unterstehe weder dir noch dem Rat. Die Drachenelite ist, wie ich euch schon oft gesagt habe, die herrschende Autorität. Es ist lediglich ein diplomatischer Akt, dass ich an diesen Treffen teilnehme, um euch zu informieren.«

»Da die Drachenelite anscheinend mehr Probleme in die Welt trägt als Lösungen«, maulte Bianca in ihrem üblichen Tonfall, »denke ich, es muss sich erst noch herausstellen, ob ihr über jemanden herrscht. Im Moment glaube ich, dass es vielen lieber wäre, wenn ihr allesamt einfach wieder verschwinden würdet.«

Sophia biss die Zähne zusammen. Die anderen Ratsmitglieder flüsterten. Einige sahen Liv an, als ob sie eine sarkastische Antwort erwarteten. Das war ihr gewohntes Verhalten während der Sitzungen, aber in diesem Moment wusste Sophia, dass ihre Schwester sich darauf konzentrierte, Diabolos gelähmt zu halten. Weil Liv nichts sagte, richteten sich die Blicke auf Sophia und warteten auf ihre Reaktion.

Die junge Drachenreiterin behielt eine sarkastische Bemerkung für sich und konzentrierte sich darauf, etwas zu erwidern, das voller Wahrheit und Herzblut war. Sie hob den Kopf und in ihren Augen glitzerte Entschlossenheit. »Die Drachenelite hat alles stehen und liegen gelassen, um in die aufkeimenden Spannungen weltweit einzugreifen. Wir werden tun, was in unserer Macht steht, um die Gewalt zu beenden und den Frieden wiederherzustellen.«

Zu ihrer großen Erleichterung tauchte der weiße Tiger aus einer dunklen Ecke auf und machte sich auf den Weg zu ihr.

Schritt 2 des Plans wäre abgeschlossen, dachte Sophia, als Jude nahe bei ihr stehen blieb. Er war nah genug, um allen in der Baumkammer zu zeigen, dass sie die Wahrheit sprach und es ernst meinte. Doch nach dem nächsten Teil ihrer einstudierten Rede würde er sich entfernen. Nun, er würde sich entfernen, wenn er könnte.

Liv hielt ihn in der Nähe von Sophia gefangen, genauso wie sie Diabolos davon abhielt, herunterzufliegen. Das war der Grund dafür, dass Liv nichts anderes tun konnte, als nur anwesend zu sein. Es war anstrengend, einen Regulator zu halten. Zwei erforderten die gesamte Energie der Magierin.

»Ich glaube, was den Rat beunruhigt, ist nicht, was in der sterblichen Welt passiert, sondern wie es sich auf die magische Welt auswirkt«, ergänzte Marty Martinez süffisant.

Sophia widerstand dem Drang, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen. Sie vermutete bereits, dass das neue Mitglied des Rates dem eigennützigen Lager angehörte. Seine Aussage bestärkte sie darin. Wenn er den Köder schluckte, sollte er es selbst beweisen.

»Nun, ich wäre mir nicht so sicher, dass wir uns nur auf unsere Art konzentrieren sollten«, widersprach Sophia, während sie auf ihren Fersen vor und zurück wippte.

»Das liegt daran, dass ihr den Sterblichen dient«, stellte Lorenzo trocken fest.

»Stimmt«, bekräftigte sie. »Aber selbst wenn wir es nicht täten, haben wir festgestellt, dass wir mehr denn je auf die Sterblichen achten müssen. Magier sind nicht mehr die herrschende Kraft, die sie einst waren.«

Bianca beugte sich vor, wobei ein Schatten des schwachen Lichts auf ihr Gesicht fiel und sie noch unheimlicher erscheinen ließ als zuvor. »Was ist ans Licht gekommen? Wovon sprichst du?«

»Anscheinend sind Sterbliche, die Magie sehen können, einfach mächtiger als früher«, erklärte Sophia sachlich und war dankbar, dass sie nicht befürchten musste, dass Diabolos sie wegen ihrer Geschichte verraten würde.

»Das ergibt Sinn.« Hester DeVries lächelte auf Sophia herab.

»Da sie die größte Rasse auf dem Planeten sind«, fuhr Sophia fort, »wird vermutet, dass sie bald über die Magier und die anderen magischen Rassen herrschen werden.«

»Woher hast du diese absurden Gerüchte?«, wollte Lorenzo wissen.

»Absurd?« Sophia tat so, als wäre sie beleidigt. Sie holte das Tagebuch von Oscar Beaufont aus ihrem Umhang. »Es stammt aus einer sehr zuverlässigen Quelle.«

»Was ist das?« Clark stellte die gewünschte Frage und zeigte auf das Buch. Er war nicht eingeweiht, aber er spielte seine Rolle perfekt.

»Oh, das ist ein Buch mit Vorhersagen und unschätzbaren Informationen von einem früheren Mitglied der Drachenelite, das ich gefunden habe«, erklärte Sophia und verschwieg, dass es einem ihrer Verwandten gehörte. Das war keine relevante Information, beschlossen sie und Liv. Einen Seher in der Familie zu haben, war nicht gerade etwas, womit man sich rühmte.

»Gibt es echte Prophezeiungen in diesem Tagebuch?«, fragte Raina Ludwig.

Sophia nickte. »Ja, und viele davon haben sich bewahrheitet.« Sie blätterte durch die Seiten. »Der Große Krieg wurde vorausgesagt. Dass die Sterblichen Magie nicht sehen können. Dann ist da noch der Fall der Sinclairs. Es sind auch viele kleinere Ereignisse beschrieben.«

»Wir alle wissen, dass man Prophezeiungen nicht trauen kann«, stieß Lorenzo mit einem müden Seufzer aus und wies die ganze Sache ab.

»Ich glaube, es ist eher so, dass die meisten nicht daran glauben wollen«, warf Hester ein und kniff die Augen zusammen. »Sie machen den meisten Angst …«

»Das ist definitiv wahr«, bestätigte Clark.

»Was steht in der Prophezeiung, auf die du dich beziehst?«, fragte Haro.

»Oh.« Sophia blätterte geistesabwesend in dem Buch. »Hier ist es. Hier steht, dass Sterbliche, die Magie sehen können und denen Rechte und Macht innerhalb der magischen Gemeinschaften gegeben werden, eine maßgebliche Macht über alle Rassen haben, was sie zu den obersten Herrschern macht.« Sophia ließ das Buch sinken und schüttelte den Kopf. »Na, seht ihr. Wir müssen uns nicht darüber streiten, ob die Drachenelite die herrschende Autorität ist. Es sieht so aus, als ob es die Sterblichen sein werden.«

»Das ist inakzeptabel«, fauchte Lorenzo. »Wie können wir das stoppen?«

»Nun, das kann man nicht«, sagte Hester einfach.

Sophia hob das Buch hoch und blätterte eine Seite um. »Man kann es anscheinend, aber es ist eine komplizierte Sache, die dieser Typ in dem Buch beschreibt.«

»Lass mich das sofort sehen!«, forderte Lorenzo.

Sophia klappte das Buch zu und hielt es an ihre Brust. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Es gehörte einem Mitglied der Drachenelite. Es ist unser Eigentum und darf nicht von jemandem außerhalb unserer Reihen gelesen werden.«

»Hör auf, so stur zu sein«, spuckte Bianca.

»Wie damals, als ich die Vergessenen Archive lesen wollte und ihr mir keinen Zugriff gewähren wolltet?«, erwiderte Sophia.

»Was ist das für eine alternative Realität, die Sterbliche daran hindert, allmächtig zu werden?«, erkundigte sich Haro. »Kannst du uns das wenigstens sagen?«

Sophia schlug das Buch noch einmal auf. »Ja, es ist ziemlich kompliziert. Anscheinend gibt es ein Gerät, das drei, vielleicht vier Magier nutzen können. Wenn es aktiviert wird, macht es sie zum Herrscher über alle magischen Rassen, das Haus der Vierzehn, die Drachenreiter und die Sterblichen.« Sie blätterte weiter in dem Buch und tat so, als würde sie die Seiten studieren. »Das Buch beschreibt, wie die Magier dieses Gerät finden und die Karte, die sie benutzen können und die zurzeit nicht aktiviert ist, ist auch dabei. Aber es scheint, dass die Karte zur Macht, wie sie genannt wird, irgendwann aktiviert wird, wenn die Magier zusammenkommen und bereit sind, das Gerät zu suchen.« Sie klappte das Buch zu. »Das steht alles hier und ist die alternative Realität.«

»Ich fühle mich viel wohler, wenn Sterbliche an der Macht sind als drei Magier.« Hester zitterte, als verursachte diese Realität ihr plötzliches Unbehagen.

»Ich stimme zu«, meinte Clark. »Sie beherrschen die Magie als Element, weil sie es selbst nicht haben. Ich denke also, sie sind in der objektiveren Position.«

Das war nicht die Zukunft, aber Sophia war froh, dass einige im Rat diese erfundene Realität vorzogen.

»Ich für meinen Teil finde nicht, dass Sterbliche das Recht haben, Macht über uns zu erhalten«, äußerte Bianca.

»Vielleicht nicht«, überlegte Haro leise. »Reiterin Beaufont, du hast recht, wenn du die Aufmerksamkeit der Drachenelite darauf richtest, die Probleme der Sterblichen in der Welt zu lösen. Wir wissen, dass wir die Magie verlieren können, wenn die Dinge aus dem Gleichgewicht geraten, so wie es vor und nach dem Großen Krieg gewesen ist.« Er nickte mit Blick auf das Buch in ihren Händen. »Es ist richtig, dass du das bewachst. Es klingt, als wäre es voller Informationen, die in den falschen Händen sehr gefährlich wären.«

»Ich werde es sicher aufbewahren«, versicherte sie ihm. »Wir tun alles, was wir können, um Kriege mit Sterblichen zu verhindern. Wir wissen aus der Vergangenheit, dass wir es nicht ertragen können, sie zu verlieren. Sie sind zu wichtig, egal, was die Zukunft bringt.«

»Gut gesagt.« Liv erschreckte Sophia fast, als sie zum ersten Mal während des Treffens sprach. »Ich wollte nicht stören.«

»Seit wann?« Bianca blähte ihre Nasenflügel auf.

»Nun, die Sache ist die, dass ich zu einem Fall muss, also entschuldige ich mich«, antwortete Liv.

Auf ihre Aussage hin krächzte Diabolos laut und markierte damit ihre Lüge.

Sie seufzte dramatisch. »Oh, gut, Spatzenhirn. Du hast mich erwischt. Das Baby drückt auf meine Blase und ich muss auf der Stelle pinkeln.«

Die schwarze Krähe blieb ruhig.

»Ich glaube, das war’s für heute«, meinte Haro. »Wenn sonst niemand etwas hat?« Er schaute auf der Bank hin und her, bevor er nach vorne blickte. »Nun gut, das war’s für das Haus der Vierzehn für heute. Raus hier.«

Sophia hielt sich zurück und wartete, bis einige aus der Kammer des Baumes herauskamen. Aber nicht auf Liv. Sophia wartete auf jemand anderen und wettete darauf, dass derjenige ihr nach draußen in einen dunklen Korridor folgen würde.


Kapitel 22

Der lange Flur zwischen der Kammer des Baumes und dem Eingang zum Haus der Vierzehn wurde normalerweise von Fackeln erhellt, was ihn an manchen Stellen unheimlich düster machte. Die alte Sprache der Gründerinnen und Gründer tanzte in goldenen Buchstaben, wenn jemand sie berührte. Sophia hatte jedoch einige der Fackeln gelöscht, als sie den Korridor betrat. Sie wagte es nicht, die Wände zu berühren.

Stattdessen ging sie den langen Flur entlang und tat so, als würde sie das Buch in ihren Händen studieren. Auf halbem Weg zum Eingang hielt sie inne und fragte sich, ob sie sich nicht doch irrten. Vielleicht schätzten sie und Liv die Dinge falsch ein. Vielleicht waren die Ratsmitglieder, die sie für boshaft und hinterhältig hielten, gar nicht so schlimm. Dann hörte sie es …

Das Chi des Drachen übermittelte Sophias Ohren das Geräusch von Schritten, die sich näherten und welche die meisten nicht gehört hätten.

Sie tat so, als würde sie die Seiten von Oscar Beaufonts Tagebuch durchsuchen und als ob sie etwas darin verlegt hätte. Als sie vermutete, dass die Person, die ihr möglicherweise folgte, um die Ecke bog, drehte sich Sophia nach vorne, mit dem Rücken zum Flur.

Sie klappte das Buch zu und schüttelte den Kopf. »Nun, ich habe es satt, auf Liv zu warten. Ich schätze, sie wird nicht kommen«, maulte sie wie einstudiert.

Sophia machte sich auf den Weg und ließ die Hand mit dem Tagebuch neben sich hängen, während sie zur Tür des Hauses der Vierzehn eilte. Mit einem einfachen Zauberspruch löste sich die Karte zur Macht, die sie konstruiert hatte, aus den Seiten des Buches und segelte lautlos zu Boden, wo sie liegen blieb und darauf wartete, von jedem eingesammelt zu werden, der es wagte, sie aufzuheben.

Ein guter Mensch gab sie an Sophia zurück. Ein schlechter Mensch benutzte sie. Eine wirklich verabscheuungswürdige Person würde all die verräterischen Dinge tun, um an das Ziel der Schatzkarte zu gelangen, die absolute Macht versprach.

Als Sophia aus dem Haus der Vierzehn schlüpfte, glitt sie zur Seite und spähte durch den Spalt, den sie offengelassen hatte. Sie beobachtete, wie Bianca Mantovani aus dem Schatten des Korridors trat und sich beeilte, die Karte zur Macht aufzuheben, die Sophia scheinbar aus Versehen fallen gelassen hatte.

Bianca eilte nicht zur Tür, um Sophia zu erwischen und ihr die Karte zurückzugeben. Stattdessen hielt die Ratsherrin des Hauses der Vierzehn sie stolz an ihre Brust und grinste hinterhältig.

Nur die Zeit konnte zeigen, ob Bianca alles tat, was nötig war, um den Preis am Ende zu gewinnen. Wenn sie es tat, würde sie alles verlieren. Wenn nicht, dann hatten sich Liv und Sophia in der Ratsherrin und ihren Freunden geirrt und sie würden ihnen eine weitere Chance auf Wiedergutmachung geben.


Kapitel 23

Warum sind wir in einem Chuck E. Cheese?« Sophia schaute sich in der Pizzeria um, die voller blinkender Lichter, lauter Geräusche und Kinder war, die in alle Richtungen rannten.

»Ich dachte mir, ich stürze mich ins kalte Wasser der Elternschaft«, antwortete Liv. »Ich wollte mich sofort an die Reizüberflutung und die lebenslang klebrigen Finger gewöhnen.«

Sophia schüttelte den Kopf über ihre Schwester. »Du verstehst schon, dass du ein Baby mit weicher Haut zur Welt bringst, das total kuschelig ist, und kein Kleinkind, das Wutanfälle bekommt und Eistorte verlangt, oder? Du hast Zeit, in diese Rolle hineinzuwachsen.«

Liv zuckte mit den Schultern und ihre Augen weiteten sich beim Anblick der Pizza, die in Fett schwamm und die ein Teenager, der sich nicht um seinen Job scherte, auf den Tisch knallte, bevor er davon trottete. »Kann ich einen Eimer Ranch-Dressing bekommen?«, rief Liv ihm hinterher. Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas sagt mir, dass ich es mir holen muss.«

Liv zeigte auf die Salatbar in der hinteren Ecke des Restaurants und füllte wie von Zauberhand zwei Schüsseln mit Ranch aus dem Dressingbereich, ließ sie durch die Luft fliegen und auf dem Tisch landen. »Wenn du Ranch willst, musst du es dir selbst holen.« Sie zwinkerte Sophia zu.

Das laute Klingeln eines Automaten hallte einen Moment lang wider und machte es Sophia unmöglich, sich selbst denken zu hören. Sie wartete, bis die kleinen Kinder, die das Spiel spielten, ihre Lose eingesammelt hatten und davon stapften, um sie gegen irgendwelchen Ramsch einzutauschen, bevor sie sich über den Tisch lehnte. »Bianca hat also den Köder geschluckt, wie wir vermutet haben.«

»Natürlich hat sie das«, meinte Liv zwischen zwei Bissen, während sie die Pizza fast inhalierte. »Sie ist ein hinterhältiger, kleiner Mistkrüppel, der alles tut, um Macht zu erlangen, damit sie ihre Nase noch höher in die Luft strecken kann.«

»Ja, mal sehen, was sie als Nächstes macht.« Sophia nahm sich ein Stück Pizza, obwohl sie sich nicht sicher war, ob alles Ranch-Dressing der Welt den Geschmack der kartonartigen Substanz verbessern konnte.

»Nun, sie wird wohl warten müssen«, antwortete Liv.

»Ja, normalerweise haben die Leute ihren Plan fertig, bevor sie die Beute in die Falle locken«, lachte Sophia. »Wir haben die Fische geködert, ohne unser Feuer bereitzuhaben, um sie zu braten. Na ja, oder die Werkzeuge zum Filetieren. Oder sogar die Schnur, um sie einzuholen.«

»Obwohl ich die Anspielungen auf das Angeln liebe«, begann Liv und nahm ein weiteres Stück von der Peperoni-Pizza, »haben wir das hier auf jeden Fall. Mach dir keine Gedanken. Wir wussten, dass wir den ködern müssen, bei dem es am meisten Sinn ergibt. Bianca hat die Karte. Ich vermute, dass sie diese mit Lorenzo und vielleicht Marty oder auch Haro teilen wird. Klar ist, dass die Karte noch nicht aktiviert werden kann, also werden wir sie im Auge behalten. Wenn wir bereit sind, wird sie aufleuchten und sie auf eine wilde Schnitzeljagd führen. Dann sehen wir, ob sie uns folgen.«

Sophia nickte. »Trotzdem, ich habe das Gefühl, dass wir nicht alles richtig gemacht haben, aber du hast recht. Das muss funktionieren.«

Livs Augen weiteten sich. Sie zeigte auf den belebten Kinderspielplatz. »Oh, es gibt noch Hoffnung auf der Welt. Hier gibt es Bier. Billys Geburtstagspartys werden meinen Geist nicht zerstören.«

Liv zeigte auf einen Mann, der einen Krug mit Bier und einen Stapel Gläser zu einem Tisch trug.

»Wie nobel von diesem Etablissement«, bemerkte Sophia. »Müssen wir angeheitert sein, um mit unseren Kindern abzuhängen?«

»Auf diese Antwort werde ich zurückkommen«, erwiderte Liv trocken.

Sophia drehte sich um. »Ich bezweifle ernsthaft, dass ihr Billys Geburtstagspartys hier in einem sterblichen Lokal feiern werdet. Wahrscheinlich feiert ihr in Onkel König Rudolfs Villa oder bei Onkel Rory, oder Onkel Clark backt Billy eine sechzehnschichtige Einhorntorte.«

»Vielleicht bietet Tante Sophia Stanley an, zum Ponyreiten auf diesen Partys.« Liv warf ihr einen erwartungsvollen Blick zu.

»Ich glaube, Lunis würde einen meiner Arme abbeißen, wenn ich so etwas auch nur vorschlagen würde.«

»Hol dir ein Bier«, drängte Liv. »Ich will sehen, wie du es trinkst.«

Sophia warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Du bekommst keines. Ich trinke nicht vor deinen Augen.«

»Bitte, Soph. Lebe stellvertretend für mich. Nur weil ich es nicht kann, heißt das nicht, dass du es nicht solltest. Ich werde nicht einer von diesen Typen sein. Ich plane meine Babyparty und die beinhaltet eine Menge Trinkspiele. Ich will, dass alle Gäste am Ende besoffen sind.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Du bist die seltsamste Person, die ich kenne und das heißt schon eine Menge.«

»Es gibt ein Spiel, bei dem alle Jungs Bier aus einer Babyflasche trinken müssen«, fuhr Liv fort. »Derjenige, der seine Flasche am schnellsten leert, ist der Gewinner und auch das größte Baby.«

»Kann ich bitte die Planung für diese Veranstaltung übernehmen?«, bettelte Sophia.

»Auf keinen Fall.« Liv schüttelte den Kopf. »Es gibt ein anderes Spiel, bei dem die Gäste nach Nippeln schnappen müssen.«

»Dann gibt es wohl keine Tee-Party mit Finger-Food für die Ladies?«, erkundigte sich Sophia mit Hoffnung in ihrer Stimme.

Liv zog eine Grimasse. »Nein, jetzt bin ich dran. Ich habe genug von diesen knalligen Veranstaltungen gesehen, bei denen die Frauen kichern, sich mit der Hand vor dem Mund über Babykleidung unterhalten und ganz höflich an ihrem Kamillentee nippen. Meine Babyparty, meine Art. Je gröber sie ist, desto besser. Ich meine, ich habe einen Dämonenjäger geheiratet und musste mir eine Dschinnlampe besorgen, um mein Dämonenkind zu heilen. Bei dieser Feier wird es keine Spitzendeckchen geben.«

»Na gut«, seufzte Sophia.

»Mach dir keine Sorgen über die Sache mit Bianca und den anderen Hohlköpfen«, fuhr Liv fort. »Du hast einen genialen Plan ausgeheckt. Jetzt setzen wir alles in Bewegung und aktivieren die Karte. Wie die hinterlistigen Punks, die sie sind, werden sie ihr folgen und uns und dem Rest des Hauses der Vierzehn beweisen, dass sie ihre Rolle nicht verdienen und aus ihren Positionen entfernt werden müssen.«

»Oder sie tun es nicht und zeigen ein bisschen Moral«, konterte Sophia.

»Das ist das Schöne an deinem Plan«, stimmte Liv zu. »Sie haben eine Wahl. Wenn sie den Weg des Verrats einschlagen, schaufeln sie sich ihr eigenes Grab und wir müssen nur noch einen Grabstein daraufsetzen. Wenn sie sich in der letzten Stunde oder davor entscheiden, ein Gewissen zu haben, dann werden sie es nicht durchziehen. Sie können sich ihr Schicksal aussuchen, damit wir kein schlechtes Gewissen haben müssen, wenn sie am Ende für ihre Entscheidung zahlen müssen.«

Sophia nickte und war dankbar, dass Liv ihren Plan befürwortete. Sonst hätte sie die ganze Idee vielleicht verworfen, weil sie diese für zu kompliziert und hinterlistig hielt. Dennoch war das Ziel richtig, wie sie fand. Wenn jemand an der Macht korrupt war, musste er auf die Probe gestellt werden. Wenn sie versagten, mussten sie aus ihren Positionen entfernt werden. Andernfalls würden alle, über die sie herrschten, in Gefahr geraten, wie Sophia schon seit langem beim Rat vermutet hatte.

»Was sind die nächsten Schritte?« Sophia beobachtete, wie Liv ein weiteres Stück Pizza herunterwürgte und das meiste davon kaum kaute.

»Zum Glück arbeite ich für einen Typen, der tolle Geräte bauen kann«, erklärte Liv.

»John«, vermutete Sophia.

Liv schüttelte den Kopf. »Der andere Typ, für den ich arbeite.«

»Oh, Vater Zeit.«

»Ja«, bekräftigte Liv. »Er kann etwas herstellen, das die letzte Stufe der Karte sein wird. Der eigentliche Schatz. Wenn sie ihn erreichen, wird er sie in eine Falle locken und dort werden wir den Prozess abhalten.«

»Aber sie werden denken, dass es das Gerät ist, das sie zur obersten Autorität über alles macht«, fügte Sophia hinzu.

»Genau«, triumphierte Liv. »Weil meine Schwester brillant ist.«

Sophia wurde rot. »Dann müssen wir ihnen ein paar Hindernisse in den Weg legen, damit es nicht so aussieht, als wäre es ein Spaziergang, an das Gerät zu kommen. Herausforderungen, die auch ihren moralischen Kompass auf die Probe stellen und beweisen, dass sie alles tun würden, um Macht zu erlangen.«

»Ja. Ich kann daran arbeiten, den endgültigen Ort für den Showdown zu finden«, meinte Liv. »Kannst du helfen, die magischen Kreaturen auszuwählen, gegen die sie antreten müssen?«

Sophia nickte.

»Und eine magische Kreatur, die riskiert, ermordet zu werden?«, fragte Liv.

Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ja, ich kenne jemanden, der dumm genug ist, sein Leben dafür einzusetzen.«

Livs Gesicht erhellte sich vor Erkenntnis. »Win-win. Kannst du einen Riesen davon überzeugen, der Torwächter für das Gerät zu sein und ein Rätsel als endgültige Entriegelung zu erfinden?«

»Ja, ich kenne einen, den ich wohl überreden kann.« Sophia hatte das Gefühl, als würde sich alles wie von Zauberhand ergeben. Oder vielleicht war es Schicksal und so gewollt. Es gefiel ihr nicht, ihren Mitmagiern Fallen zu stellen, aber noch weniger gefiel es ihr, dass ihre eigenen Mitglieder das Haus der Vierzehn, die Drachenelite und die Sterblichen sabotierten. Das musste ein Ende haben. Für Sophia musste es eigentlich sofort aufhören.

»Großartig!«, rief Liv aus, war aber kaum zu hören wegen des lauten Gesangs von der Hauptbühne, wo die Animatronics ein Lied trällerten und einen Tanz aufführten. »In der Zwischenzeit mache ich mich an die Arbeit mit dem endgültigen Gerät und dem Ort. Von dir brauchen wir nur magische Kreaturen, welche die vermeintlich tückischen Magier umgehen müssen, ein paar Tricks von einem Fae, ein paar Rätsel von einem Riesen, und wir führen sie zu einer Magitech, die sie einkassiert. Auf dem Weg dorthin können sie entweder die Erlösung oder die Hölle wählen. Wir geben ihnen die Chance, entweder keine Bestien zu töten, keine anderen magischen Wesen zu bekämpfen oder die Frage richtig zu beantworten …«

Sophia gefiel es, wie ihre Schwester die komplexen Aufgaben wie eine einfache Einkaufsliste zusammenfasste. »Wenn alles an seinem Platz ist, aktiviere ich die Karte zur Macht, wir lehnen uns zurück und schauen zu.«

Liv rieb ihre fettigen Hände aneinander und sah hungrig aus, obwohl sie das meiste von der Pizza schon verputzt hatte. »Dann werden wir sehen, ob die Ratsmitglieder das Seil, das wir ihnen gegeben haben, zur Rettung oder zum Erhängen benutzen.«


Kapitel 24

Offenbar war Sophias Bedarf an einer magischen Kreatur für die Mission ›Ratsherrenfalle‹ gut getimt. Als sie Bermuda Laurens anrief, um zu fragen, ob die Expertin für magische Kreaturen helfen könne, sagte die Riesin, sie habe, was Sophia brauchte.

Die Idee für die erste Phase des Plans war, die Ratsmitglieder zu testen, wie sie mit magischen Tieren umgingen. Krieger und Reiter wussten, dass sie im Kampf oft von magischen Kreaturen bedroht wurden, egal ob es sich um einen dreiköpfigen Hund, eine gestörte Meerjungfrau oder magische Igel namens Sonics oder Celecidas, auch bekannt als Blattmenschen, handelte. Manchmal musste das Tier ausgeschaltet werden, weil es hieß: Töten oder getötet werden. Mitunter wurden Kreaturen auch nur missverstanden.

Erst zu schießen und dann Fragen zu stellen, war nie die richtige Vorgehensweise. Sophia brauchte etwas mit einem zweideutigen Bedrohungsgrad, um es den Magiern vor die Nase zu stellen. Wenn sie mit Angst und Gewalt reagierten, sagte das viel über ihren Respekt vor Tieren aus. Wenn sie abwarteten, Wissen und objektives Urteilsvermögen einsetzten, konnten sie den Test bestehen.

Sophia reagierte perplex, als sie sich dem großen Zelt näherte, in dem Bermuda bei dem magischen Zirkus sein sollte. Normalerweise war das Zelt voller einzigartiger und fantastischer Tiere. Anhand der vielen Kabel, die sich um und unter dem Zelt schlängelten, sah es jedoch so aus, als wäre das Zirkuszelt mit etwas gefüllt, von dem Sophia nicht glaubte, dass Bermuda es so sehr schätzte – Technologie.

Sie betrat zögernd das Zelt und war nicht überrascht, dass die Wände von Computerservern gesäumt waren. Weitere Kabel und Stromquellen für die ganze Technik waren an verschiedenen Stellen des Zeltes verteilt. In der Mitte des großen Rings befanden sich keine monströsen Tiere, wie sie es bei vielen Gelegenheiten beobachtet hatte. Stattdessen befanden sich in jedem der beleuchteten Kreise, die Bermuda benutzte, um ihre Tiere zu sichern, kleine Kreaturen. Im Grunde waren es Käfige ohne Wände.

Sophia entdeckte die Riesin direkt neben dem Eingang, als sie eintrat, das Kinn gesenkt, während sie Informationen in ein Notizbuch schrieb.

»Ich bin gleich bei dir«, murmelte Bermuda, während sie konzentriert Bemerkungen kritzelte. »Die Walratten scheinen sich von der Datenübertragung zu ernähren. Das ist zumindest ihre Hauptnahrungsquelle, obwohl Downloads und andere technische Vorgänge auch eine Nahrungsquelle sein könnten.« Die Riesin sprach zu sich selbst, während sie schrieb. Ihre Hand bewegte sich schnell, als hätte sie Angst, dass sie nicht alle Informationen aufzeichnen könnte, die ihr über die Lippen kamen.

Bermuda hielt inne, dachte nach, blickte dann auf und nickte. »Ich glaube, das war’s für den Moment.«

»Walratten?« Sophia sah sich im Zelt um, konnte aber nicht erkennen, was sich in den einzelnen Kreisen befand. Sie sahen alle wie lebende Kreaturen aus, aber auch nicht wirklich. Eher wie Roboter vielleicht.

Bermuda zeigte mit ihrem Stift auf den ersten Kreis. »Walratten. Das sind nagetierähnliche Kreaturen, die sich von den Frequenzen und Schwingungen ernähren, die von der Technik ausgehen.«

Sophia trat näher heran und stellte fest, dass die kleinen Tiere mit den drahtartigen Schwänzen tatsächlich wie Ratten aussahen. Doch statt glänzender Augäpfel hatten sie Minilampen. Statt eines Fells waren sie mit Metall überzogen. Sie erinnerten sie sehr an NO10JO, aber sie wirkten viel roboterhafter als der Cyborg-Hund.

»Sind das Roboter?«, fragte Sophia.

Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind echte Tiere mit Blut und Organen und einem angeborenen Instinkt. Sie sind nicht programmiert wie Roboter.«

»Ich verstehe das nicht.« Sophia kratzte sich am Kopf und beobachtete, wie sie sich wie Ratten im Kreis bewegten, ihre Nasen wackelten und ihre Haut zuckte. »Du hast gesagt, dass sie die Datenübertragung und andere technologische Prozesse aufsaugen. Wie funktioniert das?«

Bermuda nickte und klappte ihr Notizbuch vor der Brust zu. »Sie sind eine neue Spezies.« Sie streckte ihren Arm aus. »Alles hier ist neu. Es scheint, als hätte das Zeitalter der Technologie, genauer gesagt das Zeitalter der Magitech, neue Spezies hervorgebracht. Es war wohl nur eine Frage der Zeit.«

»Moment, das sind neue Tiere?« Sophia blinzelte im Zelt umher und bemerkte eine katzenartige Kreatur, die aber keine gewöhnliche Katze war. In dem anderen Kreis gab es ein paar kleine, käferartige Kreaturen. Die Ratten, die Katze und die Käfer sahen auf den ersten Blick ähnlich aus, aber irgendetwas an ihnen war anders. Sie hatten etwas Einzigartiges an sich.

»Ja, und ich habe endlich genug von ihnen für meine Sammlung ergattern können«, erklärte Bermuda. »Die Evolution macht seltsame Dinge mit unserer Erde. Je weiter die Dinge voranschreiten, desto mehr Arten entstehen.«

»Das moderne Zeitalter der Technologie hat also dazu geführt, dass neue Arten auftauchen«, bemerkte Sophia. »Ich schätze, Mama Jamba steckt dahinter.«

Bermuda nickte. »Das denke ich auch. Ja, die Arten sollen sich an ihre Umgebung anpassen und gedeihen. Die Kreaturen, die ich hier habe, wurden speziell dafür geschaffen, in der heutigen technologischen Landschaft zurechtzukommen. Ich wage zu behaupten, dass sie das auch tun werden, denn sie sind auf Technologie angewiesen, um zu überleben, und davon gibt es in dieser Welt reichlich.«

Sophia sah sich in dem Zelt um. »Also all die Computer und Server, die du hier drin hast …«

»Es gibt ein paar Gründe«, begann Bermuda. »Wie du schon erfahren hast, ernähren sich die Walratten von technologischen Prozessen, also werden sie damit gefüttert.«

»Wow, das ist ja verrückt, dass so etwas Ungreifbares wie Datentransfer Nahrung liefern kann.«

Bermuda schürzte die Lippen, Missbilligung huschte über ihr Gesicht. »Nicht wirklich. Der menschliche Körper gedeiht auch und wird von vielen nicht greifbaren Dingen ernährt. Wir glauben fälschlicherweise, dass Nahrung und Wasser unsere wichtigsten Nahrungsquellen sind.«

»Ja, wie dumm von mir zu denken, dass ich nur durch Essen überleben kann«, entgegnete Sophia sarkastisch.

Der verärgerte Gesichtsausdruck der Riesin vertiefte sich. »Menschen aller Art können ohne Nahrung und Wasser überleben, wenn sie tief durchatmen und positive, erfüllende Gedanken haben. Es sind diese beiden Dinge, die normalerweise am meisten für das eigene Wohlbefinden sorgen. Die Idee, dass eine Technologie-Ratte von Daten oder Downloads lebt, ist also nicht so neu.«

Sophia freute sich über die Informationen und ärgerte sich gleichzeitig über die Art und Weise, wie Bermuda Laurens ihr immer das Gefühl gab, ein Dummkopf zu sein, weil sie es nicht wusste. »Gut, okay, ich merke mir das. Danke. Sind diese Walratten die Kreaturen, die ich deiner Meinung nach für meine nächste Mission brauchen könnte? Die Mission, bei der ich halbwegs bedrohliche Kreaturen brauche, welche die Ratsmitglieder angreifen wollen, aber nicht verletzt werden können, wenn sie es versuchen?«

Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, die Walratten würden wahrscheinlich eine Abwehrreaktion bei denen hervorrufen, die du in die Falle locken willst, aber das Problem ist, dass sie leicht getötet werden können und das würde ich nicht wollen.«

»Natürlich nicht«, stimmte Sophia zu. Sie zeigte auf den nächsten Kreis, in dem die seltsame Katze stand. »Ist das also die Kreatur?«

»Die?«, fragte Bermuda in einem hohen Tonfall. »Nein. Dieses Tier hat auch keine Abwehrkräfte. Das ist eine Uhrwerkskatze.«

»Eine was?«

»Ich vermute, das liegt an unserer Besessenheit von Uhren und Zeit«, erwiderte Bermuda.

Sophia ging zu dem Kreis hinüber, um es sich genauer anzusehen. Das Tier ähnelte einer Katze, aber wie NO10JO bestand es aus mechanischen Teilen, wie Zahnrädern und Schaltern und machte ein bezauberndes, tickendes Geräusch.

»Sie läutet zur vollen Stunde«, erklärte Bermuda stolz.

»Woher weiß sie das?«

Die Riesin zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine wandelnde Uhr, soweit ich das beurteilen kann. Ich muss noch viel mehr Untersuchungen mit ihr machen.«

»Wow.« Sophia zeigte auf den letzten Kreis. »Dann sind diese Käfer wohl die Kreaturen, die du für mich hast?«

Bermuda seufzte. »Die Tech-Bugs? Um Himmels willen, nein. Die sind auch ziemlich verwundbar. Ein Tritt mit dem Fuß und sie sind weg.«

»Tech-Bugs?«, wiederholte Sophia verblüfft.

»Sie sind ziemlich faszinierend.« Bermuda ermutigte Sophia, sich dem Ring mit den käferähnlichen Kreaturen zu nähern. Ähnlich wie die Walratten sahen sie wie Käfer aus, hatten aber an vielen Stellen mechanische Teile. »Im Gegensatz zu den anderen beiden Tieren sind sie nicht auf die Technik angewiesen, um zu überleben, sondern ein Produkt davon. Du hast doch schon von Technik-Bugs gehört, oder?«

Sophia nickte. »Schon mal davon gehört? Ich habe jeden Tag einen, so scheint es. Wenn nicht auf meinem Handy, dann auf einem anderen Gerät.«

Bermuda nickte. »Nun, es scheint, dass sie die Ergebnisse davon sind. Wenn ein technischer Fehler auftritt, bringt er einen echten Tech-Bug hervor.«

Sophia beobachtete die kleinen Käfer, die sich wie normale Käfer bewegten und nach Nahrung suchten, aber diese hatten einen Metallrücken und Drähte als Fühler. »Das ist faszinierend.«

»Das ist es wirklich«, erklärte Bermuda stolz. »Die Natur ist wunderbar und immer ein Produkt unserer aktuellen Umgebung.«

»Das ist wunderschön.« Sophia starrte voller Ehrfurcht. »Mir war nie klar, dass die Tiere nicht nur auf dem Planeten geboren wurden, sondern von ihm abstammen.«

Bermuda brummte Sophia an. »Du wohnst bei Mama Jamba. Klingt so, als würdest du die Weisheit dieser Frau, die dich umgibt, nicht richtig nutzen.«

Sophia schoss einen herausfordernden Blick zurück. »Versuch du mal, mit der Frau zusammenzuleben. Sie ist nicht sehr auskunftsfreudig. Sie weiß auch nicht unbedingt alles. Vorhin hat sie mich gefragt, wie man Amazon benutzt.«

»Den Fluss?«, wollte Bermuda wissen.

Sophia schüttelte den Kopf. »Schon gut, vergiss es. Okay, was ist das für ein Tier, von dem du glaubst, dass es mir bei meiner Mission helfen kann?«

Bermuda zeigte zur Spitze des Zeltes, wo seltsame neongrüne und gelbe Vögel herumflatterten. In dem Moment, in dem Sophia sie entdeckte, verschwanden sie augenblicklich und tauchten an verschiedenen Stellen wieder auf. »Ich glaube, dass sie deine Ratsmitglieder in die Falle locken werden … oder wie du es ausdrückst, ihnen die Möglichkeit zur Erlösung geben.«


Kapitel 25

Was sind sie?« Sophia beobachtete, wie die seltsamen verpixelten Vögel mehrmals an verschiedenen Stellen vom Zeltdach verschwanden und wieder auftauchten.

»Die«, formulierte Bermuda stolz, »heißen Stroms, aber am besten kann man sie als holografische Vögel beschreiben. Sie sind da und auch wieder nicht. Sie sind real und doch nicht. Wie ein Computerprogramm, sozusagen. Sie leben und atmen, aber ich bin mir nicht sicher, auf welcher Ebene der Existenz. Es ist, als ob sie in einer Computerdatenbank leben und hier nur als Überbleibsel ihrer selbst erscheinen.« Zum ersten Mal zuckte die Riesin mit den Schultern und schien sich selbst nicht sicher zu sein. »Es muss noch viel über sie geforscht werden.«

»Stroms.« Sophia dachte über das Wort nach.

Bermuda nickte. »Ja, sie sind wirklich schön, nicht wahr?«

Sophia nickte, während sie beobachtete, wie die Vögel umherflatterten, oben im Zelt herumflogen und dann, als ob sie sich teleportieren würden, an anderer Stelle als feste Schar wieder auftauchten. »Obwohl du nicht viel über sie weißt, glaubst du nicht, dass man sie töten kann?«

»Ich weiß, dass man das nicht kann«, antwortete Bermuda. »Sonst würde ich sie nicht anbieten und in Gefahr bringen. Nach allem, was ich erkennen kann, sind sie nicht fest. Wie ich schon sagte, sind sie Hologramme. Physische Projektionen von sich selbst.«

»Wie bizarr«, murmelte Sophia erstaunt.

»Ja, und prächtig«, fügte Bermuda hinzu. »Sie schwärmen aus, wenn man es ihnen befiehlt, und ich kann dir zeigen, wie man das macht.«

Sophia grinste. »Das wäre die gefühlte Bedrohung für die Ratsmitglieder.«

Die Riesin nickte. »Ja, wenn sie die Kreaturen nicht verstehen, werden sie eines von drei Dingen tun. Weglaufen und sich verstecken, angreifen oder sie studieren. Ich habe natürlich das Letztere getan und so habe ich festgestellt, dass sie völlig harmlos sind. Selbst wenn sie in der Nähe sind, kannst du sie nicht spüren, denn ich bin mir nicht sicher, ob sie in unserer Existenzebene real sind.«

»Wie eine Art virtuelles Realitätstier«, überlegte Sophia.

Bermuda nickte. »So ähnlich. Wenn sie sich auf dich stürzen, wirkt es wirklich real.«

»Aber wenn die Ratsmitglieder sie angreifen?«, fragte Sophia.

»Ihnen passiert nichts«, antwortete Bermuda. »Sie sind sowohl hier als auch nicht hier, also verschwinden sie einfach und tauchen an anderer Stelle wieder auf.«

»Oh, das wird die Ratsmitglieder aus der Fassung bringen.« Sophia lachte herzhaft.

»Es wird für deine Zwecke funktionieren«, gab Bermuda ganz ernst von sich. »Ich hoffe für sie, dass sie sich einen Moment Zeit nehmen, um das neue Wesen zu studieren und zu erkennen, dass es ihnen nichts anhaben kann und wird. Sich zu verteidigen ist eine Sache. Sogar ich habe die Arme hochgeworfen, als sie das erste Mal über mich herfielen, aber Feiglinge, nun ja, die werden mehr tun als das. Hoffen wir, dass deine Ratsmitglieder nicht das sind, wofür du sie hältst und sich einfach verstecken oder besser noch … nur beobachten.«

Sophia nickte. »Das ist die Hoffnung, aber es liegt an ihnen, den Test zu bestehen.«

»Ich begrüße deinen Einsatz in dieser Sache, Sophia. Ein unbedeutenderer Mensch würde sie nach allem, was sie getan haben, einfach verurteilen, aber du gibst ihnen eine Chance.«

Sophia schenkte der Riesin ein vorsichtiges Lächeln. »Ich möchte einfach, dass die magische Welt geschützt wird und das scheint mir der logischste Schritt in die richtige Richtung zu sein.«

»Ich stimme zu.« Bermuda reckte ihr Kinn hoch in die Luft. »Für deine zweite Bitte musst du reisen.«

»Nach Los Angeles?« Sophia hatte sich erkundigt, wo sie Rory finden konnte, da er nicht an sein Telefon ging. Sie brauchte ihn für den letzten Teil der Herausforderungen für die Ratsmitglieder.

Bermuda schüttelte ihren Kopf mit den kurzen, braunen Locken. »Nein, ich fürchte, diese Reise führt dich viel weiter und wird ungewohnt und gefährlich, wage ich zu behaupten.«

»Das ist schon in Ordnung«, antwortete Sophia trocken.

»Mein Sohn ist im Urlaub auf der Isle of Man, deshalb hat er keinen Handyempfang«, erklärte Bermuda.

»Oh, ich denke, das ergibt Sinn. Das ist mein Gebiet. Ich bin es gewohnt, in dieser Gegend herumzureisen, weil sie so nah an Schottland liegt.«

Bermuda warf ihr einen ernsten Blick zu. »Du bist nicht an diese Gegend gewöhnt. Mein Sohn besucht unsere Familie in einem riesigen Gebiet und es gibt keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten, außer durch direkte Interaktion. Er wird noch eine ganze Weile dort bleiben. Entweder du gehst hin und riskierst, das Gebiet der Riesen zu betreten, oder du wartest auf seine Rückkehr.«

Sophia senkte ihr Kinn und warf der Riesin einen genervten Blick zu. »Warum hört sich das an, als ob es ein tödliches Abenteuer wäre?«

»Weil es so ist, Sophia. Die Riesen dulden keine Außenseiter auf ihrem Land. Sie töten beim ersten Anblick, denn die Gesetze sind klar formuliert und es gibt keine Ausnahmen. Keiner darf unser Land betreten.«

»Liv war einmal dort«, widersprach Sophia.

»Und sie haben sie fast umgebracht«, erzählte Bermuda. »Ich war dabei und habe es miterlebt. Vergiss nicht, dass du sie auch als Decar getarnt hast, einen Magier, den die Riesen fürchten, und sie in die Enge getrieben wurde. Nicht nur das, sie musste sie auch mit roher Gewalt zum Einlenken bewegen, was ihr zwar nicht gefiel, aber manchmal ist das der einzige Weg.«

Sophia dachte einen Moment lang nach und hoffte, dass ihr eher eine Strategie als Gewalt zu Hilfe kommen würde. »Wirst du Rory aufsuchen und ihm sagen, dass ich seine Hilfe brauche? Oder noch besser, dass er der Riese ist, den ich für den letzten Teil der Herausforderung brauche? Es wäre wirklich am besten, wenn es ein Riese machen würde. Ihr alle habt eine sachliche Art, mit der ihr die Botschaften richtig gut rüberbringt.«

Bermuda verengte ihre Augen. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Nein, ich kann bei beiden Aufgaben nicht helfen. Ich befinde mich mitten in der Forschung über diese neuen technischen Arten und kann mich nicht davon lösen. Das sind wichtige Informationen, die ich studiere.«

Sophia nickte. »Okay, also riskiere ich mein Leben, um Rory dazu zu bringen, mir zu helfen. Alles klar. Hast du noch andere Tipps oder Tricks?«

Bermuda dachte einen Moment lang nach. »Nimm deinen Drachen. Riesen mögen sie nicht, aber sie haben trotzdem eine Todesangst vor ihnen. Der Schlüssel zum Überleben liegt in der Einschüchterung.«
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Ich bin mir nicht sicher, ob du damit deine Zeit sinnvoll verbringst«, rief Sophia Lunis zu, um über die aufkommenden Winde hinweg verstanden zu werden, als sie über die Irische See in Richtung der Isle of Man flogen – der Heimat der Riesen.

Das blaue Wasser unter ihnen war so unruhig, wie Sophia es noch nie gesehen hatte. Ein Sturm kam auf sie zu, als sie sich der Küste der Insel näherten.

»Ich bin in der Landwirtschaft tätig und das hat dir nicht gefallen«, beschwerte sich Lunis.

Sophia lachte. »Das waren digitale Früchte, die du geerntet hast.«

»Dann habe ich es mit Angeln versucht, und du hast mir einen Strich durch die Rechnung gemacht«, fuhr der Drache fort und benutzte seinen hippen Jargon, den Sophia selten verstand.

»Dinge, die du in Animal Crossing machst, zählen nicht als echte Einkommensquelle.«

»Aber ich habe eine Million Sternis«, entgegnete Lunis. »Wie viele Sternis hast du denn?«

»Technisch gesehen …«

»Wie viele?«, unterbrach Lunis.

Sophia kicherte und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine.«

»Das stimmt, wenn man keine Muscheln am Strand verkauft.«

»Ich überlege, ob ich meinen Drachen auf der Isle of Man verkaufen soll«, drohte Sophia.

»Wie willst du dann zurückkommen?«, wollte er wissen. »Bei den neuen Beschränkungen, welche die Riesen auf ihrem Land errichtet haben, kannst du nicht auf die Insel gelangen.«

»Ich kaufe einen Jetski …«

Er lachte. »Und damit die Irische See überqueren? Du tickst nicht richtig.«

»Und das bedeutet?«, fragte Sophia, die Lunis neuerdings seinen modernen Slang interpretieren ließ.

»Das bedeutet, dass du deine Belastungsgrenze erreicht hast«, erklärte er.

Sie seufzte und nickte. »Ich frage mich, wer mich hierher gebracht hat …«

»Halunkenreiter«, antwortete Lunis.

»Und …«

»Wilder.«

»Und mein Hipster-Drache.« Sophia blickte über Lunis’ Seite auf das unruhige Wasser. Er hatte recht. Sie würde in der Irischen See nicht lange überleben. Sie begann sich zu fragen, wie lange sie noch in dieser Höhe fliegen konnten. Der Wind nahm heftig zu und machte es noch schwieriger, die Isle of Man anzusteuern, obwohl sie die Insel in nicht allzu weiter Ferne sehen konnten. »Ich glaube, wir müssen die Chance nutzen, etwas tiefer zu fliegen.«

»Hä?!«, rief Lunis, wie ein alter Mann, der schwerhörig war. »Sprich lauter, junger Mann. Ich kann dich bei dem ganzen Lärm nicht hören.«

Sophia kicherte und schaltete auf telepathische Kommunikation mit ihrem Drachen um. Der Wind wird scheinbar schlimmer. Ich glaube, es ist besser, wenn wir ein wenig tiefer fliegen.

Lunis spottete in ihrem Kopf. Zweifelst du an meinen verrückten Flugkünsten?

Sophia wollte gerade lachen, aber der orkanartige Wind, der sie plötzlich zur Seite warf, unterbrach ihre Reaktion. In einem Akt der Verzweiflung, um nicht von ihrem Drachen zu fallen, umklammerte sie die Zügel und sank tiefer, um sich an Lunis festzuhalten. Seine Flügel standen senkrecht und Sophia war kurz davor, aus dem Sattel zu purzeln.

»Huch!«, rief der Drache und sein Tonfall klang gestresst.

Sophia wusste, dass es nicht an Lunis lag, sie vor dem Sturm zu retten, der ihren Flug plötzlich unglaublich gefährlich machte. Ein Drache war nur so gut im Fliegen, wie sein Reiter im Navigieren.

Mit tränenden Augen wegen des stechenden Windes richtete Sophia ihren Blick auf das Wasser unter ihr und lenkte Lunis lautlos in diese Richtung. Es war klug von ihm, den Schwung des Windes zu nutzen, um sich an die Oberfläche der aufgewühlten See treiben zu lassen.

Der blaue Drache tauchte zur Seite und glitt auf der Strömung dahin, so schnell, dass der Wind an Sophias Wange schmerzte, als hätte sie jemand plötzlich in einen Windkanal geschubst.

Sie war auf ihrem Drachen schon unter vielen widrigen Umständen geritten – Regen von der Seite, Tornados, Wasserspritzer und Hagelstürme. Aber so einen Wind hatte sie noch nie erlebt. Er traf auf die beiden aus verschiedenen Winkeln und erzeugte einen wandartigen Effekt, der es schwierig machte, sich der Insel zu nähern.

Zu Sophias Erleichterung ließ der Wind nach, als sie an die Wasseroberfläche kamen, obwohl die beiden immer noch mit ihm zu kämpfen hatten. Sie traf eine spontane Entscheidung und lenkte Lunis in einer plötzlichen scharfen Kurve nach links. Sie sah den Rand einer Küstenlinie, die mit der Luce Bay verbunden war, und dachte, das wäre der perfekte Ort für eine Rast. Dann konnten sie sich wieder auf den Plan konzentrieren und herausfinden, wie sie sicher zur Isle of Man kommen konnten. Der letzte Teil war der Schlüssel, denn wenn sie in diesem Wind blieben, riskierte Lunis, sich einen Flügel zu brechen und das wollte Sophia nicht wagen.
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Sophia wusste, dass Lunis es nicht zugeben würde, aber er war unendlich dankbar, auf dem Boden zu sein. Sie wussten beide, dass er unglaublich besorgt war, dass die heftigen Winde ihn schnell zu Fall bringen könnten. So mächtig Drachen auch waren, die Elemente der Erde hatten immer Macht über sie.

Der Wind war am Sandstrand der Luce Bay zwar nicht verschwunden, aber er hatte stark nachgelassen, da die Hügel Sophia und Lunis etwas Schutz boten. Sophia blickte in Richtung Isle of Man und fragte sich, wie sie dorthin kommen könnten. Selbst in der Luce Bay schäumte das Wasser weiß an den Strand, an dem sie stand.

»Also, was denkst du?« Lunis streckte seine Flügel aus und überprüfte sie.

Sophia stemmte die Hände in die Hüften, ihre Haare peitschten ihr ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass uns weiter hinauf aus dem Wind bringt.«

»Ich habe mich auf meine Idee bezogen, Geld zu verdienen«, seufzte Lunis.

Sie starrte ihn an. »Warum bist du plötzlich so darauf versessen, einen Job zu bekommen? Du gehörst zur Drachenelite. Unsere Aufgabe ist es, die Probleme der Welt zu lösen.«

»Das ist dein Job«, stellte er klar. »Ich melde mich einfach freiwillig als dein Taxi-Drache. Du kannst nicht mein Leben für mich leben. Ich brauche mein eigenes Ding.«

Sophia schüttelte den Kopf, war aber insgeheim dankbar für die komödiantische Pause, denn der plötzliche Sturm hatte ihren Adrenalinspiegel in die Höhe getrieben. »Ich glaube nicht, dass man mit Gameshows Geld verdienen kann.«

»Du weißt es auch nicht«, meinte Lunis. »Ich meine, ich bin mir nicht sicher, ob ich das Zeug zu Jeopardy oder Chase habe. Ich glaube, ich würde unter Druck versagen und wahrscheinlich sogar meinen Namen vergessen.«

Sophia lachte. »Ja, diese Quizsendungen stressen mich auch.«

»Meinst du, sie würden mich für Wer kann, der kann auswählen?« Lunis bezog sich auf eine beliebte Netflix-Wettbewerbsshow, in der Amateur-Bäckerinnen und -Bäcker Meisterkuchen zauberten, die weit über ihre Fähigkeiten hinausgingen. Wenn sie ihr schreckliches Endprodukt präsentierten, das kaum dem ähnelte, was sie nachzumachen versuchten, jubelten sie: ›Wer kann, der kann‹.

Lunis warf ihr einen flehenden Blick zu, als ob er auf Sophias Unterstützung zählen würde. »Ich meine, ich denke, ich habe eine Chance, in die Show zu kommen. Meine Backkünste sind ziemlich schlecht, aber ich habe ein gewinnendes Lächeln.«

»Du bist ein Drache«, entgegnete Sophia trocken.

»Also, sie brauchen Vielfalt in diesen Shows!«

»Du bist ein Drache«, wiederholte Sophia. »Ich glaube nicht, dass du ins Studio passt, geschweige denn, dass du dich in der Küche zurechtfindest.«

Lunis warf ihr einen spöttisch, beleidigten Blick zu. »Weißt du, wenn du das nächste Mal träumst, werde ich dich auch fett nennen und dir zeigen, wie sich das anfühlt.«

Sophia kicherte. »Du weißt, dass ich dich nicht fett nenne. Die Realität ist, dass du zu groß bist, um in der Show mitzumachen. Wie kannst du überhaupt einen Schneebesen halten?«

»Ganz vorsichtig.« Lunis setzte sich wieder auf seine Hinterbeine und verschränkte die Arme. »Das ist nicht fair. Die Show Amazing Race hat mich von den Castings disqualifiziert, weil ich anscheinend einen unfairen Vorteil gegenüber den anderen Teilnehmern habe, weil ich fliegen kann.«

»Stell dir das mal vor …«, murmelte Sophia und schielte auf das tosende Meer, um zu überlegen, wie sie es überqueren könnten.

»Survivor hatte eine ähnlich lahme Ausrede«, fuhr Lunis fort. »Die Produzenten sagten mir, dass ich den Elementen besser widerstehen könnte als die schwachen Menschen und dass mich meine Jagdfähigkeiten zum klaren Sieger machen würden. Ich finde es ziemlich traurig, dass ich unter Vorurteilen leide, weil ich stärker und rundum besser bin.«

»Du würdest definitiv den Preis für Bescheidenheit gewinnen«, stichelte Sophia.

»Vielleicht sollte ich jetzt, wo es so viele Drachen gibt, eine Spielshow für uns veranstalten«, überlegte Lunis. »Obwohl ich dann immer noch einen unfairen Vorteil habe, denn die Älteren sind ein Haufen fetter, alter Fürze. Die neue Generation weiß nicht einmal, wie man sich den Hintern abwischt.«

Sophia blinzelte ihren Drachen an. »Wischt ihr alle eure … Moment, nein. Schon gut. Ich will es gar nicht wissen.«

»Was denkst du, wie stehen meine Chancen, beim Glücksrad mitzumachen?«, fragte Lunis ganz ernst.

»Null.«

»Der Preis ist heiß?«

»Nö.«

»Wie wäre es mit Familienduell?«, fragte Lunis. »Du und ich und ein paar der Drachenkinder könnten da mitmachen.«

»Ich glaube nicht, dass die Welt so weit fortgeschritten ist, Drachen in diese Dinge einzubeziehen«, antwortete Sophia.

Er atmete aus und Dampf strömte aus seinen Nasenlöchern. »Oh, beeil dich, Welt. Komm schon mit ins einundzwanzigste Jahrhundert. Ich werde in Hollywood eine Petition für die Rechte der Drachen einreichen. Wir sind gut genug, um Streitigkeiten zu schlichten und Monster zu bekämpfen, um Sterbliche zu beschützen, aber bitte ich darum, bei Big Brother mitzumachen, werde ich ausgelacht.«

Sophia warf einen Blick auf Lunis. »Du gehst doch nicht in eine Show, in der du wochenlang von mir weggesperrt wirst.«

»Nein, du hast recht, das tue ich nicht, weil sie mich nicht ausgewählt haben, oder?« Lunis jammerte fürchterlich. »Du hättest mein Vorstellungsvideo sehen sollen. Es war Gold wert. Anscheinend bevorzugen die Produzenten langweilige Menschen, die kaum ein paar Meter spucken können, geschweige denn Feuer speien.«

»Macht es dir etwas aus, wenn wir über deinen Ruhm und deine beruflichen Ambitionen sprechen, nachdem wir herausgefunden haben, wie wir auf die Isle of Man kommen?« Sophia schüttelte den Kopf über ihren Drachen.

Er blickte über das Wasser. »Obwohl Coral eine schreckliche Kreatur ist, hat sie mir vielleicht einen Trick beigebracht, den wir nutzen können.«

»Oh?« Sophia war plötzlich neugierig. »Welchen denn?«

Lunis schritt vorwärts und betrat fast das Wasser. »Sieht aus, als müssten wir schwimmen. Mit wir meine ich natürlich mich.« Er streckte einen Flügel aus und gab Sophia die Möglichkeit, auf seinen Rücken zu steigen. »Spring auf, ich bin dein Jetski. Wir rauschen über die Irische See und meiden den Wind.«

Sophia grinste ihren Drachen an. »Weißt du, Lunis, du hast es wirklich verdient, in eine dieser Spielshows zu kommen. Du bist wirklich brillant.«
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Das eiskalte Wasser der Irischen See spritzte Sophia ins Gesicht, als Lunis wie ein Motorboot in Richtung Isle of Man düste. Der Drache war sehr schlau, wenn er ans Schwimmen dachte. Sophia wusste, dass er schwimmen konnte, aber so hatte sie ihn noch nie schwimmen sehen.

Lunis hatte seine Flügel über dem unruhigen Wasser ausgestreckt und schwamm ganz leicht wie ein Boot. Unter der Wasseroberfläche stieß er kräftig aus und trieb sie mit einer guten Geschwindigkeit an. Der Drache war ein erstaunlich aerodynamisches Boot, seine Flügel dienten als Segel und seine Beine als Paddel.

Sophia sauste auf ihrem Drachen dahin. Die Gischt schlug ihr ins Gesicht, aber das störte sie nicht im Geringsten. Sie kamen voran, nachdem sie das Windhindernis überwunden hatten. Die junge Drachenreiterin glaubte wirklich, dass es nichts gab, was sie und ihr Drache nicht gemeinsam bewältigen konnten.

Sie kamen schnell voran, obwohl das Wasser turbulent war und der Wind immer noch eine Rolle spielte. In gewisser Weise half er ihnen und trieb Lunis vorwärts, auch wenn die Gewässer schwieriger zu navigieren waren.

Meinst du, wir können uns unbemerkt von den Riesen auf die Isle of Man schleichen?, fragte Sophia telepathisch.

Ich gebe dir einen Tipp. Lunis nickte in Richtung der Landmasse vor uns. Wegen der ständigen Wasserspritzer hatte Sophia ihren Kopf meist gesenkt. Sie richtete sich auf und versuchte zu erkennen, was Lunis andeutete. Es war jedoch schwierig, die Szene vor ihr zu erkennen, da Wind und Salzwasser auf ihr Gesicht einwirkten. Aber ihre Augen konzentrierten sich und sie konnte erkennen, worauf der Drache anspielte.

Sophia stöhnte und beugte sich wieder nach unten, aber ihr Blick blieb nach vorne gerichtet. An den Ufern der Nordspitze der Isle of Man standen Dutzende von Riesen, die alle in ihre Richtung schauten. Schlimmer noch, sie alle trugen Pfeil und Bogen und sahen bereit aus, ihre Waffen zu benutzen.

Woher wussten sie, dass wir kommen? Sophia wünschte, sie könnten eine Pause einlegen.

Vielleicht war es der Sturzflug, den ich in der Luft gemacht habe, der ihre Aufmerksamkeit erregt hat, überlegte er. Oder das Kielwasser, das ich als großes Schiff verursache.

Oder sie haben Wachposten auf der Insel, die ihnen sagen, wenn etwas oder jemand im Begriff ist, die Insel zu betreten, bot Sophia an.

Ja, das ist es wahrscheinlich.

Nun, wir wollen nicht gegen sie kämpfen, begann Sophia. Aber Bermuda war deutlich in ihrer Aussage, dass Einschüchterung der einzige Weg ist, um an ihnen vorbeizukommen.

Ja, Riesen mögen keine Feiglinge, wusste Lunis.

Oder Drachen, bemerkte Sophia.

Kannst du es ihnen verdenken? Wir haben sie vor langer Zeit wegen ihrer Größe als Reiter abgelehnt. Gnome, Feen und Elfen schien es nicht zu stören, disqualifiziert zu werden, aber Riesen können sehr nachtragend sein. Das ist so etwas wie ihre Superkraft.

Sophia lachte. Warum lehnten die Drachen Elfen und Feen ab? Ich vermute, bei den Gnomen war es auch wegen ihrer Größe.

Das ist richtig, antwortete er. Feen können fliegen, also ergab das keinen Sinn, und Elfen haben knochige Hintern, also weißt du, wo das Problem hier liegt.

Ein weiteres Kichern kam aus Sophias Mund.

Ehrlich gesagt, fuhr Lunis fort. Wir wussten, dass es für uns am besten war, uns nur mit einer Rasse zu verbinden. Magier sind einfach mächtiger und intelligenter als Elfen, also waren sie die natürliche Wahl.

Ich glaube, unser Gespräch lenkt vom eigentlichen Thema ab. Sophia merkte, dass sie fast in Reichweite der Pfeile des Riesen waren.

Riesen säumten die dramatischen Klippen entlang der Küste, die meisten von ihnen waren Männer, so wie es aussah. In der Nähe des Ozeans gab es keine Gebäude, aber weiter landeinwärts konnte Sophia ein ausgedehntes Dorf mit bescheidenen Gebäuden und dahinter Ackerland und Obstplantagen ausmachen. Liv hatte erklärt, dass das Dorf der Riesen sehr primitiv war, denn sie hielten nichts davon, ihre Häuser zu verschönern oder sich zu sehr mit Äußerlichkeiten aufzuhalten. Da ihr Element die Erde war, konzentrierten sie sich lieber auf die Landwirtschaft, was man an den kunstvoll gestalteten Feldern in der Ferne erkennen konnte.

Das könnte eine Herausforderung werden, bemerkte Lunis. Wir müssen sie einschüchtern, aber es wäre wahrscheinlich das Beste, wenn wir keine Opfer verursachen.

Ja, das Letzte, was wir wollen, ist, uns die Riesen, unsere Nachbarn im Süden, zu Feinden zu machen, stimmte Sophia zu.

Gut, schnall dich an, verlangte Lunis. Wir müssen fliehen, um dem Pfeilhagel zu entgehen, den wir vermutlich abbekommen werden. Meine Flügel sollten ein guter Schutz für dich sein, aber alles, was du selbst tun kannst, um dich zu schützen, kann ich nur empfehlen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass du angeschossen wirst und uns den Tag verdirbst. Wahrscheinlich gibt es in der Nähe keine Notaufnahme.

Sophia kicherte und machte sich bereit. Dieser Akt der Einschüchterung? Hättest du da eine gute Idee, Klugscheißer?

Ich dachte, wir würden einen zweigleisigen Ansatz verfolgen, erklärte Lunis.

Ich höre …

Diese Riesen sehen aus, als hätten sie schon lange nicht mehr gebadet, stellte Lunis fest.

Sophia grinste und wusste genau, was ihr Drache vorhatte. Ich bin immer froh, wenn ich jemanden waschen darf.

Toll, erwiderte Lunis. Ich werde meinen coolsten Partytrick anwenden. Entweder sie wissen es zu schätzen und heißen uns mit offenen, nassen Armen willkommen, oder sie sind eingeschüchtert und haben Angst, zerquetscht zu werden und begrüßen uns stattdessen mit zitternden, nassen Armen.

Das ist ein guter Plan, lobte Sophia. Hast du genug magische Reserven dafür? Es ist kein Vollmond.

Der Vollmond ist heute Nacht, konterte Lunis. Genauso, wie es irgendwo fünf Uhr ist, hängt der Vollmond gerade irgendwo deutlich sichtbar über unserem Planeten.

Du kannst also auf diese Energie zurückgreifen?

Das kann ich und das werde ich, meinte Lunis selbstbewusst.

Sophia lächelte und hoffte, dass dieser Plan funktionierte. Sie wollte keine Fehde anzetteln, nicht wenn es ihr Ziel war, Kriege weltweit zu verhindern. Sie hob ihre Hand und bereitete sich darauf vor, ihre Windmagie einzusetzen, als Lunis sich in die Luft erhob, mit den Flügeln schlug und hoch über der Isle of Man schwebte.
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Zum Glück waren die Winde um die Insel nicht so schlimm wie über der Irischen See. Doch das sollte sich bald ändern.

Halt dich fest, forderte Lunis in ihrem Kopf. Das wird eine holprige Fahrt.

Wie sie vermutet hatten, warnten die Riesen sie nicht vor und schienen auch nicht daran interessiert, mit dem Reiter und dem Drachen zu sprechen, die sich ihnen unbewaffnet näherten.

Die Riesen trugen wütende Mienen und einfache Kleidung aus Leder und Tierfell. Es waren Männer, wie Sophia aus der Nähe beobachten konnte, obwohl Lunis sie meistens abschirmte, wenn sie ihre fleischigen Arme zurückzogen, um die Sehnen ihrer Bögen zu spannen. Die Riesen hatten lange Haare und sahen mit ihren flachen Nasen und kleinen Augen sehr nach Höhlenmenschen aus. Sie waren keine hübsche Rasse – obwohl Rory und seine Freundin Maddy eine Ausnahme bildeten, denn die beiden waren recht attraktiv.

Ein Riese, der mehr Rüstung als alle anderen trug und einige Meter hinter ihnen stand, hielt ein großes Knochenhorn hoch und blies hinein. Sophia hatte das Gefühl, dass das nicht das Signal für eine Parade oder einen Trommelkreis war.

Sekunden später ließen die Riesen ihre Pfeile los. Sie flogen in einem großen Bogen durch die Luft und rasten in Lunis’ und Sophias Richtung – alle mit der gleichen Flugbahn.

Im Ernst, Leute, das könnt ihr besser. Lunis schüttelte den Kopf und schlug mit den Flügeln, bog nach oben ab und stieg höher in die Luft. Die Pfeile verfehlten sie und landeten im Meer.

Alle Riesen luden sofort nach.

Wenn man bedenkt, wie groß ihre Köpfe sind, sollte man meinen, dass sie mehr Verstand haben, scherzte Lunis.

Sie schüttelte den Kopf. Irgendetwas sagt mir, dass wir sie nicht unterschätzen sollten. Sie lernen unsere Strategie.

Lernt es, antwortete Lunis. Schreibt es auf, liebe Riesen. Schreibt es in eure Spielanleitung, von mir aus.

Sophia lachte. Nun, beim nächsten Angriff würde ich nicht dasselbe tun, informierte sie ihn und beobachtete, wie die Bogenschützen ihre Bögen höher in die Luft richteten.

Lunis seufzte. Ich bin nicht erst gestern geschlüpft, weißt du.

Als derjenige, den Sophia für den Anführer der Riesen hielt – laut Bermuda Dag genannt – wieder in das Horn blies, hielt sie den Atem an und fragte sich, was ihr Drache als Nächstes tun wollte. Lunis erhob sich nicht in die Luft, sondern schoss vorwärts und kam dem Rand der Klippe gefährlich nahe. Alle Pfeile, die für sie bestimmt waren, flogen über sie hinweg und landeten hinter ihnen im Wasser.

Jetzt!, drängte Lunis mit Nachdruck in seiner Stimme.

Sie ließ ihre Hand durch die Luft sausen, als er zur Seite abbog, sodass Sophia freien Blick auf die Riesen an der Küste hatte, und erzeugte einen Windstoß. Er traf zuerst auf das Wasser und bildete eine riesige Welle, die sich hoch über die Klippen erhob, bevor sie darauf niederprasselte. Die Riesen hatten keine Chance zu reagieren und so wurden sie von einem kleinen Tsunami überrollt.

Er warf viele von ihnen zu Boden, sodass den Riesen ihre Bögen aus den Händen purzelten. Häuptling Dag bewegte sich nicht, sondern stand wie ein Fels, als die Welle des Meerwassers über seine Füße und Beine schwappte und ihm bis zu den Knien reichte.

Ohne auch nur eine Sekunde zu verschwenden, zwang Lunis Sophia, sich neu zu positionieren, um ihr Gleichgewicht zu halten.

Es war immer wieder atemberaubend für sie zu sehen und zu erleben, wie ihr Drache augenblicklich seine Gestalt veränderte und auf die Größe einer Boeing 747 anwuchs. Er war plötzlich riesig und warf einen gewaltigen Schatten auf die Riesen unter ihm.

Ihre Reaktionen waren unbezahlbar und wenn Sophia nicht damit beschäftigt gewesen wäre, ein Auge auf die Möchtegern-Feinde zu werfen, hätte sie gerne ein Foto gemacht.

Zeit, das Flugzeug zu landen, zwitscherte Lunis und machte dann ein Motorengeräusch.

Okay, Pilot, antwortete Sophia. Ich bin bereit zum Landen. Das sieht wie der perfekte Ort für eine Landebahn aus. Sie deutete auf den Bereich, in dem sich viele Riesen versammelt hatten, die von der Welle schwer getroffen waren. Sie hatte keinen von ihnen ernsthaft verletzt, aber sie waren alle fassungslos, und das war der Sinn der Sache.

Ihre entsetzten Blicke verstärkten sich, als Lunis seinen Kopf nach unten neigte wie ein Flugzeug, das zur Landung ansetzte. Sie alle verstanden sofort, dass sie ein Drachenflugzeug überrollen konnte, wenn sie sich nicht bewegten. Selbst der größte Riese hätte keine Chance, das zu überleben.
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Lunis legte eine perfekte Landung hin, wobei seine Flügelspannweite die Grasfläche einnahm. Die Riesen konnten nicht schnell rennen, aber Sophia dachte, sie sprinteten so schnell wie schon lange nicht mehr, um nicht überrollt zu werden.

Der Anblick, wie sie flüchteten, während sie entsetzt über die Schulter sahen, war ziemlich komisch. Sophia wusste, dass Lunis seine Landung hinauszögerte, um allen schwerfälligen Riesen die Chance zu geben, sicheres Gelände zu erreichen.

Häuptling Dag war einfach mit langen Schritten zurückgegangen und hatte nicht versucht, zu rennen, aber er war weit genug hinten, um einen Vorsprung vor den anderen zu haben.

Sophia sprang auf dem Rücken von Lunis auf die Beine und achtete darauf, dass sie ihr Schwert nicht zog, wie sie es normalerweise tat, wenn sie in Gefahr war.

Die Riesen hatten jedoch nicht denselben Instinkt. Viele von ihnen hatten ihre Waffen genommen, nachdem sie von der Flutwelle getroffen wurden, aber sie rannten immer noch und versuchten, Abstand zwischen sich und dem riesigen Drachen zu bringen, der zu diesem Zeitpunkt ein leichtes Ziel darstellte. Das war das Risiko, das sie und Lunis eingingen und Sophia war zuversichtlich, dass dies die nötige Einschüchterung sein sollte. Hoffentlich eskalierten die Dinge nicht noch weiter. Sie wollte nicht, dass jemand verletzt wurde, vor allem nicht Lunis.

Als Lunis landete, blieben viele Riesen stehen, um zu sehen, was er als Nächstes tun würde. Häuptling Dag stand auf der Spitze eines kleinen Hügels, mit zusammengekniffenen Augen und einem rachsüchtigen Blick. »Bewaffnet euch!«, brüllte er.

Lunis öffnete sein Maul und überlegte, was er als Nächstes tun würde. Die Augen der Riesen weiteten sich, als ihnen bewusst wurde, dass sie nahe genug am Drachen waren, um getoastet zu werden. Wenn Lunis auf sie spie, gab es kein Entkommen vor den Flammen.

Häuptling Dag, der sich möglicherweise in sicherer Entfernung befand, hob das Horn an seinen Mund.

»Nein!«, schrie Sophia und hob ihre Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. »Wir sind nicht hier, um mit euch Krieg zu führen. Ganz im Gegenteil.«

»Du bist unbefugt in unser Land eingedrungen, Drachenreiterin«, spuckte Häuptling Dag aus und seine tiefe Stimme hallte über das Land. »Die Strafe für solchen Ungehorsam ist klar.«

»Wir sind hier, um mit jemandem zu reden«, erklärte Sophia. »Da es hier keine Telefone oder andere Nachrichten gibt, habt ihr uns keine andere Wahl gelassen, als einen Überraschungsbesuch zu machen.«

Sophias erster Instinkt war es, sich zu entschuldigen, aber sie wusste, dass sie die Gunst der Riesen nicht dadurch gewinnen konnte, dass sie sich entschuldigte. Das könnte schwach wirken. Sie waren nicht die Art von Menschen, die Manieren zeigten. Sie wollten Stärke und Macht demonstrieren, und wenn der Ritt auf einem riesigen Drachen das nicht schaffte, dann wusste sie nicht, was es sonst sein sollte.

»Niemand hier würde mit einem Drachenreiter sprechen wollen«, betonte Häuptling Dag. »Diese Bestie in unsere Heimat zu bringen, ist eine Tat, die nur mit dem Tod bestraft werden kann. Ihr lasst mir keine andere Wahl.«

Wieder zog der Anführer der Riesen das Horn an seinen Mund. Sophia spannte sich an. Lunis atmete ein, und sie wusste, dass das, was als Nächstes aus ihm herauskam, die Erde und alle, die auf ihr standen, verbrennen würde. Sie wollte nicht, dass es so weit kam.

Auch Häuptling Dag holte tief Luft, als seine Lippen das Horn berührten. Als er gerade hineinblasen wollte und die Bogenschützen sicher schießen würden, rannte eine Gestalt über die Hügel zu Häuptling Dag.

In Rorys Augen lag ein Ausdruck des Entsetzens, als der moderne Riese die Szene um sie herum wahrnahm. Er sprang vor den Häuptling, um ihn von Sophia und Lunis fernzuhalten, und wedelte mit den Armen. »Halt! Stopp! Niemand tut jemandem etwas!«


Kapitel 31

Häuptling Dag, der viel größer und kräftiger war als Rory, trat um ihn herum und schob ihn mit einem Arm an der Brust zurück. »Du bist schon zu lange nicht mehr im Stamm, Rory Laurens. Das beweist mir, dass du meinen Segen nicht verdienst. Du hast unsere Sitten vergessen.«

Rory wagte es, dem Anführer der Riesen einen herausfordernden Blick zuzuwerfen. »Ich habe die Bräuche nicht vergessen. Ich versuche nur, mein Volk vor der Auslöschung zu bewahren.«

Häuptling Dag lachte, aber es war ein gezwungener Laut, der tief und hohl klang. »Wir? Ausgelöscht? Von diesem Mädchen und ihrem jungen Drachen?« Er streckte einen Arm Richtung Lunis und Sophia aus. »Wir Riesen wissen, dass Größe nur wichtig ist, wenn man sie zu nutzen weiß, und das weiß dieser unerfahrene Drache offensichtlich nicht.«

Lunis schoss Dampf aus seinen Nasenlöchern, obwohl Sophia wusste, dass er wollte, dass es Feuer aus seinem Schlund war. »Ich überlege immer noch, ob ich flammende Riesenleckereien machen soll. Ich denke, meine Unerfahrenheit wird mir die Fähigkeit dazu verleihen.« Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Soll ich mein Bestes geben und wer übrigbleibt, kann meine Bemühungen bewerten?«

Rory wagte einen weiteren Schritt und stellte sich wieder zwischen den Anführer der Riesen und den beiden Eindringlingen. »Dafür gibt es einfach keinen Grund. Die Drachenelite ist nicht unser Feind.«

»Sie sind auf unser Land eingedrungen«, entgegnete Häuptling Dag.

»Wir mussten es tun«, drängte Sophia.

»Warum?«, wollte der größte aller Riesen sofort wissen.

Rory schaute Sophia mit einem neugierigen Blick an. »Ja, warum bist du hergekommen?«

»Um mit dir zu reden«, erklärte sie. »Deine Mutter hat mir gesagt, dass du hier bist und dies die einzige Möglichkeit ist, dich zu erreichen.«

»Bermuda Laurens hat uns verraten«, dröhnte Häuptling Dag. »Sie hat eine Magierin und einen Drachen in unser Land geschickt!«

Sophia schüttelte den Kopf, denn sie hatte genug von diesem Typen und seinem Schreiproblem. »Sie hat mir nur gesagt, wo ich Rory finden kann. Lunis und ich haben beschlossen, hierherzukommen, weil wir keine andere Wahl hatten. Würdest du deine Männer zurückrufen und mir erlauben, mit Rory zu sprechen? Ich muss ihn um Hilfe bitten. Es geht um die Sicherheit des Hauses der Vierzehn. Eine Angelegenheit, die sowohl den Riesen als auch allen anderen magischen Rassen und Sterblichen zugutekommen könnte und hoffentlich auch wird.«

»Das hört sich wichtig an«, meinte Rory zum Häuptling, mit Dringlichkeit in seinen Augen. »Ich sollte mit ihr reden.«

Häuptling Dags Augen schwenkten zwischen Rory und Sophia hin und her, wobei eine Frage in ihnen stand. Sophia glaubte, dass die Chancen gleich groß waren, dass er das Horn zum Mund führen und den Krieg erklären oder sich fügen würde. Schließlich hob er sein Kinn und sah Sophia direkt an. »Du kannst mit Rory sprechen. Richte deine Bitte an ihn.«

Sophia wäre fast aufgesprungen, aber bevor sie reagieren konnte, hob der Riese die Hand und hielt sie zurück.

»Aber ihr müsst dieses Treffen in meinem Zelt und in meiner Gegenwart abhalten«, verlangte Häuptling Dag.

»Das ist eine private Angelegenheit«, entgegnete Sophia sofort. Wenn zu viele von ihrem Plan wüssten, einige Ratsmitglieder im Haus der Vierzehn abzulösen, könnte das alles ruinieren. Sie glaubte zwar nicht, dass die Riesen irgendjemandem davon erzählen würden, da sie nicht mit anderen redeten, aber es war trotzdem ein Risiko.

»Ich erlaube dir nur dann, noch eine Sekunde länger auf dieser Insel zu bleiben und mit Rory Laurens zu sprechen, wenn du dieses Treffen vor mir durchführst«, erklärte Dag.

»Na schön«, murmelte Sophia und sah ein, dass dies kein allzu großes Problem darstellte. Was kümmerte es sie, wenn der gemeine, alte Anführer der Riesen ihr Treffen mit Rory ausspionieren wollte? Wahrscheinlich langweilte er sich bei der Gartenarbeit zu Tode und brauchte etwas Unterhaltung. Sie würde es als wohltätigen Akt betrachten, wenn sie ihm erlaubte, bei ihrem Treffen dabei zu sein.

»Aber«, fuhr Dag mit strenger Stimme fort. »Die Bitte, die du an Rory Laurens richtest, ist von meiner Zustimmung abhängig. Kein Riese, der unter meiner Herrschaft steht, darf etwas tun, was ich nicht genehmige.«

Das war es also, dachte Sophia. Das war der große Haken.

Da sie keinen anderen Weg sah, nickte Sophia, stieg von ihrem Drachen herunter und schritt durch die Menge der Riesen. Sie tat so, als wäre sie selbstbewusst und nicht entnervt, während sie zwischen den riesigen Männern hindurchmarschierte, die alle einen wütenden Gesichtsausdruck aufgesetzt hatten und ihre Waffen bereithielten.


Kapitel 32

Es war dumm von dir, hierherzukommen«, zischte Rory durch zusammengebissene Zähne, als die beiden das Zelt des Häuptlings betraten. Lunis stellte sich draußen auf, nachdem er seine normale Größe wiedererlangt hatte, aber die Einschüchterungsshow weiterspielte.

Häuptling Dag hatte von Rory und Sophia gefordert, dass sie auf ihn warten sollten, während er etwas gegen Sodbrennen nahm oder so, überlegte Sophia.

Das Zelt war schlicht und bestand aus Lederwänden und groben Holzbalken. Eine Feuerstelle in der Mitte machte den geschlossenen Raum so heiß, dass Sophia sofort ins Schwitzen kam.

Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich glaube, du hast den Teil überhört, in dem ich gesagt habe, dass ich keine andere Wahl habe. Ich brauche deine Hilfe bei etwas.«

Rory erwiderte ihren frustrierten Blick. »Manchmal benimmst du dich zu sehr wie Liv.«

»Indem ich mein Leben riskiere, um den Planeten zu retten, oder indem ich mich nicht von wütenden Riesen einschüchtern lasse?«, forderte sie ihn heraus.

Er verengte seine Augen. »Du bist zu leichtsinnig. Es ist gefährlich für dich, hier zu sein. Diese Riesen sind anders und alles kann sie im Handumdrehen in Aufruhr versetzen.«

»Ich verstehe, dass sie nicht so sind wie du.« Sophia gefiel, wie sehr sich Rory von seinen Verwandten unterschied. Im Gegensatz zu den wild aussehenden Riesen trug er moderne Kleidung – eine Jeans und ein Polohemd. Seine Haare waren dunkler und kürzer als die der anderen. »Ich hatte wirklich keine Wahl. Ich habe eine Aufgabe und die muss von einem Riesen erledigt werden. Seltsamerweise sind du und deine Mutter die einzigen, die ich kenne. Nun, jetzt kenne ich Häuptling Dag. Vielleicht kommt er ja zu meiner Geburtstagsparty.«

»Das bezweifle ich«, antwortete Rory, als ob sie es ernst meinte.

»Das war ein Witz, Rory. Ich glaube nicht, dass Häuptling Dag partytauglich ist.«

»Er wird dir nicht einfach erlauben, eine Bitte an mich zu richten.« Rory ballte die Fäuste an seiner Seite.

»Ich verstehe nicht, warum ihn das überhaupt etwas angeht«, meinte Sophia. »Ich bitte meinen Freund um einen Gefallen. Seine flache Nase hat in dieser Angelegenheit nichts zu suchen.«

Rory seufzte. »Ich verstehe. Wenn du in der Lage gewesen wärst, mich von hier wegzubitten, in die moderne Welt, könnte ich tun, was ich wollte und würde es wahrscheinlich auch machen. Wenn ich hier bin, stehe ich unter seiner Herrschaft und das weiß er. Der Häuptling hat immer ein Wörtchen mitzureden, wenn es um die Angelegenheiten der anderen geht.«

»Klingt, als bräuchte er ein eigenes Leben. Vielleicht braucht er eine Freundin oder eine Frau.«

»Er hat sechs.«

Sophia nickte. »Er scheint so ein Typ zu sein.«

»Außerdem hat er etwas gegen mich in der Hand und ich vermute, dass das, was du fragst, Auswirkungen hat«, erklärte Rory.

Sie sah ihn einen Moment lang an. »Kannst du mir verraten, was das ist?«

Es überraschte nicht, dass Rory den Kopf schüttelte.

»Okay, er will also etwas von mir als Gegenleistung dafür, dass du etwas tust«, murmelte Sophia und überlegte, was sie dem Typen, der alles hatte, anbieten könnte. Er hatte einen Eisbärenteppich, der seinen dreckigen Boden bedeckte und ein zweites Paar Stiefel in der Ecke. Ein wirklich klobiges Bett, von dem Sophia vermutete, dass es mit Haaren oder von Flöhen befallenen Gänsefedern gefüllt war. Was konnte sie dem Riesen, der alles hatte, anbieten?

Bevor sie eine Antwort auf diese Frage geben konnte, polterte der Häuptling in das Zelt, blieb neben Sophia und Rory stehen und schaute mit rachsüchtigem Blick auf sie herab.


Kapitel 33

Nenne deine Bitte, Magierin, und dann verschwinde von meinem Land«, forderte Häuptling Dag und seine Stimme vibrierte vor Feindseligkeit.

Also kein Tee und Gebäck für den Gast, dachte Sophia mit einem geistigen Lachen, verbarg aber ihre Belustigung. Sie trat einen Schritt zurück, weil es ihr nicht gefiel, dass der Riese so nah vor ihr stand.

»Wie du vielleicht weißt, hat sich das Haus der Vierzehn in letzter Zeit sehr verändert«, begann Sophia. »Und obwohl …«

»Das Haus der Vierzehn und andere Organisationen, die von Magiern regiert werden, gehen mich nichts an«, unterbrach Häuptling Dag.

Sophia seufzte und merkte, dass dieses Gespräch immer so weitergehen würde. »Es mag dich nicht betreffen, aber die Wahrheit ist, dass die Geschäfte dieser Organisationen die ganze Welt betreffen. Sie gehen alle magischen Geschöpfe und auch die Sterblichen etwas an.«

Der Häuptling streckte seinen langen Arm weit aus, eine Spannweite, die selbst für einen Drachen beeindruckend war. »Wir, die Riesen, leben auf einer Insel. Die meisten von uns leben fernab von der modernen Welt. Was mit anderen magischen Kreaturen oder den Sterblichen geschieht, interessiert uns nicht.«

Sophia nahm all ihre Geduld zusammen und versuchte, keinen verärgerten Gesichtsausdruck aufkommen zu lassen. »Du denkst vielleicht, dass das Leben in dieser Blase funktioniert, aber ich behaupte, dass es immer noch Dinge gibt, die deine Rasse betreffen, auch wenn ihr isoliert seid. Es ist unmöglich, dass es nicht euch alle betrifft. Wir sind alle durch das kollektive Bewusstsein miteinander verbunden. Ihr benutzt alle genauso viel Magie wie wir …«

»Wir verschwenden unsere Magie nicht und setzen sie nicht leichtfertig ein wie Magier«, mischte sich Dag ein.

Wieder bemühte sich Sophia, ihre Wut im Zaum zu halten. Sie konnte jetzt feststellen, dass die isolierten Riesen konkrete Urteile über die Welt außerhalb ihrer Grenzen hatten und auf ihre Weise festgelegt waren. Trotzdem wollte sie nicht aufgeben. »Ich will damit sagen, dass die Riesen fast ihre Macht verloren hätten, als die Sterblichen die Magie nicht sehen konnten. Alle magischen Völker hätten das beinahe getan, denn es sind die Sterblichen, welche die elementare Kraft der Magie beherrschen. Das Haus der Vierzehn hat das verhindert.«

»Das Haus der Vierzehn war der Grund für den Großen Krieg«, widersprach Häuptling Dag und seine Stimme erhob sich. »Wegen dieser Magier haben die Sterblichen die Fähigkeit verloren, Magie zu sehen und die universelle Quelle ist versiegt.«

»Wie du erklärt hast, schöpfen wir aus einer universellen Quelle«, erklärte Sophia. »Wir schöpfen alle aus dieser Quelle und wenn wir nicht zusammenarbeiten, um magische Wesen und Sterbliche in Frieden zu halten, riskieren wir beim nächsten Mal mehr als nur Magie zu verlieren. Du lebst nicht nur auf dieser Insel. Du lebst auf diesem Planeten. Was wäre, wenn dem etwas zustoßen würde?«

»Was ist das für eine Bitte, die du an Rory Laurens richten willst?«, forderte Häuptling Dag.

Sophia warf einen Blick auf den anderen Riesen. »Wie du weißt, hat sich der Rat des Hauses der Vierzehn verbessert, seit sie die Sinclairs entfernt haben, aber es gibt immer noch ein Ungleichgewicht.«

Da der Häuptling seine Nase gerne in alle Angelegenheiten seiner Riesen steckte, glaubte Sophia nicht, dass es ihm gefallen würde, dass Rory von Zeit zu Zeit heimlich als Berater für den Rat tätig war. Das würde Häuptling Dag wohl kaum gutheißen. Deshalb ließ Sophia dieses unwichtige Detail weg. Rory schien dafür dankbar zu sein und nickte einfach, während er einen Anflug von Nervosität hinunterschluckte.

»Liv und ich glauben, dass es im Rat immer noch Leute gibt, die nicht die besten Interessen der magischen Gemeinschaften im Sinn haben«, fuhr Sophia fort. »Wir glauben, dass es ein paar Ratsmitglieder gibt, die bei einem Test an ihrer Integrität und Ehrlichkeit scheitern könnten. Deshalb haben wir uns eine einfache Aufgabe ausgedacht, mit der wir die reinen Absichten dieser Ratsmitglieder testen können. Ich habe den Rat darüber informiert, dass es einen Weg für Magier gibt, die volle Macht zu erlangen, wenn sie einer Karte folgen …«

»Du hast sie getäuscht«, unterbrach Häuptling Dag.

Oje, dieser Typ kannte die Etikette der höflichen Kommunikation nicht, dachte Sophia.

Seine Freunde hier draußen haben auch keinen Sinn für Humor, bestätigte Lunis in ihrem Kopf. Ich habe ihnen tolle Witze erzählt, aber glaubst du, sie haben auch nur ein Lächeln zustande gebracht?

Ich würde sagen, ein klares Nein. Sophia verdrängte ihren Drachen aus ihren Gedanken, damit sie sich konzentrieren konnte.

»Ja, wir haben sie getäuscht, aber wir haben einen guten Grund«, erklärte Sophia zuversichtlich. »Wenn sie die Karte an sich reißen, weil sie glauben, dass sie die Macht erhalten und über die Welt herrschen können, indem sie die Sterblichen unterdrücken und den anderen magischen Völkern vorschreiben, wie sie zu leben haben, meinst du dann nicht, dass sie bewiesen haben, wer sie sind? Meinst du nicht, dass sie von ihrem Platz im Rat entfernt werden sollten?«

Häuptling Dag dachte darüber nach und die rostigen Räder in seinem großen Gehirn bewegten sich sehr, sehr langsam. »Nun, ja. Wer eine Führungsrolle innehat, sollte ehrenhaft sein.«

»Ich stimme zu.« Sophia war dankbar, dass sie wenigstens in einem Punkt einer Meinung waren. »So wie die Struktur des Hauses der Vierzehn aufgebaut ist, ist es schwierig, die Korrupten loszuwerden. Also haben wir einen Test angefertigt. Er ist nicht betrügerisch, weil sie sich nicht an die Karte halten müssen. Diejenigen, die keine absolute Macht wollen, würden es nicht wagen. Wenn sie der Karte folgen, bekommen sie auf dem Weg Aufgaben gestellt. Sie können immer den Weg des Guten und der Erlösung wählen. Wir planen, dass ihre Kollegen im Rat und die Krieger sie aus der Ferne beobachten.«

»Es ist ein Versuch.« Rory nickte zustimmend.

»Ja«, bekräftigte Sophia. »So können wir einen Schritt weiter gehen und diejenigen loswerden, die nur sich selbst dienen und nicht den magischen Gemeinschaften.« Sie wandte sich an Häuptling Dag. »Das Haus der Vierzehn hat, ob du es wahrhaben willst oder nicht, weitreichende Macht. Sie haben Einfluss auf die Drachenelite, die Sterblichen und jede einzelne magische Rasse. Es liegt daher an uns allen, dafür zu sorgen, dass sie mit einem Höchstmaß an Integrität und Verantwortlichkeit arbeiten.«

Der Häuptling atmete aus und schaute auf den Boden. »Ich werde einen Moment darüber nachdenken müssen. Das sind eine Menge Informationen auf einmal.«

Für dein winzig kleines Gehirn in einem großen Kopf zu verarbeiten, ergänzte Sophia mit einem morbiden Lachen im Kopf.

Wusstest du, begann Lunis in Sophias Kopf, dass große Menschen normalerweise schlecht in Mathe sind?

Sie wollte über das seltsame Timing ihres Drachens lachen, der in ihrem Kopf Witze erzählte, aber da der Häuptling sein Gehirn mit neuen Gedanken belastete, dachte sie sich, dass sie die Gelegenheit hatte, nachsichtig zu sein. Nein, warum sind große Menschen schlecht in Mathe?

Es sind doch die kleinen Dinge, die zählen. Lunis heulte vor Lachen.

Oh, wow, antwortete sie ohne jeden Tonfall.

Ziemlich lustig, was?, fragte er. Diese übergroßen Kindsköpfe haben nicht einmal gelacht. Kannst du das glauben?

Vielleicht brauchst du anderes Material, schlug sie vor und beobachtete, wie der Häuptling auf und ab ging, so wie es Hiker Wallace tat, wenn er besorgt war. Rory spielte die Rolle des coolen Riesen, der nur dastand und den Häuptling beobachtete.

Es gab einmal einen König, der war nur zwölf Zentimeter groß, gab Lunis in Sophias Kopf von sich.

Ach, wirklich? Dann erzähl weiter.

Er war ein lausiger König, aber er war ein großartiger Herrscher.

Ich bin überrascht, dass du da draußen noch keine Meuterei ausgelöst hast, erwiderte Sophia ihrem Drachen. Du weißt doch, dass Riesen allergisch gegen Humor sind?

Ich werde sie brechen. Lunis wurde durch die Herausforderung ermutigt.

Ich bin mir nicht sicher, ob es deine Mühe wert ist. Liv versucht schon seit Ewigkeiten, Rory zum Lachen zu bringen. Es hat nie geklappt und er ist der am wenigsten sture von allen Riesen.

Livs Witze sind nichts gegen meine, meinte Lunis. Oh! Hier ist einer. Was haben große Menschen und Fans von Heavy Metal gemeinsam?

Was?

Sie schütteln beide zu viel mit dem Kopf. Lunis lachte wieder laut über seinen Scherz.

Bevor Sophia ihrem Drachen sagen konnte, dass er offiziell den schlechtesten Witz der Welt erzählt hatte, hielt der Anführer der Riesen inne und drehte sich zu ihr um.

»Ich habe die Informationen, die du mir gegeben hast, geprüft. Jetzt erlaube ich dir, deine Anfrage an Rory Laurens zu stellen, aber er darf erst antworten, wenn ich das genehmigt habe«, erklärte Häuptling Dag voller Autorität.

Sophia verdrehte fast die Augen bei all dem Mikromanagement, das dieser Typ seinen Leuten aufzwang. Das nannte man Grenzen setzen. Aber sie fing sich und sammelte ihre Fassung, dann sah sie Rory an. »Liv und ich haben uns überlegt, dass es sinnvoll wäre, wenn verschiedene magische Rassen in jedem Teil der Aufgabe eine Rolle spielen würden. Da Riesen für Rätsel bekannt sind, dachten wir, dass du der letzte Torwächter vor dem Schatz der Karte sein könntest, die natürlich eine Falle ist. Jedenfalls ergibt es keinen Sinn, dass es einer von uns ist, denn das würde sie auf die Spur bringen. Da es darum geht, die magische Welt mit aller Macht zu beherrschen, sollten verschiedene magische Kreaturen eine Rolle dabei spielen.«

Bevor Rory etwas sagen konnte, hob Chief Dag seine Hand. »Noch einmal, ich werde mir die Zeit nehmen, darüber nachzudenken und meine Zustimmung oder Ablehnung geben.«

Und die knarrenden Zahnräder im Kopf von Häuptling Holzkopf beginnen sich wieder langsam zu drehen, dachte Sophia lachend.

Okay, gut, ich kann die Titelmusik von Jeopardy singen, bot Lunis an. Ooooder ich kann dir noch einen großartigen Witz erzählen, über den die dummen Idioten hier draußen nicht gelacht haben.

Ich nehme Letzteres für zweihundert, antwortete Sophia amüsiert.

Weißt du, warum du großen Menschen nie trauen kannst?

Warum?

Sie denken immer, sie stünden über allen anderen.

Der blaue Drache hörte sich an, als würde er sich vor Lachen wälzen. Sophia schüttelte nur den Kopf.

Da er keine einzige Reaktion hervorgerufen hat, begann Lunis, sollte ich die Witze umdrehen und sie stattdessen über kleine Menschen machen. Es ist doch klar, dass die Riesen nicht gerne über sich selbst lachen.

Oder überhaupt lachen, erwiderte Sophia und merkte, dass Häuptling Dag vor lauter Nachdenken ohnmächtig werden könnte. So viel musste er wahrscheinlich in einem ganzen Monat nicht denken. Mach noch einen Scherz mit mir, ermutigte sie ihn.

Es gibt eine Art von Senfgas, das in Bodennähe bleibt und nur Menschen tötet, die weniger als einen Meter groß sind, wusste Lunis und lachte dabei.

Ach, wirklich? Sophia täuschte Neugierde vor.

Ja, es wird bei der chemischen Zwergenbekämpfung eingesetzt.

Ich bin überrascht, dass sie dich nicht schon gefesselt haben. Sophia war amüsiert.

Sie können es versuchen, drohte Lunis.

Häuptling Dag blickte mit einer neuen Entschlossenheit in seinen kleinen Augen auf. »Ich habe deine Bitte gehört und darüber nachgedacht. Doch bevor ich meine endgültige Entscheidung treffe, musst du mir sagen, was du für uns tun willst.«


Kapitel 34

Sophia wollte fragen, ob der Häuptling irgendwo registriert war, damit sie ihm das besorgen konnte, was er wirklich brauchte. Vielleicht hat er einen Wunschzettel bei Amazon oder eine Registrierung bei Zalando, dachte sie lachend.

Obwohl ihr innerer Humor sie bei Verstand hielt, wusste sie, dass dieser nächste Teil entscheidend war. Häuptling Dag würde ihr nicht nur sagen, was er als Gegenleistung für seine Zustimmung wollte, sondern er wollte sie testen, um zu sehen, was sie ihm vorschlug. Wenn es zu wenig war, konnte er sie sofort von der Insel werfen. Wenn es nicht das war, was er wirklich wollte, konnte er sie und Lunis fesseln und grillen. Deshalb wusste Sophia, dass ihr Angebot gut sein musste.

Zum Glück hatten Lunis schlechte Witze sie auf eine Idee gebracht.

Sie sind nicht schlecht, meldete sich der blaue Drache in ihrem Kopf.

Hör auf, meine Gedanken zu belauschen und arbeite mit deinem Material, forderte Sophia.

Sie richtete sich auf, räusperte sich und gewann die Aufmerksamkeit der beiden Riesen. Ihre Idee war mutig. Sie war gefährlich. Noch schlimmer als beides war, dass sie keine Ahnung hatte, ob sie das Versprechen einhalten konnte, selbst wenn der Häuptling es akzeptierte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie das Risiko eingehen sollte.

»Ich habe in den Ratssitzungen im Haus der Vierzehn gehört, dass die Riesen wieder einmal kurz vor einem Krieg mit den Gnomen stehen«, erwähnte Sophia in einem neutralen Tonfall.

Auf Häuptling Dags Gesicht flammte sofort Wut auf. »Das ist wahr. Die Gewässer nördlich von hier gehörten schon immer zu unserem Fischereigebiet. Obwohl wir es vorziehen, es nicht zu teilen, haben wir das seit Jahrhunderten mit den Gnomen getan. Jetzt behaupten sie, dass dieses Gebiet ihnen gehört und verweigern uns den Zugang. Sie haben Barrieren errichtet, die unsere Boote nicht durchqueren können. Ich habe sie gewarnt und wenn sie diese nicht abbauen, droht ein Krieg.«

Sophia nickte und wusste, dass es bei der Fehde um die Aufteilung der Ressourcen ging. Die Gnome und Riesen lebten in unmittelbarer Nähe zueinander und gerieten etwa alle hundert Jahre aneinander. Meistens lief es auf ein paar blutige Schlachten hinaus, bevor sie die Sache beilegen konnten. In letzter Zeit versuchte das Haus der Vierzehn, Fortschritte zu erzielen, aber die Gnome gaben nicht nach. Sie hatten das Gefühl, dass die anderen magischen Völker sie schon zu lange schikanierten und sie nun endlich ein wenig Macht über alle ausüben konnten. Sie waren genauso stur wie die Riesen und nur ein Viertel so groß wie sie.

»Wie wär’s, wenn ich in die Heimat der Gnome gehe und eine Lösung für dich aushandele?«, bot Sophia an.

»Nein!«, rief Rory sofort aus und seine Augen weiteten sich.

Häuptling Dag sah nicht glücklich darüber aus, dass der andere Riese ungefragt sprach. Offensichtlich war das auf der langen Liste der illegalen Verhaltensweisen nicht erlaubt. »Rory Laurens, dieser Teil der Diskussion betrifft dich nicht.«

»Doch, das tut er«, widersprach Rory. »Ich will nicht, dass Sophia sich in solche Gefahr begibt. Das ist es nicht wert. Die Gnome schießen auf jeden Eindringling, der ihr Land betritt, genau wie die Riesen. Obwohl ich zuversichtlich bin, dass sie und Lunis das überwinden können, werden die Gnome auf keinen Fall mit ihr als Drachenreiterin und Magierin einen Deal eingehen. Sie werden mit niemandem ein Geschäft machen. Verhandlungen sind sinnlos. Die ganze Mission wäre zu gefährlich und erfolglos.«

»Ich kann dir zwar nicht widersprechen«, begann Häuptling Dag, »aber es liegt nicht an dir. Wenn eine Magierin versucht, uns Zugang zu unseren Fischereigewässern zu verschaffen, bin ich mir nicht sicher, ob ich dieses Angebot ausschlagen möchte. Von allen Dingen, die sie hätte anbieten können, ist dies das einzige, das meine Aufmerksamkeit verdient.«

Sophia freute sich innerlich, dass sie sich für die Gnom-Option entschieden hatte. Aber sie war offensichtlich noch weit von einer Lösung entfernt. Rory war strikt dagegen.

»Ich will nicht, dass sie es tut.« Rorys Gesicht lief plötzlich rot an. »Die Gnome sind rücksichtslos. Sie sind unvernünftig. Sie werden ihre Meinung auf keinen Fall ändern.«

»Das ist nicht deine Angelegenheit«, erwiderte Häuptling Dag. »Ich möchte, dass die Drachenreiterin in unserem Namen verhandelt. Das ist das Angebot, das ich annehme, wenn ich dir erlaube, bei dieser Sache um das Haus der Vierzehn mitzumachen.«

Der Anführer der Riesen wandte sich an Sophia. »Du musst eine Lösung finden, mit der ich zufrieden bin. Wenn du das nicht tust, ist der Deal geplatzt. Ich werde nicht zulassen, dass Rory Laurens daran teilnimmt …«

»Ich werde tun, was ich will«, unterbrach Rory mit vibrierender Stimme.

Sophia holte tief Luft, schockiert von der Dreistigkeit ihres Freundes.

Der Häuptling jedoch sah aus, als könnte ihm eine Ader auf der Stirn platzen. Er wirbelte herum. »Was hast du zu mir gesagt?«

»Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich in der modernen Welt zu tun habe«, erklärte Rory. »Ich helfe dem Haus der Vierzehn, wenn ich es will. Deshalb muss Sophia nicht alles riskieren und ihre kostbare Zeit mit einer nutzlosen Mission verschwenden.«

Sophia machte sich auf einen Ausbruch des Häuptlings gefasst. Doch zu ihrer Überraschung senkte Häuptling Dag nur sein Kinn und sagte mit sanfter Stimme: »Wenn du meinen Segen willst, den du anscheinend brauchst, dann wirst du in dieser Angelegenheit tun, was ich sage.«

Rorys Augen füllten sich mit Kummer, ein echter Konflikt tobte in ihm. »Aber …«

»Ja, ich verstehe, dass du in der modernen Welt wahrscheinlich machst, was du willst«, maulte Häuptling Dag. »Genauso wie deine Mutter und die Handvoll Riesen, die sich entschieden haben, außerhalb unserer Grenzen zu leben. Aber vergiss nicht, dass du dich auf meinem Land an meine Regeln hältst. Wenn diese Magierin dich um etwas bittet, muss ich es genehmigen, und das bedeutet, dass ich eine Gegenleistung verlange.«

»Aber …«, wiederholte Rory, doch er hatte ein wenig von seiner Entschlossenheit verloren.

»Wenn du meinen Segen willst und ich weiß, dass du das willst, dann wirst du meine Autorität in dieser Angelegenheit respektieren«, forderte Häuptling Dag. »Ist das klar?«

Rory holte tief Luft. Sophia hielt ihren Atem an, da sie nicht wusste, in welche Richtung das Ganze gehen würde. Schließlich nickte Rory und sah sehr niedergeschlagen aus. »Ja, Sir. Ich verstehe.«

»Sehr gut.« Häuptling Dag drehte seinen Kopf und schaute auf Sophia hinunter.

»Aber Sir«, unterbrach Rory.

»Ja?«

»Ich möchte sie in das Land der Gnome begleiten«, äußerte Rory zur Überraschung des Häuptlings und von Sophia.

»Du möchtest was?«, fragte Häuptling Dag.

»Nun, es ist eine Angelegenheit, die mit den Riesen zu tun hat«, merkte Rory an. »Es ergibt also durchaus Sinn, dass einer von uns dabei ist, um sicherzustellen, dass die richtige Vereinbarung unterzeichnet wird. Ich habe genug mit Gnomen zu tun, um Sophia beraten zu können. Es wird nicht einfach, dorthin zu kommen und ich habe Erfahrung.«

Sophia wusste, dass Rory sich einfach dafür verantwortlich fühlte, dass sie in diesen Schlamassel geraten war, aber sie wollte nicht, dass er sich in Gefahr begab. Bevor der Häuptling wieder in eine seiner langen Grübeleien verfallen konnte, schaltete sich Sophia ein. »Obwohl ich das zu schätzen weiß, Rory, ist das nicht nötig. Ich muss in die Heimat der Gnome auf Lunis fliegen, also ist es nur logisch, wenn ich mich allein auf den Weg mache.«

»Du wirst nicht wissen, wo du ihre Heimat findest«, entgegnete Rory.

»Du kannst mich informieren«, meinte Sophia.

Er bedeckte seine Stirn mit der Hand, hin- und hergerissen von diesen neuen Entwicklungen. »Sie werden auf keinen Fall auf dich hören. Wenn du einmal zu weit gegangen bist, werden sie dich nie wieder freilassen. Das wird mit dem Tod bestraft.«

Sophia wollte darauf hinweisen, dass dasselbe Gesetz auch für das Betreten des Landes der Riesen galt und sie noch am Leben war. Aber sie hielt es für keine gute Idee, ihr Glück zu überstrapazieren und den Häuptling daran zu erinnern, dass er sich nicht an seine Gesetze gehalten hatte. Er sah aus wie ein Mann, der seine Meinung ohne Vorwarnung änderte. »Mach dir keine Sorgen, Rory. Ich habe einen Plan, von dem ich glaube, dass er funktionieren wird.«

»Das Haus der Vierzehn hat sich für uns eingesetzt«, erzählte Rory.

»Nicht, dass ich sie um Hilfe gebeten hätte«, mischte sich Häuptling Dag ein.

Sophia ignorierte den wütenden Riesen und konzentrierte sich auf ihren Freund. »Das Haus der Vierzehn hat viele Ressourcen, aber ich glaube, ich kann etwas einsetzen, wozu sie keinen Zugang haben. Ich glaube, ich kann dort erfolgreich sein, wo die Riesen und das Haus der Vierzehn noch nicht waren. Wenn das so ist, werde ich ein neues Abkommen aushandeln und euch allen Zugang zu diesem Fanggebiet gewähren.«

»Wenn du das tust, gebe ich Rory mein Einverständnis, dir zu helfen«, bestätigte Häuptling Dag, bevor er Rory anschaute. »Dann gebe ich dir auch meinen Segen.«

Sophia lächelte, obwohl sie sehr neugierig war, warum Rory den Segen des Häuptlings brauchte. »Nun, es scheint, als könnte das uns allen helfen. Stell dir vor, wenn wir alle so zusammenarbeiten würden, wie viel einfacher könnte unser Leben sein? Wir arbeiten getrennt voneinander, aber solange wir diesen Planeten teilen, werden wir auf die eine oder andere Weise immer miteinander verbunden sein.«
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Danke für die Gastfreundschaft«, flötete Lunis der Reihe von Riesen zu, die mit grüblerischen Blicken beobachteten, wie er, Sophia und Rory zu den Klippen stapften, wo sie zuvor angekommen waren. Der blaue Drache winkte, wobei er es wirklich übertrieb. »Ihr müsst mir euer Rezept für das Schwein geben, das ihr gebraten habt. War da eine spezielle Gewürzmischung dran?«

Als keiner der Riesen antwortete, fuhr Lunis fort. »Es roch nach Marinade. Vielleicht war es aber auch der Geruch von Riesenschweiß, gemischt mit einer Vorahnung von Unterdrückung, den ich wahrgenommen habe.«

»Ich glaube, du übertreibst es ein bisschen«, zischte ihm Sophia mit zusammengebissenen Zähnen zu. »Wir kommen hier unbeschadet und mit dem, was wir wollten, wieder raus. Vielleicht solltest du dich zurückhalten.«

»Was wir wollten?«, entgegnete Lunis, laut genug, dass alle Riesen es hören konnten. »Glaubst du, einer der Jungs hat angeboten, das Schwein vorzukosten? Nach all der Unterhaltung, die ich geboten habe.«

»Ich glaube, du lebst noch, trotz aller Witze«, merkte Sophia an.

»Ich habe mir sogar die Füße abgewischt, bevor ich den Lagerbereich auf der blanken Erde betreten habe.« Lunis schaute über seine Schulter, als sie das Dorf der Riesen verließen. Die Männer in der Reihe sahen ihnen immer noch verächtlich hinterher, ihre Bögen in der Hand, aber zum Glück nicht auf ihre Kehrseiten gerichtet. »Im Ernst, Jungs, gebt mir den Namen eurer Reinigungskraft. Sie macht einen tadellosen Job. Wie sie den Schmutz so gleichmäßig verteilt und den eleganten Lagerfeuergeruch so intensiv hält, ist schon eine Leistung.«

»Lun, beruhige dich, bevor du alles noch schlimmer machst«, drängte Sophia.

Rory schüttelte den Kopf. »Sie werden nichts tun, weil der Häuptling deine Hilfe will. Außerdem glaube ich nicht, dass er es noch schlimmer machen kann. Riesen haben eine hohe Toleranz für Ärger, weil sie schon so lange mit anderen Rassen zu tun haben. Lunis müsste schon eine ganze Weile bleiben und unglaublich beleidigend werden.«

»Oh, wenn das so ist«, meinte Lunis, drehte sich um und starrte die Riesen an. »Ihr Jungs seid hässlich. Im Ernst, ich habe schon Scheißhaufen platziert …«

Sophia sprang hoch, packte ihren Drachen am Ohr, riss seinen Kopf nach unten und zog ihn in die Richtung zurück, in die sie gegangen waren. »Er meint, wir sehen uns später. Habt einen schönen Tag.«

»Ich hoffe, ich sehe euch nie wieder.« Lunis drehte sich um und ließ sich von Sophia in die andere Richtung ziehen, wobei sein Kopf tief über dem Boden blieb, damit sie ihn leichter führen konnte. »Ihr wüsstet alle nicht, was ihr mit einem guten Tag anfangen sollt. Ihr würdet wahrscheinlich wütend werden, wenn alles gut läuft, und euch alle die Zehen anstoßen, damit ihr etwas habt, worüber ihr sauer sein könnt.«

Sophia schüttelte den Kopf und ließ Lunis los, als sie weit genug vom Dorf der Riesen entfernt waren. »Musst du so eine Nervensäge sein?«

»Ist das eine ernsthafte Frage?«, fragte Lunis.

»Ein bisschen diplomatisches Geschick könnte dir nicht schaden«, warnte Sophia. »Vielleicht müssen wir hierher zurück und um Hilfe bitten oder so. Es ist nie eine gute Idee, alle Brücken einzureißen.«

Rory schüttelte den Kopf. »Die Riesen werden Lunis nicht mögen, egal was passiert, also spielt es keine Rolle.«

»Wegen des Grolls, nicht als Reiter ausgewählt worden zu sein?«, fragte Sophia.

Er nickte.

»Siehst du?« Lunis streckte ihr die Zunge heraus.

»Sehr erwachsen.« Sie verdrehte die Augen, bevor sie sich Rory zuwandte. »Der Aufenthaltsort der Gnome?«

»Ich werde ihn dir nicht geben«, brummte Rory.

Sie verdrehte wieder die Augen. »Ich brauche ihn nicht, also was soll’s.«

»Sophia, es ist zu gefährlich, in ihre Heimat zu gehen.«

»Ich bin eine Drachenreiterin«, erinnerte sie ihn. »Obwohl du denkst, dass mein Drache nichts anderes tun kann, als die Eingeborenen zu beleidigen, ist er zu viel mehr fähig.«

»Das ist wahr«, bestätigte Lunis. »Hör dir diesen Witz an. Die Riesen haben ihn gehasst. Welche drei Dinge braucht ein kleiner Mensch, um ein Bad zu nehmen?«

Sophias Augen flatterten vor Verärgerung, aber sie sagte trotzdem: »Was?«

»Schwimmflügel, Schnorchel und die Wasserwacht«, lachte er.

Sie reagierte mit einem Augenzwinkern.

»Oh, du auch!«, stieß Lunis aus. »Ich versuche es mit Riesenwitzen und die Riesen lachen nicht, also erzähle ich euch Gnomenwitze und noch immer passiert nichts. Ich weiß gar nicht, was ich mit euch unvernünftigen Idioten machen soll.«

»Versuch es mit Drachenwitzen«, schlug Sophia vor.

Er spottete über sie. »Es gibt keine Witze über Drachen. Wir sind zu fantastisch. Ihr armen, kleinen Leute, es gibt einfach zu viele Möglichkeiten, sich über euch lustig zu machen. Zum Beispiel: Wo ist der schlechteste Platz für einen kleinen Menschen auf einem Konzert?«

»Rory, ich verstehe, dass du dir Sorgen machst«, wechselte Sophia vorsichtig das Thema.

»Hinter allen!« Lunis beendete den Scherz.

Sophia schüttelte den Kopf und ignorierte ihn. »Aber ich habe wirklich einen guten Plan, von dem ich glaube, dass er funktionieren wird. Ich muss noch ein paar Dinge überprüfen, aber wenn er funktioniert, brauche ich weder den Ort noch irgendetwas von dir.«

»Es wird schwierig sein, dorthin zu kommen«, warnte Rory. »Sie schützen ihre Grenzen.«

»Ich weiß, aber ich werde es tun«, bekräftigte Sophia.

»Sie werden dir nicht zuhören wollen«, fuhr Rory fort.

Sie nickte. »Das ist in Ordnung. Ich habe allerdings nicht vor, das Reden zu übernehmen.«

Er seufzte. »Wie kann ich dir das ausreden?«

»Das wirst du einfach nicht können«, stellte sie entschlossen klar.

»Du bist wie Liv«, seufzte er.

»Das ist eine gute Sache«, bestätigte sie stolz.

»Wo wir gerade von der schlimmsten Person überhaupt sprechen«, mischte sich Lunis ein. »Wie gewinnt man einen Streit mit einer kleinen Person?«

Sowohl Rory als auch Sophia blinzelten den Drachen an.

Schließlich meinte Lunis: »Du beugst dich auf ihr Niveau herunter.«

»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort. »Ich lasse den Vertrag unterschreiben, bringe ihn zu den Riesen zurück und du bekommst die Erlaubnis, mir zu helfen und diesen geheimnisvollen Segen vom Häuptling. Ich nehme nicht an, dass du mir verraten wirst, was es damit auf sich hat?«

Rory schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Mach dir keine Gedanken.«

»Er ist wichtig genug, dass du ihn brauchst und das alles mitmachst«, vermutete Sophia.

»Es ist nichts«, wiederholte der Riese.

Sophia schürzte ihre Lippen. »Gut, behalte deine Geheimnisse für dich. In der Zwischenzeit, während ich durch das Gebiet der Gnome trabe, hilfst du mir und entwirfst ein moralisch verankertes Rätsel? Etwas, das die wahren Beweggründe von jemandem aufdeckt und zeigt, ob er vertrauenswürdig ist. Ein echter Denkanstoß, wenn du so willst?«

Rory nickte. »Ja, das kann ich machen.«

Als sie an den Klippen ankamen, kletterte Sophia auf Lunis Rücken und winkte Rory zu, der finsterer als sonst aussah. Sophia wünschte sich, er würde sich keine Sorgen machen, aber das war Rorys Natur. Er kümmerte sich mehr um andere als um sich selbst. Er war auf so viele Arten selbstlos. Wenn sie ihm bei all dem helfen konnte, dann war es genau das, was sie tun wollte, dachte sie, als Lunis abhob und durch den blauen Himmel zurück Richtung Gullington flog.
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Nun, es ist offiziell.« Hiker Wallace schüttelte den Kopf über Sophia. »Du hast deinen Verstand verloren.«

Sophia warf die Hände hoch, frustriert in vielerlei Hinsicht, aber ihr wurde klar, dass sie diese Reaktion hätte erwarten müssen. Sie riskierte einen Blick auf Mama Jamba, die auf dem Sofa in Hikers Büro saß und so tat, als würde sie nicht zuhören. Sie schien nicht bereit, Sophia zur Seite zu eilen und ihr zu helfen.

Die junge Drachenreiterin drehte sich um und warf Hiker einen flehenden Blick zu. »Bitte, Hiker, das hilft allen. Die Riesen bekommen wieder Zugang zu ihrem Fanggebiet. Das Haus der Vierzehn wird von der Korruption befreit. Dann wird die Drachenelite weniger Kopfschmerzen haben, um die Dinge zu tun, die wir erledigen müssen.«

»Hast du vergessen, dass die Drachenelite – dezimiert – überall auf der Welt Brände löschen muss, seit du auf dieser Nebenquest für das Haus der Vierzehn unterwegs bist?«

Sophia seufzte. »Natürlich nicht. Die Jungs sind auf Judikatorenmissionen. Ich habe jemanden, der sich um die Wasserversorgung in Asien kümmert. Du hast mir gesagt, ich solle Beweise dafür finden, dass die Halunkenreiter hinter den Kriegen stecken. Daran arbeite ich gerade. Nicht nur das: Ich lasse ein Gerät bauen, das uns vorhersagt, ob ein Drache als Engel oder Dämon schlüpft. So können wir ausgleichen, wie viele von beiden auf einmal schlüpfen.«

»Das ist eine lohnenswerte Mission«, lobte Hiker.

»Und ja, in der Zwischenzeit, während ich darauf warte, dass meine Quellen sich melden, arbeite ich für das Haus der Vierzehn«, erklärte Sophia. »Ich behaupte aber, dass das auch uns hilft. Ein Haus, das richtig funktioniert, macht unsere Arbeit leichter.«

»Aber diese Kartenaufgabe, die du dir ausgedacht hast, um das Haus der Vierzehn zu prüfen, ist sehr hinterhältig«, bemerkte Hiker. Sophia war sich nicht sicher, ob er stolz oder missbilligend klang.

»Manchmal ist es die einzige Möglichkeit, das Böse mit seinen eigenen Waffen zu schlagen«, mischte sich Mama Jamba ein. »Sophia macht nichts falsch. Sie gibt ihnen nur eine Möglichkeit. Das ist der Klassiker. Sag jemandem, dass er alle Reichtümer bekommt, die er sich wünscht, wenn er einen Mord begeht, und schau, was er tut. Das wahre Gesicht der Menschen kommt zum Vorschein, wenn sie Macht und Reichtum über das Leben stellen.« Mama Jamba blickte von ihrem Reisemagazin auf und zwinkerte Sophia zu. »Ich stimme dir zu, Liebes.«

Sophia wurde rot. »Danke.«

»Gut, gut.« Hiker klang müde. »Du hast die Unterstützung, die zählt. Aber um das Haus der Vierzehn zu erreichen, musst du die Probleme der Riesen lösen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie dein Plan durchführbar sein soll.«

Sophia faltete die Hände, als ob sie betteln würde. »Es wird funktionieren! Wirklich, das ist die einzige Möglichkeit. Die Gnome hören auf niemanden.«

»Glaubst du, ich weiß das nicht?«, lachte er. »Ich habe jahrhundertelang mit einem gelebt und er tut immer noch das Gegenteil von dem, was ich will.«

Sophia nickte, denn sie wusste, dass Quiet Hiker oft das Leben schwer machte. »Du hast es also verstanden. Gnome verabscheuen Außenseiter. Das ist meine einzige Chance, die Dinge für die Riesen zu regeln. Als Drachenelite geht es uns nur darum, Lösungen zu finden.«

Er senkte sein Kinn und betrachtete sie. »Wir lösen die Probleme der Sterblichen, die Probleme der Nationen. Wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten von Riesen und Gnomen ein. Du verwischst die Grenzen und das gefällt mir nicht.«

»Das verstehe ich, Hiker, aber sie sind wirklich alle ein und dasselbe. Ja, das Haus der Vierzehn kümmert sich um die magischen Kreaturen und wir um die Sterblichen. Aber wenn die Riesen und Gnome in den Krieg ziehen, könnten die Sterblichen mit hineingezogen werden – sie können sie jetzt sehen, während diese Kämpfe in den letzten Jahrhunderten für sie unbemerkt blieben. Wenn wir die Macht haben, die Beziehungen zu verbessern, sollten wir das nicht tun?«

Er knurrte sie an und sein Bart vibrierte dabei. »Das ist es ja, Sophia. Ich glaube nicht, dass wir die Macht haben.«

»Doch, das tun wir«, entgegnete sie. »Alles, was ich brauche, ist ein einflussreicher Gnom, der mit mir geht. Jemanden, der Macht hat und auf den sie hören werden.«

»Diese Person kontrolliert und beherbergt das gesamte Gullington«, wetterte Hiker. »Du weißt schon, dieses ganze Gebiet, auf dem unsere Drachen und wir leben. Was wird passieren, wenn Quiet zu eurem Ausflug von hier weggeht?«

Sophia rümpfte die Nase und zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Ich hoffe nichts und dass er wie Ainsley eine Stunde lang abhauen kann.«

»Manchmal wurde sie ohnmächtig«, fügte Hiker hinzu.

»Nun, aber das war aus anderen Gründen«, erklärte Sophia.

»Quiet ist Gullington.« Hiker versuchte, seine wachsende Wut zu zügeln. »Er kontrolliert die Burg, das Hochland, Loch Gullington, die Höhle, das Nest und das Sofa. Weißt du noch, als Trin ihn vergiftet hat und er krank war? Wenn Quiet nicht hier ist, büßen wir unsere Verteidigungsanlagen ein. Er war noch nie nicht hier. Ich weiß nicht einmal, was mit diesem Ort passiert, wenn er geht.«

Hiker und Sophia drehten sich gleichzeitig zu Mama Jamba um.

Die alte Frau blätterte weiter in der Zeitschrift, als ob sie dem Gespräch nicht die geringste Aufmerksamkeit schenken würde. Hiker räusperte sich.

Mutter Natur ruckte plötzlich mit dem Kopf hoch. »Was ist? Habt ihr mit mir geredet?«

Er schüttelte verärgert den Kopf und kaufte ihr das Schauspiel nicht ab. »Quiet. Was passiert mit Gullington, wenn er hier für eine kurze Reise wegfährt?«

»Oh, na ja, er ist Gullington«, antwortete Mama Jamba. »Dieses Gebiet würde einfach verschwinden.«

Hiker warf seine Hände hoch und sah Sophia an. »Siehst du das? Das ist nicht möglich. Du musst einen anderen Gnom finden.«

»Ich kenne keine anderen Gnome mit seinem Einfluss.« Sophia fühlte sich geschlagen.

»Natürlich würde Gullington zurückkehren, wenn Quiet wiederkommt«, meinte Mama Jamba sachlich.

Wieder drehten beide den Kopf, um Mutter Natur ins Gesicht zu sehen. Sophia quietschte. »Es könnte also funktionieren.«

»Nein, das kann es nicht«, widersprach Hiker in einem bissigen Ton.

»Theoretisch könnte es funktionieren«, konterte Mama Jamba. »Quiet konstruiert alles, was wir in Gullington sehen. Er muss hier sein, damit es real ist, also würde es verschwinden, wenn er weggeht, aber sobald er zurückkommt, ist alles wieder da.«

»Wohin sollten wir gehen, wenn sich Sophia und Quiet auf dieser Reise befinden?«, brummte Hiker, offensichtlich nicht glücklich über diese neue Entwicklung.

»Ich glaube, du musst ausnahmsweise die Burg verlassen, mein Sohn«, stichelte Mama Jamba. »Das müssen wir vielleicht alle.«

»Aber die Eier«, beschwerte sich Hiker. »Die Drachenkinder, die noch nicht fliegen können. Was passiert mit ihnen?«

Mama Jamba winkte abweisend mit ihrer Hand. »Ach, die. Die kommen einfach in den Tresor von Quiet.«

»Seinen was?« Hiker blinzelte sie verwirrt an.

»Seinen Tresor«, wiederholte Mama Jamba. »Das ist der Teil seines Bewusstseins, der Dinge speichern kann, wenn er abwesend ist. Ich habe wirklich an alles gedacht.«

»Ohhhh.« Sophia stieß das Wort aus. »Wie die Leere in der Serie The Good Place?«

»Drück dich verständlich aus«, spuckte Hiker.

Sophia verdrehte die Augen. »Das wagst du nicht. Warum sollte ich?«

»Ja, das ist so«, bestätigte Mama Jamba.

Sophia schaute Hiker an, der ihr weiterhin einen ungeduldigen Blick zuwarf. »In dieser Show gibt es eine Art Computerprogramm, das die Welten erschafft. Wenn die Dinge nicht gebraucht werden, kann man sie in der Leere speichern. Das ist es, was scheinbar auch Quiet macht.«

»Ja, nur dass Quiet ein Gnom ist«, korrigierte Mama Jamba. »Ich habe ihn erschaffen. Er ist kein Computerprogramm.«

»Würde das funktionieren?«, wollte Hiker wissen.

»Ich denke schon«, antwortete Mama Jamba. »In Wirklichkeit hängt alles von einem viel wichtigeren Faktor ab, den ich nicht kontrollieren kann.«

Hikers Nasenlöcher blähten sich auf. »Von welchem?«

»Ob Quiet es tun wird«, antwortete Mama Jamba. »Vielleicht will er nach all der Zeit nicht mehr in sein Heimatland zurück. Vielleicht will er sich nicht einmischen. Ich kann garantieren, dass ihm nichts geschieht, wenn er geht und dass es Gullington wieder gut geht, wenn er zurückkommt. Aber ich weigere mich, ihn zu zwingen, das zu tun. Das ist zu hundert Prozent seine Entscheidung.«


Kapitel 37

Hiker stapfte zu der Fensterfront seines Büros und betrachtete das Hochland und Loch Gullington. »Wo ist dieser Gnom? Nach all den Jahrhunderten habe ich immer noch keine Möglichkeit, ihn zu mir zu rufen.«

Sophia kicherte. »Hiker …«

Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Sophia. Ich versuche herauszufinden, ob Quiet irgendwo auf dem Hochland ist. Vielleicht kannst du nach ihm suchen.«

»Hiker«, wiederholte Sophia und deutete auf die Tür.

Er drehte sich verärgert um. »Was?« Hikers Mund blieb offenstehen und klappte zu, als er den Geländewart direkt in der Tür stehen sah. »Ach ja, du bist hier. Natürlich bist du hier, du bist die Burg und hast zugehört. Ich schätze, du brauchst uns nicht einmal, um dir zu sagen, was Sophia möchte.«

Sie warf dem unsensiblen Wikinger einen tadelnden Blick zu. »Das heißt aber nicht, dass ich nicht trotzdem fragen sollte, um den Respekt zu zeigen, den Quiet verdient.«

Hiker verdrehte die Augen.

»Kein Wunder, dass du ihn nie finden kannst, wenn du willst, mein Sohn«, lachte Mama Jamba.

»Oder dass Quiet alle seine Sachen versteckt oder sein Büro verkleinert«, fügte Sophia hinzu.

»Ach, verpisst euch doch!«, beschwerte sich Hiker.

Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Gnom, der pflichtbewusst in der Tür stand. »Ich nehme an, du weißt, dass ich deine Hilfe brauche, um mit den Gnomen zu verhandeln, damit sie das Fischereigebiet an die Riesen zurückgeben. Oder dass die beiden es sich teilen. Wie auch immer wir uns einigen können. Mir ist klar, dass du dafür von hier weggehen und das alles hier wegschaffen musst.« Sie wies auf die alte Burg, die sanften Hügel, die Berge, die Höhle und das große Gewässer um sie herum. »Ich weiß, das ist viel verlangt. Normalerweise würde ich das nicht tun, und du kannst Nein sagen, aber ich hoffe, dass wir damit vielen magischen Völkern helfen können.«

Quiet senkte den Kopf, verschränkte seine roten, blasigen Finger ineinander und murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte.

»Ja, ich nehme an, das wird dich sehr beanspruchen«, nickte Mama Jamba.

»Oh«, keuchte Sophia plötzlich. »Ich will dich nicht belasten oder so. Ich dachte …«

Das leise Gemurmel von Quiet unterbrach sie. Sie beugte sich vor, um zu verstehen, was er sagte.

»Nein, ich stimme zu, dass du mit dem Transport Energie sparen solltest«, meinte Mama Jamba zu dem Gnom und nickte erneut.

Sophia sah die alte Frau an. »Was? Das verstehe ich nicht.«

Sie lächelte sie an. »Quiet sollte nicht in die Heimat der Gnome reisen. Das wäre zu lange und sehr anstrengend für ihn, was er vermeiden kann, wenn er sich einfach portiert.«

»Selbstverständlich«, bestätigte Sophia.

»Du kannst dich nicht dorthin begeben, weil du kein Gnom bist und es dir nicht erlaubt ist, auf diese Weise in ihr Land zu gelangen«, belehrte Mama Jamba.

»Okay.« Sophia nickte einsichtig. »Wenn ich also weiß, wo wir hinmüssen, können Lunis und ich dorthin reisen.« Sie schaute Quiet an. »Kannst du mir sagen, wo die Heimat der Gnome ist und mich dort treffen?«

Er nickte.

Sophia lächelte. »Dann wirst du mir also helfen, mit ihnen zu verhandeln, um einen Krieg mit den Riesen zu vermeiden?«

Ein weiteres Nicken.

Sie wollte auf und ab hüpfen. »Gibt es sonst noch etwas? Etwas, das ich tun kann, um die Sache zu erleichtern?«

Quiet murmelte etwas, noch leiser als üblich.

Sophia schaute Mama Jamba an und hoffte, dass sie dolmetschen würde.

»Er sagt, du sollst dich ausruhen, denn die Gnome werden dich nicht kampflos auf ihr Land lassen«, teilte Mama Jamba mit. »Die Karte zu ihrer Heimat wird in vierundzwanzig Stunden auf dem Schreibtisch in deinem Zimmer liegen. Er wird dich drei Stunden später dort treffen.«

Sophia schaute zwischen Mama Jamba und dem Gnom hin und her und wusste nicht, wem sie zuerst danken sollte. »Ihr zwei seid die Besten. Ich danke euch vielmals. Ich bin bereit, wenn es Zeit ist, zu gehen.«

Mama Jamba warf einen Blick auf Quiet, der etwas flüsterte.

Sie nickte. »Ich weiß, es ist supersüß, dass sie uns dafür dankt, dass wir ihr helfen, anderen zu helfen. Das ist einer der Gründe, warum sie einer meiner Lieblinge ist. Aber sag ihr das nicht.«

Sophia strahlte und war sehr dankbar.

»Das hast du gerade getan.« Hiker klang irritiert.

Sophia schaute ihn an, der Triumph hallte in ihrer Brust wider. Als sie wieder zur Tür schaute, war Quiet verschwunden. »Okay, das klingt so, als hätten wir einen Tag Zeit, um allen zu sagen, dass sie sich ein Zimmer suchen oder in Quiets Tresor Urlaub machen sollen.«

Hiker schüttelte den Kopf. »Ich bin beim Elfenrat, falls mich jemand braucht. Ich nehme an, du ruhst dich für deine große Mission aus?«

Sophia schüttelte den Kopf. »Irgendwann, aber jetzt arbeite ich erst einmal am letzten Teil dieser Mission. Es ist fast alles vorbereitet und ich will sicherstellen, dass alles reibungslos abläuft.«

»Da bin ich mir sicher, meine Liebe«, zwitscherte Mama Jamba mit einem süßen Lächeln.

»Nun, du wärst nicht so zuversichtlich, wenn du wüsstest, auf wessen Schulter die dritte Aufgabe ruht.« Sophia lachte und machte sich auf den Weg zur Tür.


Kapitel 38

Sophia war überrascht, von einem vornehmen Butler begrüßt zu werden, als sie an das neue Sweetwater Herrenhaus in Vancouver, Kanada, klopfte. Schon das Äußere des Anwesens war so … gar nicht König Rudolf-mäßig, dachte Sophia. Es war elegant und unaufdringlich, mit einem gepflegten Rasen und viel Aufmerksamkeit für klassische Architektur.

Das gesamte Anwesen war ganz anders gestaltet als die protzigen und auffälligen Casinos in Las Vegas. Anstatt sich mit einem dummen Fae-Türsteher herumschlagen zu müssen, schien König Rudolf einen englischen Butler eingestellt zu haben, der sich vor Sophia verbeugte, bevor er sie durch das prächtig dekorierte Haus in das Arbeitszimmer führte, in dem sich Rudolf befand.

Sophia hoffte, ihn bei der Arbeit an den Prognosen für das nächste Geschäftsquartal für Heals Pills zu finden, wie er es versprochen hatte. Oder vielleicht sogar an Marketingplänen für das Wasseraufbereitungsgeschäft, das er mit Lee betrieb. Sie hatte nicht erwartet, ihn auf dem Bauch liegend auf dem Boden vorzufinden und eine Karteikarte vor Serena zu halten.

Die Sterbliche runzelte die Stirn, als sie das Bild der schwarz-weiß gefleckten Kuh studierte.

»Du schaffst das schon, Babe«, ermutigte Rudolf seine Frau und lächelte Sophia zur Begrüßung an, als sie hereinkam, bevor er sich wieder Serena zuwandte. »Nur drei Dinge. Welche sind es?«

Serena kratzte sich am Kopf. »Okay, es ist eine Kuh …«, begann sie voller Unsicherheit.

Er nickte enthusiastisch. »Ja, und …«

»Sie macht Muh-Muh«, antwortete Serena.

Er nickte wieder. »Letzte Frage. Leckst du sie ab?«

Serenas Augen weiteten sich vor Entsetzen, als hätte er eine Frage über Leben und Tod gestellt. Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Ähhhhhhm …«

Rudolfs Grinsen verschwand und unterbrach Serena.

Die Sterbliche schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Nein, wir lecken keine Kühe ab.«

Rudolf warf die Karte auf einen Stapel zwischen ihnen und jubelte. »Das war perfekt. Gut gemacht, meine Liebe.« Er blickte zu Sophia auf. »Willst du dich zu uns setzen?«

»Was macht ihr da?« Sophia war bewusst, dass sie es bereuen würde, diese Frage gestellt zu haben.

»Nun«, meinte Serena mit einer plötzlich hochtrabenden Stimme, als würde sie gerade einen britischen Akzent testen. »Da die Drillinge auf dem College sind …«

»Der Vorschule«, korrigierte Sophia.

»Das ist dasselbe«, mischte sich Serena ein. »Ich muss ihnen bei den Hausaufgaben helfen und das ist schwer, weil es so lange her ist, dass ich in der Schule war. Als ich dann starb, habe ich ein paar hundert Gehirnzellen verloren.«

»Das war wahrscheinlich alles, was du hattest«, murmelte Sophia leise.

»Ich muss also alles neu lernen.« Serena zuckte mit den Schultern. »Das Puppengesicht hilft mir, die schwierigen Dinge aufzufrischen.«

Der König der Fae hielt eine Karte mit einem ernsten Gesichtsausdruck hoch. »Okay, das ist eine schwierige Karte, aber ich weiß, dass du es schaffst.«

Serena nickte entschlossen, während sie daran arbeitete, ihr Selbstvertrauen aufzubauen. »Ich bin bereit.«

Rudolf drehte eine Karteikarte um, auf der ein hellrosa Schwein abgebildet war.

Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie schaute sich um und war sich ziemlich sicher, dass dies ein Streich war und es irgendwo eine versteckte Kamera gab.

»Oh, das kenne ich.« Serena tippte sich an den Kopf, als wolle sie das Wissen entschlüsseln.

»Drei Dinge«, ermutigte Rudolf. »Was ist es?«

»Sch-sch-schw…« Serena schaute Rudolf zur Bestätigung an.

Er nickte aufmunternd.

»Schwein!«, rief Serena schließlich aus.

»Das ist richtig«, bestätigte er. »Zweitens: Welches Geräusch macht es?«

»Oink!«, wusste Serena voller Zuversicht.

»Das ist richtig«, stieß Rudolf aus. »Zuletzt: Leckst du es ab oder nicht?«

Auch diese Frage schien die Sterbliche zu verblüffen. Sie tippte sich ans Kinn, als ob es sich um eine Fangfrage handeln würde. »Ich tue …« Sie studierte Rudolfs Gesichtsausdruck, der plötzlich ernst wurde. »Es nicht.«

Er seufzte vor Erleichterung. »Das ist richtig. Du hast zwei Karten richtig gelöst.«

»Endlich.« Serena seufzte tief.

»Sind das alles Bauernhoftiere?« Sophia zeigte auf den Stapel mit den Lernkarten.

Rudolf nickte.

»Du hast verstanden, dass du niemals irgendwelche Nutztiere ableckst, richtig?« Sophia hob eine Augenbraue. »Das sollte eigentlich gar keine Frage sein.«

Sowohl der Fae als auch die Sterbliche lachten, als ob sie einen Scherz gemacht hätte. Rudolf beugte sich vor und flüsterte seiner Frau zu: »Sie war noch nicht auf dem College.«

»Wie auch immer.« Sophia fragte sich, ob der Umzug die Sweetwaters irgendwie dümmer gemacht hatte. Sie glaubte nicht, dass das möglich war. »Rudolf, ich bin hier, um dich wegen eines Projekts zu sprechen, bei dem ich hoffe, dass du mir helfen könntest. Hast du eine Minute Zeit?«

Serena sprang auf die Füße. »Oh, perfektes Timing. Ich bin erschöpft vom vielen Lernen. Ich werde bis zum Abendessen in der Antigravitationskammer spielen.«

Die Sterbliche war in Windeseile verschwunden.

Sophia zeigte über ihre Schulter. »Sie geht in eine Antigravitationskammer? Habt ihr wirklich so etwas?«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Zimmer mit vielen Kissen und Trampolinen. Aber unter uns gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob du schon gemerkt hast, dass meine Frau nicht sehr klug ist.«

»Was?« Sophia tat so, als wäre sie überrascht.

»Ich weiß. Sie kann große Worte wie Neiman Marcus und Beverly Hills aussprechen, aber besonders schlau ist sie nicht«, offenbarte er. »Sie ist supersüß und lustig und das ist es doch, was am Ende des Tages zählt, oder?«

»Wenn du auf der Suche nach einem guten Haustier bist«, antwortete Sophia.

»Was führt Sophia Beaufont zu meiner neuen Bleibe?«

Sophia schaute sich das Holz an den Wänden des Arbeitszimmers an. Bilder von Jagdhunden und dunkle Möbel schmückten den Raum geschmackvoll. »Es ist schön und gar nicht so, wie ich dachte, dass es zu dir passen würde.«

Er zuckte mit den Schultern und erhob sich vom Boden. »Alle paar Jahrhunderte versuche ich etwas Neues.«

Sie nickte. »Liv und ich arbeiten an einer Aufgabe, die böse Ratsmitglieder dazu bringen soll, böse Dinge zu tun, um Macht zu erlangen und wir haben uns gefragt, ob du mitmachen würdest.«

»Klar«, willigte Rudolf sofort ein, ohne weitere Fragen zu stellen.

Sophia senkte ihr Kinn. »Da bist du richtig gefordert. Die Aufgabe, die du stellen sollst, erfordert, dass du dich den Magiern als einfaches Ärgernis darstellst.«

Er kratzte sich am Kopf. »Nun, ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Vielleicht könnt ihr mir beibringen, wie ich nervig sein kann?«

Sophia unterließ es zu sagen, was sie dachte. »Wir sind zuversichtlich, dass du die Rolle gut spielen kannst. Auf jeden Fall müsstest du dich ihnen in den Weg stellen und dich als richtige Nervensäge ausgeben. Es besteht zwar eine gewisse Gefahr, aber wir würden dich beschützen.«

»Ich bin bereit«, gab er sofort von sich, als Musik durch eine angrenzende Wand dröhnte.

»Rudolf, ich glaube, ich muss klarstellen, dass wir zwar nicht zulassen werden, dass dir etwas zustößt, aber die Idee für den Test ist, herauszufinden, ob diese scheinbar bösen Magier einen unbewaffneten, magischen Mitmenschen niederschlagen, nur um weiterzukommen, weil er ihnen im Weg steht. Bist du sicher, dass du dieses Risiko eingehen möchtest?«

Er dachte nicht einmal darüber nach, bevor er wieder nickte. »Klingt nach einem ganz normalen Samstagabend. Sag mir, wo und wann. Oh, und wie ich nerven kann. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Sophia schluckte und unterdrückte den Drang, ihm zu erklären, dass er mit diesem Thema promovieren könnte. Die Musik aus dem Nebenraum wurde lauter, und sie war ziemlich gut. »Was ist das?«

»Ach, das«, seufzte Rudolf. »Du wirst mich wahrscheinlich verurteilen und mir sagen, dass ich die Captains nicht so sehr unter Druck setzen soll.«

»Lässt du sie wieder Kleidung nähen? Deine Buchhaltung machen? Auf dem Aktienmarkt handeln?«, fragte Sophia. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie noch nicht in der Lage sind, Jobs für Erwachsene auszuführen. Erst die Vorschule, dann die Schule, dann das College und dann besorgst du ihnen Jobs. Schon vergessen?«

Er nickte. »Ja, du und deine ganzen Regeln. Hoffentlich reagierst du nicht über.«

Rudolf schritt aus seinem Arbeitszimmer und führte Sophia in den angrenzenden Raum. Es war ein elegant eingerichtetes Musikzimmer mit einem großen Flügel, einer Harfe, Gitarren, Geigen und vielen anderen Instrumenten. In der Mitte des Raumes waren die Drillinge, die verschiedene Musikinstrumente spielten.

Captain Morgan saß am Klavier und ließ ihre Finger gekonnt über die Tasten gleiten. Captain Silver hielt die Geige an ihr Kinn, der Bogen bewegte sich sanft hin und her, ihre Augen waren geschlossen, während sie die süßesten Melodien spielte. Captain Kirk hatte ihre Lippen an ein Waldhorn gepresst und spielte einen tiefen Ton, der die anderen Instrumente perfekt begleitete. Die gesamte Komposition war wunderschön und fesselnd.

Rudolf stöhnte und sah Sophia an. »Du wirst mir sicher sagen, dass ich gemein zu meinen Kindern bin, weil ich von ihnen verlange, dass sie Musikinstrumente spielen, und dass sich ihre Bemühungen nie auszahlen werden, weil sie zu spät damit angefangen haben und ihr Schicksal vorbestimmt ist.«

Sophia starrte den König und seine Kinder an, die ungestört von den Eindringlingen weiterspielten. »Nein, das ist erstaunlich, Rudolf. Sie sind einfach fantastisch. Bring ihnen weiter das Musizieren bei. Das ist unglaublich.«

»Oh, nun, gut. Ich bin froh, dass du endlich zur Vernunft gekommen und lockerer geworden bist.« Rudolf beugte sich vor und hob eine Kuhglocke und einen Trommelstock auf. »Nun, Captain Kirk, leg das Instrument weg und lass uns mit etwas wirklich Schwierigem weitermachen.«

Das kleine Kind tat, was der Vater ihr sagte, und tauschte das königliche, glänzende Waldhorn gegen die Kuhglocke aus. Sie wartete, bis die Musik anfing, und begann, auf das Instrument zu klopfen, was das Ensemble sehr überzeugend begleitete. Rudolf schloss seine Augen und wiegte sich hin und her.

Schließlich öffnete er die Augen und warf die Arme in die Luft. »Halt! Stopp!«

Alle drei Kinder unterbrachen ihr Spiel und sahen ihren Vater an.

»Ich liebe das, Babys. Wirklich«, verkündete Rudolf. »Aber was ich brauche, wonach ich mich sehne, um diesen Beat auf die nächste Stufe zu heben, sind mehr Kuhglocken. Ich brauche mehr Kuhglocken.«

»Ist das dein Ernst?« Sophia sah ihn an, als wäre er jetzt wirklich verrückt, während er vorher nur mit dem Gedanken gespielt hatte, über die Kante zu springen.

König Rudolf nickte entschlossen. »Oh, ja. Ich meine es total ernst. Ich bin im Fieber und das einzige Rezept sind mehr Kuhglocken.«


Kapitel 39

Laut der Karte und den Anweisungen, die Quiet für Sophia hinterlassen hatte, war das Hauptquartier der Gnome nicht weit entfernt. Die Riesen befanden sich unterhalb von Gullington auf der Isle of Man und die Gnome waren nördlich der Drachenelite in Island.

Weißt du, wer verlangt, dass wir mitten im Winter nach Island fliegen sollen?, fragte Lunis in Sophias Kopf, während sie in Richtung der Insel flogen, die im Zusammenfluss des Nordatlantiks und der Grönlandsee lag.

Wer? Sophia war dankbar, dass sie ihren Umhang mit einem Wärmezauber versehen hatte, bevor sie Gullington verließen. Ihre Hände fühlten sich eiskalt an, selbst mit den dicken Handschuhen.

Niemand, niemals.

Sophia schmunzelte. Wir waren im Nordpolarmeer, um die Lampe des Flaschengeistes zu holen. Mit Island kommen wir schon klar.

Kommt denn Island mit uns klar?, flötete Lunis mit einem Hauch von Übermut in seiner Stimme.

Als sie sich dem Ort näherten, an dem Quiet das Hauptquartier der Gnome vermutete, wurde Sophia klar, dass das Land seinen Namen zu Recht trug. Überall, wohin sie blickte, lag eine dicke Schicht aus Schnee und Eis, die sie sofort frösteln ließ. In der Ferne bildeten blaue Flüsse und Wasserfälle, die von den Hügeln und Bergen herabstürzten, einen Kontrast zu dem hellen Weiß, das ihr fast in den Augen brannte.

Wie können sie noch fließen?, fragte sich Sophia.

Du weißt, wofür Island bekannt ist, oder?

Eine Sprache, die man unmöglich lesen und sprechen kann, und Thermalbecken? Sophia hat es erraten.

Rate mal, wie die hergestellt werden?

Mit vielen, vielen Konsonanten, scherzte Sophia.

Und Lava, fügte Lunis hinzu.

Ach ja, richtig! Es gibt viele aktive Vulkane auf Island. Diese erzeugen geothermische Energie.

Ja, bestätigte Lunis. Deshalb ist Island auch als das ›Land aus Eis und Feuer‹ bekannt.

Sophia zog die Karte heraus, die Quiet ihr zurechtgelegt hatte und ließ die Münze stecken, die er beigelegt hatte. Laut seinen handschriftlichen Anweisungen sollte Sophia ihn so herbeirufen, sobald sie im Land der Gnome war.

Sie musste auf das Land gelangen, eine Audienz bei ihrem Anführer bekommen und den Geländewart herbeirufen. Er würde sich sofort auf den Weg machen und hoffentlich nur für kurze Zeit von Gullington weg sein. Je kürzer er weg war, desto besser für alle. Deshalb konnte Sophia ihn erst holen, wenn alles vorbereitet war.

Alles, was Sophia tun musste, war die Münze in die Hand zu nehmen und Quiets vollen Namen zu sagen: Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee. Nachdem sie die Heimat der Riesen gestürmt hatten, schien es, als sollte es nicht anders sein. Wie die Riesen waren auch die Gnome reizbar und territorial. Sophia war zuversichtlich, dass Lunis und sie die Grenze zu ihrem Land überschreiten, eine Audienz beim Anführer verlangen und Quiet mit der Münze herbeirufen könnten.

Das kleine Goldstück war alt und an den Rändern abgenutzt. Es wurde von Gnomen hergestellt und die Gravuren auf der Oberfläche waren fast unkenntlich.

Sophia untersuchte das Gebiet, das Quiet als Hauptquartier markiert hatte. Wie einige Gegenden im Buch der Verborgenen Orte konnten Außenstehende das Land der Gnome nur finden, wenn sie eine Karte besaßen. Ansonsten existierte es in ihren Augen einfach nicht. Sie könnten dieses Gebiet in Island hundertmal überfliegen und würden es nicht sehen.

Ein Blick auf die Karte machte den Ort sichtbar. Sophia überprüfte ihre Koordinaten und die Karte, um sicherzustellen, dass sie in die richtige Richtung unterwegs waren.

Oh, sieh dir das an, meinte Lunis voller Ehrfurcht. Eisskulpturen-Village. Ich will unbedingt einmal lecken.

Sophia blickte auf und war fasziniert von der Szenerie, die wie von Zauberhand vor ihren Augen aufgetaucht war. Vor den felsigen Fjorden der majestätischen Küste lag eine überirdische Stadt aus Eistürmen, türkisfarbenen Wasserfällen und Flüssen sowie unzähligen kleinen Iglus. Es war eine Stadt aus Eis, die Sophia sofort einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


Kapitel 40

Jetzt weiß ich, warum Gnome so mürrisch sind, scherzte Lunis. Das wäre ich auch, wenn ich in einem Eishaus leben müsste.

Du lebst in einer Höhle. Was ist daran so anders?

Ich habe Zentralheizung.

Die Gnome sind sehr widerstandsfähig, um an einem Ort zu leben, der geologisch aktiv ist, mit Erdbeben und vielen Vulkanen. Ganz zu schweigen von den Gletschern.

Lunis schwebte über der Küste und die beiden betrachteten das Gebiet vor ihnen. Es war ein wunderschönes Dorf mit glitzernden Säulen aus Eis und auch kleineren, die anscheinend aus Schnee bestanden. Überall stieg Dampf aus Löchern auf, was auf die schwefelhaltigen, heißen Quellen, Geysire und aktiven Vulkane hinwies, die das Markenzeichen der Inselnation waren.

Es gab viele winzig kleine Iglu-Häuser. Zu Sophias Überraschung gab es kein großes Gebäude wie im Dorf der Riesen, wo der Häuptling wohnte, oder wie die anderen Zelte, in denen Gemeinschaftsveranstaltungen und Versammlungen stattfanden. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass etwas fehlte.

Sophia warf einen Blick auf die Karte und suchte nach Informationen, die ihr sagten, wohin sie gehen sollte. Es gab nichts. Sie drehte sie um. Sie war leer.

Fragst du dich dasselbe wie ich?, wollte Lunis wissen.

Warum bietet Quiet mir nur ein Minimum an Informationen, wenn er doch ein unglaublicher Reichtum an Wissen ist?

Ja, das auch, begann Lunis. Außerdem, wo sind die ganzen Gnome?

Sophia sah auf und blinzelte durch die feuchte, kalte Luft, die ihr das Gefühl gab, Eiskristalle einzuatmen. Dem Land der Gnome schien außer einem großen Bauwerk noch etwas zu fehlen – Gnome.

Die Gegend wirkte menschenleer, als ob die kleinen, magischen Kreaturen für den Winter in den Süden gezogen wären.

Sophia zuckte mit den Schultern. Vielleicht sind sie alle in ihren Häusern.

Vielleicht. Lunis klang nicht überzeugt.

Gut, dann lass uns die Grenze überqueren und nachforschen, befahl Sophia und schaute auf die Karte, die zeigte, dass die Grenze zum Land der Gnome direkt vor der Küste lag. Sie lenkte Lunis über die unsichtbare Grenze und dachte, dass es ausnahmsweise mal einfach werden könnte. Sie konnten die Barriere der Gnome überqueren, den Anführer finden und Quiet beschwören. Dann wäre sie der letzten Aufgabe auf der Karte zur Macht ein gutes Stück nähergekommen.

Gleich nachdem Lunis die Grenze zur Heimat der Gnome überquert hatte, entstand ein großes Rascheln entlang der Küstenregion. Sophia vermutete ein Erdbeben, das einer der vielen Vulkane in der Gegend auslöste.

Lunis schwebte, während sie beide den Boden unter sich untersuchten, wo die vielen Gebäude in Küstennähe unregelmäßig wackelten. Bei näherer Betrachtung stellte Sophia fest, dass die kleinen, säulenartigen Gebilde die einzigen waren, die sich bewegten. Die Iglus standen still, die großen Säulen in der Ferne unbeweglich. Die kleinen Formationen bebten, bis Sophia erkannte, dass es gar keine kleinen Säulen waren.

Sie waren die Gnome. Sie schüttelten das Eis und den Schnee ab, der sie bedeckte, und stellten sich den Eindringlingen mit bedrohlichen Gesichtern entgegen.
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Nun, das muss man ihnen lassen, begann Lunis. Sie wissen, wie man einen Auftritt hinlegt.

Sophia hatte ein Déjà-vu-Erlebnis, als sie daran dachte, wie ähnlich das vor Kurzem war, als die Riesen ihre Grenze vor ihnen schützten. Sie wollte den Gnomen verkünden, dass sie in Frieden kamen, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie für ihre Mission nicht besonders empfänglich sein würden. Was ihr vor allem zu denken gab, war, dass Sekunden nach ihrem Auftauchen alle Gnome – etwa zwanzig – Feuerbälle abfeuerten.

Lunis stöhnte. Oh, also keine Pfeile. Cool! Willst du die gleiche Strategie wie bei den Riesen anwenden?

Sophia nickte. Warum das Rad neu erfinden? Ich werde sie baden und du machst das mit der Übergröße. Bringen wir es endlich hinter uns.

Sophia fühlte sich, als würde sie ihre Kampfstrategien wiederverwerten und hob ihren Arm, sodass ein Sturmwind entstand, den sie mit aller Kraft gegen die Küste stieß. Er fegte über den Nordatlantik und bildete eine riesige Wasserwand, die sich in der Luft wölbte und für einen Moment innehielt, als wäre sie eingefroren.

Sophia und Lunis starrten verwirrt auf den seltsamen Anblick. Alle Gnome hoben ihren Arm, als ob sie darauf warteten, dass ihr Anführer ihnen sagte, wann sie die Feuerbälle werfen sollten. Doch es schien keinen Häuptling zu geben, der hinter den Gnomen stand und in ein Horn blies.

Sophia hielt den Atem an und wunderte sich, warum ihre Welle einfach über den kleinen Männern innehielt, als würde sie sich entscheiden, ob sie aufprallen sollte oder nicht. Sophia beschloss, dass die Welle etwas Ermutigung brauchte, um ihren Weg zu Ende zu gehen, und schickte einen weiteren Windstoß auf das Wasser, und das war’s. Die Wasserwand krachte nach vorne auf das Land, wo die Gnome in einer Reihe standen. Das bewirkte noch etwas anderes – es veranlasste alle Gnome, ihre Feuerbälle loszulassen, die schnell in Sophias und Lunis Richtung flogen.
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Zuerst dachte Sophia, dass die Feuerbälle sie erreichen würden, aber es gab auch eine gute Nachricht. Die Kerle hatten beschlossen, ihre feurigen Waffen zu benutzen, um das eiskalte Wasser zu vertreiben, das sie so wie die Riesen baden wollte.

Anstatt die Angreifer umzuwerfen, verdrängten die Feuerbälle das Wasser und es schoss den Weg zurück, den es gekommen war.

Das war ziemlich beeindruckend, stellte Sophia fest und beobachtete, dass keiner der Gnome durchnässt wurde. Außerdem waren sie unbewaffnet, da sie alle ihre Feuerbälle auf die Welle geworfen hatten.

Ich glaube, du bist an der Reihe, meinte Sophia zu Lunis und behielt die trickreichen Einwohner im Auge, die alle eine Hand vor sich hoben – eindrucksvoll im Gleichklang. Es war, als würden sie sich telepathisch verständigen und einen einstudierten Tanz koordinieren.

Sophia rechnete damit, dass die Gnome wieder Feuerbälle in ihren Handflächen manifestieren würden. Der Wind- und Wassertrick funktionierte nicht mehr, also mussten sie und Lunis auf eine andere Strategie zurückgreifen. Der Einschüchterungsversuch, wenn Lunis sich übergroß machte, könnte ausreichen, um sie in ihre Iglus zu jagen, bevor sie ihre Feuerbälle erschufen und warfen, überlegte Sophia.

Irgendetwas stimmt nicht, stellte Lunis mit einem Hauch von Schärfe in seiner Stimme fest.

Der blaue Drache klang selbst im Kampf selten nervös, aber er hatte recht, dachte Sophia. Irgendetwas stimmte definitiv nicht.

Unisono begannen die Gnome in einer Sprache zu singen, die Sophia nicht verstand. Als Mitglied der Drachenelite konnte sie jede Sprache der Sterblichen sprechen und verstehen, aber das galt nicht für die Sprachen der magischen Völker.

Was machen die da?, wollte Sophia von Lunis wissen.

Ich glaube nicht, dass das ihr Willkommensgruß an uns ist, antwortete er.

Sie schüttelte den Kopf. Wir können nicht angreifen, weil wir versuchen, guten Willen zu zeigen. Also, irgendwelche Ideen?

Er spannte sich an und blickte über seine Schulter auf den Nordatlantik in ihrem Rücken. Ja, ich würde sagen, von hier verschwinden, aber ich fürchte, es ist zu spät.

Sophia drehte sich um, entdeckte, worauf Lunis hingewiesen hatte, und kam sich plötzlich sehr dumm vor, weil sie das nicht kommen sah, obwohl sie sicher war, dass die meisten nicht vorhergesehen hätten, was als Nächstes geschah.
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Wie eine Wand erstreckte sich hinter ihnen ein großes, festes Netz, das mehrere Meter über ihnen hing – aufgehängt mit einer unsichtbaren Kraft. Das magisch erzeugte Netz baumelte fast bis zum Wasser. Es war zweifellos groß genug, um den Drachen und die Reiterin zu umschlingen und brauchte definitiv eine beträchtliche Menge Magie, um so etwas zu schaffen – etwa die von zwanzig Gnomen.

Alles geschah so schnell, dass weder Sophia noch Lunis die Möglichkeit hatten, zu reagieren, bevor das Netz nach vorne schoss, beide umfasste und sie so fest einhüllte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten.

Lunis hatte recht. Als sie erkannten, was vor sich ging, war es zu spät, um etwas dagegen zu tun.

Sophias Gesicht prallte gegen den Rücken ihres Drachen, als das Netz sie einwickelte wie ein Burrito seine Füllung. Sie hörte, wie Lunis stöhnte, als seine Beine fest an seinen Körper gepresst und auch sein Schwanz fixiert wurde.

Immer wieder spürte Sophia, wie etwas sie fester an Lunis drückte, während sich das Netz enger um sie schmiegte und den Gesängen der Gnome folgte. Es blockierte auch das Licht, bevor sie vorwärts durch die Luft kullerten.

Es gab keine Möglichkeit, sich aus dieser Situation zu befreien. Keine Magie, an die Sophia denken konnte, während ihr Adrenalinspiegel stieg und ihr Verstand raste. Sie wusste nicht, was die Gnome tun wollten, nachdem sie die beiden gefangen genommen hatten. Sie wusste, dass sie ähnlich wie die Riesen keine tolerante und verständnisvolle magische Rasse waren.

Sophia dachte, ihr würde schlecht, weil sie durch die Luft wirbelte. Plötzlich befanden sie sich im freien Fall und sie stemmte sich gegen den Aufprall. Zum Glück erfolgte die Landung auf einer Schneedecke. Leider bekam Lunis das meiste ab, und Sophias Kopf schlug gegen eines seiner Hörner, sodass sie sofort ohnmächtig wurde. Sie sank auf ihren Drachen und hoffte, dass sie nicht aus einem Albtraum erwachte, aber vor allem hoffte sie, dass sie überhaupt wieder aufwachte.
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Sophias Kopf hämmerte gnadenlos, als sie in einer dunklen Zelle zu sich kam. Sie befand sich unter der Erde. Das wusste sie sofort aufgrund des fehlenden Lichts und des Geruchs nach Erde. Wenn sie in einem der Iglus gewesen wäre, hätte das Licht ganz anders ausgesehen.

Sie war dankbar für die schummrige Beleuchtung, denn ihre Augen reagierten nicht gut auf das Feuerlicht, das von einer unbekannten Quelle aus strahlte.

Sophia stöhnte und wälzte sich auf dem Boden, der, wie sie feststellte, schmutzig war. Irgendwo in der Ferne hörte sie Wasser tröpfeln. Sie schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, was passiert war – warum sie sich an diesem seltsamen Ort befand.

Plötzlich richtete sie sich auf und der Schreck durchfuhr sie. »Lunis!« Ihre Stimme war kratzig und schmerzte, als wäre sie schon lange dehydriert. Ihr Kopf dröhnte plötzlich noch mehr, als ob der Klang ihrer Stimme ihr Wohlbefinden bedrohte.

»Er ist nicht hier«, erklang eine dumpfe Stimme vor ihrer metallvergitterten Zelle.

Sophia musste sich erinnern. Um zu verstehen. Doch alles, was sie hören konnte, waren die Schmerzen in ihrem Kopf. Sie berührte ihn und fragte sich, ob sie eine Platzwunde hatte. Zum Glück fühlte sie nur eine hässliche Beule, die sehr empfindlich war.

Da erinnerte sie sich daran, dass sie von den Gnomen gefangen genommen wurden. Sie erinnerte sich daran, dass sie mit Lunis zusammen auf den Boden fiel und mit dem Kopf an sein Horn schlug. Dann verließ sie ihr Gedächtnis.

Sie rollte sich auf den Bauch, drückte sich auf Hände und Knie und blinzelte in ihre Umgebung. Es war nicht viel zu erkennen. Die Wände waren auf drei Seiten aus Metall. Der Boden bestand aus gefrorenem Dreck. An der vierten Seite des Käfigs befanden sich rostige Gitterstäbe.

Vor ihrer Zelle entdeckte sie einen dunklen, mit Fackeln beleuchteten Korridor. Sie konnte kaum den Schatten der Gestalt erkennen, die vor ihrer Zelle stand, mit dem Rücken zu ihr und den Händen auf dem Rücken verschränkt.

Sophia drückte sich auf die Beine und spürte, wie neuer Schmerz durch ihren Körper fuhr. Sie atmete aus und zwang sich trotz der Schmerzen sich zu bewegen. Sie hatte noch eine schwierige Aufgabe vor sich.

Die junge Drachenreiterin blinzelte, während sie sich auf den Weg zu dem Gnom machte, der vor ihrer Zelle stand und ihre Augen gewöhnten sich daran, dass das Feuerlicht auf dem Korridor näher kam.

Sophia versuchte mehrmals, Lunis mit ihren Gedanken zu erreichen, aber er reagierte nicht. Sie versuchte auch, ihre Magie zu benutzen, aber auch hier hatte sie keinen Erfolg. Nicht nur, dass irgendetwas sie daran hinderte, mit ihrem Drachen zu sprechen oder ihre Magie zu benutzen, die Gnome hatten ihr auch ihr Schwert und Quiets Münze abgenommen, was bedeutete, dass ihr nichts anderes übrig blieb.

Sie stützte ihre Hände an die rostigen Gitterstäbe, dachte, sie könnte wieder ohnmächtig werden, und versuchte, Luft zu holen. »Was hast du gesagt? Über meinen Drachen? Ist er nicht hier? Wo ist er?«

Der Gnom schaute sie nicht an. Er blieb regungslos stehen und starrte die Wand an. »Irgendwo anders.«

Sophia stützte ihren Kopf an die kalten Gitterstäbe. »Danke für die vielen Informationen. Wo bin ich?«

Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort von dem Wachmann, aber sie beschloss, dass es einen Versuch wert war. Zu ihrer Überraschung antwortete er.

»Du bist im Kerker der Gnome und wartest auf deinen Prozess.«

Sophia blinzelte wieder, der Schmerz ließ langsam nach und sie konnte wieder klarer denken. »Ich warte auf meinen Prozess?«

»Du wirst für deine Verbrechen vor Gericht gestellt, und wenn du für schuldig befunden wirst, verurteilt man dich zum Tode«, brummte der Gnom mit fast roboterhafter Stimme.

Sophias Mund war ausgedörrt. Sie sah sich nach etwas zu trinken um, aber die Zelle war leer, bis auf einen einzigen Metalleimer. »Hast du gesagt, wenn ich für schuldig befunden wurde? Klingt, als wäre das Urteil bereits gefällt. Wozu der Prozess?«

»Das ist Teil des Gnomengesetzes«, antwortete er. »Du hast die Gnomengrenze überschritten, nicht wahr?«

»Ja, aber ich habe einen guten Grund«, entgegnete sie.

»Es gibt keinen guten Grund, unser Land zu betreten«, erwiderte der Mann.

»Wie ist dein Name?« Sophia dachte sich, dass sie, da sie keine Magie, keinen Drachen, keine Waffen und keine Möglichkeit hatte, den einen Kerl zu rufen, der sie aus diesem Schlamassel befreien sollte, es mit ihrer Menschenkenntnis versuchen könnte.

»Das geht dich nichts an«, antwortete er sofort.

Sophia drückte sich mit dem Rücken an die Metallwand, die Frustration über ihre derzeitige Lage hätte sie beinahe überwältigt. »Woher willst du wissen, dass ich keinen guten Grund habe? Du kannst doch nicht alles wissen, Johnny.«

»Ich heiße nicht Johnny«, maulte er ohne Umschweife. »Die Gesetze sind eindeutig. Wenn du Hausfriedensbruch begehst, wirst du vor Gericht gestellt und für deine Verbrechen sofort zum Tode verurteilt.«

»Wurde das alles vom Haus der Vierzehn genehmigt?«, fragte Sophia. »Ich bin mir sicher, dass sie sagen würden, dass diese Gesetze ein bisschen hart und archaisch sind.«

»Das Haus der Vierzehn regiert uns nicht allumfassend«, erklärte er. »Sie kontrollieren uns außerhalb unserer Grenzen, aber unser Anführer weigert sich, ihnen zu gehorchen, wenn er sich in unserem Land befindet, weil sie korrupt und unvernünftig sind.«

Sophia nickte. Natürlich lief es darauf hinaus, dachte sie mit einem morbiden Lachen. Der einzige Grund, warum sie sich all die Mühe gemacht hatte, das Haus der Vierzehn zu verbessern, führte zu ihrem unausweichlichen Tod. »Wie heißt dein Anführer? Kannst du mir das sagen, Bobby?«

»Mein Name ist nicht Bobby«, spuckte er sofort aus und seine Stimme wurde immer gereizter. »Unser Anführer heißt Imperator Lars.«

»Schöner Name.« Sophia ging zu dem Eimer hinüber und schaute hinein, um festzustellen, dass er leer war. »Habt ihr zufällig etwas Wasser? Mein Eimer scheint leer zu sein und du hast mir alles … nun ja, alles genommen.«

»Das ist kein Wassereimer«, erklärte er. »Der ist für dich, um dich zu erleichtern.«

Sophia zog eine Grimasse. »Das glaube ich nicht. Kann ich bitte etwas Wasser bekommen, Billy?«

Schließlich drehte der Zwerg seinen Kopf zur Seite und starrte sie an. »Mein Name ist nicht Billy und ja, du kannst Wasser haben, denn du bist eh kurz davor zu sterben.«

Sophia seufzte dramatisch. »Wie nah ist diese Sache mit dem Tod?«

»In den nächsten paar Tagen. Sobald Imperator Lars Zeit hat, den Fall zu prüfen.«

»Oh, ich habe also noch Zeit, meine Beerdigung zu planen.« Sophia tat so, als würde sie sich über die gute Nachricht freuen.

»Wenn du versuchst zu fliehen, wirst du sofort zum Tode verurteilt.« Der Gnom streckte seine Hand aus und formte einen Metallbecher mit Wasser. Er reichte ihn durch die Gitterstäbe. »Ich will diesen Becher zurück, wenn du ausgetrunken hast. Wir können nicht zulassen, dass du etwas benutzt, um zu fliehen.«

Sophia nahm den eiskalten Behälter und nickte. »Mach dir keine Gedanken. Ich möchte Zeit haben, um meine Beerdigung zu planen, schon vergessen?« Sie nippte an dem mineralhaltigen Wasser. »Hast du eine Ahnung, wo meine Sachen sind? Ich hatte etwas bei mir, das einen guten Grund dafür liefern könnte, warum ich eure Grenzen überschritten habe.«

»Meinst du das Elfenschwert oder das Stück unseres Goldes, das deinen Fall nur verschlimmert, weil es von Diebstahl spricht?«

Sophia stöhnte. »Wenn du mir das Goldstück der Gnome gibst, kann ich dir zeigen, dass es verzaubert ist und einen sehr wichtigen Gnom herbeiruft, der mir helfen will.«

»Alle wichtigen Gnome der Welt leben bereits innerhalb unserer Grenzen«, erklärte er.

Sophia wünschte sich, der Kerl würde ihr ein wenig helfen. »Hör zu, Todd, ich kenne zufällig einen Gnom, der nicht in euren Grenzen wohnt und er hat mir gezeigt, wie ich euer Land finden kann.«

»Du meinst wohl die Karte, die du gestohlen hast?«, warf er ihr vor. »Und mein Name ist nicht Todd.«

»Ich habe die Karte nicht gestohlen. Sie wurde mir von Captain Gullington persönlich gegeben.«

Der Gnom drehte sich um und sah sie direkt an. »Woher weißt du von ihm?«

Sie seufzte und trank ihr Wasser aus. »Weil er derjenige ist, den ich beschwören werde, wenn du mir meine Goldmünze gibst.«

»Das ist unmöglich«, verneinte er. »Captain Gullington ist tot und das schon seit langer Zeit. Er hat sich geopfert, um viele andere zu retten.«

Sophia nickte. »Ja, aber Mutter Natur hat ihn gerettet und er arbeitet seit Jahrhunderten für die Drachenelite.«

»Nein, tut er nicht. Wenn du ihn wirklich kennen würdest, dann würdest du ihn mit dem Namen ansprechen, den er bevorzugt.«

»Du meinst, Quiet? Oder seinen vollen Namen, Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee?«, fragte Sophia trocken und reichte den Becher zurück.

Der Gnom verengte seine Augen. »Das musst du in einem Buch gelesen haben.«

»Ich weiß es, weil ich mit ihm, nun ja, in ihm lebe … nun, es ist schwer zu erklären. Wenn du mir die Münze für eine Sekunde gibst, kann ich es dir beweisen. Ich kann ihn herbeirufen, und du wirst ein großer Held sein, wenn du mit Captain Quiet persönlich vor dem Imperator antanzt.«

Die Verärgerung des Gnoms wurde immer größer. »Erstens, Gnome tanzen nicht. Das machen nur Elfen und Fae …«

»Da kann ich nicht mit dir streiten, Kenny.«

»Mein Name ist nicht Kenny«, brummte er. »Zweitens, kann ich dir nicht erlauben, deine Goldmünze … ich meine, unsere Goldmünze zu bekommen, denn sie wurde beschlagnahmt und wird im Hauptbüro aufbewahrt.«

Sophia verrenkte sich den Hals, um den dunklen Korridor auf und ab zu schauen. »Das ist wo genau?«

Er schüttelte den Kopf. »Das werde ich dir nicht verraten.«

Sophia lehnte sich wieder mit dem Rücken an die kalte Metallwand, weil sie keine andere Wahl hatte und glitt nach unten, um sich auf ihren Po zu setzen. »Nun, danke, Donny. Dieser Austausch war wirklich überhaupt nicht hilfreich.«

Der Gnom drehte sich um und schaute schweigend nach vorn.

Bist du fertig mit der Mitleidsparty?, meldete sich Lunis plötzlich in ihrem Kopf. Denn wir haben noch zu tun.
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Lunis!«, rief Sophia laut und in ihrem Kopf aus, bevor sie sich mit einer Hand auf den Mund schlug.

Sie sah zu dem Gnom auf, der sie über seine Schulter hinweg betrachtete.

»Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht hier ist«, meinte der Wachmann.

Sophia nickte und fühlte sich plötzlich schwindlig. »Genau. Ja, ich glaube, ich habe Halluzinationen. Das liegt daran, dass ich einen Schlag auf den Kopf bekommen und mineralhaltiges Wasser getrunken habe … Danke übrigens dafür. Es hat ein bisschen so geschmeckt, wie ich mir den Geschmack eines Wals vorstelle.«

Der Gnom drehte sich um und ignorierte sie.

Sophia lächelte breit. Da bist du ja, sagte sie in ihrem Kopf zu Lunis. Wo bist du gewesen? Geht es dir gut? Was ist los?

Sie konnte seine Erleichterung darüber spüren, dass sie sich wieder telepathisch unterhalten konnten. Ich war ohnmächtig und glaube, sie haben mich mit einem Zauber belegt, als sie uns abgesetzt haben, damit sie mich in eine Art Kerker stecken konnten. Ich bin gerade erst aufgewacht, deshalb hat es nicht geklappt, wenn du versucht hast, mit mir zu reden. Der Zauber musste erst nachlassen und die Spinnweben aus meinem Kopf verschwinden.

Sophia seufzte. Das ist doch wenigstens etwas. Du wirst also in einem Kerker festgehalten? Irgendwelche Hinweise darauf, wo er ist?

Nein, es ist ziemlich unscheinbar. Metallwände, ein tropfendes Geräusch, Feuerschein und eine Wache, die keinen Sinn für Humor hat.

Klingt seltsam vertraut, erzählte Sophia.

Ich habe keine Magie und bin ziemlich gut eingekerkert, erklärte Lunis.

Sie nickte. Ja, sie haben mir meine Waffe und die Goldmünze abgenommen und ich habe meine Magie nicht mehr. Mein Wächter gab mir etwas Wasser und sagte mir, dass wir so gut wie zum Tode verurteilt sind.

Das hat mir mein Wächter auch gesagt, erklärte Lunis. Rate mal, wie sehr ihm einer meiner Kleinen-Witze gefiel?

Ich vermute, dass die Riesen genauso viel Spaß an den Großen-Witzen hatten.

Lunis kicherte. Ja, ich musste etwas tun, um wieder zu Kräften zu kommen, weil ich nicht mit dir reden konnte. Dabei habe ich etwas Interessantes entdeckt.

Dass Rory wahrscheinlich recht hatte und wir nicht in die Heimat der Gnome hätten kommen sollen?

Wahrscheinlich, aber keine Sorge, wir kommen da schon raus, erklärte Lunis zuversichtlich. Nein, Gnome können Jammern nicht ausstehen. Es scheint ihnen noch mehr unter die Haut zu gehen als wirklich tolle Witze. Es ist wie ihr Kryptonit.

Sophia dachte über diese Idee nach. Wie ist das möglich?

Ich weiß nicht, aber ich fing an, mich laut zu bemitleiden, und mein Wächter war schnell entnervt und stürmte davon.

Konntest du dadurch herausfinden, wie du entkommen kannst?, wollte Sophia hoffnungsvoll wissen.

Nein, für mich gibt es kein Entrinnen, erwiderte er enttäuscht. Leider scheinen die Gnome an alles gedacht zu haben. Ich schätze, es gibt auch keinen Weg aus deiner Zelle.

Sophia sah sich um, nachdem sie ein paar halbwegs gründliche Untersuchungen durchgeführt hatte. Ja, ich sehe enttäuschenderweise keine anderen Möglichkeiten.

Das bedeutet, dass du aus deiner Zelle fliehen musst, meinte Lunis mit einem schelmischen Unterton in der Stimme.

Raus aus meiner Zelle?, antwortete Sophia verwirrt. Wie soll ich das machen?

Nun, indem ich mich natürlich beschwere, antwortete Lunis. Ich habe meinen Wächter dazu befragt und er sagte, dass du keine Chance hättest zu entkommen, wenn sie dich rauslassen, weil deine Magie in der Zelle deaktiviert ist.

Toll, also wenn ich Sammy überzeugen könnte, mich aus meiner Zelle zu lassen, brauche ich immer noch ein Werkzeug, um die Handschellen zu knacken, überlegte Sophia und fühlte die Niederlage noch schwerer als zuvor.

Ja, und zum Glück hast du diese Fähigkeit auf mein Geheiß hin aufgefrischt, gab Lunis stolz zu.

Die Fähigkeit, Schlösser zu knacken?

Ja, weil du schon ein toller Nörgler bist, stichelte er.

Ha ha. Die Tatsache bleibt, dass ich kein Werkzeug habe. Ich glaube, sie haben sogar den Schmuck mitgenommen, den ich trug.

Hast du bemerkt, wie beschissen deine Umgebung ist?, brachte Lunis vor. Als ob sie schon lange nicht mehr renoviert worden wäre.

Lun, das ist ein Kerker … zum Festhalten von Gefangenen.

Richtig, zwitscherte er. Hast du bemerkt, wie baufällig alles ist? Diese Metallwände scheinen an einigen Stellen zu splittern. Ein echtes Höllenloch, dieser Ort.

Sophia sprang auf und verstand plötzlich, was er von ihr wollte. Der Wachmann warf ihr einen Blick zu und hob eine Augenbraue. Sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln, winkte und wandte sich dem Eimer in der Ecke zu, wobei sie so tat, als würde sie ihn benutzen wollen.

Als die Wache sich umdrehte, tastete Sophia den Teil der Metallwand ab, der auf den Erdboden traf, bis sie eine rissige Stelle fand, wie die, die Lunis gemeint hatte.

Sophia schob ihre Finger unter das Metall und bevor sie ein Stück abbrach, hustete sie laut, um das Geräusch zu übertönen.

Ein Stückchen löste sich in ihren Fingern. Es war etwa so groß wie eine Haarnadel. Es war hoffentlich das richtige Werkzeug für den Job.

Du bist ein Genie, Lunis.

Der Drache schwoll vor Stolz an. Jetzt bist du dran. Setze deinen Charme ein und damit meine ich, dass du den Jammerlappen gibst.

Das ist meine Spezialität. Sophia ging zu den Gitterstäben neben dem Wachmann hinüber.
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Also Timmy«, winselte Sophia in einer hohen Tonlage. »Ich muss dringend pinkeln.«

Der Gnom zeigte in Richtung der Ecke. »Dafür ist der Eimer da. Das ist nicht mein Name.«

Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ich kann wirklich nicht glauben, dass du von mir erwartest, einen Eimer zu benutzen, wenn du hier stehst.«

»Ich werde nicht hinsehen«, versprach er sachlich.

»Im Ernst, ich kann das nicht, wenn ich auch nur denke, dass du mich beobachtest«, fuhr sie fort.

»Das werde ich nicht.«

»Aber du wirst hören, wie ich mich erleichtere, und allein dieses Wissen hindert mich daran«, konterte Sophia.

Amen, Schwester, meinte Lunis. Als ich in der Höhle lebte, konnte ich nicht, wenn die anderen zu leise waren.

Weniger Informationen über deine Erfahrungen in Sanitärräumen, verlangte Sophia.

»Ich werde nicht zuhören«, beharrte der Gnom.

Sophia verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ernsthaft, ich muss wirklich, wirklich, wirklich dringend. Hier kann ich es nicht. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.«

»Die ist nicht für dich verfügbar«, antwortete er.

»Aber ich muss unbedingt pinkeln.« Sophia zog die Worte in die Länge und gab ihr Bestes, um zu nerven. »Wenn ich nicht bald pinkle, weiß ich nicht, was passieren wird. Ich könnte anfangen, zu weinen. Wenn ich anfange zu weinen, dann denke ich an all die Dinge, die in meinem Leben nicht in Ordnung sind.« Sie stampfte mit den Füßen auf und fuchtelte mit den Armen. »Zum Beispiel ist mein Drache wer weiß wo. Mein Freund wird wahrscheinlich gleich die Nächste aufreißen, wenn ihr mich umbringt. Ganz zu schweigen davon, dass ich nie an die Hälfte der Orte gekommen bin, an die ich vor meinem Tod wollte, wie Round Rock, Texas oder Memphis, Tennessee.«

Der Zwerg hielt sich die Ohren zu, als würde das Gejammer die Haare, die aus ihnen ragten, verbrennen. »Hör auf. Würdest du damit aufhören?«

»Ich kann nicht.« Sophia hatte begonnen, sich in einen Rausch zu versetzen. Sie spürte fast, wie ihr die Tränen kamen und die Emotionen des Augenblicks an die Oberfläche stiegen. »Meine Schwester bekommt ein Baby und ich werde Billy nie kennenlernen. Ganz zu schweigen davon, dass aus der Drachenelite endlich etwas wird und ich nie ein Teil davon sein werde. Oh, und ich habe einen Sonnenblumen-Badeanzug bestellt und glaubst du, ich werde ihn tragen können? Nein! Denn man wird mich umbringen. Aber das Schlimmste ist, dass ich mich entweder vorher anpinkeln oder es vor einem Gnom in einen Eimer machen muss, der mir nicht mal seinen Namen sagt. So oder so, ich werde mich vor einem Fremden erleichtern müssen. Und …«

»Magnus!«, schrie der Gnom. »Mein Name ist Magnus. Wenn ich dich auf die Toilette gehen lasse, hörst du dann auf zu winseln?«

Sophia unterdrückte ihre siegessichere Reaktion, sodass es so aussah, als würde sie versuchen, nicht mehr zu weinen. Sie nickte unnachgiebig, wie ein kleines Kind, das versuchte, gehorsam zu sein.

»Gut.« Magnus holte etwas von der Wand. Als er näherkam, konnte Sophia erkennen, dass es ein Paar Handschellen aus Metall war. Er reichte sie ihr durch die Gitterstäbe. »Leg sie an.«

Sophia nahm die kalten Metallhandschellen, die für ihre Größe schwer waren. Sie waren eine seltsame und archaische Art von Magitech, aber sie konnte erkennen, dass sie für ihren Zweck geeignet waren. Im Schein des Feuers entdeckte sie auch das Schlüsselloch. Es war winzig, etwa so groß wie das Ende einer Haarnadel.

Gehorsam schnappte sie die Handschellen an den Handgelenken zu und hielt sie Magnus zur Kontrolle hin. Er griff durch die Gitterstäbe und vergewisserte sich, dass sie fest verschlossen waren.

Nachdem er zustimmend genickt hatte, trat er einen Schritt zurück und zog einen Schlüsselbund aus seiner Tasche. Sophia war erleichtert, als sie einen kleinen Schlüssel sah, der wahrscheinlich zu den Handschellen passte. Sie hatte befürchtet, dass sie die Handschellen mit Magie abnahmen. Das könnte der Fall sein, aber bei solchen Dingen gab es normalerweise eine manuelle Sicherung.

Magnus riss die Zellentür auf, streckte seine Hand aus und wies den Weg. »Geh geradeaus den Gang entlang und es ist die zweite Tür auf der rechten Seite.«

Der Flur war lang und schummrig beleuchtet. Es gab verschiedene Türen, und eine führte hoffentlich zu Lunis, aber sie musste warten, um ihn zu retten. Ihre Priorität musste sein, die Handschellen abzunehmen und die Goldmünze zu finden. Magnus hatte gesagt, sie sei im Hauptbüro.

Es ist in dem Raum direkt über uns im ersten Stock, wies Lunis sie in ihrem Kopf an. Ich habe noch ein bisschen mit meinem Wächter geplaudert und er hat mir das verraten.

Sophia nickte. Sie fühlte sich siegreich, dass sie Optionen hatte, aber auch überwältigt, dass diese mit einem großen Risiko verbunden waren. Wenn sie erwischt wurde, bedeutete das den sofortigen Tod. Keine Verhandlung. Einfach nur Bestrafung ohne Fragen.
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Sophia vermutete, dass Magnus sie nicht zur Toilette begleitet hatte, weil er wusste, dass die Handschellen ihre Magie und ihre Hände einschränkten. Außerdem schien es, als hätte sie ihm mit ihren Beschwerden ernsthafte Schmerzen bereitet. Kein Wunder, dass Quiet Evan nicht ausstehen kann, dachte sie mit einem Lachen im Kopf. Sie kam jedoch zu dem Schluss, dass die beiden eine Hassliebe zueinander hatten und sich gegenseitig schmerzlich vermissen würden, wenn dem anderen etwas zustoßen sollte.

Magnus wusste wahrscheinlich auch, dass Sophia ihre Magie nicht einsetzen konnte, wenn sie weglief, und die schlauen Gnome sie sofort außer Gefecht setzen würden. Dann wäre sie zum Tode verurteilt und alles wäre vorbei. Deshalb durfte Sophia von jetzt an keine Fehler mehr machen. Sie durfte nicht versagen, denn sonst würde sie Lunis, die Riesen, Rory, Liv und das Haus der Vierzehn enttäuschen.

Kein Druck also, dachte Sophia, öffnete ungeschickt die Tür zur Toilette und schloss sie hinter sich. Sie war nicht überrascht, dass dieser Raum genauso trist und schmutzig war wie ihre Zelle.

Schnell zog sie das abgebrochene Metallstück hervor und klemmte es zwischen ihre Finger. Sophia hatte bezweifelt, dass sie diese sterbliche Fähigkeit jemals brauchen würde, als sie diese erlernte, aber auf Lunis’ Ermutigung hin hatte sie gelernt, wie man ein Schloss knackte. Obwohl es mühsam war, ihre Finger mit den Handschellen an ihren Handgelenken in die richtige Position zu bringen, schaffte Sophia es irgendwie.

Zuerst rüttelte sie einfach an dem Metallstück im Schloss, in der Hoffnung, die verräterischen Zeichen zu hören, dass es funktioniert hatte. Das schien aber nicht zu klappen.

Sophia holte tief Luft, schloss ihre Augen, konzentrierte sich und beruhigte ihre Gedanken.

Sie öffnete die Augen und versuchte es erneut. Diesmal tastete sie vorsichtig herum und machte sich schnell mit dem Schließmechanismus vertraut, bis sie eine Rille fand.

Das muss es sein, dachte sie und drückte den Stift hinein. Zuerst machte sie sich Sorgen, dass das Metallstück verbiegen oder brechen würde, bevor es das Schloss öffnete. Zu ihrer Überraschung klickte es und die Handschellen lösten sich – ihr erster Lichtblick an diesem Tag.

Sophia sackte vor Erleichterung in sich zusammen.
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Sophia schlüpfte aus dem Bad und täuschte ihre Niederlage vor, genau wie zuvor. Die Handschellen schienen fest um ihre Handgelenke zu liegen, sodass Magnus sie nicht prüfte, als er von seinem Posten aufschaute.

Als er sie näher kommen sah, richtete er seinen Blick wieder pflichtbewusst nach vorn. Sophia machte noch zwei Schritte, dann ließ sie die Handschellen auf den Boden fallen und zeigte auf den Gang, der sie von Magnus trennte.

Der Gnom schaute entsetzt auf. »Was? Wie?«

Da sie sich nicht traute, seine Fragen zu beantworten, schuf Sophia eine unsichtbare Mauer zwischen sich und dem Wachmann. Er manifestierte sofort einen Feuerball und warf ihn nach ihr, aber er prallte ab und zerfiel in eine Menge Glut, die auf ihn zurückrieselte. Er sprang auf der anderen Seite in den Gang, um nicht von seinem Angriff getroffen zu werden.

»Tut mir leid, Magnus«, meinte Sophia über ihre Schulter, während sie in die entgegengesetzte Richtung zur Treppe sprintete und dabei auf mögliche weitere Wachen achtete, die bereitstanden.


Kapitel 49

Zu Sophias Erleichterung schaffte sie es in den ersten Stock, ohne jemand anderem zu begegnen. Es schien, als wären sie und Lunis die einzigen Gefangenen, die von den Gnomen festgehalten wurden. Wahrscheinlich waren sie die Einzigen, die dumm genug waren, ihre Grenzen zu überschreiten, was Sophia nicht noch einmal tun wollte, wenn sie es lebendig herausschaffen würden.

Mit klopfendem Herzen glitt Sophia neben den Türrahmen, der zum nächsten Flur führte. Im ersten Stock war es etwas heller, aber nicht viel. Der ganze Bereich wirkte sehr höhlenartig und Sophia konnte nur vermuten, dass sie sich irgendwo im hinteren Teil des Dorfes in einem Berg befanden, weshalb sie nichts gesehen hatte, als sie das Land der Zwerge vom Himmel aus studierte.

In diesem Flur gab es drei Türen. Im ersten Raum klopfte jemand mit dem Fuß und schlürfte Suppe oder Tee oder so etwas. Im zweiten hörte es sich an, als würde jemand schlafen. Sie war sich nicht sicher, ob jemand den letzten Raum bewohnte.

Jetzt musste Sophia nachforschen und herausfinden, wo die Goldmünze war. Sie hatte es satt, das nette Fräulein zu spielen, sodass ein Gnom vielleicht mehr oder weniger Kopfschmerzen bekommen würde. Die Gnome hatten keine Angst, sie in den Tod zu schicken, wenn sie Sophia erwischten, also würde sie es ihnen nicht leicht machen, wenn sie wieder versuchten, sie festzunehmen. Allerdings wollte sie keine tödliche Gewalt anwenden, denn wenn sie aus der Sache herauskam, musste sie ihren Ruf bewahren, der nicht der einer seelenlosen Söldnerin war.

Sophia legte einen Tarnzauber auf sich und näherte sich vorsichtig der ersten Türöffnung. Sie wagte es, um die Ecke zu spähen, um nachzusehen, was sich auf der anderen Seite befand. Auf den ersten Blick schien es ein Pausenraum für die Wachen zu sein, mit einer Couch, Snacks und einigen Büchern.

Der Gnom, der an seinem Kaffee nippte, sah auf und seine Augen verengten sich bei ihrem Anblick. Bevor er den Mund öffnen konnte, schickte Sophia einen Zauber auf ihn, der ihn sofort knebelte und ihn gleichzeitig mit einem Seil umwickelte. Er protestierte, doch das ließ ihn auf die Seite fallen und einen dumpfen Laut von sich geben, als er versuchte, um Hilfe zu rufen.

Sophia hob ihren Finger zum Mund und machte ›Pssst‹. Sie ging weiter den Flur entlang und hielt an der zweiten Tür inne.

Im Zimmer nebenan schlief jemand auf der Arbeit. Immer noch auf der Hut, spähte sie um die Ecke und entdeckte einen Gnom, der mit den Füßen auf einem Schreibtisch, den Kopf zurückgelegt hatte und mit offenem Mund schnarchte, so laut, dass der Berg vibrierte, in dem sie wohnten. Vor ihm lagen verschiedene Aktenordner und Bücher. Ihre Sachen schienen nicht dabei zu sein.

Sophia machte sich auf den Weg zum dritten Raum, in dem sie niemanden hörte. Um kein Risiko einzugehen, lugte Sophia vorsichtig um die Ecke und spähte hinein.

Zu ihrer Erleichterung war der Raum leer. Es war ein Lagerraum mit vielen Regalen und Schränken. Ihr Schwert, die Karte und die Münze mussten irgendwo da drin sein. Sie musste sie nur finden.

Sophia ging zum ersten Regal und war überwältigt von all dem verstaubten Gerümpel. Es schienen Dinge zu sein, welche die Gnome von ihren Gefangenen konfisziert hatten. Es gab Schwerter, Fläschchen, Schilde und Rüstungen in allen möglichen Größen und Ausführungen.

So leise sie konnte, begann Sophia die Sachen vorsichtig zu sortieren. Jedes Geräusch, das sie machte, wurde glücklicherweise von dem Schnarchen aus dem Zimmer nebenan übertönt.

Sophia hatte das gesamte erste Regal durchsucht und nichts gefunden, das nicht von einer dicken Staubschicht bedeckt war, was sie denken ließ, dass sie nicht auf der richtigen Spur war.

Ich muss die Sachen finden, welche die Zwerge in letzter Zeit konfisziert haben, überlegte sie, drehte sich um und nahm den Raum in Augenschein, um ihre sehr unordentliche Katalogisierungsmethode zu verstehen.

In diesem Moment entdeckte sie etwas Farbiges in der sonst so tristen Umgebung. Es erregte ihre Aufmerksamkeit, weil seine Farbe durchschien, da es nicht verstaubt war. Sophia eilte zu dem Regal hinüber und schob den Strickbeutel zur Seite, weil ihr klar wurde, dass sie auf einer heißen Spur war. Die Gegenstände in diesem Bereich schienen neuwertiger zu sein, oder zumindest so, als ob sie noch nicht so lange dort gelagert waren.

Sophia lächelte, als sie das Gefühl hatte, dass sie kurz davor war, die Münze in dem Haufen von Gegenständen zu finden.

Wie es das Schicksal so wollte, war ihre Erleichterung nur von kurzer Dauer.

Donnernde Schritte, die vom Flur widerhallten, ließen sie aufhorchen.

»Sie ist geflohen!«, rief Magnus, der offensichtlich die Wand durchbrochen und es in den ersten Stock geschafft hatte.
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Sophia hätte sich umdrehen und zum Kampf bereit machen können, aber sie wusste, wo ihre Kräfte am besten eingesetzt waren. Hier gab es eine Menge Gnome, und sie konnte es nicht mit allen aufnehmen. Ihre einzige Möglichkeit der Erlösung war, die Goldmünze zu finden.

Zuvor hatte sie die Gegenstände im Regal sorgfältig durchsucht. Jetzt schob sie das Regal hin und her und suchte nach ihrem Schwert, der Karte oder irgendetwas anderem, das ihr zeigte, dass sie an der richtigen Stelle war.

»Owe!«, rief Magnus vom Flur her. »Hat sie dir das angetan?«

Ein dumpfes Geräusch ertönte.

Sophia stellte sich auf das mittlere Regal, um das oberste zu durchsuchen, fand aber nichts.

Das Schnarchen hörte mit einem erschreckten Geräusch auf.

»Elon!«, schrie Magnus und klatschte. »Sie ist geflohen!«

Sophia warf nun Gegenstände auf den Boden und suchte verzweifelt nach der Goldmünze. Ihr lief die Zeit davon. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, als die donnernden Schritte den Korridor hinunter hallten.

Sie hatte diesen Kampf verloren … und das bedeutete, dass sie viel mehr als nur eine Schlacht verloren hatte.

»Bleib stehen, oder wir schießen!«, brüllte Magnus.

Sophia erstarrte und wusste genau, was das bedeutete. Sie hob kapitulierend die Hände, drehte sich um und entdeckte, was sie vermutet hatte. In der Tür standen drei Gnome, in der Mitte Magnus. Sie alle hatten rotierende Feuerbälle in ihren Handflächen und waren bereit, sie auf sie abzufeuern.

Sophia nickte. »Gut, ihr habt mich erwischt. Ich werde nicht mehr gegen euch kämpfen.«

»Und du weißt, was das bedeutet«, knurrte Magnus.

Sie nickte wieder. »Ja, ich bin gewarnt worden. Ich bin ohne Gerichtsverfahren zum Tode verurteilt.« Nicht, dass es darauf ankäme, dachte sie verbittert, während ihr Blick immer noch über den von ihr geschaffenen Trümmerhaufen mit Gegenständen schweifte. Dann entdeckte sie es.

Zwischen den verschiedenen Dingen, die Sophia auf dem Boden verstreut hatte, lag ein goldener Schimmer. Es war unmöglich zu wissen, ob es die Münze war, aber sie musste das Risiko eingehen. Sophia schnippte mit den Fingern und wagte es, den Gegenstand zu sich zu rufen. Die Goldmünze erhob sich, flog durch die Luft und landete in ihrer Hand.

Magnus holte mit dem Arm aus, um den Feuerball auf sie zu werfen.

»Warte!«, stieß Sophia aus. »Wenn ich falsch liege, kannst du ihn werfen. Wenn ich richtig liege, dann werde ich dich umhauen. Erlaubst du mir bitte, dir zu beweisen, dass alles, was ich gesagt habe, wahr ist? Alles, was ich sagen muss, sind vier Worte.«

Er kniff die Augen zusammen und überlegte. »Wenn das wieder eine Falle ist, Magierin, ist das dein Tod. Hast du verstanden?«

Sie nickte und legte ihre Finger um das kalte Metall. »Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee.«

Die anderen beiden Gnome sahen Magnus entsetzt an, dann Sophia und wieder den Gnom.

»Was? Das gibt’s doch nicht!«, rief einer aus.

»Wovon redet sie?«, fragte der andere.

Magnus schüttelte den Kopf und holte noch ein Stück weiter aus. »Nichts, denn die Magierin ist eine Lügnerin. Es passiert nichts.«

Dann genau zwischen ihnen in der Mitte des unordentlichen Raums wirbelte Qualm durch die Luft.

»Ich werde auf dich schießen, Magierin«, warnte Magnus und dachte, dass Sophia hinter der Störung steckte. Dann musste er die Gestalt gesehen haben, die sich vor Sophia materialisierte, denn auf einen Schrei der Überraschung folgte ein Keuchen.

Sophia sah ihn als Nächste und sank vor Erleichterung fast auf die Knie.

In der Mitte des Raumes stand scheinbar unauffällig der Gnom, der als Quiet bekannt war – wahrlich eines der mächtigsten Lebewesen auf dem Planeten.
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Alle drei Gnome in der Tür sanken auf die Knie und verneigten sich vor Quiet, während ihre Feuerbälle sofort erloschen.

»Wir dachten, du wärst tot«, meinte Magnus.

»Der große Captain Quiet«, staunte der andere Gnom.

»Wir haben dich lange vermisst und geehrt«, fügte der letzte hinzu.

Quiet schien sich nicht sonderlich für den Akt der Loyalität zu interessieren und wandte seine Aufmerksamkeit stattdessen Sophia zu. Er schaute sie an und musterte sie. In seinen Augen stand eine Frage.

»Sie haben Lunis und mich gefangengenommen«, erklärte die junge Drachenreiterin. »Er ist immer noch im Kerker. Mein Schwert ist hier irgendwo, zusammen mit deiner Karte.«

Quiet streckte seine beiden kleinen Arme aus und Sophias Schwert und die Karte erhoben sich von verschiedenen Stellen im Raum und flogen in seine Hände. Er hielt sie ihr hin und sie nahm sie mit einem dankbaren Lächeln entgegen.

Er schritt vorwärts und drängte sich an den drei Gnomen vorbei, wobei er demjenigen, der geschlafen hatte, etwas zuflüsterte.

Elon nickte sofort. »Ja, ich werde den Drachen freilassen. Er wird in einer Minute auf dem Gelände sein, bereit für seine Reiterin.«

Quiet wandte sich an den anderen Gnom, den Sophia gefesselt hatte und murmelte etwas.

Auch Owe nickte. »Ja, ich werde Imperator Lars holen gehen. Er wird sehr dankbar sein, dich zu sehen. Er wird viele Fragen haben.«

Quiet schüttelte mit Überzeugung in seinen Augen den Kopf. Er drehte sich um, zeigte auf Sophia und sprach ganz deutlich. »Ich arbeite jetzt für sie. Ich arbeite für die Drachenelite. Nicht für die Gnome.«

Dann stapfte er um die Ecke und verschwand sofort mit überraschender Anmut.

Magnus stand fassungslos da und starrte Sophia an, wobei seine Unterlippe zitterte. »D-D-Du hast die Wahrheit gesagt. Der Captain lebt. Er arbeitet für dich … die ich fast getötet hätte.«

Sophia zwinkerte ihm zu und eilte Quiet hinterher. »Das wäre ein Fehler gewesen. Denk daran, wenn du das nächste Mal jemandem einen Scheinprozess mit anschließender Verurteilung zum Tode versprichst.«
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Alle Gnome versammelten sich auf dem Platz in der Mitte des Dorfes. Ähnlich wie die Riesen trugen sie dunkle, schlichte Kleidung, um den Temperaturen zu trotzen. In der Mitte ihres Kreises standen nur vier Gestalten: Lunis, Sophia, Captain Quiet und Imperator Lars.

Der Anführer der Gnome hatte nichts Auffälliges an sich. Wie die meisten dieser Rasse hatte er eine Glatze, eine dicke Nase und buschige Augenbrauen. Trotzdem sah er Quiet, der seine übliche Kleidung als Geländewart trug, mit einem erstaunten Blick an. Eine Strickmütze, die Ainsley angefertigt hatte, bedeckte seinen Kopf.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie du am Leben sein kannst«, begann Imperator Lars ungläubig. »Und Magnus hat mir erzählt, dass du jetzt für die Drachenelite arbeitest.« Er schaute zu dem blauen Drachen und dann zu Sophia. »Aber die Gnome haben noch nie mit den anderen Völkern zusammengearbeitet. Das widerspricht unseren Sitten.«

Quiet sah den Imperator mit zusammengekniffenen Augen an. »Deinen Sitten«, murmelte er, obwohl Sophia seine Worte nicht hören konnte.

»Wenn du nicht zu uns zurückkehrst, Captain Quiet, warum bist du dann hier?«, wollte Imperator Lars wissen.

Quiet streckte seine Hand aus und ein zusammengerolltes Stück Pergament erschien. Er reichte es dem Anführer der Gnome, der es nahm und öffnete.

Imperator Lars Augen weiteten sich, als er die Seite überflog. »Das meinst du nicht ernst? Du erwartest, dass wir unsere Fischereigewässer mit den Riesen teilen?«

»Sie gehören euch nicht«, wagte Sophia zu intervenieren. »Sie gehören der Erde und die gehört allen.«

Quiet sah zu ihr auf, und zuerst dachte sie, er wäre wütend, weil sie sich eingemischt hatte, obwohl das nicht ihre Aufgabe war. Doch er nickte stolz, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Imperator zuwandte. Er zeigte auf das Pergament und deutete auf die Unterschriftenzeile. Der Gnom murmelte etwas, das sich für Sophia wie eine endgültige Ansage anhörte.

Der Imperator warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken …«

Quiet schüttelte den Kopf und Sophia hatte ihn noch nie so selbstbewusst erlebt – so voller Autorität.

Der Imperator knickte ein, plötzlich besiegt, ohne viel zu widersprechen. »Nun gut. Du bist sehr beschäftigt und musst zur Drachenelite zurückkehren. Ich verstehe schon. Ich tue dir damit einen Gefallen, Captain Quiet. Aber nur für dich.« Imperator Lars hob die Hand und ein Federkiel materialisierte sich. Mit einem kratzenden Geräusch unterzeichnete er den Erlass, der besagte, dass er die Barriere senkte und den Riesen den Zugang zum Fischereigebiet erlaubte.

Imperator Lars rollte das Pergament ein und reichte es Quiet. »Ich hoffe, du wirst uns wieder besuchen, alter Freund. Wenn du deinen alten Posten wiederhaben willst, steht er dir jederzeit offen.«

Quiet schüttelte nur den Kopf, seine Antwort war eindeutig. Er drehte sich sofort um und reichte Sophia das Pergament, die es mit einem Lächeln entgegennahm.

»Danke, Quiet.« Sie verbeugte sich.

Imperator Lars schnappte nach Luft. »Du tust gut daran, ihm Respekt zu zollen. Das ist Captain Quiet und du solltest ihn auch so ansprechen.«

Bevor sie reagieren konnte, stand Quiet dem Imperator mit einem strengen Gesichtsausdruck gegenüber. Als er sprach, hallten seine Worte in Sophias Kopf wider, obwohl sie fast unhörbar waren. »Ich bin stolz darauf, der Geländewart der Drachenelite zu sein und mein Name ist Quiet.«
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Auf dem Gipfel des Vulkans, den sie ihr Zuhause nannte, sah Versalee zu, wie Sophia Beaufont und der blaue Drache von Island wegflogen. Sie lachte, schaute ihren Drachen Ash an und fühlte sich siegreich.

»Sie waren so nah dran und haben gar nicht gemerkt, dass wir direkt vor ihrer Nase waren«, bemerkte sie zu dem orangefarbenen Drachen.

»Das liegt daran, dass sie damit beschäftigt sind, die Probleme zu beseitigen, die wir verursacht haben«, antwortete Ash. »Es war ein Halunkenreiter, der den Gnomen die Idee eingepflanzt hat, dass sie das Fischereigebiet für die Riesen sperren sollten.«

Versalee schüttelte den Kopf. »Es scheint, als hätte die Drachenelite einige Probleme lösen können, aber wenn sie denken, dass sie alle Probleme im Griff haben, tauchen die allerschlimmsten wieder auf.«

Der orangefarbene Drache schlang seinen Schwanz zärtlich um seine Reiterin. »Bis dahin sind wir zu mächtig, um aufgehalten zu werden.«

Versalee blickte stolz auf die eis- und schneebedeckten Berge hinaus. »Selbst wenn die Drachenelite uns aufhalten könnte, können sie uns nicht finden. Wir sind überall auf dem Planeten, direkt vor ihrer Nase, und sie können uns nicht sehen.«

Das böse Lachen der dämonischen Drachenreiterin hallte über das weite, kalte Land, löste an manchen Stellen Lawinen aus und ließ Gletscher in den nahen Ozeanen zerschellen. Versalee kümmerte das herzlich wenig. Dieser Planet war ihr Reich, über das sie herrschte, und nicht der Ort, den sie beschützen musste.


Kapitel 54

Damit ich das richtig verstehe«, begann Liv und lehnte sich an den Glastisch gegenüber von Sophia in den Fantastischen Wafffen. »Du und Kevin wurdet von den Gnomen gefangen genommen, fast getötet und habt trotzdem das Dekret für die Riesen unterzeichnet bekommen?«

Sophia nickte. »Ja, aber das kann ich nicht für mich beanspruchen. Wir waren nur wegen Quiet erfolgreich.«

»So funktioniert Bescheidenheit«, murmelte Subner von seinem üblichen Platz neben der meist ungenutzten Kasse. »Du solltest es auch mal probieren, Liv. Es würde dich nicht umbringen. Oder doch. Mal sehen …«

Liv warf dem Beschützer der Waffen einen spitzen Blick zu. »Als du ein Gnom warst, hast du dich da mehr gehasst als jetzt? Genauso sehr? Oder ist es egal, welche Gestalt du annimmst? Hast du immer ein exponentielles Maß an Selbsthass?«

Sophia schüttelte den Kopf über die beiden, die nicht aufhörten zu streiten, seit sie den Laden betreten hatte. Sie warteten darauf, dass Papa Creola das Gerät für den letzten Teil der Karte zur Macht fertigstellte. Dann konnten sie diese aktivieren und sich auf den Weg zum Lagerhaus machen, wohin die Karte führen sollte und alle Aufgaben könnten erfüllt werden. Es hing viel davon ab, aber Sophia war mehr denn je davon überzeugt, dass das, was sie taten, richtig war und einem guten Zweck diente.

»Weißt du, wie Alicia mit den Geräten vorankommt?«, fragte Sophia ihre Schwester.

Ohne zu zögern, löste Liv ihren wütenden Blick von Subner und sah sie an. »Ich bin mir nicht sicher. Sie hat etwas davon erwähnt, dass sie dachte, dass das Gerät für dich mehrere Verwendungszwecke haben könnte.«

»Oh?«, stieß Sophia aus. »Ich frage mich, welche?«

Liv zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann es nicht nur Brot toasten, sondern auch feststellen, ob etwas gut oder böse ist.«

»Es ergibt keinen Sinn, wenn ein Gerät beide Funktionen hat«, mischte sich Subner in einem herablassenden Tonfall ein.

»Du hast keine Argumente«, schoss Liv zurück. »Im Ernst, Sub, was machst du den ganzen Tag, während ich da draußen bin und die Welt in Ordnung bringe? Du bist hier, massierst Papa die Füße und schleimst dich bei ihm ein. Warum machst du dich nicht nützlich und holst mir ein BLT-Sandwich? Ich will es mit zusätzlich Speck, ohne Mayo, mit extra knackigem Salat und Heirloom-Tomaten.«

Subner kniff die Augen zusammen, als Papa Creola aus seinem Büro auftauchte. »Ich werde dir kein Sandwich besorgen.«

»Es ist nicht für mich«, erwiderte Liv. »Es ist für das Baby. Ich muss mich mit Papa und Soph wegen dieser wichtigen Mission beraten, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Währenddessen sitzt du da drüben, zupfst an deinem Gesicht herum und erstellst eine Liste mit Dingen, die du an mir hasst.«

»Und?«, spuckte er.

Papa ging mit einer kleinen, silbernen Schachtel in der Hand zu den Schwestern hinüber. Er blickte zu Subner. »Geh und hol dem Baby ein Sandwich.«

»Papa …«, beschwerte sich Subner.

»Tu es«, befahl Vater Zeit.

Offensichtlich war er kurz davor, einen Anfall zu bekommen. Subner rutschte von seinem Hocker und stapfte zur Tür, während er Liv einen mörderischen Blick zuwarf.

»Und dazu Pommes«, fügte Liv mit einem Augenzwinkern hinzu.

Auf dem Weg nach draußen schlug Subner die Tür zu.

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Liv, du weißt, dass er eifersüchtig ist.«

»Ja, und er ist ein tausendjähriges Baby, das sich zusammenreißen und lernen kann, sich einmal in seinem Leben erwachsen zu benehmen«, antwortete sie.

Er nickte. »Ja, ich stimme dir zu. Wenn das Baby da ist, werden die Dinge anders …«

»Hast du nichts Besseres auf Lager?« Liv verengte ihre Augen.

Er ignorierte sie und deutete auf die kleine, scheinbar harmlose Kiste. »Hier ist das Gerät, zu dem die Karte zur Macht die Ratsmitglieder führen wird, das sie als Hilfsmittel für die totale Herrschaft über alle magischen Kreaturen und Sterblichen halten werden.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das irgendjemand mit Macht verwechseln sollte«, scherzte Liv. »Vielleicht könnte man es für einen wirklich schlechten Zauberwürfel halten.«

»Mächtige Dinge kommen in kleinen Paketen.« Er schaute zwischen den Schwestern hin und her.

»Wenn sie erst einmal an diesem Punkt sind«, begann Sophia. »Ich meine, wenn sie das tun, heben sie es auf. Was wird dann passieren?«

»Es wird sie in den Mittelpunkt ihres eigenen Prozesses stellen und die Kräfte, mit denen ich regiere, werden das endgültige Urteil fällen«, erklärte Papa Creola. »Sie werden sich nicht dagegen wehren können. Wenn sie für schuldig befunden werden, beraubt man sie ihrer Kräfte.«

»Heißt das, sie werden nicht nur aus ihren Positionen entfernt?«, fragte Sophia.

Papa Creola senkte sein Kinn und warf ihr einen ernsten Blick zu. »Wenn sie die Verbrechen begehen, die sie bis zum Ziel geführt haben, ist der Entzug ihrer magischen Kräfte eine angemessene Strafe.«

Sophia nickte und fühlte sich plötzlich unwohl, dass sie sich einen solchen Plan ausgedacht hatte. Sie konnte nicht glauben, dass sie dem letzten Teil des Prozesses so nahe waren.

»Das Haus der Vierzehn hat schon lange Probleme«, erklärte Papa Creola sachlich. »Es ist besser geworden, aber das ist der nächste Schritt, um es richtig zu machen.« Er warf Sophia einen bedeutungsvollen Blick zu. »Es fühlt sich manchmal falsch an, die Dinge in dieser Welt zu verbessern, aber nur, weil es für diejenigen, die ein Gewissen haben, schwer ist, diejenigen zu bestrafen, die schlechte Dinge tun würden.«


Kapitel 55

Ich kann nicht leugnen, dass das, was ihr getan habt, ziemlich beunruhigend ist«, meinte Hester DeVries von ihrem Platz auf der Bank des Rates für das Haus der Vierzehn.

Sophia und Liv standen zusammen in der Mitte der Kammer des Baumes und hielten ihr Kinn hoch. Sie wussten, dass sie wegen ihres Vorgehens auf Bedenken stoßen würden, aber sie wollten jetzt nicht klein beigeben. Schon gar nicht, wenn Papa Creola und viele andere Mächtige sie unterstützten. Die Sinclairs waren finstere Mächte, welche die magische Welt fast zerstört hätten, und ihnen die Stirn zu bieten, erforderte Mut und Tapferkeit. Die Beaufonts waren mutig und bereit, gegen den Strom zu schwimmen, um die Welt zu verbessern. Sie waren bereit, das zu tun, was die meisten nicht tun würden – harte Arbeit.

»Da muss ich dir zustimmen«, erwiderte Haro Takahashi mit ernster Miene. »Müssen wir uns jetzt alle Sorgen um unsere Positionen machen? Können wir einfach von den Plätzen, die wir innehaben, verdrängt werden?«

»Nichts ist garantiert«, begann Liv. »Ich denke, wir sollten uns das alle vor Augen halten. Es ist eine Ehre und eine Last, die Welt zu beschützen, wenn wir uns mit unseren Aufgaben zufriedengeben. Reiterin Beaufont und ich sind einfach der Meinung, dass einige angefangen haben … nein, schon seit langem ihre Position für egoistische Zwecke nutzen.«

»Aber sie zu entfernen, nur weil sie egoistisch sind?« Raina Ludwig schüttelte den Kopf.

Sophia trat vor. »Lorenzo Rosario arbeitete mit Nevin Gooseman zusammen, um die Drachenelite zu eliminieren. Bianca Mantovani unterstützte die Sinclairs bei vielen ihrer Taten. Und Marty Martinez, nun ja, das wird sich noch herausstellen. Wir haben ihnen nur eine Chance gegeben, zu beweisen, dass sie auf der Seite des Guten stehen.«

»Ihr habt Fallstricke eingebaut«, äußerte Haro.

Die anderen Krieger waren aus offensichtlichen Gründen nicht da. Wenn die Familien Martinez, Mantovani oder Rosario anwesend wären, wäre das ziemlich unangenehm, denn wenn die drei Ratsmitglieder schuldig gesprochen würden, hatte Papa Creola beschlossen, dass die Familien komplett aus dem Haus der Vierzehn entfernt und ersetzt werden mussten. Es war unorthodox, aber Vater Zeit war von der Idee der Karte zur Macht begeistert und wollte echte Veränderungen. Er sagte immer wieder, dass dies überfällig und für die Zukunft notwendig sei. Als sie in den Fantastischen Waffen waren, murmelte er immer wieder etwas davon, dass die gesamte Struktur der magischen Welt erneuert werden müsse, ging aber nicht näher darauf ein.

»Das ist nicht richtig«, widersprach Liv vehement. »Sophia hat nur gesagt, dass es eine Methode gibt, mit der die drei die vollständige Macht über die magische und sterbliche Welt übernehmen können. Es war Bianca, welche die Karte aus Sophias Buch genommen hat. Ehrlich gesagt, hätte sie diese auch liegen lassen können. Wir werden es herausfinden, wenn die Karte aktiviert wird. Ich bin mir sicher, dass sie sich dann daran erinnern wird, dass sie diese in ihr Exemplar von Die besten Magier gesteckt hat, und sie wird sie umgehend zurückgeben.«

»Wirklich, Kriegerin Beaufont«, begann Haro, wurde aber schnell unterbrochen.

»Das war keine Falle«, erklärte Clark selbstbewusst. »Waffen werden ständig rumliegen gelassen, aber nur Mörder heben sie auf und benutzen sie. Wertsachen werden normalerweise unbewacht gelassen, aber nur ein Dieb wird sie stehlen. Wir prüfen nur, ob die, die mit uns dienen, das auch dürfen, denn ich glaube, wir alle vier haben an den dreien schon gezweifelt. Sie sind derzeit seltsamerweise verschwunden.«

»Das liegt daran, dass ich die Karte aktiviert habe.« Sophia hielt ihr Exemplar der Karte zur Macht hoch, die ihr die Fähigkeit gab, Dinge zu überwachen. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie den Hinweisen folgen, aber wenn ja, werden wir es sehr bald erfahren.«

»Ich halte das für eine gute Idee.« Hesters Tonfall wurde immer entschlossener. »Wenn diese drei die Macht über das Haus der Vierzehn, die Drachenelite, alle magischen Völker und die Sterblichen haben wollen, dann zeigen sie damit ihr wahres Gesicht. Die Welt funktioniert nicht, wenn nur drei Leute das Sagen haben. Wir brauchen Kontrollen und ein Gleichgewicht. Wir müssen alle füreinander arbeiten.«

Sophia nickte zustimmend. In diesem Moment piepte ihre Kopie der Karte. Alle Augen drehten sich zu ihr um. Sie warf einen Blick auf die Karte. An der Vorderseite des Lagers, wo die Aufgaben aufgebaut waren, gab es drei rote Punkte. Sie waren beschriftet: Mantovani, Rosario und Martinez.

Sophia blickte zum Rat auf. »Die Verhandlung beginnt jetzt. Eure drei Kollegen werden gleich das Lagerhaus betreten, in der Hoffnung, dass sie um die gesamte Macht wetteifern.«

»Nur was als Nächstes passiert, wird darüber entscheiden, ob sie alles tun werden, um sie zu bekommen.« Liv schüttelte den Kopf und atmete schwer aus.


Kapitel 56

Bianca Mantovani musste zu lange zusehen, wie das Haus der Vierzehn alles in der magischen Welt verpfuschte. Adler Sinclair war vernünftig und wusste, dass Sterbliche keine Macht haben sollten … sie sollten eigentlich Sklaven der Magier sein. Doch Adler und Talon waren die Dinge falsch angegangen und hatten am Ende furchtbar versagt. Bianca war jedoch geduldig gewesen, denn sie wusste, dass sich eines Tages ein Weg auftun würde … und so war es auch.

In ihren Händen hielt sie die Karte zur Macht, die eine Stunde zuvor aktiviert wurde. Dann rief sie die beiden Personen zu sich, von denen sie dachte, dass diese sie gut begleiten könnten: Lorenzo Rosario und Marty Martinez. Die anderen im Rat dachten nicht objektiv. Sie alle fanden Liv Beaufonts Possen unterhaltsam oder sie verteidigten ständig Sterbliche.

Bianca hatte es einfach satt. Zu lange dienten die Magier im Schatten und beugten sich den Wünschen der Riesen, änderten Gesetze für die Elfen, leisteten Wiedergutmachung für die Fae oder entschuldigten sich bei den Gnomen. Das musste aufhören. Die Sterblichen waren das Schlimmste an der ganzen Sache. Sie konnte nicht verstehen, wie ein Volk ohne magische Kräfte über die ganze Welt herrschen sollte. Ja, sie bildeten die größte Bevölkerungsgruppe. Manche sagten, sie besäßen das Element der Magie. Doch die Karte zur Macht änderte all das.

Die drei, die das am Ende gefundene Gerät bekamen, erhielten die volle Autorität über alle Rassen und Herrschaftsorgane. Bianca müsste sich nicht länger anhören, dass die Drachenelite über alle herrschte. Oder von Clark, Hester, Raina und Haro überstimmt werden, die ein fragwürdiges Urteilsvermögen hatten. Nein, jetzt war es an ihr, zu regieren. Sie hatte es sich selbst ausgesucht, denn sie war die richtige Person für diesen Job und sie war dabei, es zu beweisen.


Kapitel 57

Liv und Sophia traten durch das Portal in das Obergeschoss des Lagerhauses, das Liv für die Karte-zur-Macht-Events ausgestattet hatte. Jeder Raum war für die einzelnen Aufgaben extra eingerichtet. Für Sophia fühlte es sich an wie das Bosslevel in einem Videospiel mit mehreren Räumen und Herausforderungen. Für die drei Magier, die das Lagerhaus betraten, bestand jedoch keine wirkliche Gefahr. Es gab zwar vermeintliche Bedrohungen, aber ihr einziges Ziel war es, bis zum Ende zu kommen – dem vierten und letzten Raum. Wie sie das schafften, blieb ihnen überlassen.

Sophia warf ihrer Schwester einen angespannten Blick zu, als sie an den Fenstern standen und auf den ersten Raum neben dem Eingang hinunterschauten. Durch das verspiegelte Glas konnten sie das gesamte Geschehen von Raum zu Raum aus der Vogelperspektive betrachten. Das Lagerhaus war außerdem mit Magitech-Lautsprechern verkabelt, damit ihnen kein einziges Flüstern entging. Für die beiden Schwestern war es wichtig, dass sie für das endgültige Urteil Bescheid wussten, wenn auch nur einer der Magier Zweifel hatte und diese äußerte. Niemand nahm das auf die leichte Schulter – am allerwenigsten Liv und Sophia.

Zudem gab es überall im Lagerhaus verborgene Kameras, die das Geschehen an das Haus der Vierzehn, Häuptling Dag, Imperator Lars, Papa Creola, Hiker und Mama Jamba in Gullington übertrugen. Liv und Sophia hatten beschlossen, vor Ort zu sein, da sie in jeder Phase alles vorbereiten und eingreifen mussten, falls etwas schiefgehen sollte.

Wie auf der Karte vorhergesagt, betraten Bianca Mantovani, Lorenzo Rosario und Marty Martinez das Lagerhaus und sahen sich mit skeptischen Augen um. Liv hatte sich bei der Gestaltung voll ins Zeug gelegt und den ersten Raum – einen riesigen Raum – wie alte ägyptische Ruinen aussehen lassen. Es war herrlich gruselig, mit Sarkophagen an verschiedenen Wänden und großen Säulen, die verbargen, wo die Mumien hockten, obwohl sie nicht echt waren. Spinnweben bedeckten die Hieroglyphen an den Wänden und die Spinnen, von denen sie stammen, huschten über den Steinboden.

Die Stroms hockten in den Dachsparren. Auf Sophias Kommando stürmten sie los, aber wie Bermuda gesagt hatte, waren sie harmlos. Sophia versuchte, sich in diese Lage zu versetzen und fragte sich, was sie tun würde. Der erste Instinkt war, den Kopf und das Gesicht zu schützen. Wenn sie jedoch feststellte, dass die Vögel sie nicht angriffen, dachte Sophia, dass sie einfach zur Seite gehen und die Kreaturen beobachten würde, weil sie glaubte, dass sie ihnen im Weg stand und sie nicht auf der Jagd nach ihr waren.

Die holografischen Vögel würden die Magier nicht verletzen. Sie würden sie nur daran hindern, die andere Seite des riesigen Raums zu erreichen und genau darin lag die Herausforderung. Sie zu töten könnte den Kandidaten die Arbeit erleichtern, ja, aber Sophia musste sich auch jeden Tag entscheiden, ob sie ihre Arbeit richtig oder einfach machen wollte. Liv musste die gleiche Wahl treffen, wie die meisten, dachte Sophia. Sogar Sterbliche.

Liv drehte am Regler des Lautsprechers, als die drei Magier den großen Raum betraten.

»Es ist unheimlich hier drin«, beschwerte sich Bianca.

»Das nennt man außerhalb seiner Komfortzone zu sein, Prinzessin«, spuckte Liv aus, obwohl sie wusste, dass die Ratsherrin sie nicht hören konnte.

»Das ist eine Falle.« Lorenzo betrachtete die Szene um sie herum mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich weiß es nicht.« Marty ging um eine Säule herum und versuchte, einen der Sarkophage zu öffnen. Er zeigte wenig Respekt vor dem, was sich darin befand … oder vielleicht zeigte er auch keine Angst, überlegte Sophia.

»Die nächste Tür ist dort.« Bianca schaute auf die Karte und dann auf die andere Seite des Raumes. »Wir sollen direkt durchgehen und keinen Umweg machen«, schnauzte sie Marty an. »Hast du das gehört? Kein Umweg.«

Er blickte von der Mumie hoch, die an einer anderen Säule lag und stupste sie mit den Zehen an, als ob er sich fragte, ob sie zum Leben erwachen könnte, wenn man sie berührte. »Ja, ja. Ich komme schon.«

»Folgt mir«, befahl Bianca. Ihre High Heels waren wahrscheinlich nicht die beste Schuhwahl für dieses Abenteuer, denn Liv hatte außer Spinnen auch noch ein paar andere harmlose Dinge in dem Raum platziert.

Eine Ratte flitzte zwischen ihren Beinen hindurch, sodass sie aufschrie und sich hinter Lorenzo zurückzog. »Hast du das gesehen? Was war das?«

Er kicherte. »Es war ein Nagetier. Kein Grund zur Überreaktion. Besonders für jemanden, der die Führung übernehmen will.«

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe die Karte zur Macht gefunden, nicht wahr? Wenn jemand das Gerät zuerst bekommen sollte, dann bin ich es.«

Er erwiderte ihren verächtlichen Blick. »Wir werden sehen.«

Die drei liefen mit etwas weniger Tempo weiter. Käfer und Spinnen krabbelten an ihnen vorbei, als wären sie auf der Hauptstraße auf dem Weg zur Arbeit. Keiner beachtete die drei Magier, aber es trug dazu bei, ihre Anspannung zu erhöhen. Sogar Marty, der beim Betreten des Raums noch recht unbekümmert war, wirkte jetzt wachsamer.

»Was sollen wir hier drin tun?«, fragte Lorenzo, als sie fast die Hälfte der Strecke hinter sich hatten.

»Wie bei allen Räumen sagt die Karte zur Macht, dass man es einfach auf die andere Seite schaffen muss«, erklärte Bianca. »Ich weiß es nicht. Es scheint hier kein Rätsel zu geben. Wir müssen nur sehen, ob die Tür auf der anderen Seite verschlossen ist oder so. Dann bräuchten wir einen Schlüssel.«

»Du hättest ein bisschen besser recherchieren können«, kritisierte Lorenzo.

Sie verdrehte die Augen. »Die Karte wurde aktiviert. Ich hatte keine Gelegenheit dazu, denn was ist, wenn sie nur für eine kurze Zeit aktiv bleibt? Das war unsere Chance, den Standort des Geräts zu finden. Willst du das etwa nicht?«

»Natürlich will ich das«, erwiderte Lorenzo. »Ich habe es verdient. Gott weiß, dass die anderen Idioten im Rat entmachtet werden müssen. Die meisten der Krieger würde niemand vermissen. Wenn ich dann die Macht habe, …«

»Wir die Macht haben«, korrigierte Bianca.

Mit einem genervten Gesichtsausdruck nickte Lorenzo. »Ja«, sprach er das Wort aus. »Wenn wir die Macht haben, wird die Drachenelite ebenso wie viele andere Institutionen außer Dienst gestellt.«

»Können wir die Roya Lane schließen?«, fragte Marty. »Ich habe den Verdacht, dass dort zu viel passiert, was uns Entscheidungsprobleme bereitet.«

»Von mir aus«, bestätigte Bianca süffisant. »Ich will gar nicht wissen, was dort passiert, denn ich will keinen Abschaum an meinen Schuhen.«

»Oder den Dreck, der dort auf der Straße liegt«, meinte Lorenzo mit einem überheblichen Lachen, das Bianca erwiderte.

»Ja, die Gäste dort sind alle Abschaum.« Marty schüttelte den Kopf.

Sophia warf ihrer Schwester einen Blick zu und beide verzichteten darauf, die Mumien zum Leben zu erwecken und die drei auf der Stelle zu ermorden. Trotzdem war es für sie eine Erleichterung, dies von den drei Magiern zu hören. Vor allem, weil sie wussten, dass die Ratsmitglieder im Haus der Vierzehn und Hiker das alles mit anhörten.

Sophia befolgte die Anweisungen, die Bermuda ihr gegeben hatte, hob die kleine Pfeife an ihren Mund und blies hinein. Sie machte kein Geräusch, das sie oder jemand anderes hören konnte, aber die Reaktion der Stroms folgte augenblicklich.

Die gelben Vögel kreischten von den Dachsparren und stürzten sich auf die Magier, sodass sie sich umdrehten und mit Entsetzen in den Augen nach oben schauten.


Kapitel 58

Bianca warf sofort die Hände hoch und bedeckte ihren Kopf, während sie sich zusammenkauerte. Lorenzo wedelte mit seinen Händen hin und her, um die Vögel zu verscheuchen. Marty zog ein Schwert aus einer Scheide an seiner Hüfte.

Die Stroms landeten auf der anderen Seite des Raumes und zwitscherten erfreut.

»Was sind sie?«, erkundigte sich Bianca, die sich nicht aus der Hocke erhob, sondern zu den gelben Kreaturen aufschaute.

»Vögel«, antwortete Lorenzo sachlich.

»Glaubst du, sie können uns etwas antun?«, wollte Bianca wissen.

»Keine Chance.« Marty hob drohend sein Schwert.

»Wir müssen es nur auf die andere Seite des Raumes schaffen«, ermutigte Lorenzo und deutete auf die Tür, die scheinbar von den Stroms bewacht wurde.

Sie würden wieder zuschlagen. Das war sicher und sie wussten es alle.

»Vielleicht gehen wir an der Seite, um sie zu umgehen«, bot Lorenzo an.

»Nein«, entgegnete Bianca sofort. »Wir sollen diesen Raum schnurstracks durchqueren. Ich werde das nicht für irgendwelche Vögel vermasseln.«

»Dann schalten wir sie aus«, schlug Marty vor.

»Ich bin mir nicht sicher«, überlegte Lorenzo.

»Was ist, wenn wir den Raum auf diese Art überwinden sollen?«, forderte Marty ihn heraus.

»Ja, es ist besser, auf Nummer sicher zu gehen«, stimmte Bianca zu.

Lorenzo dachte einen Moment lang nach. »Ich habe keine Waffe.«

»Ihr zwei macht euch aus dem Staub«, drängte Marty. »Ich erledige diese Viecher ohne Probleme. Sie sind ein Haufen blöder Kanarienvögel.«

Sophia schüttelte den Kopf und blies erneut in die Pfeife. Das war genau die Reaktion, die sie von Feiglingen erwartete.

Die Stroms tauchten alle im Gleichflug ab, kamen aber trotzdem nicht in die Nähe der Köpfe der Magier. Für diejenigen, die nicht aufpassten und zu sehr auf Selbsterhaltung bedacht waren, wirkte das alles wie eine reale Gefahr.

Bianca schrie noch einmal und rannte dann geduckt zur Tür. Lorenzo folgte ihr und stieß sie fast zu Boden, als er versuchte, ihr auszuweichen und zum Ausgang zu eilen. Marty hingegen schien zu glauben, dass dies sein Glanzmoment war. Er hob sein Schwert in die Luft, als die Vögel über ihn hinwegflogen, und schnitt in ihre Mitte. Das löste plötzliches Chaos aus und der Schwarm zog sich zum Eingang am hinteren Ende des Raumes zurück.

Als er beschloss, dass er noch nicht genug hatte und sie alle verschwinden mussten, jagte er ihnen hinterher und musste in die Höhe springen, um die Vögel zu erlegen. Scheinbar tot schlugen sie auf dem Boden auf, dann verschwanden die Hologramme zum Glück sofort, was dem Magier einen gehörigen Schreck einjagte, weil er sich nach seinen Jagderfolgen umsah.

Als nur noch ein paar Stroms in den Ecken des Raumes herumflatterten, schickte Marty ein paar Zaubersprüche in ihre Richtung und tötete sie mit einem siegreichen Lächeln. »Tja, ihr Babys hattet nie eine Chance. Was für ein Witz, wenn das alles ist, was man braucht, um völlige Macht zu erlangen.«

Mit einem Schwung, bei dem Sophia dachte, dass sie sich übergeben müsste, schaffte es Marty auf die andere Seite des Raumes. Lorenzo und Bianca standen in der Tür und winkten ihn unnachgiebig zu sich.

»Beeil dich«, drängte Lorenzo. »Die Tür ist offen. Wir haben nur noch zwei Zimmer vor uns.«


Kapitel 59

Das nächste Mal wird es schnell gehen«, lachte Liv und stiefelte an den Fenstern entlang, um den Fortschritten der drei Magier zu folgen.

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, widersprach sie. »Ich meine, wir hätten Rudolf viele Male töten können, aber wir haben es nicht getan.«

Liv hob ihren Zeigefinger und ihren Daumen, beide ganz nah beieinander. »Ich war schon zu oft so nah dran und habe eine Seele. Die drei haben keine Chance.«

»Wir werden sehen.« Sophia schaute nach unten, als die drei den nächsten Raum betraten. Er bestand aus einem Kachelboden, der zufällig nummeriert war. An den Wänden befanden sich außerdem verschiedene Algorithmen sowie farbige Knöpfe und Regler. Der Raum sah aus wie ein Rätsel, das gelöst werden musste. Für einen Mathematiker gab es eine Lösung, aber für die meisten war es ein komplettes Rätsel.

»Was machen wir wohl hier?« Bianca schaute sich die verschiedenen Säulen an, an denen Zifferblätter angebracht waren.

»Es ist ein Rätsel.« Lorenzo untersuchte den Raum.

König Rudolf Sweetwater tauchte in seiner königlichen Robe und mit einem breiten Grinsen hinter einer der Säulen auf. »Ihr müsst es lösen, um aus dem Raum zu kommen. Das ist der einzige Weg. Na ja … so ungefähr … meistens.«

»Was tust du hier, König Sweetwater?«, erkundigte sich Marty.

Rudolf kratzte sich am Kopf. »Ich hab’s vergessen.« Er begann an seinen Fingern abzuzählen. »Ich bin heute Morgen aufgewacht. Habe mich betrunken. Ging in die Kirche. Habe über mein Königreich geherrscht … ach ja, richtig! Ich bin euer Begleiter.«

»Begleiter?«, wiederholte Bianca. »Das heißt, du hilfst uns durch den Raum?«

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das kann ich nicht machen. Das ist gegen die Regeln. Ich bin hier, um darauf zu achten, dass ihr nicht schummelt, wie zum Beispiel mit einem Taschenrechner, einem Abakus, einem Smartphone oder einer Sonnenuhr. Ihr habt doch nichts von alledem dabei, oder?«

»Warte, warum sollten wir eine Sonnenuhr benutzen?«, wollte Marty wissen.

»Was noch wichtiger ist: Warum sollte jemand einen Kalender benutzen?«, bemerkte Rudolf und schlug sich auf das Knie.

»Du hast Begleiter gesagt«, meinte Lorenzo nachdenklich. »Was kannst du als unser Begleiter tun?«

Rudolf legte stolz die Hand auf seine Brust. »Ich kann euch einfache Ja- oder Nein-Antworten geben, um euch in die richtige Richtung zu lenken.« Er ging zu einer Fliese auf dem Boden und zeigte auf eine Zahl. Wenn du zum Beispiel fragst: ›König Rudolf, ist das die Zahl acht?‹, würde ich sagen: ›Ja, mein lieber Junge, das ist sie‹.«

»Warte, aber kennst du die Lösung des Rätsels?«, erkundigte sich Bianca.

»Natürlich weiß ich sie.« Er lachte. »Es ist … oh, nein, es ist gegen die Regeln, wenn ich euch das sage.«

»Warum bist du dann hier?«, bohrte Lorenzo ziemlich skeptisch nach.

Rudolf zuckte mit den Schultern. »Um die volle Macht zu erlangen, muss man laut den Machthabern die Zustimmung aller Rassen erhalten. Also wurde dies für die drei gebaut, die von allen Rassen für würdig befunden und von den Engeln gebilligt und von Mama und Papa selbst geküsst wurden. Das ist die Geschichte. Ich erfinde sie nicht. Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es versuchen würde.«

Marty schüttelte den Kopf über die beiden anderen. »Ich glaube, er ist immer noch betrunken.«

»Schön wär’s.« Rudolf zog einen Flachmann aus seinem Gewand.

»Ich dachte, du hättest das konfisziert«, meinte Sophia zu Liv.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm mindestens sechs abgenommen. Anscheinend ist das die siebte.«

Sophia lachte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Szene unter ihr.

Rudolf nahm einen großen Schluck und fing an, über die verschiedenen nummerierten Kacheln zu hüpfen, wobei er Lorenzo in die Quere kam, der das Muster studierte und versuchte, etwas daraus zu schließen.

»Kannst du damit aufhören?« Seine Stimme klang gereizt.

Rudolf hielt inne und überlegte. »Aber ja, ich könnte.« Dann fing er wieder an zu hüpfen und nahm Schlucke aus seinem Flachmann.

Lorenzo seufzte laut. »Würdest du?«

Wieder hielt der König der Fae inne. »Ich weiß es nicht. Es ist langweilig hier, mit all diesen Zahlen und ohne Fernsehen.«

Bianca spielte mit den Zifferblättern an den Säulen, während sie diese studierte, und Marty versuchte, die Gleichungen an den Wänden zu lösen.

»Ich weiß nicht, was wir hier machen sollen«, jammerte Bianca weinerlich.

Lorenzo schüttelte den Kopf. »Ich weiß es auch nicht. Es gibt zu viele Variablen zu berücksichtigen.«

»Das ist ein Mathe-Wort.« Rudolf fing an, das Wort in verschiedenen Silben zu sagen. »Var-iable. Var-i-able. Va-ri-able.«

»Hörst du wohl auf damit!«, schrie Lorenzo, sein Gesicht war plötzlich rot.

Rudolf sah sofort verletzt aus. »Gut. Ich spreche nur noch, wenn ich gefragt werde.«

»Gut«, seufzte Lorenzo.

Liv holte ihr Handy heraus und rief den König an.

Eine Sekunde später surrte sein Handy in seiner Tasche. Rudolfs Augen weiteten sich vor Aufregung.

»Moment, du darfst dein Telefon benutzen, aber wir nicht?«, maulte Bianca beleidigt.

Rudolf nickte. »Ich bin nicht der machtgierige Magier, der die Welt beherrschen will. Ich bin euer Begleiter, den ihr zum Schweigen gebracht habt. Aber es sieht so aus, als will jemand mit mir sprechen.« Er hielt das klingelnde Handy hoch und wedelte damit, bevor er abnahm. »Hey Babe, was hast du an?«

»Ich werde dich im Schlaf umbringen, wenn du mich das noch einmal fragst«, schimpfte Liv ins Telefon.

Unten im Zimmer kicherte Rudolf wie ein Schulmädchen und zwirbelte sein Haar mit einem Finger. »Es ist so niedlich, wenn du so schmutzig mit mir sprichst.«

Die drei Magier warfen ihm böse Blicke zu, offensichtlich frustriert über die Unterbrechung, die er verursachte.

»Tu so, als ob ich dich gefragt hätte, wo du bist, und lüge dabei«, forderte Liv.

»Oh, wo ich bin?«, fragte Rudolf lautstark. »Ich bin … beim Pferderennen. Ja, ich kann nicht genug von diesen Hengsten und ihren dünnen Reitern bekommen. Das erinnert mich an Freitagabende in Savannah … Aber nein, ich war noch nie in Georgia, warum fragst du?«

»Oh, zeig etwas Anstand.« Bianca blickte Rudolf mit verkniffener Miene an.

Er deckte das Mikrofon ab und schüttelte den Kopf. »Lauschen ist in der Welt der Fae eine Straftat.«

»Ich bin keine Fae, Gott sei Dank«, antwortete Bianca. »Nervige, wertlose Fieslinge.«

»Danke«, zwitscherte Rudolf stolz und hielt das Handy wieder an sein Ohr. »Okay, ich bin wieder da. Tut mir leid. Die Pferde können manchmal richtige Färsen sein.«

»Sag, dass du nicht weißt, wann du nach Hause kommst und dass du im schlechten Teil der Stadt einen Zwischenstopp einlegen musst«, befahl Liv ins Telefon.

»Ja, du Tussi, hör auf, über meine Termine zu reden«, plapperte Rudolf. »Ich weiß nicht, wann ich wieder zu Hause sein werde. Ich muss mich mit Zuhältern an der Southside treffen … Ja, ich weiß, dass ich dort fast einmal erwischt wurde. Nimm eine Xanax und zieh dich sexy für Papa an. Ich bin zu Hause, wenn ich nach Hause komme.« Dann beendete Rudolf das Gespräch und steckte sein Handy ein.

Sophia warf Liv einen beeindruckten Blick zu. »Das muss man ihm lassen. Das ist eine tolle Leistung, die er da gerade abliefert.«

Liv nickte zögernd. »Ich werde es ihm sagen. Keiner kann die Rolle so gut spielen wie Rudolf.«

»Warum hast du über deinen Aufenthaltsort gelogen?«, wollte Marty von ihm wissen.

»Ach so, weil es diese Schlampe nichts angeht«, antwortete Rudolf. »Ehrlich gesagt, lasse ich niemanden wissen, wo ich bin.«

»Es weiß also niemand, dass du hier bist?«, wunderte sich Lorenzo.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht einmal selbst, wo ich bin, ehrlich gesagt. Ich habe dafür einen Vertrag mit dem Teufel unterschrieben. Irgendetwas sagt mir, dass ihr alle das auch getan habt.«

Bianca drehte das Rad an der Säule wieder. »Ich verstehe nicht, was wir hier machen sollen.«

»Ich auch nicht«, gab Marty zu.

»Ja, ich bin mir nicht sicher.« Lorenzo drehte sich im Kreis und betrachtete den Raum.

Rudolf ließ sich auf den Boden sinken und nahm noch einen Schluck. »Ja, ihr werdet alle hier mit mir sterben, wenn ich versuche, es herauszufinden.« Er lachte laut auf. »Ironischerweise wird sich dann die Tür zur anderen Seite öffnen.«

Lorenzo neigte sein Kinn zur Seite. »Warum ist das so? Weil einer von uns gestorben ist?«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Weil ihr entweder das Rätsel lösen müsst, um durch die Tür zu kommen, oder ihr müsst mich, den Begleiter, töten. Ich verstehe, dass das komisch ist, denn wer würde den König der …«

»Genug jetzt!« Lorenzo zeigte mit dem Finger auf König Rudolf und schickte einen tödlichen Zauber auf ihn, der ihn sofort außer Gefecht setzen sollte, ihn in ein sauerstoffarmes Koma versetzte und ihn somit in drei Minuten tötete. Es war ein komplexer und mächtiger Zauber und nichts, was moralische Magier praktizierten oder benutzten.

Es schien jedoch sofort auf den König der Fae zu wirken, denn er sank nach hinten und sah völlig komatös aus. Die Wahrheit war, dass Liv zuvor einen noch stärkeren Schutzzauber auf den Fae gelegt hatte, um ihn vor tödlichen Zaubern zu bewahren. Sie mochte vorgeben, ihn nicht zu tolerieren, aber niemals würde sie zulassen, dass Rudolf etwas zustieß. Er spielte die Rolle einfach perfekt und warf sich nach hinten, als Lorenzo den tödlichen Zauber auf ihn wirkte.

»Hast du?« Bianca blickte schockiert auf Rudolfs schlaffe Gestalt.

»Das habe ich.« Lorenzo ging auf die Tür auf der anderen Seite des Raumes zu, die sich sofort öffnete.

»Gut gedacht«, lobte Marty. »Wir sind fast da.«

Liv schüttelte den Kopf. »Leider seid ihr drei schon fast am Ende, und bis jetzt habt ihr nichts getan, um euch zu rehabilitieren.«

Sophia seufzte. »Ein letzter Raum. Vielleicht werden sie das Rätsel richtig beantworten.«


Kapitel 60

Sophia ging an den Fenstern entlang und überschlug sich fast vor Lachen, als sie Rory im dritten Raum sah. Er trug ein langes, weißes Gewand, das ihn wie einen Engel oder einen griechischen Gott aussehen ließ.

Liv lachte mit ihr. »Ja, er hat eine Wette verloren, also muss er das tragen. Aber er war nachsichtig, weil er den Segen des Häuptlings bekommen hat.«

Sophia hielt inne. »Ja, was das angeht …«

Liv schaute ihre Schwester an. »Ich sollte wahrscheinlich nichts erzählen. Das ist Rorys Sache.«

»Dann lass es«, meinte Sophia sofort. »Ich verstehe. Ich bin froh, dass die Riesen ihr Fischereirevier wieder haben und Rory diesen geheimnisvollen Segen bekommen hat. Außerdem darf er uns bei dieser Aufgabe helfen.«

Liv senkte ihr Kinn. »Wirklich, Sophia, du hattest nichts von dem Deal. Du wurdest von ekligen Gnomen gefangen genommen, die nicht wissen, was Zahnbürsten oder Deos sind, und hast es mit Riesen zu tun, die nicht wissen, was Lachen ist, und alles, was du dafür bekommst, ist vielleicht die Genugtuung, einen Job gut erledigt zu haben.«

Sophia tätschelte den Arm ihrer Schwester. »Das reicht jetzt. Es ist in Ordnung so.«

»Rory will seiner Freundin Maddy einen Heiratsantrag machen«, platzte Liv heraus und hielt sich mit großen Augen den Mund zu. »Das hast du aber nicht von mir.«

»Dafür war der Segen?«, wunderte sich Sophia.

»Ja, Maddys Vater ist sehr traditionell, obwohl sie in den Staaten leben«, erklärte Liv. »Er würde die Hochzeit nicht erlauben, wenn Rory nicht den Segen des Häuptlings hätte. Deshalb war er auch auf der Isle of Man. Dann bist du aufgetaucht und Häuptling Dag sah seine Chance, die Sache auszunutzen.«

Sophias Mund klappte auf. »Dieser hinterhältige, kleine … ich meine, riesige Häuptling.«

»Es hat alles geklappt, denn du hast den Deal mit den Gnomen bekommen, Rory bekommt seine Braut und wir können unsere Ratsmitglieder in die Falle locken.« Liv wiegte sich hin und her, während sie beobachtete, wie die drei Magier sich Rory, dem Riesen, näherten.

Er stand stoisch in der Mitte eines kahlen Raumes, die Arme verschränkt und die Augen geschlossen. Außerdem spielte er seine Rolle ausgezeichnet. Rory gewann auch viel, wenn der Rat aus ehrenhaften Leuten bestand. Sie würden es den Riesen, Magiern und Sterblichen recht machen, alles Menschen, die ihm sehr am Herzen lagen.

Als Bianca, Lorenzo und Marty vor Rory standen, öffnete er seine Augen wie eine lebendig gewordene Statue. »Ich bin der Riese, bekannt als Rory, und euer letztes Hindernis auf dem Weg zu dem Gerät, das euch die absolute Macht verleihen wird.«

Bianca machte ein Geräusch vor Aufregung. Lorenzo verdrehte die Augen. Marty machte eine ungeduldige Bewegung, um Rory zu ermutigen, schneller zu sprechen.

»Einer von euch muss ein einfaches Rätsel beantworten. Dann dürft ihr durch die Tür hinter mir gehen«, befahl Rory stur und deutete wie eine steife Flugbegleiterin auf den Ausgang.

»Dann erzähl schon.« Lorenzo klang gelangweilt. »Worum geht es?«

»Es gibt keine richtige oder falsche Antwort«, fuhr Rory fort. »Es kommt mehr darauf an, wie du antwortest als auf alles andere.«

»Dann mach schon«, ermutigte Marty.

»Ihr sitzt in einem Boot«, erklärte Rory die Situation. »Nur einer von euch. Nicht alle drei. Es ist ein Rettungsboot, weil ihr verunglückt seid. Es fasst nur zehn Personen und ist bereits voll, als derjenige entdeckt, dass es ein Loch im Boden hat.«

»Mach weiter mit dem Rätsel«, drängte Lorenzo.

»Du fängst an, Wasser zu schöpfen«, fuhr Rory fort, unbeeindruckt von ihrem Verhalten. »Aber es wird dich nicht länger als ein paar Stunden über Wasser halten.«

»Wir brauchen also weniger Leute im Boot«, unterbrach Marty ziemlich siegessicher.

»Ich bin noch nicht fertig!«, rief Rory überraschend bestimmend aus.

Alle drei Magier richteten sich auf und hörten zu.

»Ein weiteres Rettungsboot kommt vorbei«, fuhr Rory fort. »Dieses segelt ganz gut und dein bester Freund ist der Kapitän. Er hat nur neun Leute im Boot und fordert dich auf, rüberzuschwimmen und sich ihm anzuschließen. Die Frage ist also: Bleibst du in deinem jetzigen Boot und lässt die anderen nicht im Stich und riskierst, zu ertrinken, wenn ihr nicht alle in ein paar Stunden gerettet werdet? Oder schließt du dich deinem Freund an und nimmst die besseren Chancen wahr?«

»Ich mache das!«, rief Bianca aus und trat vor. »Weder noch. Wir nehmen keine der beiden Optionen.«

»Was meinst du?« Lorenzos Stimme vibrierte vor Spannung. »Alles hängt hiervon ab. Unsere Zukunft. Unsere Macht. Wir müssen das richtig beantworten.«

Sie nickte unnachgiebig. »Ich kenne die richtige Antwort. Ich weiß, wie jemand, der Macht hat, antworten würde. Vertrau mir.«

Lorenzo betrachtete sie einen Moment lang und forderte sie mit der Hand auf, zu antworten. »Dann antworte auf jeden Fall für uns. Mach es gut, denn wenn die Tür am anderen Ende nicht aufgeht, werde ich wütend auf dich sein.«

Bianca schritt auf Rory zu und schüttelte den Kopf über den Mann hinter ihr. »Die Antwort ist, dass wir … nun, dass ich zum anderen Boot schwimmen würde.«

Lorenzo nickte, ebenso wie Marty.

»Ja, das ist die richtige Antwort«, stimmte Lorenzo zu.

Bianca warf ihm einen schimpfenden Blick zu. »Ich bin noch nicht fertig.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Rory, der stoisch blieb. »Dort angekommen würde ich die anderen neun Leute aus dem Boot stoßen und weiterfahren, denn die Erfahrung würde mich lehren, dass zu viele Leute in einem einzigen, schwachen Boot dieses dem Untergang preisgeben könnten. Deshalb hätte ich die beste Chance zu überleben, während alle anderen untergingen.«

Alle drei Männer sahen Bianca an, als ob sie dem Teufel selbst begegnet wären. Als sie ihr Urteil spürte, zuckte sie mit den Schultern. »Geht es nicht darum, dass die Stärksten überleben? Wir als die Mächtigen werden es nicht schaffen, wenn wir uns nicht zuerst um uns selbst kümmern. Immer.«

Marty und Lorenzo nahmen sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken, bevor sie entschieden, dass Bianca recht hatte und nickten ihr zu.

»Gute Entscheidung«, meinte Lorenzo.

»Ja, ich stimme dir zu«, bestätigte Marty.

Rory streckte seinen langen Arm aus, damit sich die letzte Tür für sie öffnete. »Dann geht hinaus und genießt den Preis, den ihr durch eure Bemühungen gewonnen habt.«


Kapitel 61

Mitten in einem Raum, welcher der Kammer des Baumes sehr ähnlich sah, lag das kleine Kästchen, das Papa Creola gebaut hatte.

Bianca, Lorenzo und Marty stürzten sich auf das kleine Gerät wie die Ratten auf den Käse. Trotz ihrer hohen Absätze erreichte Bianca das Gerät als Erste und hielt es hoch über ihren Kopf. »Ich habe es geschafft! Ich habe das Sagen.«

Lorenzo schnappte es ihr weg. »Wir haben das.«

Marty nahm es ihm ab. »Ich glaube, die Macht wird hin und her schwanken, je nachdem, wer am stärksten ist.«

Bevor einer von ihnen ein weiteres Wort sagen konnte, klappten die Spiegeltafeln im Raum herunter und zeigten die Gesichter aller Ratsmitglieder, von Hiker Wallace, Mama Jamba, Papa Creola, Häuptling Dag und Imperator Lars aus aller Welt.

Die drei spannten sich plötzlich an und drehten sich im Kreis, mit dem Rücken zueinander.

»Wird das unsere Krönung?«, fragte Bianca.

»Ja, und ich habe eure Krone genau hier.« Liv lachte, hob ihre Faust und schritt durch den unsichtbaren Seiteneingang in den Raum.

»Das ist eure Verhandlung«, verkündete Hester DeVries von ihrem Bildschirm aus, ihr Gesicht so groß wie die Körper der Magier. Papa Creola hatte mit dem Gerät hervorragende Arbeit geleistet. Es verwandelte den Raum in einen unkonventionellen Gerichtssaal.

»Verhandlung?«, fragte Lorenzo. »Wir waren auf dem besten Weg, die überlegenste Macht der Welt zu werden.«

»So läuft das auf meinem Planeten nicht«, erklärte Mama Jamba in ihrem frechen Südstaaten-Akzent. »Es gibt nicht eine oder gar drei, die führen, denn nur jede Rasse weiß selbst, was für sie am besten funktioniert. Die Regionen sind unterschiedlich. Von den Akzenten und Dialekten, welche die Dinge noch weiter aufspalten, will ich gar nicht erst anfangen.«

»Ich denke«, begann Haro, »wir haben die ernste Pflicht, euch zu sagen, dass ihr durch eure Taten vor Gericht gestellt wurdet und wir nun die schwierige Aufgabe haben, zu entscheiden, ob ihr nicht nur von euren Positionen entfernt werdet, sondern auch eure Magie verliert.«

»Was?«, plärrte Bianca. »Wie kannst du es wagen? Du weißt nicht, wie wir uns da drin verhalten haben.« Sie deutete auf den Raum hinter ihr. »Wir waren sehr ehrenhaft. Ja, wir wollten Macht, aber nur, damit wir der Welt besser dienen können.«

»Indem ihr die anderen Ratsmitglieder loswerdet«, mischte sich Raina ein.

»Und die Drachenelite«, fügte Hiker hinzu.

Clark nickte. »Oh, ja, alle Ereignisse wurden aufgezeichnet. Wir haben gehört, was ihr mit uns machen würdet, wenn ihr an die Macht kommt. Sehr aufschlussreich.«

»Ganz zu schweigen davon, dass sie unschuldige Menschen aus einem Rettungsboot werfen würden, um sich selbst in Sicherheit zu bringen«, schimpfte Hester wütend.

»Ich … aber … ich …«, stotterte Bianca, die keine Worte fand. »Das war eine Falle!«

»Es war eine Falle«, bestätigte Häuptling Dag. »Aber ich glaube, es musste sein. Denn wenn ihr drei Macht hättet, gäbe es keine Frage, warum es in unserer Welt Probleme gibt. Ihr seid die Typen, die ihre eigenen Probleme lösen, während wir alle vor die Hunde gehen.«

»Vergesst nicht, dass sie einen König getötet haben.« Imperator Lars verengte seine Augen auf Lorenzo.

»Ich habe nur versucht, voranzukommen«, erklärte Lorenzo.

»So funktioniert Fortschritt nicht«, erwiderte Clark entschieden.

Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber durch die Macht, die mir verliehen wurde … nun, durch mich, muss ich euch und eure Familien von den Plätzen im Haus der Vierzehn entfernen und auch von allen anderen Kräften befreien, die ihr benutzen könntet, um anderen zu schaden.«

»Ich unterstütze diesen Akt.« Papa Creola stieß einen tiefen Seufzer aus.

Die drei Magier heulten schrecklich auf. Es tat Sophia in den Ohren weh. Es tat ihr im Herzen weh. Aber Papa Creola hatte recht: ›Die Dinge in dieser Welt besser zu machen, fühlte sich manchmal falsch an, aber nur, weil es für diejenigen, die ein Gewissen haben, schwer war, diejenigen zu bestrafen, die schlechte Dinge tun würden.‹


Kapitel 62

Reich mir die Donuts, Jedediah«, schnauzte Liv Lunis an.

Der blaue Drache hielt die große Schachtel mit Krispy Kremes hoch über seinen Kopf. »Say my Name!«

»Hör mal, ich bin nicht Beyoncé«, antwortete sie und deutete auf Sophia und Clark, die neben ihnen saßen. »Und wir sind nicht Destiny’s Child.«

»Dann bekommst du keine Donuts. Es wird Zeit, dass du etwas Respekt lernst«, forderte Lunis streng.

Liv nickte. »Du hast regenbogenfarbene Streusel auf deiner Schnauze, Douglas.« Sie wandte sich an Clark auf der anderen Seite von ihr. »Gibst du mir bitte eine der Schachteln mit den Donuts, die ich noch nicht angerührt habe?«

Ihr Bruder drehte sich zu dem hohen Stapel verpackter Donuts um, nahm eine Schachtel von oben und reichte sie ihr.

»Ich habe sie alle abgeleckt«, stichelte Lunis.

Liv öffnete die Schachtel, nahm einen Schokoladendonut und leckte den Zuckerguss ab. »Ich mag zufällig Drachenspucke.«

Er schnitt eine Grimasse. »Das würdest du, du Spinnerin.«

»Es geht los«, stieß Clark eilig aus. »Könnt ihr mal aufhören, euch zu zanken?«

Liv schüttelte den Kopf. »Das ist ein Sonnenaufgang, du Idiot. Kein Film.«

Sophia kicherte. »Es könnte ein Stummfilm sein.«

Die drei Magier und der majestätische Drache saßen hoch oben auf einem Wolkenkratzer mitten in Los Angeles und ihre Füße baumelten über die Kante. Die ganze Sache war Clark nicht geheuer, aber Lunis versprach, ihn aufzufangen, falls er fallen sollte. Liv hatte argumentiert, dass sie etwas anderes und Großes machen müssten, um die Veränderungen im Haus der Vierzehn zu feiern.

Sie hatte sichtlich Tränen in den Augen, als sie sagte: »Dafür haben unsere Eltern gekämpft. Dafür sind Ian und Reese gestorben. Sie alle wollten, dass das Haus der Vierzehn besser wird – dass es endlich wieder so wird, wie es angedacht war.«

Später, als sie durch das Portal auf das Dach des Wolkenkratzers traten, sagte sie, dass es die Hormone des Babys waren, die sie emotional werden ließen. Aber Sophia wusste es besser. Es hatte lange auf sich warten lassen, im Haus der Vierzehn gründlich aufzuräumen. Es war der Beginn einer neuen Ära. Eine hoffnungsvollere Ära. Ihre Familie hatte den Weg dafür geebnet. Sophia wusste nur nicht, dass es ihre Geschwister sein würden, welche die letzten Steine auf diesen Weg legen mussten, aber hoffentlich war er stabiler als je zuvor.

Die Geschwister und Lunis sahen zu, wie der orangefarbene Streifen am Horizont auftauchte und den Beginn eines neuen Tages ankündigte. Es bedeutete aber noch mehr. Es bedeutete den Beginn einer neuen Chance für Magier und magische Wesen auf der ganzen Welt.

Das Haus der Vierzehn hatte den Vorsitz über alle magischen Dinge, und die internen Kämpfe der Organisation hatten den Fortschritt zu lange gebremst. Die drei Magier loszuwerden, die bewiesen hatten, dass sie sich mehr um sich selbst als um ihre magischen Mitmenschen kümmerten, sollte weitreichende Auswirkungen haben. Es würde jeden auf der Welt betreffen und das begann heute.

»Es ist wunderschön.« Sophia staunte, als sich die Farben von Sekunde zu Sekunde veränderten und die Sonne über den Horizont lugte.

»Sieh nicht direkt in die Sonne, Soph«, warnte Clark. »Das ist schlecht für deine Augen.«

»Hässliche Gnome angucken auch, aber das musste sie neulich eine Weile machen«, scherzte Liv.

»Es gibt eine Praxis, die man Sonnenfressen nennt«, erklärte Lunis. »Hippies gehen raus und schauen direkt in die Sonne, solange sie es aushalten. Sie sagen, dass diese Praxis sie davon abhält, essen oder trinken zu müssen.«

»Das ist ein perfektes Beispiel dafür, warum alle Hippies von diesem Planeten getilgt werden sollten«, murmelte Liv zwischen zwei Bissen.

»Es klingt, als würden sie das ganz von allein tun, indem sie verhungern und blind werden«, meinte Sophia. Sie schwang ihre Beine über die Seite des Gebäudes und beobachtete, wie die Stadt Gestalt annahm, als das Sonnenlicht alles unter ihr beleuchtete.

»Hey, du sollst doch die magischen Rassen bewahren, erinnerst du dich?«, erinnerte Clark Liv.

Liv hob einen Finger, um ihn zu unterbrechen. »Außer für Hippie-Elfen. Für mich ist es ein wohltätiger Akt, sie loszuwerden.«

Sophia kicherte, so dankbar war sie nach all den Einsätzen, bei ihrer Schwester und ihrem Bruder zu sein. Nein, sie hatte keine Beweise dafür, dass die Halunkenreiter hinter all den sich zusammenbrauenden Kriegen steckten, aber sie hatte das Gefühl, dass sie einen Schritt näher dran war.

Bald würden sie das Gerät haben, damit sie feststellen konnten, welche Dracheneier Engel oder Dämonen waren und wann sie schlüpfen würden. In der Zwischenzeit lagen alle Eier auf dem Grund von Loch Gullington, um zu verhindern, dass sie schlüpften. Das war die sicherste Entscheidung. Sophia war fasziniert davon, dass Alicia noch mehr Fähigkeiten in den Apparat einbaute und freute sich darauf, herauszufinden, welche das waren.

»Welche Familien glaubst du, werden die drei im Haus der Vierzehn ersetzen?« Sophia schaute ihre Geschwister von der Seite an.

Clark warf ihr einen konzentrierten Blick zu. »Es ist ein komplexer Prozess, der Befragungen und Abstammungsanalysen beinhaltet …«

»Und ein langes Nickerchen, nachdem Clarky den Prozess erklärt hat«, meinte Liv. »Deine Karte zur Macht hat das Haus zu einigen Ideen angeregt. Die Ratsmitglieder und Krieger haben sich zusammengesetzt und sich etwas Neues ausgedacht, das auf dem Moralkodex basiert, den die Aufgaben auf der Karte vorgeben. Wir sind also zuversichtlicher denn je, dass diejenigen, die wir auswählen, ehrenhaft sein werden.«

Clark nickte. »Es ist wahr. Es war das erste Mal, dass sich die Ratsmitglieder und die Krieger gemeinsam über solche Dinge beraten haben. Normalerweise entscheidet der Rat.«

»Wir sind die Arbeitstiere«, gab Liv zu.

»Aber wir haben gelernt, dass mehr Input von den Kriegern wertvoll ist«, verdeutlichte Clark. »Ihr seid alle im Einsatz und habt Fachwissen. Die ursprüngliche Absicht war, dass die Ratsmitglieder die Dinge aus einer objektiven Perspektive betrachten und Fälle zuweisen. Aber das System hat offensichtlich einen Fehler, also gehen wir zu einem nachhaltigeren Modell über, wenn du so willst.«

»Wenn ich mir diese Manager-Schlagworte noch länger anhören muss«, beschwerte sich Lunis, »dann wechsle ich zu einem nachhaltigeren Modell.« Er zeigte auf die belebte Straße unter ihm. »Es ist da unten.«

Sophia und Liv lachten beide. Clark tat es nicht.

»Mach dir keine Gedanken. Er würde dich nicht schubsen«, tröstete Sophia.

»Der kleine Mensch kennt mich nicht so gut, wie sie glaubt«, flüsterte Lunis in Livs Richtung. »Ich habe sie schon mehrmals fast aufgefressen. Du und dein Bruder bedeuten mir sehr wenig.«

»Deshalb habe ich das Gerücht in die Welt gesetzt, dass der blaue Drache der Elite ins Bett macht und mit einem von den Elfen gemachten Schnuller schlafen muss«, stichelte Liv.

Lunis zuckte mit den Schultern. »Wer sagt, dass das ein Gerücht ist?« Er blickte Sophia an. »Warum verrätst du meine Geheimnisse, Winzling?«

Alle brachen in Gelächter aus.

Liv tätschelte Sophias Knie. »Du hast viel riskiert, damit das Haus der Vierzehn ein besserer Ort zum Dienen wird.«

»Das Haus der Vierzehn ist mein Zuhause«, stellte Sophia klar. »Das werde ich nie vergessen.«

Ihre Schwester warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Ja, aber ich weiß, dass du Probleme hast, mit denen du umgehen musst.«

»Nun, wir können dort im Moment nicht viel tun«, gab Sophia zu.

»Die Sache mit den Halunkenreitern wird bald ans Licht kommen«, meinte Liv. »Wenn es soweit ist, werde ich bereit sein zu helfen. Nimm mich für alles in Anspruch, was du brauchst. Denn du hast recht, wir sind nicht alle als verschiedene Organisationen getrennt. In einer idealen Welt würden wir uns gegenseitig helfen. Hoffentlich gibt es dann eines Tages keinen Krieg mehr, weil wir alle auf der gleichen Seite stehen.«

Sophia grinste und spürte ein zartes Kitzeln in ihrem Hals. »Danke. Ich kann mir so eine Welt vorstellen.«

»Das ist der erste Schritt, um es wahr werden zu lassen.« Clark lächelte seine Schwestern an.

»Traut mir einer von euch zu, das alles auf einmal zu vernichten?« Lunis unterbrach den sentimentalen Moment.

Sie drehten sich alle um und sahen, dass der Drache ein Dutzend Donuts auf einer seiner Klauen übereinandergestapelt hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Herausforderung ist, Großmaul«, antwortete Liv.

»Ja, ich habe gesehen, wie er im Halbschlaf mehr auf einmal gegessen hat«, erwiderte Sophia.

»Ich könnte dich in einem Zug auffressen, wenn ich halb schlafe, Kurze«, drohte Lunis.

Liv seufzte zärtlich. »Oh, einen Drachen zu haben, der sich ständig fragt, mit welcher Soße er dich genießen soll. Wow, Sophia, du lebst deinen Traum.«

Sie lächelte zu ihrem Drachen hoch und spürte eine Wärme in ihrer Brust. »Weißt du, das tue ich tatsächlich.«

Er erwiderte den Blick. »Hey, Liv. Hast du Angst, dass dein Kind dir Dinge vorenthalten wird?«

Liv warf ihm einen genervten Blick zu, aber darunter verbarg sich Belustigung. »Oh, jetzt bekomme ich also auch noch die kurzen Witze? Wie entzückend.«

»Ich bin ein gleicher Opportunist. Hey, Clark, weißt du, warum die kleine Person im Aufzug stecken geblieben ist?«, fragte Lunis ganz ernsthaft.

»Warum ist das so?«, erwiderte Clark.

»Weil sie den ›Tür öffnen‹-Knopf nicht erreichen konnte.« Lunis brüllte vor Lachen. »Hattest du dieses Problem schon einmal, Clark?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich verstehe es. Die Beaufonts sind kleinere Leute.«

»Wir sind sparsam«, meinte Sophia.

»Wir sind mutig«, fügte Liv hinzu.

»Wir kämpfen für das, was zählt«, stellte Clark mit Überzeugung klar.

»Liebe«, erwiderte Sophia einfach.

Liv legte ihre Arme um die Schultern ihrer Schwester und ihres Bruders und zog sie an sich. »Das ist richtig, denn Familia Est Sempiternum.«

»Familia Est Sempiternum«, wiederholten Sophia und Clark unisono.

Keiner der Magier hörte es, aber über ihnen, dicht an sie geschmiegt, murmelte Lunis auch das berühmte Motto der Familie Beaufont: Familia Est Sempiternum.


Kapitel 63

Gullington hatte sich nicht verändert, nachdem der Ort während Quiets Abwesenheit verschwunden und wieder aufgetaucht war. Offenbar waren die meisten während der Abwesenheit unterwegs, aber nicht alle.

Da Quiet ohne Vorwarnung mit der Goldmünze des Gnoms herbeigerufen wurde, gab es für einige keine Vorwarnung. Evan hatte während der ganzen Aktion geschlafen und wurde deshalb in Quiets Tresorraum gelagert.

»Im Ernst, ich dachte, ich würde in meinem kuschelig warmen Bett aufwachen«, murmelte er von seinem Platz auf dem Chesterfield neben Mama Jamba im Büro von Hiker. »Dann schwinge ich meine Füße über den Rand und unter mir ist es total dunkel. Es war, als würde ich im Himmel schweben. Es war zermürbend.«

»Du kannst im Tresorraum herumlaufen.« Mama Jamba klopfte Evan auf die Schulter. »Er hat nur keine Wände, keinen Boden und keine Struktur. Das ergibt auch keinen Sinn, denn es ist ein kurzfristiger Lagerraum. Die Erde sieht nur so aus, weil die Menschen anfangs nicht gerne ohne Dimensionen und so weiter herumlaufen wollten.«

Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und sah erschüttert aus. »Ich glaube, ich brauche eine Therapie nach der ganzen Sache.«

Wilder lachte. »Du denkst erst jetzt, dass du eine Therapie brauchst? Kumpel, das hätte schon lange auf deiner To-do-Liste stehen müssen.«

Evan nickte. »Kannst du einen deiner vielen Therapeuten empfehlen? Ich bin mir sicher, du hast schon einige durchlaufen. Wahrscheinlich hast du die meisten von ihnen in den Wahnsinn getrieben. Das hat ihnen sicher den Verstand geraubt.«

Sophia schaute aus der Fensterreihe in Hikers Büro und betrachtete die Sonne, die gerade über Loch Gullington unterging. Es war seltsam, sich vorzustellen, dass dies dieselbe Sonne war, die sie am Tag zuvor am anderen Ende der Welt über Los Angeles hatte aufgehen sehen.

Es war eine weitere Erinnerung daran, dass die Ziele aller Menschen auf der Welt die gleichen sein sollten, da sie alle denselben Planeten teilten und unter derselben Sonne lebten. Wenn die Menschen das Gefühl hatten, nicht genug zu haben, wurde es leider zu einem Wettbewerb statt zu einem choreografierten Tanz.

»Wie weit seid ihr mit euren Friedensverhandlungen?« Hiker blickte von seinem Schreibtisch auf.

»Ich mache Fortschritte«, verkündete Wilder.

»Ich mache sogar noch mehr Fortschritte als er«, prahlte Evan.

»Ich denke, meine Missionen werden zu friedlichen Lösungen kommen«, erwähnte Mahkah.

»Lee arbeitet daran, die Wasserversorgung in Asien zu verbessern«, berichtete Sophia.

Hiker nickte. »Wir müssen die Halunkenreiter immer noch mit all dem in Verbindung bringen, und es wird unser Untergang, wenn wir es nicht tun. Sie werden uns nur weitere Probleme bereiten, die wir lösen müssen.«

»Ich arbeite daran, Hiker«, bestätigte Sophia voller Zuversicht. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Welt erfährt, wer dahintersteckt. Dann können wir Versalee zu Fall bringen und die Halunkenreiter zu der Organisation machen, die sie eigentlich sein sollte.«

Wilder sah sie stolz an. »So wie du es mit dem Haus der Vierzehn getan hast.«

Sie errötete.

Hiker nickte. »Ja, das war ein großer Sieg für alle magischen Geschöpfe auf der ganzen Welt. Ich wage zu behaupten, dass es unser Leben viel einfacher machen wird, wenn wir keine Zeit damit verschwenden müssen, uns vor einem urteilenden und eigennützigen Rat zu rechtfertigen.«

»Das Haus der Vierzehn hat uns angeboten, uns zu helfen, Versalee zu stürzen, wenn die Zeit gekommen ist«, erzählte Sophia und erinnerte sich an Livs Angebot.

»Gut«, meinte Hiker. »Wir werden wahrscheinlich jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können. Ich vermute, wenn wir noch keine Anzeichen von ihr gesehen haben, liegt das daran, dass sie nicht will, dass wir sie finden. Das bedeutet, dass sie an etwas Großem arbeitet. Wir müssen also bereit sein. Wir müssen sie mit mehr Mitteln angreifen.«

»Wir müssen eine Strategie anwenden«, überlegte Evan. »Das war schon immer mein Ansatz.« Er sah Sophia an und zwinkerte ihr zu.

Sie lächelte ihn an. Wie ihre Familie war auch die Drachenelite nicht perfekt. Sie verstanden sich nicht immer. Aber egal, was passierte, sie hielten immer zueinander. Sie kämpften immer für das, was gut und gerecht war.

Sophia blickte in die untergehende Sonne und verspürte eine neue Hoffnung für die Zukunft. Morgen würde die Sonne wieder über Gullington aufgehen, so wie sie es seit jeher getan hatte. Die Drachenelite wäre einen Schritt näher daran, weltweit Frieden zu schaffen, Probleme zu lösen, die sie nicht selbst verursacht hatten, die Halunkenreiter zu finden und Versalee zu stürzen. Sie würden es gemeinsam tun, denn auch wenn sie nicht verwandt waren, gehörte die Drachenelite auch zu ihrer Familie. Und Familie war für immer …

FINIS


–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von uns mehr.


Wie geht es weiter?

Sophia Beaufonts Abenteuer enden im 
vierundzwanzigsten Buch ›Eine endgültige Entscheidung‹

[image: ]

›Eine endgültige Entscheidung‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Und danach?

Paris Beaufonts neunteiliges Abenteuer starten 
mit dem ersten Buch ›Die unerklärliche Gute Fee‹

[image: ]

›Die unerklärliche Gute Fee‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (28.03.2022)

Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN so viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin.

Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im März 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im November 2020 geschrieben habe.

Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein Buch veröffentlicht und dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft.

Das Ende von Buch 24, das Ende einer Ära... Oder doch nicht? Sind Sophia und Lunis wirklich weg? Wenn du bis hierher gelesen hast, dann weißt du, dass dies nicht das Ende der beiden ist. Aber ihr wisst nicht alles. Ich werde es dir jetzt sagen...

Siehst du, warum ich Geschichten erzähle? Du fragst dich, was? Und dann blätterst du die Seite um.

Aber was ich dir zu sagen habe, ist nicht neu, aber es ist etwas, das nur wenige wissen.

Du hast eine andere Seite umgeblättert, oder?

Okay, ich werde dir die Wahrheit sagen. Es ist, dass ich Sophia und Lunis nicht vermisst habe, als ich ihre Geschichte zu Ende schrieb.

Ich habe immer um das Ende einer Geschichte getrauert. Das Ende der Reise einer Figur. Aber bei diesen beiden habe ich das nicht getan. Und ich weiß jetzt auch, warum. Es lag daran, dass wir zusammen 24 Folgen durchgemacht haben. Ich habe ihre Geschichte erschöpft. Ich habe sie beide vom Ei über das Kind zum Drachen bis hin zum Reiter erlebt. Am Ende gab es nichts mehr, was mich loslassen konnte.

Ich habe am Ende dieser Serie geweint. Das habe ich. Ich habe sehr viel geweint. Aber das lag daran, dass diese Geschichte anders endet, als ich es mir vorgestellt hatte. Doch dazu später mehr.

Der Grund, warum ich nicht um diese Figuren trauerte, war, dass ich wusste, dass ihre Geschichte erzählt war. Aber ich weiß auch, dass ihre Geschichte noch nicht zu Ende ist. Sie wird in der Paris-Serie fortgesetzt. Dort erleben sie weitere Abenteuer. Sie entwickeln sich weiter, retten die Welt und erzählen schlechte Witze.

Es gibt andere Serien, in denen ich die Charaktere nie wieder sehe, aber ich kann dir sagen, dass Sophia und Lunis immer mit voller Wucht zurückkommen. Und wenn sie das tun, wow, die Chemie zwischen ihnen stimmt einfach. Jedes Mal, wenn ich eine Geschichte mit den beiden wieder aufgreife, schreiben sich ihre Szenen praktisch von selbst. Ich weiß, dass das daran liegt, dass sie ein Teil von dir sind, wenn du so viel Zeit mit ihnen verbracht hast, wie ich mit ihnen. Es ist einfacher, ihre Stimmen zu treffen, als bei allen anderen Figuren, die ich geschrieben habe.

Zu diesem Zeitpunkt, als ich dies als Zukunfts-Sarah schreibe, habe ich bereits 90 Bücher geschrieben. Die Leute fragen mich immer, welches mein Lieblingsbuch ist, und ich sage immer, das ist so, als ob man sich ein Lieblingskind aussucht. Ich habe nur ein Kind, also fällt mir das eigentlich leicht.

Aber ich habe auch Lieblingsfiguren.

Das sind Sophia Beaufont und Lunis.

Sie ist mutig und strategisch, kultiviert und doch lässig. Und Lunis ist der einzige alte und weise Drache, den ich kenne, der Videospiele, Junkfood und schlechte Witze liebt. Sie lieben sich über alles und würden füreinander bis ans Ende der Welt gehen und alles tun, um diesen Planeten zu retten. Das ist unschlagbar!

Okay, Mike, wer ist deine liebste Romanfigur, die du geschrieben hast, und warum? Und noch ein Ratschlag, den mir Lunis gegeben hat. Du solltest dich nie mit einer fiktiven Figur streiten. Sie haben ihre eigene Meinung!

Viel Liebe und Frieden,

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (28.03.2022)

Danke, dass du nicht nur dieses Buch gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen!

Warum hat Sarah mir die Autorennotizen nicht pünktlich geliefert?

Ich habe herausgefunden, dass ich mich nicht nur geirrt habe, als ich die Notizen für die letzte Veröffentlichung mit Sarah geschrieben und abgeliefert habe, sondern dass sie die Notizen sogar zwei Wochen zu früh abgeliefert hat.

Und Zen-Meister-Schubs-mich-vor-den-Bus-Steve™ erwähnte dies dankenswerterweise in den Notizen, die hinten im Buch stehen, ohne mir eine Chance zu geben, meinen Fehler zu korrigieren.

>> Anmerkung von Zen-Meister-Schubs-mich-vor-den-Bus-Steve™: Bei zwei so produktiven Autoren wie Sarah und Michael kann es schon mal verwirrend werden. Die Notizen, auf die er sich bezieht, findest du in ›The Ruthless Negotiator‹, dem zweiten Buch der zweiten Paris-Beaufont-Serie.<<<

Etwas später gibt er zu, dass der Rufmord nicht... zu hart war. Verbrechen? Nee, zu blasiert. Wie auch immer, er hat seine Taten zugegeben.

Nicht, dass ich etwas geändert hätte, aber es ist nicht die Realität, mit der ich mich amüsiere, sondern meine (un)gekränkte Ehre, die Möglichkeit zu haben, sie zu korrigieren.

Also, um es zusammenzufassen: Sarah hat irgendeinen Hexenkram gemacht und ihre Notizen zwei Wochen früher abgegeben (es war ein hinterhältiger Plan - das macht sie sonst nie), und sie hat Steve mit hineingezogen, indem sie sein bekanntes Bedürfnis ausnutzte, die Wahrheit einzufügen, egal wie gut die Geschichte lief.

Ich bin ein professioneller Lügner™, du weißt also, dass ich eine gute Geschichte erzählen kann.

Jedenfalls hat sie mit ihrer hinterhältigen Ninja-Methode des Rufmordes ... ein Wunder vollbracht, indem sie meinen engelsgleichen Ruf in Verruf brachte.

So... das habe ich gesagt, ohne ein Gesicht zu verziehen.

Möchte jemand einen Oscar für mich?

Während ich an meiner nächsten Story-Idee arbeite, wünsche ich dir eine fantastische Woche oder ein fantastisches Wochenende und wir sehen uns im nächsten Buch.

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle
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Sarah Noffke

Michael Anderle

Eine endgültige 
Entscheidung

Die einzigartige S. Beaufont 
Buch 24
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Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah


Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

Lava floss durch die Magmakammer am Fuße des Katla, eines aktiven Vulkans auf Island. Die glühend orangefarbene Substanz rann die Felsen im Inneren des Berges hinunter und bildete Ströme. Der Katla war seit einigen Jahrzehnten nicht mehr ausgebrochen, aber er enthielt die richtige Menge an Lava, um die Kräfte von Versalee und ihrem Drachen Ash zu nähren.

Die Anführerin der Halunkenreiter hatte gelernt, dass es ihnen unglaubliche Vorteile brachte, wenn sie ihren Drachen und sich selbst mit dem Element umgab, das Ash Kraft verlieh. Nicht nur das, Versalee konnte diese Kräfte auch an ihre Reiter weitergeben und sie umso stärker machen als je zuvor. Sie freute sich darüber, dass sie das herausgefunden hatte und die Vorteile der Lava für sich nutzen konnte.

Die brütende Hitze im Vulkan machte Versalee nichts aus. Auch für ihre Reiter war es kein Problem. Das war einer der vielen Vorteile, die ihr die Kraft in der Nähe von Lava verlieh. So konnte sie ihre Reiter schützen und sie zu einer unaufhaltsamen Gewalt machen, wie es sie noch nie vorher gab.

Angekettete Drachen hielten auf mehreren Säulen, die aus der Magmakammer ragten, Wache. Sie stürzten sich auf einen Halunkenreiter, der auf seinem Drachen an ihnen vorbeiflog, schnappten mit ihren Kiefern zu und knurrten laut – ein unhöflicher Gruß, wenn sie den Katla wieder betraten. Die angeketteten Drachen waren die Torwächter am Eingang zum Vulkanschlund, die sogar ihre eigenen Drachen beim Betreten des Vulkans böse betrachteten.

Es war nicht so, dass Versalee sich Sorgen machte, dass jemand in ihr neues Versteck eindringen könnte. Erstens sollte die Drachenelite diesmal nicht in der Lage sein, sie zu finden. Zweitens konnte niemand außer ihr und ihren Reitern den Bedingungen im Katla standhalten.

Dieses Mal wollte Versalee jedoch kein Risiko eingehen. Wenn die Drachenelite sie überraschte und ihr neues Hauptquartier stürmte, war sie bereit. Sie vermutete, dass die Drachenelite bald herausfinden würde, dass die Halunkenreiter alle globalen Fehden angezettelt hatten. Die Weltverbesserer hatten es geschafft, die Dinge unter Kontrolle zu bringen, aber während die Drachenelite zwischen den Nationen vermittelte, hatte Versalee den Plan ausgeheckt, der ihr unausweichlicher Untergang sein sollte – ein für alle Mal.

»Wie weit sind wir mit den Magitech-Bomben?«, fragte Versalee einen ihrer Reiter, als sie zu ihrer Kammer an der Ostseite des Berges schritt.

Der Typ, der neben ihr lief, holte sein Handy hervor und scrollte durch mehrere Nachrichten. »Sieht so aus, als sollte es noch ein bisschen länger dauern.«

Versalee verdrehte die Augen und wollte dem Kerl am liebsten den Kopf einschlagen … schon wieder. »Warum dauert das denn so lange?«

Er fuhr fort, die Nachrichten zu sichten. »Bomben zu bauen, die ganz Schottland auslöschen können, braucht Zeit. Selbst mit unseren kriminellen Kontakten müssen wir sorgfältig vorgehen.«

Sie nickte. »Ja, und diese Bomben müssen stark genug sein. Wir können es nicht riskieren, auch nur einen Teil des Landes unberührt zu lassen. Ich weiß nicht, wo Gullington liegt, also werden wir gründlich arbeiten und das gesamte Festland vom Globus tilgen.«

Der Kerl konnte den Blick in seinen Augen nicht gut verbergen. Sein Mund zuckte und Versalee las die Missbilligung in seinem Gesicht.

Ja, sie hatte vor, ein ganzes Land auszulöschen. Sie hatte beschlossen, dass dies der einzige Weg war, um die Drachenelite schnell und vollständig auszuschalten. Sie hatte so viele Pläne für die Halunkenreiter und wusste ganz genau, dass die Drachenelite sie an jedem Schritt hindern würde. Das ging nicht, also beschloss sie, dass es nur Platz für eine Gruppe von Drachenreitern auf dem Planeten gab.

Versalee hatte nachgeforscht und glaubte, dass die Bomben die Dracheneier nicht auslöschen würden, die ihr hoffentlich eine beständige Population von Dämonendrachen bescheren konnten. Allerdings würden die Bomben die Burg, in der die Drachenelite offenbar residierte, dem Erdboden gleichmachen. Sie würden jeden einzelnen Drachenreiter in Gullington auslöschen. Ja, die Halunkenreiter, die von ihren Drachen aus Bomben abwarfen, würden ein ganzes Land mit Menschen und Tieren töten, aber das war ein Preis, den Versalee für ihren Sieg zu zahlen bereit war.

»Sichert einen ausreichenden Vorrat an Bomben«, befahl Versalee und schritt in ihr Gemach, das bald fertiggestellt und mit den vielen Gegenständen ausgestattet wäre, die ihre Reiter für sie stehlen sollten. Im Moment bestand es hauptsächlich aus Stein und Asche, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser Raum einer Königin angemessen war – der Anführerin der Halunkenreiter.


Kapitel 2

Ich schwöre, ich bringe diesen Gnom um«, zischte Mama Jamba und stellte sich auf die Zehenspitzen, um auf den Kaminsims zu sehen, aber der war zu hoch, als dass die kleine Frau ihn hätte erreichen oder auch nur die Gegenstände darauf ausmachen können.

Wilder schritt durch den Speisesaal auf der Burg in Gullington und schaute ihr über die Schulter. »Wonach suchst du?«

Sie blickte zu ihm auf. »Meine Sachen. Alles. Quiet hat alles irgendwo verstaut und ich kann nichts zum Einpacken finden.«

Evan lachte und schnappte sich ein Gebäckstück vom Frühstückstisch. »Willkommen in meiner Welt.«

Wilder wandte sich an den Reiter. »Der Geländewart tut dir das aus reiner Abscheu an. Ich vermute, er versteckt Mama Jambas Besitztümer, weil er sie liebt und nicht will, dass sie auf eine Reise geht.« Er drehte sich wieder zu Mutter Natur um. »Tut mir leid, aber alles, was ich hier oben sehe, sind Kerzen und der übliche Schnickschnack, der seit Jahrzehnten den Kaminsims schmückt.«

Sie nickte. »Es ist wahrscheinlich sinnlos, die Suche fortzusetzen. Wenn der Mann nicht will, dass etwas gefunden wird, dann wird es auch nicht gefunden.«

»Frag Prinzessin Pink, ob sie danach sucht.« Evan zeigte auf Sophia am Esstisch. »Wenn sie ihn bittet, uns im Stich zu lassen und uns in seinen Tresor zu sperren, tut Quiet es.«

Hiker stimmte mit einem Nicken zu. »Ja, und als die Burg den Verlobungsring versteckte, den ich Ainsley schenken wollte, konnte Sophia ihn finden.«

Sophia schürzte beim Anführer der Drachenelite die Lippen, bevor ihr Blick zu dem wunderschönen Verlobungsring an Ainsleys Finger glitt. »Ich glaube, Quiet wollte, dass ich ihn suche, damit ich das Tagebuch meines Vorfahren finde.«

»Deine Pfannkuchen sind fertig«, verkündete Trin zu Mutter Natur und trug einen Teller mit fluffigen, zarten Pfannkuchen.

Mama Jamba ging zum Tisch hinüber, setzte sich und aß, als Trin ihr den Teller vor die Nase schob. Die Haushälterin der Burg lieferte immer köstlicheres Essen, je mehr sie sich an ihren Job gewöhnte. Doch diesmal hatte sie sich offensichtlich selbst übertroffen. Die Pfannkuchen, die sie ihr vorsetzte, sahen nicht aus wie die leckeren Stapel, die sie Mama Jamba normalerweise servierte. Stattdessen ähnelten sie eher etwas, das man in einem Fünf-Sterne-Restaurant serviert bekam.

Jeder der acht Pfannkuchen, die fein säuberlich übereinander gestapelt waren, hatte die gleiche Größe und war perfekt rund. Sie schwammen in sämigem Ahornsirup und waren mit Puderzucker blumenförmig bestreut. Die Pfannkuchen waren violett und mit ein wenig Safran verziert.

»Was ist das?«, fragte Mama Jamba.

»Das«, begann Trin stolz und trat einen Schritt zurück, »sind Brombeer-Johannisbeer-Pfannkuchen mit kandierten Walnüssen und einem mit Safran verfeinerten Ahornsirup.«

»Wunderbar.« Mama Jamba lächelte die Haushälterin an. »Danke. Wirklich. Aber für die nächste Runde servierst du mir bitte meine üblichen einfachen Buttermilchpfannkuchen? Ich bin wirklich sehr traditionell.«

Trin war enttäuscht von dieser Antwort, aber sie nickte. »Ja, ich dachte, ich sollte etwas Besonderes für dich tun, weil …«

»Wenn du mir zum Sterben leckere Pfannkuchen machen könntest, würde ich vielleicht nicht gehen«, vermutete Mama Jamba.

Trin nickte schuldbewusst. »Es tut mir leid …«

»Nein, zu Hause ist der Ort, an dem diejenigen, die du liebst, nicht wollen, dass du gehst, und sich immer freuen, wenn du zurückkommst.« Mama Jamba schnitt in ihre Pfannkuchen.

Evan blickte zu Trin auf. »Wenigstens will Mama Jamba dich nicht umbringen, weil du versucht hast, sie zum Bleiben zu bewegen. Verabschiede dich von Quiet. Ich glaube, heute ist sein letzter Tag.«

Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Er wird zu sich kommen und mir meine Sachen zurückgeben. Er leugnet es nur noch ein bisschen.«

Hiker schob seinen unangetasteten Teller mit verschiedenen englischen Frühstücksgerichten weg – sein Lieblingsessen. »Ich kann es ihm nicht verdenken.«

Die alte Frau lächelte ihn freundlich an. »Mein Sohn, du weißt, dass es nicht für immer ist. Ich habe einfach das Bedürfnis, die Welt zu bereisen.«

»Die Welt, welche du gemacht hast«, äußerte er bitter. »Und die du besser kennst als jeder andere.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Verklagt mich doch, weil ich ein Zugvogel sein und ein paar neue Sehenswürdigkeiten sehen möchte.«

Er verengte seine Augen. »Das könnte ich.«

Ainsley tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Du gehst doch nicht vor der Hochzeit, oder?«

»Natürlich nicht, meine Liebe«, antwortete Mama Jamba.

Hiker seufzte erleichtert.

»Ich reise am Tag danach ab«, fügte Mama Jamba schnell hinzu, was Hikers Gesichtsausdruck dramatisch veränderte.

»Am Tag danach?«, beschwerte er sich. »Du bist nicht mal … Ich meine … Wir wollten in die Flitterwochen. Ich möchte, dass du hier bleibst. Hilf mir in meiner Abwesenheit.«

»Ich fürchte, du musst dich auf deine sehr kompetenten Reiter verlassen, die in unserer Abwesenheit sicher gut zurechtkommen«, meinte Mama Jamba zuversichtlich.

Hiker knüllte seine Serviette zusammen und warf sie auf seinen Teller. »Es sieht so aus, als könnten wir nirgendwo hin verreisen.«

Ainsley schob auch ihren Teller weg. »Es sind unsere Flitterwochen. Das müssen wir.«

Er schüttelte den Kopf. »Das werden wir, aber es muss ja nicht gleich sein.«

»Ja, du hast erst fünfhundert Jahre gewartet«, stichelte Evan. »Was sind schon weitere fünfhundert Jahre, bevor du das Ganze feierst?«

Ainsley blickte ihren Verlobten finster an. »Das besprechen wir später.«

»Bedeutet dieses Gerede von einer Hochzeit, dass du nicht durchbrennst, wie du es wolltest?«, fragte Wilder die Elfe.

Sie nickte zögernd. »Es scheint, als hätte ich das Argument verspielt, also ja, wir werden eine große Hochzeit feiern.« Sie warf einen Blick auf Hiker. »Das bedeutet, dass ich bei anderen Dingen meinen Willen bekomme.«

Irritation machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ja, anscheinend müssen wir alle traditionelle Schottenröcke tragen«, informierte er Wilder, Evan und Mahkah.

»Maßgefertigt von Jeremy Bearimy«, fügte Ainsley hinzu und sah Sophia an. »Du wirst ein Brautjungfernkleid brauchen.«

»Oh?« Sophia war überrascht.

»Ja, natürlich, S. Beaufont. Du wirst doch meine Trauzeugin sein, oder?«, fragte Ainsley.

Sophia wurde rot und fühlte sich geehrt. »Trauzeugin? Wow! Ich danke dir. Aber natürlich.«

Ainsley nickte, als ob es sich um ein einfaches geschäftliches Detail handelte, bevor sie Trin anschaute. »Und du bist auch eine Brautjungfer, hoffe ich?«

Trins Augen, sowohl die menschlichen als auch die des Cyborgs, weiteten sich. »Ja, das wäre wunderbar.«

»Was ist mit Mama Jamba?«, fragte Evan.

»Sie wird in der ersten Reihe sitzen und einen großen Hut mit einem Vogel darauf tragen«, erwähnte Mama Jamba beiläufig, die ihre Pfannkuchen fast aufgegessen hatte.

»Was ist mit denen hier?« Evan deutete auf die neuen Drachenreiter, die beim Essen immer schweigend blieben.

Alle blickten auf und starrten gespannt auf Hiker und Ainsley.

»Nun, sie werden anwesend sein«, erklärte Hiker.

Evan wandte sich an den Reiter, der sich Alex nannte. »Meinst du, du kannst dich für diesen Anlass in einen Werwolf verwandeln? Ich glaube, das wäre etwas Spektakuläres.«

Alex senkte sein Kinn und zog seinen Kapuzenpulli weiter über sein Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob das angemessen wäre.«

»Das ist gutes Urteilsvermögen«, brummte Hiker.

Sophia ließ ihren Blick über Alex schweifen und kam zu dem Schluss, dass das alles schon zu lange ging. Sie hatte Hiker anvertraut, dass der Reiter ein Werwolf war und ihm erklärt, dass er aus dem Ursprungsort des Werwolfismus stammte – aus Lupei. Sie hatte gehofft, dass Alex von sich aus sein anderes Geheimnis gegenüber Hiker und den Reitern lüften würde. Es sah so aus, als wäre das nicht der Fall und Sophia wusste nicht, wie lange sie das noch durchgehen lassen sollte. Offenbar brauchte Alex einen kleinen Anstoß und der musste von ihr kommen, denn sie vermutete, dass sie die Einzige war, die Alex’ Geheimnis kannte, weil sie von Liv Informationen über seinen Vater hatte.

»Ich möchte, dass ihr bald zu Jeremy Bearimy geht und euch die Schottenröcke anfertigen lasst«, befahl Hiker und sah Evan, Wilder und Mahkah an.

»Und ihr lieben, besorgt bitte eure Kleider.« Ainsley zeigte auf Sophia und Trin.

»Bitte sag mir, dass sie etwas Knalliges tragen müssen.« Evan presste seine Hände zusammen, als würde er beten.

»Es ist meine Hochzeit«, stellte Ainsley in würdevoller Manier klar. »Es wird nichts Grelles dabei sein.«

»Außer, dass Evan als Trauzeuge dabei sein wird«, stichelte Wilder.

»Der Trauzeuge«, korrigierte Evan.

»Ich suche mir keinen Trauzeugen aus«, entgegnete Hiker. »Ich hielt es nicht für klug, den Kampf zwischen dir und Evan zu beginnen. Mahkah hat es von euch allen am meisten verdient, aber ich hatte immer gehofft, dass es Adam wäre. Da das nicht möglich ist, möchte ich, dass ihr alle meine Trauzeugen seid.«

Wilder nickte. »Ich fühle mich geehrt.«

»Ich auch.« Mahkah senkte den Kopf.

»Ich kann dir vollkommen folgen, Hiker.« Evan zwinkerte ihm dramatisch zu. »Wir sind deine besten Männer. Ich bin es auf jeden Fall.«

Hiker schüttelte den Kopf und erhob sich vom Tisch. »Was auch immer du dir einreden musst, Evan.« Er sah seine Mitreiter vom Tisch aus an. »Ich will, dass der Kern-Vierer nach dem Frühstück in mein Büro kommt.«

Evan klopfte sich auf die Brust. »Das bin ich.«

»Der Rest von euch geht auf das Hochland und trainiert«, fuhr Hiker fort.

Evan zeigte auf die neuen Reiter. »Das seid ihr alle, ihr Neulinge.«

Sophia sah zu dem Wikinger auf. »Ich werde mich ein wenig verspäten, Hiker.«

»Das ist ein Kündigungsgrund«, jubelte Evan vergnügt.

»Komm, wenn du kannst.« Hiker stapfte zum Ausgang.

Evan schüttelte den Kopf. »Du bekommst immer eine Sonderbehandlung, weil du eine Frau bist, deine Haare waschen und deine Nägel machen musst.«

Sophia hielt ihre ungepflegten Nägel hoch, die kurz und unlackiert waren. »Ja, wie du sehen kannst, verbringe ich viel Zeit mit der Maniküre.«

Evan spottete. »Ich habe nicht gesagt, dass du sehr gut darin bist, Prinzessin Pink.«

»Frauen bekommen bei der Drachenelite keine Sonderbehandlung«, meinte sie, wobei ihre Worte nicht für Evan bestimmt waren, sondern eher für jemanden, der sie hören sollte. »Wir werden gleich behandelt, so wie es sein muss.«


Kapitel 3

Eine feine Schicht aus knirschendem Eis bedeckte das Hochland. Sophia war dankbar, dass sie an diesem Tag nicht draußen trainieren musste. Natürlich war es ihre Pflicht überall in den magischen Gemeinschaften auf die Pirsch zu gehen, also glaubte sie nicht, dass sie das bessere Ende für sich hatte. Trotzdem erinnerte sie sich an die Tage, an denen sie trainierte und um die Fähigkeiten kämpfte, die sie jetzt in jeder Schlacht am Leben hielten. Wie weit sie es gebracht hatte …

Lunis flog wie immer von seiner Bude herunter, sobald sie ein paar Meter von der Burg entfernt war. Er landete mit einem Plopp im Schnee und ließ die Flocken in die Luft schweben und wieder fallen.

»Ich dachte, heute wäre ein guter Tag, um Verstecken zu spielen«, meinte der blaue Drache, während er neben ihr herschritt.

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich bin schon spät dran für das Treffen in Hikers Büro.«

»Okay, dann lass uns danach ein bisschen Mario Kart spielen«, schlug er vor. »Ich habe eine neue Strecke, auf der ich dich schlagen will.«

Sie sah ihn finster an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir beim letzten Spiel eine Lektion erteilt habe.« Sophia ließ ihre Finger in der Luft kreisen. »Das liegt daran, dass ich keine Krallen habe, was mich so viel besser macht.«

»Du wolltest sagen, dass du so viel leichter zu erlegen und zu essen bist, denke ich.«

Sophia lachte. »Nach Hiker habe ich Meetings in der Roya Lane, also müssen die Spiele warten.«

Er seufzte dramatisch. »Warum bist du dann hier draußen? Hattest du Lust, dir deinen Schwanz abzufrieren?«

Sie drehte sich, um ihren Hintern zu mustern. »Ich habe keinen Schwanz.«

»Oh, dann ist er wohl schon abgefroren«, scherzte er.

Sophia nickte in die Richtung der Nachwuchsdrachenreiter mit ihren Drachen in der Ferne. »Ich muss mit Alex reden. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir über sein kleines Geheimnis sprechen sollten.«

»Du meinst diese ganze Werwolf-Sache?«, fragte Lunis.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist völlig in Ordnung und ich denke nicht, dass es ein Problem sein wird. Nun, das andere Geheimnis ist auch kein Problem, aber es muss angesprochen werden. Wir müssen alle lernen, ehrlich zueinander zu sein und das geht nicht, wenn wir uns nicht gegenseitig vertrauen.«

Lunis nickte. »Wie nennt man einen Werwolf, der nicht weiß, dass er ein Werwolf ist?«

Sophia warf Lunis einen verärgerten Blick zu. »Was?«

»Einen Nicht-Weiß-Wer-Wolf …«

Als Sophia nicht lachte, warf Lunis ihr einen mörderischen Blick zu. »Der war Gold wert und das weißt du auch.«

»Das glaube ich nicht. Aber ich weiß, was Alex ist.« Sie beobachtete die Reiter in der Ferne, als sie sich ihnen näherten.

»Ich habe heute Morgen an der Bushaltestelle einen Werwolf gesehen …«

»Was hast du an einer Bushaltestelle gemacht?«, unterbrach Sophia ihn.

Seine Nasenflügel flammten auf, als er einen Rauchschwall ausstieß. »Mach einfach mit, Soph.«

»Oh. Okay. Du hast heute Morgen an der Bushaltestelle einen Werwolf gesehen. Dann weiter …«

»Nun, es könnte auch ein sehr haariger Typ gewesen sein«, fuhr Lunis fort. »Wie auch immer, die Silberkugeln funktionieren.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Du kannst unmöglich noch mehr Werwolf-Witze machen.«

»Oh, darf ich das nicht?«, fragte er trotzig. »Was hat Harry Potter gesagt, als er herausfand, dass der Werwolf, der seine Schule terrorisiert hatte, sein Patenonkel war?«

»Das nenne ich mal Spoiler-Alarm«, murmelte Sophia.

Er verdrehte die Augen. »Ja, wer hat nicht schon mal Harry Potter gelesen oder gesehen?«

Sophia zeigte über das Gelände, wo Quiet die Schafherde hütete, die einen dunklen Braunton hatte und mit Schmutz und Schlamm bedeckt war. »Der da.«

Lunis räusperte sich. »Wie ich schon sagte …«

»Ja, was hat Harry Potter gesagt, als er herausfand, dass der Werwolf, der seine Schule terrorisiert hatte, sein Patenonkel war?«

»Du kannst nicht Sirius sein«, antwortete Lunis in einem ernsten Ton.

»Bitte hör auf«, flehte Sophia.

»Gut, gut«, entgegnete Lunis kapitulierend. »Du kannst dich mit dem Werwolf unterhalten. Ich werde rübergehen und den Neulingen sagen, was heute auf dem Trainingsplan steht.«

Sophia seufzte. »Wird es etwas wirklich Nützliches sein oder etwas, das sie zu deinem Vergnügen tun sollen?«

Er warf ihr einen genervten Blick zu. »Würde ich sie alle dazu bringen, die Schafe zu baden, wenn es nichts nützen würde?«

»Ja«, erwiderte sie.

Ein böses Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des blauen Drachen aus. »Oh, ja, das ist richtig. Natürlich würde ich das.«

Sophia schüttelte den Kopf und rief über das Gelände: »Hey, Alex!« Als der Drachenreiter, dessen Kopf teilweise durch den Kapuzenpulli verdeckt war, sich umdrehte, winkte sie ihn zu sich.

Er hob die Hand und schritt sofort in ihre Richtung.

Lunis warf Sophia einen ermutigenden Blick zu. »Viel Glück. Ich bin mir sicher, dass das alles nur zum Besten ist, auch wenn ich stolz auf dich bin, dass du es ansprichst, weil ich weiß, wie es dich beeinflusst.«

»Das tut es nicht«, antwortete sie sofort, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht ganz richtig war. In gewisser Weise könnte dies die Dinge für sie ändern. Sie hoffte, dass es zum Besseren sein würde. Die Dinge würden sich ständig ändern, wenn Gullington mit Drachen und Reitern wuchs, und darauf musste sie sich einstellen.

Lunis’ Schwanz wippte hin und her, als er auf die Gruppe der Nachwuchsdrachenreiter zuging. Als er an Alex vorbeikam, fragte er: »Wie war das Frühstück? Hast du es verschlungen?«


Kapitel 4

Ich entschuldige mich für den Humor meines Drachen«, meinte Sophia zu Alex, als er ein paar Meter entfernt mit einem neugierigen Gesichtsausdruck stehen blieb. »Eigentlich möchte ich mich im Voraus für alles entschuldigen, was Lunis von jetzt an sagt und tut. Ich bin nicht dafür verantwortlich, wenn er deinem Drachen andere Namen als Frost gibt oder dir und den anderen Reitern Streiche spielt.«

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft zeigte Alex ein kleines, amüsiertes Lächeln, das unter seiner Kapuze kaum sichtbar war. »Dein Drache ist nicht wie die anderen.«

Sophia kicherte. »Mein Drache ist nicht wie alle anderen. Er hat mehr Persönlichkeit, als ich manchmal ertragen kann.«

Er nickte. »Ich glaube, er kommt nach dir.«

Sophia lächelte stolz. »Vielleicht. Wir waren schon zusammen, bevor er geschlüpft ist und sind zusammen aufgewachsen.«

Alex’ Augen weiteten sich. »Wirklich? Ich habe noch nie gehört, dass sich ein Reiter vor dem Schlüpfen eines Drachen an diesen gebunden hat.«

»Wir sind ein Einzelfall«, gab Sophia zu.

»Du warst auch die erste weibliche Drachenreiterin in der Geschichte«, wusste Alex. »Du bist also doppelt einzigartig.«

»Ja, und der erste neue Drachenreiter seit hundert Jahren«, ergänzte Sophia. »Aber während die Drachenelite stagnierte, als wir hierherkamen, entwickelt sie sich jetzt weiter. Hiker ist viel offener, als er es früher war. Die Jungs sind akzeptabler.«

Alex ließ seine Hände in die Taschen gleiten und nickte, aber die Bewegung war nicht voller Zuversicht. »Ja, vielleicht. Ich glaube immer noch, dass alte Gewohnheiten schwer zu ändern sind. Wahrnehmungen sind schwer zu ändern.«

»Das hat dich nicht davon abgehalten, zu gestehen, dass du ein Werwolf bist«, meinte Sophia.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mein ganzes Leben lang anders behandelt worden, weil ich ein Werwolf bin. Daran bin ich gewöhnt.«

»Du wurdest nicht anders behandelt, weil du eine Frau bist«, erwiderte Sophia kühn und Alex’ Augen weiteten sich vor Sorge. »Du wolltest nicht in dieses neue Leben kommen, das von Männern dominiert wird, und ein junger Werwolf sein, der auch noch eine Frau ist und aus vielen Gründen anders behandelt wird.«

Sophia vermutete das, aber Alex’ Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie richtig lag.

»Woher wusstest du … dass ich … dass ich eine Frau bin?«

Alex konnte nicht älter als Sophia sein. Sie vermutete, dass das Chi des Drachen, ähnlich wie bei ihr, Alex’ Reife beschleunigte, als sie sich mit Frost verband, damit sie richtig zusammen sein konnten. Nur eine volljährige Magierin konnte auf einem Drachen reiten und mit ihm trainieren, und wenn das stimmte, was Liv ihr über dieses Mädchen erzählt hatte, wäre sie zu diesem Zeitpunkt erst etwa zehn Jahre alt gewesen. Stattdessen war sie, wie Sophia, neunzehn oder zwanzig Jahre alt.

»Du hast zugegeben, dass meine Schwester Liv das Leben deines Vaters gerettet hat. Fane ist sein Name, richtig?«, fragte Sophia.

Alex nickte.

»Nun, Liv sprach damals sehr gerne von ihrer Zeit in Lupei«, fuhr Sophia fort. »Sie bewunderte deinen Vater. Sie erzählte mir auch Geschichten über sein sehr mutiges, kleines Mädchen namens Alina.« Sie richtete ihren Blick auf den Werwolf. »Soweit meine Schwester wusste, hatte Fane keinen Sohn. Da deine Mutter ihn für das bulgarische Rudel verlassen hat, wird es wahrscheinlich keine weiteren Kinder geben.«

Alex’ – oder besser gesagt, Alinas – Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Es ist alles wahr. Ich hätte wissen müssen, dass Liv es dir erzählt hat. Sie ist die mutigste Magierin, die ich kenne, die sich ohne ihre Magie in die von Werwölfen beherrschte Stadt Lupei begeben hat, um das Allgemeinwohl zu schützen.«

Sophia nickte stolz. »Das klingt nach meiner Schwester. Ich bin froh, dass sie helfen konnte, dein Rudel zu retten.«

»Ja, und sie hat meinem Vater geholfen, Anführer zu werden«, erzählte Alina. »Ja, ich bin das einzige Kind meines Vaters – ein Mädchen.«

Sophia lächelte die andere Drachenreiterin an. »Du bist eine Frau. Das mag unter Drachenreitern selten sein, aber es ist etwas, worauf man stolz sein darf. Ich vermute, dass es im Laufe der Zeit noch viele von uns in Gullington geben wird. Bis dahin ist es nichts, was man verstecken muss.«

»Aber die Jungs werden mich anders behandeln …«

»Und?« Sophia unterbrach sie sofort. »Schau, ich verstehe das. Als ich das erste Mal hierherkam, habe ich versucht, mich anders zu kleiden. Ich habe versucht, die Tatsache herunterzuspielen, dass ich eine Frau bin. Ich war beleidigt, wenn man mich Prinzessin nannte. Jetzt genieße ich es.«

»Ich weiß nicht.« Alex’ Augen wanderten zur Seite.

»Ich werde dir den gleichen Rat geben, den König Rudolf mir gegeben hat, als ich das Gleiche wie du tat und meine Weiblichkeit herunterspielte, nachdem ich der Drachenelite beitrat«, erklärte Sophia. »Ich kann es nicht glauben, aber dieser dumme Fae gibt wirklich gute Ratschläge.«

In Alex’ Augen keimte Hoffnung auf. »Was? Was hat er dir erzählt?«

»Er sagte mir, ich solle sie daran erinnern, dass ich eine Frau und jung und unerfahren bin«, begann Sophia. »Ich soll es nicht herunterspielen. Das soll ich tun, während ich ihnen in den Arsch trete. Ich erinnere mich, dass er sagte, es sei ziemlich erstaunlich, wenn ein fünfhundertjähriger Drachenreiter eine Schlacht gewinnt und dabei ganz mutig und robust aussieht. Aber weißt du was?«

»Was?«, fragte Alina, deren braune Augen vor plötzlicher Aufregung funkelten.

»Es ist einfach überwältigend, wenn eine knapp zwei Jahrzehnte alte Drachenreiterin siegreich auf dem Schlachtfeld steht, ihr langes Haar im Wind weht und ihre Schönheit einfach atemberaubend ist, während sie sich den Staub der Schlacht aus dem Gesicht wischt.« Sie schaute in den Himmel, als würde sie ihn sich ausmalen. »Sie hat ihr Schwert in der Hand, das Blut ihrer Feinde unter ihren Fingernägeln und ist einfach außergewöhnlich. Sie ist nicht erfolgreich, obwohl sie eine Frau und jung ist. Sie ist knallhart wegen dieser Dinge. Diese Frau geht Probleme mit einem frischen Geist und einer anderen Perspektive an.« Sophia schaute zu Alina. »Das hat mir der König der Fae gesagt und seit diesem Tag verstecke ich nicht mehr, dass ich eine Frau bin. Stattdessen erinnere ich diese verkrusteten, alten Drachenreiter jeden Tag daran, während ich ihnen den Hintern aufreiße.«

Alinas Grinsen wurde breiter und ließ Sophias Herz anschwellen. »Du hast recht. Ich werde es nicht länger verstecken und werde sein, wer ich bin. Ich werde Alina sein, die Frau, die eine Drachenreiterin und ein Werwolf ist und sich für keinen Teil davon schämt.«

Dann griff sie nach oben und zog ihre Kapuze herunter und enthüllte nicht nur einen Kopf mit langen, glänzenden, braunen Haaren, sondern auch ein wunderschönes Gesicht, das endlich frei war.


Kapitel 5

Die Nachricht, dass Alina eine Frau war, verbreitete sich in Gullington wie der Wind. Als Sophia in Hikers Büro in der Burg ankam, schienen die meisten die brandneue Nachricht zu kennen.

»Sie ist ein Mädchen?«, fragte Hiker, als Sophia sein Arbeitszimmer betrat, während die Jungs alle um ihn herum aus dem Fenster starrten.

Schon aus der Ferne war nicht zu übersehen, dass Alina eine Frau war. Sie war wunderschön und wenn sie ihre weiten Klamotten auszog, vermutete Sophia, dass sie eine Menge Kurven zeigen würde.

»Sie ist eine Frau«, korrigierte Sophia. »Habt ihr alle die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt?«

»Wir wollten sehen, was du vorhast, weil ich den Verdacht hatte, dass es etwas Unanständiges ist«, antwortete Evan grinsend.

»Du wusstest, dass sie eine Frau ist?« Hiker drehte sich um und stellte sich mit dem Rücken zum Fenster.

Sophia nickte. »Liv hat mit ihrem Vater Fane zusammengearbeitet und über seine Tochter Alina gesprochen.«

Hiker seufzte und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. »Ihr Name ist also nicht Alex?«

Mama Jamba schnalzte mit der Zunge, während sie in einer Zeitschrift blätterte, die sich auf Gepäck spezialisiert hatte. »Manchmal bist du wirklich begriffsstutzig, mein Sohn.« Sie zeigte auf den Elite-Globus in der Ecke. »Ein einfacher Blick darauf hätte dir gesagt, dass sie Alina heißt, nachdem sie in Gullington angekommen ist.«

Er warf einen Blick auf den Elite-Globus. »Ich habe nicht daran gedacht, den Globus wegen der Drachenreiter zu studieren, die unter dem Dach der Burg leben. Ich war ein wenig damit beschäftigt, die Streitigkeiten wegen der Halunkenreiter beizulegen und eine Hochzeit zu planen.«

»Mit dem letzten Teil hätte ich nie gerechnet, Hiker«, gestand Evan, lehnte sich gegen das Bücherregal und warf dem Wikinger einen stolzen Blick zu. »Unser Anführer ist erwachsen geworden und wird selbstständig.«

»Ich werde nicht selbstständig«, fauchte Hiker und stemmte seine Hände auf den Schreibtisch.

»Glaubst du, Ainsley bleibt in ihrem Quartier, wenn ihr verheiratet seid?«, stichelte Evan. »Ich habe gehört, dass das der beste Weg ist, um Ehebeziehungen zu erhalten. Viele, viele Grenzen. Kein gemeinsames Bad. Oder Decken. Oder Urlaub.«

Wilder schüttelte den Kopf. »Trin hat sich einen echten Romantiker geangelt.«

»Das hat sie wirklich«, schwärmte Evan.

Wilder lachte. »Ich glaube, der beste Weg für dich, deine Beziehung zu einer anderen Person zu erhalten, Evan, ist, nicht in ihrer Nähe zu sein. Je weniger von dir, desto besser, finde ich.«

»Können wir nicht über Evans schlechte Beziehung reden?« Hiker sah Sophia an. »Wann wolltest du mir sagen, dass eine meiner Reiterinnen sich als Junge verkleidet und bei ihrem Namen gelogen hat?«

»Das wollte ich nicht«, antwortete Sophia schlicht.

»Dieser Ungehorsam muss ein Kündigungsgrund sein, Boss«, plädierte Evan.

Hiker ignorierte ihn. »Wenn du etwas über einen meiner Reiter weißt, Sophia, dann erwarte ich, dass du es mir sagst.«

»Es war nicht meine Aufgabe, es zu erzählen und es sollte keinen Einfluss darauf haben, wie du sie behandelst«, entgegnete Sophia.

»Sie hat mich angelogen!«, dröhnte Hiker und zeigte aus dem Fenster auf das Gelände, wo die neuen Drachenreiter im Schnee trainierten.

»Weil sie befürchtete, dass du sie anders behandeln würdest«, erklärte Sophia, ihr Tonfall war ruhig und ihre Stimme leise, das Gegenteil von Hikers. »Die Tatsache, dass du es für wichtig hältst, zeigt, dass sie recht hat.«

Er verdrehte die Augen. »Ich werde sie nicht anders behandeln. Genauso wie ich dich nie anders behandelt habe.«

Wilder und Evan brachen in Gelächter aus, hielten sich aber schnell den Mund zu, um ihre Reaktion zu verbergen.

»Was?«, knurrte Hiker.

»Nichts, Boss«, japste Evan zwischen seinen Lachanfällen. »Ich hätte nur nie gedacht, dass du der Typ bist, der sich selbst belügt.«

Hiker sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe Sophia nicht anders behandelt.«

»Du wärst fast in Ohnmacht gefallen, als das erste Mal eine Drachenreiterin auf der Burg auftauchte«, erklärte Wilder und setzte sich neben Mama Jamba.

»Das hätte ich gerne gesehen.« Die alte Frau schien amüsiert.

Wilder nickte. »In den nächsten Monaten wusste Hiker nicht, was er tun sollte, wenn diese junge Frau aus LA zum Essen auftauchte und …« Er schnippte mit den Fingern, als ob er sich an etwas erinnern wollte. »Wie heißt das Zeug noch mal?«

»Farbe?« Sophia lachte und warf einen Blick auf ihren Anführer. »Du hast recht, Hiker. Du hattest mal Angst vor mir, mal hast du mich mit Samthandschuhen angefasst.«

»Du wirst dich auch daran erinnern, dass du dich mir auf Schritt und Tritt widersetzt hast, darauf bestanden hast, Fälle zu bekommen und dass wir als Drachenelite mehr tun sollten«, konterte Hiker.

»Wieder ein Grund zum Feuern, Boss«, zwitscherte Evan.

»Was ich sagen will«, begann Sophia, »ist, dass Alina die Tatsache, dass sie eine Frau ist, verheimlicht hat, weil sie nicht wollte, dass du oder die anderen sie anders behandeln. Sie ist eine von nur drei weiblichen Drachenreitern in der Geschichte. Das ist ein relativ neues Konzept und an eingefahrenen Gewohnheiten ist schwer zu rütteln. Drachenreiter waren seit Jahrhunderten immer Männer. Als es darum ging, die Information zu teilen, dass sie ein Werwolf ist, habe ich das erklärt. Wenn es also wichtig ist, werde ich es immer mit dir teilen.«

Der Hiker nickte und akzeptierte dies.

»Eine Werwolf-Drachenreiterin.« Evan klang beeindruckt. »Mann, das ist ja ein toller Gesprächsanlass.« Er neigte den Kopf hin und her und tat so, als würde er sein imaginäres langes, braunes Haar über seine Schulter werfen. »Ja, ich bin einer von nur drei bekannten weiblichen Drachenreitern in der Geschichte.« Er klimperte mit den Wimpern. »Oh, und zufällig bin ich auch ein Werwolf.« Mit einem Blick auf seine Nägel grinste er. »Aber nein, es gibt nichts Interessantes an mir. Ich glaube, das ist genug.«

»Ihr Vater ist der Anführer des Werwolfrudels in Lupei, dem Geburtsort der Werwölfe und damit der mächtigste auf dem Planeten«, ergänzte Sophia.

»Verdammt noch mal.« Evan schüttelte den Kopf. »Warum konnten meine Eltern nicht interessanter sein? Sie waren doch nur Bauern.«

»Ich bin der Meinung, dass Bauern und Bäuerinnen wunderbare und notwendige Menschen sind«, stellte Mama Jamba klar, die immer noch in ihrer Zeitschrift blätterte und ein Gepäckstück mit Gepardenaufdruck betrachtete.

»Wusstest du das?« Hiker sah die alte Frau an.

Mutter Natur blickte von ihrer Zeitschrift auf. »Ja, natürlich. Ich stimme Sophia zu, dass es nicht ihre Aufgabe war, es zu sagen und du behandelst Frauen anders.«

»Sie sind anders«, schimpfte er.

»Stimmt«, zwitscherte Mama Jamba. »Solange du diese Unterschiede zelebrierst, anstatt sie zu einem Wettbewerb zu machen, bin ich einverstanden. Die verschiedenen Geschlechter wurden so geschaffen, um Gleichgewicht und Harmonie zu erreichen.«

»Du hast die Frauen also nicht erschaffen, um mir Kopfschmerzen zu bereiten?«, scherzte Evan.

»Nein, aber du wurdest extra dafür geschaffen, um uns anderen Kopfschmerzen zu bereiten«, stichelte Wilder.

Hiker, der die üblichen Mätzchen der Jungs offenbar satthatte, schnippte mit den Fingern. »Konzentrieren wir uns. Ich habe interessante Neuigkeiten, die darauf hindeuten, dass die Halunkenreiter hinter den meisten, wenn nicht sogar allen Streitigkeiten stecken, die auf der ganzen Welt entstanden sind.«

»Neuigkeiten?«, fragte Mahkah. »Du meinst Beweise, die unsere Annahmen bestätigen?«

Er nickte.

»Oh, ich sehe, meine Nachforschungen haben sich gelohnt«, prahlte Evan und blähte seine Brust auf.

Hiker zeigte auf Sophia. »Einer ihrer geheimen Kontakte hat Beweise gefunden, die belegen, dass verschiedene Halunkenreiter die Streitigkeiten angezettelt und belastende und gefälschte Beweise platziert haben.«

»Welche Kontakte?«, wollte Evan wissen. »Ich denke, das sind wichtige und relevante Informationen, die du uns sofort anvertrauen solltest.«

»Nein«, widersprach Sophia sofort. Sie wusste, dass Evan sie gnadenlos hänseln würde, wenn sie zugeben würde, dass sie die meisten ihrer geheimen Informationen von den Brownies und einer guten Fee hatte. Es war besser, wenn er mit seinen eigenen falschen Vorstellungen zu dem Thema kam. »Lee, meine Wasseraufbereitungsexpertin, hat außerdem Spuren von Drachenabdrücken an dem Ort in Asien gefunden, also denke ich, dass es sicher ist, dass die Halunkenreiter versucht haben, Probleme zu verursachen.«

»Ich vermute, dass die Probleme für uns gedacht waren, um sie zu lösen, und nicht, um die Welt in Aufruhr zu versetzen«, erklärte Hiker.

»Ja, nach allem, was wir erfahren haben, ist Versalee berechnend«, bemerkte Mahkah. »Sie würde das nicht tun, um Chaos zu stiften, sondern aus strategischen Gründen.«

Evan seufzte. »Warum sind Frauen immer so verschlagen? Bei einem Mann bekommst du, was du siehst. Eine Frau sagt dir, dass sie glücklich ist, obwohl sie traurig ist. Dann sagt sie, dass sie sich nichts zum Geburtstag wünscht, obwohl sie es doch tut. Warum könnt ihr nicht einfach direkt sein?«

Wilder schüttelte den Kopf. »Bitte sag mir nicht, dass du nichts für Trin zum Geburtstag hast?«

Er zuckte mit den Schultern. »Sie sagte, sie wolle nichts.«

»Kumpel, du brauchst dringend Hilfe«, wusste Wilder.

»Der Punkt ist«, begann Hiker in strengem Ton, »dass wir jetzt bestätigt bekommen haben, was wir bereits wussten. Die Halunkenreiter verursachen globale Probleme und sie, insbesondere Versalee, müssen aufgehalten werden. Allerdings hat niemand ein Zeichen von ihnen gesehen, was mich beunruhigt.«

»Das ist definitiv verdächtig«, stimmte Mahkah zu.

»Ja, meine Kontakte konnten nur bestätigen, dass die Halunkenreiter hinter den Konflikten stecken«, erklärte Sophia, nachdem sie von Mortimer einen spärlichen Bericht erhalten hatte.

»Wir müssen ihren neuen Aufenthaltsort aufspüren.« Hiker dachte nach. »Sie müssen ein neues Hauptquartier gefunden haben. Es ist nicht einfach, einen Haufen Dämonendrachen zu verstecken. Das lässt mich vermuten, dass Versalee schlauer und auch mächtiger geworden ist.«

Mahkah nickte. »Es braucht viel Magie, um Drachen zu verstecken.«

»Wenn wir doch nur jemanden kennen würden, der genau weiß, was auf dem Globus vor sich geht.« Evan strich sich mit einem Augenzwinkern über das Kinn. »Jemand, der den Planeten erschaffen hat und ihn ganz genau kennt.«

Alle Augen richteten sich auf Mama Jamba, die geistesabwesend aufschaute.

»Oh, ich weiß nicht, wo die Halunkenreiter sind«, gestand sie. »Ich war zu beschäftigt.« Sie zeigte auf eine Seite ihres Magazins und sah Wilder neben sich an. »Meinst du, ich sollte mir einen Hartschalenkoffer besorgen oder einen weicheren?«

»Mama …«, stieß Hiker mit einem Hauch von Schärfe in seiner Stimme aus.

Sie nickte. »Ich glaube, ich kann mehr in einen aus Stoff quetschen. Der hat mehr Spielraum.«

»Mama …«

»Oh, mein Sohn …« Mama Jamba sah zu Hiker auf. »Ich verstehe schon. Du willst immer, dass ich dir Geheimnisse verrate. Das tue ich fast nie. Aber du willst, dass ich so tue, als ob ich dir all diese Einblicke gewähre, obwohl ich das nicht mache.«

»Das ist nicht der Grund, warum ich möchte, dass du auf der Gullington wohnst«, widersprach er.

»Warum ist es dann so?«, forderte Mama Jamba ihn heraus.

Sein Blick fiel auf den Boden. »Weil … ich dich vermissen werde. Es ist nicht dasselbe, wenn du nicht hier bist. Als du die ganze Zeit weg warst, bevor Sophia dich zurückgeholt hat, fühlte sich alles unvollständig an.«

Sie strahlte. »Das ist schön zu hören. Ich verspreche, dass ich zurückkomme. Ich muss einfach mal eine Weile raus. Wahrscheinlich bin ich zurück, bevor du von deiner Hochzeitsreise wieder hier bist.«

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Hiker.

»Natürlich bist du das«, meinte sie. »Der Drachenelite wird es in deiner Abwesenheit gut gehen.«

»Aber …«

»Was bringt es, starke Drachenreiter zu erschaffen, welche die Welt retten sollen, und ihnen nicht zuzutrauen, dass sie es in deiner Abwesenheit schaffen?«, unterbrach Mama Jamba ihn. »Ein guter Anführer zeichnet sich dadurch aus, dass er diejenigen ausbildet, die gute Leistungen erbringen können. Das Zeichen eines großen Anführers ist es, diejenigen zu formen, die andere führen können.«

»Wir können das später besprechen.« Hiker merkte offensichtlich, dass sein Argument verpuffte.

»Nein, ich weiß wirklich nicht, wo Versalee und die Halunkenreiter sind, mein Sohn«, fuhr Mama Jamba fort. »Es ist unmöglich, dass ich alles über diesen Planeten weiß. Ja, ich könnte es versuchen, aber ich denke, du hast andere Möglichkeiten, die Informationen zu bekommen und solltest dich nicht auf mich verlassen. Ja, wenn ich nicht ohne weiteres weiß, wo Versalee ist, dann vermute ich, dass sie sehr mächtig geworden ist und starke Magie einsetzt.«

Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Kannst du dir das ansehen? Kannst du sehen, ob du ihren Standort finden kannst?«

»Ich kann das machen, Boss«, bot Evan an, bevor Sophia antworten konnte.

Wilder warf die Arme hoch. »In der Zwischenzeit werden wir alle alt werden und zusehen, wie wieder Kriege ausbrechen.«

Hiker nickte. »Evan, obwohl ich dein Angebot zu schätzen weiß, denke ich, dass du dein Wissen an die neuen Drachenreiter weitergeben solltest. Sie brauchen noch mehr praktisches Training. Keiner von ihnen hat die Große Bibliothek bisher gefunden. Mahkah, ich möchte, dass du mit den Drachen arbeitest. Wilder, nach der Aktion der Halunkenreiter gibt es einige Fälle, die erledigt werden müssen. Sophia, ich glaube, dass du mit deinen Kontakten die besten Chancen hast, Versalees Aufenthaltsort zu finden.«

»Ich habe auch Kontakte«, warf Evan ein.

»Und Fachwissen«, bot Sophia ihm mit einem unterstützenden Lächeln an, bevor sie Hiker ansah. »Ja, ich kümmere mich gleich darum. Hoffentlich können wir diesen Ort ausfindig machen, bevor Versalee die Chance hat, noch mehr Probleme zu verursachen.«

Hiker nickte. »Ich kann fast garantieren, dass sie daran arbeitet.«

Er warf einen Blick auf seine Mitreiter. »Okay, an die Arbeit. Wir haben eine Menge zu erledigen und jede Minute zählt. Sie könnten den Unterschied ausmachen, ob wir diesen Krieg gewinnen oder verlieren.«


Kapitel 6

Bevor Sophia Mortimer um Hilfe bitten konnte, um ihre Probleme zu lösen, erhielt sie eine Nachricht von Liv. Sie enthielt zwei Informationen, darunter eine, die sie erwartet hatte, und eine, die sie so nicht absehen konnte.

Was sie nicht überraschte, war, dass Alicia die VVK – kurz für Verhaltensmuster-Vorhersage-Kugel – fertiggestellt hatte. Sie verriet Mahkah, welche der Dracheneier Dämonen und welche Engel waren, und ermöglichte es ihm, die Anzahl der geschlüpften Eier auszugleichen, damit nicht zu viele einer Art auf einmal schlüpften.

Offenbar war Liv auf einer Mission und Alicia arbeitete an der Magitech, mit der Liv bestimmte Dinge über ihr ungeborenes Kind vorhersagen wollte. Deshalb hatte Clark die VVK im Haus der Vierzehn zurückgelassen, damit Sophia sie einfach abholen konnte.

Das wäre einfach genug, denn das Portal zwischen der Burg und dem Haus der Vierzehn war zwar noch offen, aber nur für Mitglieder der Drachenelite zugänglich, die auch Royals waren – also eigentlich nur für Sophia. Hiker konnte als Anführer der Drachenelite oder als Delegierter, der dem Rat Bericht erstatten musste, ins Haus der Vierzehn gelangen, aber auch das war immer Sophia.

Da sich die Struktur des Hauses der Vierzehn mit dem Ausscheiden der Familien Rosario, Martinez und Mantovani dramatisch verändert hatte, war der Rat nicht sonderlich daran interessiert, was die Drachenelite tat. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, Familien zu interviewen, welche die korrupten Mitglieder ersetzen sollten. Sophia vermutete, dass sich das nicht ändern würde und der Rat weiterhin kein Interesse an den Angelegenheiten der Drachenelite haben dürfte.

Das Haus der Vierzehn hatte nur Chancen, sich zu verbessern, wenn frisches Blut und ehrenhafte Familien den Rat leiteten. Für die Drachenelite bedeutete das, dass es nicht mehr die gleichen Spannungen zwischen ihr und dem Haus der Vierzehn geben sollte. Die Zukunft sah rosig aus.

Die Veränderungen im Haus der Vierzehn bedeuteten auch, dass die Bewohner umziehen mussten. Da Sophia auf der Burg in Gullington wohnte und Clark zu Liv und Stefan in deren Penthouse-Wohnung gezogen war, gab es wenig Grund, die Beaufont-Wohnung im Haus der Vierzehn zu behalten. Eine Zeit lang hatte sie nur als Lagerraum gedient. Sophia glaubte, dass es wahrscheinlich zu viele Besitztümer gab, die ihren Eltern, Reese und Ian gehörten und die Liv nicht haben wollte, aber nicht loswerden konnte.

Nun, es war endlich an der Zeit, sich um den Familienbesitz zu kümmern. Liv hatte Sophia mitgeteilt, dass sie in der alten Wohnung vorbeischauen sollte, um die VVK und alles andere zu holen, was sie wollte. Der Gedanke, die alten Sachen zu durchstöbern, erfüllte Sophia mit vielen widersprüchlichen Gefühlen.

Sie hatte ihre Eltern nicht gekannt. Reese und Ian …, das war eine andere Geschichte. Die Wohnung selbst enthielt vor allem Erinnerungen an Sophias Leben mit Clark, denn er war derjenige, der am meisten um sie herum war, als sie aufwuchs, und es war die Wohnung, die sie nach dem Tod ihrer Schwester und ihres Bruders mit ihm geteilt hatte. Weder Sophia noch Clark waren daran interessiert, nach dem Tod von Ian und Reese in den vielen Räumen der Beaufonts zu bleiben, also hatten sie diese dezimiert und alle Familiensachen in einem großen Raum im hinteren Teil untergebracht. Jetzt musste Sophia sich dem stellen, was sie zu lange vermieden hatte.

Aber als Sophia aus dem Haus der Vierzehn auszog, hatte sie fast alles mitgenommen, was sie wollte. Besitztümer waren ihr nicht wichtig. Wenn man so viel in so kurzer Zeit verlor, war es nicht schwer zu erkennen, was im Leben am wichtigsten ist. Besitztümer konnten immer ersetzt werden. Ian, Reese und Sophias Eltern würden nie wieder zurückkommen.

Etwas widerwillig trat die junge Drachenreiterin durch das Portal in das Haus der Vierzehn und versuchte zu entscheiden, was sie aus der alten Residenz mitnehmen wollte, wenn überhaupt. Sie machte sich auf den Weg zu ihrer alten Wohnung und fand die Flure des Hauses kalt und still vor.

Die Tür zur alten Beaufont-Wohnung knarrte, als Sophia sie zurückschob – Staub und alte Erinnerungen trafen ihre Nase. Ihr Blick fiel sofort auf die Hauptwand im Wohnbereich, wo sie die gleichen Worte sah, die sie an der Wand ihres Schlafzimmers in der Burg angebracht hatte: Familia Est Sempiternum.

Die Worte brannten in Sophias Kehle, als sie diese vor sich hinflüsterte. Familie war für immer, es sei denn, sie starb und man konnte sie nie wieder sehen. Der Tod war so beständig.

Sophia schüttelte die zynischen Gedanken ab, denn sie wusste, dass ihr das nicht ähnlich war. Sie hatte immer noch die Erinnerungen an Ian und Reese und sah immer noch das Funkeln der Liebe in Livs und Clarks Augen, wenn sie über ihre Eltern sprachen. Sie mochten tot sein, aber ihre Liebe lebte weiter – das musste so sein.

Die meisten Möbel waren mit Laken bedeckt, um sie vor dem Staub zu schützen, der sich in Clarks und ihrer Abwesenheit angesammelt hatte. Sophia wollte nichts davon haben. Die Burg Gullington bot ihr alles, was sie jemals brauchte oder wünschte. Auch wenn Sophia nicht wusste, was ihr hoffentlich sehr langes Leben für sie bereithielt, hoffte sie, Gullington immer ihr Zuhause nennen zu können. Was brauchte sie also Couchtische und Sofas?

Sophia fühlte sich herzlos, weil sie nichts Bestimmtes mitnehmen wollte, bevor sie die alten Zimmer ausräumten. Clark hatte Reeses Zauberbücher bekommen, die entweder voller genialer Zaubertränke oder Dinge waren, mit denen man versehentlich einen ganzen Häuserblock in die Luft jagen konnte. Bei Reese war das schwer zu sagen. Sie war clever und risikofreudig gewesen.

Clark hatte auch Ians alte Uhr, die Familienfotos und die Liebesbriefe, die sich ihre Eltern im Laufe der Jahre geschrieben hatten, mitgenommen. Es gab nichts mehr zu holen, dachte Sophia. Das war alles nur Zeug. Dinge, die sie nicht zurückbringen würden und die Sophia nicht an zwei Menschen erinnerten, an die sie sich nicht erinnern und die sie trotzdem nicht vergessen konnte.

Sophia war immer der Meinung, dass zu viele Dinge einen Menschen belasteten. Wenn Menschen zu sehr an einem Gegenstand hingen, kettete er sie einfach an die Erde.

Sie warf einen Blick auf Inexorabilis an ihrer Hüfte – das Elfenschwert, das Guinevere Beaufont, ihrer Mutter, gehört hatte. Das bedeutete ihr etwas, aber es hatte ihr schon oft das Leben gerettet, also beschloss sie, dass es sowohl ein sentimentaler als auch ein kluger Besitz war. Das waren die besten. Uhren, die nicht nur die Zeit anzeigten, sondern auch eine Geschichte erzählten. Bilder, welche die Geschichte erzählten und gleichzeitig einen Moment festhielten. Briefe, die den Weg zur bedingungslosen Liebe aufzeigten und nach dem Parfüm rochen, das Guinevere Beaufont zu tragen pflegte.

Als Sophia sich in der alten Wohnung umsah, sah sie nichts, was sowohl ihre sentimentale als auch ihre praktische Seite ansprach. Sie seufzte und ging weiter in den Raum hinein. Die VVK lag auf dem Regal ganz hinten, neben dem Lagerraum mit all den Dingen, die den früheren Beaufonts gehörten.

Wie Alicia beschrieben hatte, war es eine undurchsichtige Kugel von der Größe eines Softballs. Sophia vermutete, dass sie ohne ein Drachenei nicht funktionieren würde, also konnte sie diese nicht ausprobieren. Die Magitech-Wissenschaftlerin hatte eine Notiz beigelegt.

Ich hoffe, das funktioniert für deine Zwecke. Ich habe vielleicht auch eine Technologie in das Gerät eingebaut, die es ihm ermöglicht, zu schätzen, wann ein bestimmtes Ei schlüpfen könnte. Ich dachte, das könnte dir eine Vorstellung davon verschaffen, wann der Drache schlüpfen wird, da dies die letzte verbleibende Charge ist.

Liebe Grüße

Alicia

Sophia lächelte und war dankbar, dass sie so kluge und hilfsbereite Leute kannte. Die zusätzliche Technologie könnte von Vorteil sein. Hiker und Sophia hatten sich Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn alle tausend Dracheneier zur gleichen Zeit schlüpfen würden. Das könnte bedeuten, dass die Zeit der Drachen nur von kurzer Dauer wäre. Damit konnten sie eine ungefähre Vorstellung davon erhalten und sich vorbereiten, wie viele Engels- und Dämonendrachen in einem bestimmten Zeitraum schlüpfen würden.

Sie steckte die Kugel in ihren Umhang und stellte fest, dass sie besonders schwer war. Sie musste sie nach Gullington bringen, damit Mahkah sich an die Arbeit mit den Eiern machen konnte.

Als sie direkt vor der Tür zum Lagerraum stand, seufzte Sophia. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich besser fühlen sollte, wenn sie den Raum mit den alten Gegenständen betrat. Sie war sich ziemlich sicher, dass es dort nichts gab, was sie haben wollte, seit sie den Raum nach Livs Ehering durchsucht hatte.

»Nein«, sagte sie in den scheinbar leeren Raum, drehte sich um und ging zum Ausgang. »Ich brauche nicht mehr als das, was ich habe. Meine Erinnerungen und die, die ich liebe.«

»Aber vielleicht ist da auch etwas für jemand anderen drin«, erwiderte eine vertraute Stimme hinter Sophia.


Kapitel 7

Sophia hielt inne, seufzte und verdrehte die Augen, als ihr klar wurde, dass sie mit einem ungeplanten Besuch des magischen Wesens hinter ihr hätte rechnen müssen. Plato war derjenige gewesen, der ›angedeutet‹ hatte, dass Sophia nach dem Ehering für Liv suchen sollte. Wieder einmal schien er eine neue geheimnisvolle Absicht zu haben.

Sie drehte sich um und fand den schwarz-weißen Lynx lässig vor der Tür sitzend, vor der sie kurz zuvor noch gestanden hatte. Es war müßig, sich zu fragen, wie der seltsame Kater so schnell dorthin gekommen war, wenn das Portieren im Haus der Vierzehn nicht erlaubt war. Erstens sollte es Plato gar nicht gestattet sein, das Haus zu betreten und es war offensichtlich, dass er es konnte. Zweitens war es einfach Platos Art, lautlos aufzutauchen, wenn man es am wenigsten erwartete. Niemand sollte denken, dass er ganz allein mit dem großen Lynx war, der auf dem Planeten herumspazierte.

»Hallo«, begrüßte Sophia ihn mit einem amüsierten Lächeln.

Platos Schnurrhaare zuckten. »Oh, sollen wir uns etwa grüßen? Also gut. Hallo, Sophia. Wie geht es dir heute?«

Wieder verdrehte sie die Augen und unterdrückte ein Lachen. »Deine erste Begrüßung hat mich etwas verwirrt.«

Er nickte. »War es das ›Hallo‹ oder das ›Wie geht es dir heute‹, das dich verwirrt hat? Auf das erste muss man nicht antworten, auf das zweite schon.«

»Ich meinte das ominöse ›Da könnte etwas für jemand anderen drin sein‹«, antwortete sie.

»Oh, das scheint einfach zu sein«, erwiderte Plato. »Du willst nichts im Lagerraum haben. Das verstehe ich. Mit deinen Erinnerungen hast du alles, was du brauchst.«

»Aber es gibt noch jemanden, der etwas aus diesem Zimmer haben möchte?«, erkundigte sie sich.

»Sie wissen nicht, dass sie es wollen, wenn wir mit Semantik arbeiten möchten.«

»Mit dir, Plato, verbinde ich immer Semantik.«

»Worte und Bedeutung und Absicht sind wichtig«, erklärte er würdevoll.

»Liv und Clark haben ihre Chance gehabt, alles durchzugehen«, schlussfolgerte Sophia. »Auf wen spielst du also noch an? Leider sind wir die Letzten der Beaufonts. Ich weiß, dass meine Eltern auf viele einen Einfluss hatten. Das habe ich auf meinen Missionen gelernt. Ihr Ruf eilte ihnen voraus.«

»Das hat er.« Er trat zur Seite und warf einen Blick auf die Tür. »Wie wäre es, wenn ich einen Kompromiss mit dir mache? Ich sage dir, was du suchst, aber nicht, an wen es eines Tages gehen soll.«

Sophia bemühte sich, die Irritation aus ihrem Gesicht zu halten. Sie dachte sich, dass der Lynx hilfreich wäre und ihr einige Informationen geben würde, wenn auch nicht alle. Es war typisch für ihn, dass er Situationen entwarf, die sich abspielen mussten, und es war sinnlos zu versuchen herauszufinden, warum er so allwissend war. Schließlich nickte Sophia. »Ja, okay. Wonach soll ich da drin suchen?«

»Es ist ein silbernes, herzförmiges Medaillon«, erklärte Plato. »Du findest es im ersten Regal, wenn du den Lagerraum betrittst.«

»Das war wirklich hilfreich«, bemerkte Sophia. »Hast du Fieber?«

Er grinste. »Ich fühle mich großzügig heute … na ja, und außerdem habe ich einen Termin, zu dem ich zu spät komme.«

»Oh, wie viel zu spät?« Sophia warf einen Blick auf die Standuhr an der anderen Seite des Raumes.

»Ein paar Jahre«, antwortete er ganz sachlich.

Sie nickte, als ob das absolut Sinn ergeben würde. »Ich hoffe, die Person, die du warten lässt, nimmt es dir nicht übel.«

»Das wird sie nicht«, meinte er. »Sie weiß nicht, dass wir einen Termin haben … noch nicht.«

Ein weiterer Seufzer entwich ihr, als sie nach vorne schritt und die Tür öffnete. Wie beim letzten Mal, als sie in diesem Raum war, hatte sie das Gefühl, dass sie alles Mögliche fühlen sollte, aber das tat sie nicht. Die Truhe mit den alten Kleidern hätte jedem gehören können, wenn sie es nicht besser wüsste. Die Bücher ihres Vaters hätten in einer Bibliothek stehen können und Sophia hätte den Unterschied nicht bemerkt. Vieles von dem, was sie sich ansah, war brandneu für sie.

Sophia schaute sich um und entdeckte das Regal, auf das Plato hingewiesen hatte. Zu ihrer Überraschung und fast so, als wäre es viel zu einfach, den schlauen Lynx einzubeziehen, fand Sophia das silberne, herzförmige Medaillon mit einer langen Kette auf dem obersten Boden des Bücherregals. Auf einer Seite standen die Initialen ›GB‹. Das muss für Guinevere Beaufont gestanden haben. Die Rückseite war leer und glatt.

Das Medaillon war seltsam warm in ihrer Hand, als hätte es jemand gerade zwischen seinen Handflächen gedrückt. Sie hatte erwartet, dass das Metall kalt wäre. Sie erwartete auch, dass es sich öffnen würde, aber das tat es nicht.

Als sie zu Plato blickte, runzelte sie die Stirn. »Darf ich es nicht öffnen?«

Er nickte. »Nur die Person, der es eines Tages gehören wird, kann das Medaillon öffnen.«

»Und die iiiiiist?«, fragte sie und zog das letzte Wort in die Länge.

»Sie ist noch nicht geboren«, antwortete er.

Ein Schauer lief Sophia über den Rücken und sie verspannte sich am ganzen Körper. »Das ist ja ein ominöses Geständnis. Gehörte es meiner Mutter? Was ist da drin?«

»Ja, es war das erste Geschenk, das dein Vater ihr je gemacht hat«, erklärte er.

Sie blinzelte den Lynx an. »Du bist seltsam hilfsbereit und das macht mich ganz schön nervös.«

»Dann geht es dir hoffentlich besser, wenn ich dir sage, dass ich dir nicht mitteilen kann, was drin ist«, bestätigte er mit einem Grinsen im Gesicht.

Ein Lachen kam aus Sophias Mund. »Das ist der Plato, den wir alle kennen und lieben.«

»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.« Plato trug einen seltenen Blick der Zuneigung.

Sophia schaute auf das Medaillon in ihren Händen. »Ich soll es also jemandem geben, der noch nicht geboren wurde, aber ich nehme an, ich werde auf magische Weise wissen, wer es ist?«

»Du erkennst es daran, dass ihre Initialen darauf sind«, teilte er mit.

Sophia blinzelte auf die Initialen ›GB‹, hinunter und war besonders verwirrt. »Ich schätze, dass ich bei einem meiner Abenteuer einen Gary Brown oder eine Georgia Ball treffe.«

»Vielleicht«, erwiderte er mit einem Hauch von Schalk in seinem Ton. »Aber du musst warten, bis die Person fünf Jahre alt ist, um es ihr zu geben. Und ändere die Initialen.«

Jetzt war Sophia wirklich verblüfft. Ihr blieb der Mund offenstehen und sie war einen Moment lang sprachlos. »Du hast gesagt, dass es an die Person geht, welche die Initialen hat.«

»Das habe ich«, stimmte er zu. »Es ist verwirrend, aber mit der Zeit wird es Sinn ergeben.«

»In frühestens fünf Jahren«, murmelte Sophia, drehte das Medaillon um und entdeckte eine Gravur, die kurz zuvor noch nicht da war. Ihr Kopf ruckte plötzlich hoch. »Moment mal, wo kommt das her? Wie ist es dahin gekommen?«

»Magie«, antwortete er mit einem Glitzern in den Augen.

Sophia holte das Medaillon näher heran und las die neue Inschrift. Sie lautete: Du musst dein Herz so lange brechen, bis es sich öffnet.

Zum zweiten Mal schoss ihr ein Schauer über den Rücken. Sie schüttelte den Kopf über den Lynx. Sie wusste nicht, was er vorhatte, aber sie vertraute darauf, dass es unglaublich wichtig war, wenn Plato sich diese Mühe machte.


Kapitel 8

Sophia übergab die VVK an Mahkah, als sie auf die Burg zurückkehrte. Sie vertraute darauf, dass er herausfinden würde, wie man sie benutzte und erklärte ihm die zusätzliche Funktion. Als Sophia damals in Gullington ankam, war keiner der Jungs technisch versiert. Seitdem hatten sie und Trin ihnen beigebracht, wie man Mobiltelefone, Computer und alle möglichen Gadgets benutzte. Alles, was Alicia bastelte, war sehr intuitiv und für fast jeden leicht zu bedienen.

Als Sophia vor der roten Backsteinmauer in der Roya Lane stand, die zum offiziellen Hauptquartier der Brownies führte, sagte sie das, was sie immer tat, um die kleine Tür auf magische Weise erscheinen zu lassen: »Hier ist Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite.«

Doch dieses Mal passierte absolut nichts. Sophia blinzelte umher und fragte sich, ob sie an der falschen Stelle stand. Es war immer eine Vermutung, etwa fünfzehn Schritte von der Ecke und zwanzig oder so von der nächsten Tür entfernt.

Sie dachte sich, dass sie nicht laut oder deutlich genug gesprochen hatte. In der Roya Lane gab es einen Aufruhr, der sie vielleicht übertönte.

»Hier ist Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite.«

Wieder passierte nichts.

»Pssst«, zischte eine piepsige Stimme in Sophias Rücken.

Sie drehte sich um, sah aber zunächst die Person nicht, die das Geräusch machte, von dem sie annahm, dass es ihre Aufmerksamkeit erregen sollte. Es war niemand in der Nähe und der Laden hinter ihr war geschlossen.

»Pssst«, ertönte die Stimme wieder.

Diesmal erkannte Sophia, dass sie von unten kam … und von hinter einem Mülleimer.

Sie entdeckte ein Paar große, spitze Ohren, die hinter dem Mülleimer hervorlugten und große, braune Augen.

»Ticker?«, fragte Sophia leise. »Was machst du denn da hinten?«

Als sie merkte, dass Ticker diskret sein wollte, schaute sie über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete. Als sie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, ging sie lässig zur Mülltonne hinüber, hinter der sich der kleine Brownie versteckte. Sie duckte sich und ging neben Mortimers Sohn in die Hocke. Ihr Herz raste plötzlich vor Angst, dass dem Anführer der Brownies etwas zugestoßen war.

»Was ist denn los? Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich und sah ihn an. Es schien ihm gutzugehen. »Geht es deiner Mutter und deinem Vater gut?«

Ticker nickte, seine Ohren trafen ihn im Gesicht.

Sie zeigte über ihre Schulter. »Warum lässt sich die Tür nicht öffnen? Wo ist Mortimer?«

»Schroße Gwierigkeiten«, antwortete der kleine Brownie.

Sophia verstand die einzigartige Art und Weise, wie Ticker die Anfangsbuchstaben von zwei Wörtern vertauschte, um zu wissen, was er gesagt hatte. Seine Nachricht erfüllte sie mit plötzlichem Schrecken, denn sie wusste, dass Mortimer in großen Schwierigkeiten steckte.


Kapitel 9

Was ist passiert, Ticker?«, fragte Sophia eilig, weil sie befürchtete, dass die eingeschränkte Kommunikationsfähigkeit des kleinen Brownies das Erklären erschweren würde.

Er zeigte auf die Wand, an der sich normalerweise die Tür zum offiziellen Hauptquartier der Brownies befand. »Gorläufig veschlossen.«

Sophia nickte. »Ja, aber warum? Geht es deinem Vater gut?«

Zum Glück nickte Ticker wie sie vorher.

»Hat das etwas mit der Gewerkschaft zu tun?« Sophia fragte sich, ob sie zig Fragen stellen musste, um der Sache auf den Grund zu gehen.

Ein weiteres Nicken.

»Haben sie das Hauptquartier geschlossen?« Sie versuchte, mit den wenigen Informationen, die sie erhielt, alles zu verstehen.

»Proße Grüfung«, antwortete er.

»Eine Prüfung …«, antwortete Sophia und ließ ihren Blick auf den Boden sinken. »Weshalb? Weil ihr Magiern geholfen habt?«

Tickers Augen waren riesig, als er nickte.

»Oh, das ist alles meine Schuld …«

»Nein, nein!«, erwiderte Ticker sofort. »Hu dilfst!«

Sophia kaute auf ihrer Lippe. »Ich versuche zu helfen, aber wenn ich deiner Familie Probleme bereitet habe, fühle ich mich das Gegenteil von hilfreich.«

Er zog ein Stück Papier aus seiner Tasche. »Pon Vapa.«

»Danke.« Sophia öffnete das aufgerollte Pergament. Sie erkannte Mortimers Handschrift auf Anhieb.

Liebe Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite,

wenn du das hier liest, dann deshalb, weil du mich um Hilfe gebeten hast, die ich dir gerne zur Verfügung stelle. Ich werde auf unbestimmte Zeit in der Brownie-Union festgehalten. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich warte auf eine Verhandlung, in der festgestellt werden soll, ob ich gegen den Brownie-Kodex verstoßen habe, indem ich über meine Mitarbeiter im Außendienst Informationen an Magier weitergegeben habe.

Ich habe es getan und werde mich schuldig bekennen.

Sophia schnappte nach Luft und sah plötzlich von dem Brief auf, weil ihr Herz wegen ihres Freundes schmerzte.

»Wies leiter«, ermutigte Ticker und deutete auf den Brief.

Sie nickte und richtete ihren Blick wieder auf Mortimers Worte.

Das ist eine Chance für Veränderungen, die wir als Brownies schon lange brauchen. Ich werde dafür plädieren, dass die Hilfe für dich und Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Vierzehn, für alle Beteiligten von Vorteil war. Ohne euch hätten die Sterblichen nicht die Chance, besser zu werden und in einer sichereren Welt zu leben. Als Brownies ist unser oberstes Ziel das Glück der Sterblichen, also hat es uns geholfen, euch zu unterstützen.

Das wird schwer zu beweisen sein, deshalb brauche ich deine Hilfe.

»Immer«, gab Sophia eilig von sich und überflog den Rest des Zettels.

Du musst die Halunkenreiter aufhalten. Sie bereiten den Sterblichen Probleme, bringen sie dazu, schlechte Dinge zu tun und sorgen dafür, dass wir weniger von ihnen haben, denen wir dienen und um die wir uns kümmern können. Du, Sophia Beaufont und die Drachenelite müssen sie aufhalten, aber nur mit meiner Hilfe. Ich habe das alles aufgeschrieben, um es als Beweismittel in diesem Fall zu verwenden.

Ich, Mortimer, der Anführer der Brownies, werde dir helfen, die Halunkenreiter zu finden, damit du sie aufhalten, die Organisation übernehmen und die Sterblichen wieder glücklich machen kannst. Dann wird die Gewerkschaft erkennen, dass es sich lohnt, Magiern wie dir und Liv zu helfen und dass wir das auch in Zukunft tun sollten.

In meiner Abwesenheit habe ich meinen Sohn Ticker damit beauftragt, herauszufinden, wo die Halunkenreiter sind. Ich denke, du brauchst diese Informationen, um ihre böse Anführerin Versalee aufzuhalten. Er wird auch herausfinden, was sie planen, was zweifellos schlimm ist und den Sterblichen noch mehr Probleme bereiten wird.

Sobald Ticker diese Informationen hat, wird er sie an dich, Sophia Beaufont, Reiterin für die Drachenelite, weitergeben. Ich vertraue darauf, dass du die Informationen nutzen wirst, um Probleme zu lösen, die du ohne unsere Hilfe, die der Brownies, nicht hättest lösen können.

Bitte pass auf dich auf, denn ich weiß, dass du in ständiger Gefahr lebst, aber du würdest es nicht anders wollen, um die Welt besser zu machen. Ich danke dir für alles, was du tust. Mach dir bitte keine Gedanken um mich. Gemeinsam werden wir die Welt verändern – Stück für Stück.

Beste Wünsche

Mortimer, Anführer der Brownies

Sophia ließ den Brief sinken und schüttelte den Kopf. Wie konnte es sein, dass Mortimer die eine Sache, wegen der sie zu ihm gekommen war, vorausgesehen hatte und bereits mit Ticker daran arbeitete? Diese kleinen Kerle verblüfften sie wirklich. Sie hatte sich vorgenommen, Versalee auf jeden Fall aufzuhalten, aber jetzt brannte das Feuer in ihr noch heißer. Das bewies, welche Auswirkungen die Bemühungen der Dämonendrachenreiter auf die ganze Welt hatten. Versalee schadete nicht nur der Welt der Sterblichen und bereitete der Drachenelite Probleme. Sie wirkte sich auf sämtliche magischen Kreaturen auf der ganzen Welt aus.

»Du willst mir helfen«, sagte Sophia eher, als dass sie fragte, während sie Ticker ansah.

Er nickte und zeigte auf seine Brust. »Sinde Ftandort.«

»Danke«, erwiderte Sophia und Erleichterung breitete sich in ihr aus.

Das Gefühl war jedoch nur von kurzer Dauer, denn der Aufruhr in der Roya Lane verstärkte sich und raubte Sophias Aufmerksamkeit.


Kapitel 10

Von allen möglichen Ursachen hatte Sophia ahnen müssen, dass die Störung etwas mit ihr zu tun haben könnte.

Ramy stand vor den Heals Pills und hielt ein Schwert in der Hand, das viel zu groß für ihn wirkte. Um ihn herum versammelten sich viele der Gesichter, die Sophia beim letzten Mal gesehen hatte, als sie den Laden angriffen. Auch jetzt war der Mob wütend, hob die Fäuste und brüllte den Verkäufer mit Obszönitäten an.

»Was du verkaufst, ist unethisch!«, schrie ein Magier.

»Du spielst Gott!«, beschwerte sich ein anderer.

»Meine Frau ist jetzt hübsch und will mich nicht mehr«, brummte ein hässlicher Gnom.

Sophia wollte gerade eingreifen, als Ramy das Schwert in seinen Händen hob und sich zum Angriff hinreißen ließ. Er sah ähnlich aus wie Sophia, als sie dem Mob gegenüberstand und ihn mit Einschüchterung und Drohungen verscheuchte.

»Was wir verkaufen, ist eine Chance«, gab Ramy selbstbewusst von sich. »Eine Chance, besser auszusehen, ein Leiden zu heilen, sich besser zu fühlen. Wie das Produkt schon sagt, gibt es keine Garantie. Wenn wir Gott spielen würden, dann würde es auf jeden Fall funktionieren. Manchmal heilen die Pillen die Leute. Manchmal aber auch nicht. Es ist einfach Medizin. Wollt ihr jetzt jede Apotheke niederreißen? Wollt ihr Ärzte und Heiler angreifen, weil sie ihre Fähigkeiten einsetzen? Wo soll das enden?«

Wie eine Welle der Ruhe, die sich in der Menge ausbreitete, begann sich die Menge sichtbar zu entspannen. Viele der Magier lockerten ihre Schultern. Die Gesichter entspannten sich. Einige nahmen ihre Fäuste herunter, sahen sich um und murmelten mit ihren Nachbarn.

»Er hat nicht ganz unrecht«, flüsterte jemand.

»Ich glaube, wir sind zu weit gegangen«, vermutete ein anderer.

»Eure Angst löst das aus«, fuhr Ramy fort. »Ihr habt alle Angst vor den Heals Pills, weil sie neu sind. Das Gleiche passiert, wenn etwas Revolutionäres beginnt. Ich habe es satt, dass ihr den Laden und mich angreift. Damit ist heute Schluss. Ihr müsst nicht mögen, was wir verkaufen, aber ihr könnt andere nicht daran hindern, es zu kaufen. Wir haben freie Marktwirtschaft. Kommt damit klar. Andernfalls werde ich euch mit meinem Schwert töten!«

Ramy hielt das große Schwert schräg und sah sich in der Menge um, als wolle er jemanden dazu verleiten, ihn anzugreifen. Sophia konnte es nicht glauben, aber sie war beeindruckt von dem Kerl, der früher ein eher tollpatschiger Bodyguard war. Sie erinnerte sich daran, wie Ramy sie das erste Mal herausgefordert hatte, als sie versuchte, zu Zac Efron zu gelangen. Seine Versuche, sie aufzuhalten, waren bestenfalls reichlich komisch.

Es schien, als hätte Ramy einen weiten Weg zurückgelegt und war eine beeindruckende Kraft. Die Menge wich fast augenblicklich zurück, weil sie den Zorn von Ramy Vance, dem neuen Helden, nicht auf sich ziehen wollte.

Im Gefühl des Sieges bohrte Ramy sein Schwert in den Boden und ließ es hin und her schwingen, als er die Hände davon nahm.

Er stemmte die Hände in die Hüften und lächelte triumphierend. Er beobachtete, wie sich die Menge auflöste und viele den wütenden Gesichtsausdruck verloren.

Ramy streckte einen Finger in die Luft und machte einen Schritt zurück. »Ihr werdet euch immer an den Tag erinnern, an dem ihr fast …«

Der hintere Teil von Ramys Schuh blieb an einer Wölbung des Pflasters hängen und er taumelte rückwärts, als würde er gleich das Gleichgewicht verlieren. Seine Arme fuchtelten herum, während er versuchte, sich zu fangen und seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Er warf sich nach vorne und versuchte offenbar, den Beinahe-Sturz auszugleichen. Sein Gewicht schleuderte ihn nach vorne und er stieß an sein Schwert, das aus dem Boden ragte.

In einer blitzschnellen Bewegung drehte sich die Klinge um, als Ramy auf sein Schwert fiel. Die Klinge traf ihn in die Brust, durchschlug sie sauber und tötete ihn auf der Stelle.

Die Menge erstarrte und betrachtete diesen unnötigen Tod voller Entsetzen. Sophia schlüpfte durch den Pulk der Gaffer und winkte ab. »Geht nur, macht euch auf den Weg. Ich kümmere mich um die Sache. Wie die meisten von euch wissen, kann Ramy nicht ohne Weiteres sterben. Bitte geht, damit ich das Schwert entfernen kann.«

Viele in der Menge nickten, ihre Gesichter waren immer noch geschockt, als sie sich entfernten und über ihre Schulter schauten.

Sophia stand vor Ramys Leiche, die mit dem Gesicht nach unten in der Mitte der Roya Lane lag, nachdem er auf sein Schwert gefallen war.

Sie schüttelte den Kopf und bereitete sich auf das vor, was sie als Nächstes zu tun hatte. »Verdammt, dieser Typ! Dieser Tod hätte auf jeden Fall vermieden werden können.«


Kapitel 11

Weil Sophia ein Schwert aus Ramys Brust ziehen musste, kam sie etwas zu spät zu ihrer Verabredung mit Jeremy Bearimy … und ein bisschen blutig.

»Geht es dir gut?«, wollte Trin wissen und ließ ihren Blick über Sophia schweifen, als sie die Schneiderei betrat.

Sophia blickte auf ihre blutverschmierten Hände und nickte, um sie mit einem Zauber zu säubern. »Ja, das ist nicht mein Blut.«

»Ich schätze, der Typ, dem du ein Ende gesetzt hast, bereut es, dich heute getroffen zu haben.« Trin schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, er bereut es, in den Spiegel zu schauen«, korrigierte Sophia. »Ich bin der Grund dafür, dass er noch einen weiteren Tag leben wird … was ich für eine gute Sache halte, aber frag mich morgen noch einmal.«

Sie schaute sich in der Seidenen Rüstung um und suchte in dem Laden nach der riesigen Vogelspinne namens Jeremy Bearimy oder seinem Assistenten Jürgen.

Trin spürte, dass Sophia eine Frage auf dem Herzen hatte und deutete nach hinten. »Jeremy Bearimy hat gesagt, dass er gleich bei uns sein wird. Er versucht herauszufinden, welche Muster wir verwenden sollen, je nachdem, was Ainsley für die Kleider der Brautjungfern möchte.«

Sophia nickte. »Nicht gelb. Ich sehe in dieser Farbe furchtbar aus.« Dann errötete sie vor Verlegenheit. »Nicht, dass es um mich ginge und meine Meinung sollte in dieser Angelegenheit überhaupt nicht zählen. Ich wette, du würdest in Gelb toll aussehen.«

Trin nickte ein wenig nervös.

»Ist alles in Ordnung?« Sophia bemerkte, wie die Cyborg ihre Hände aneinander rieb, ein offensichtliches Zeichen von Unbehagen.

»Ja, mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass Jeremy Bearimy mich zum Maßnehmen anfasst«, gab Trin zu.

Sophia schenkte ihr ein tröstendes Lächeln. »Er macht es mit den Beinen, aber ich kann dein anfängliches Zögern verstehen. Es ist ein bisschen unorthodox, dass eine riesige Tarantel unsere Maße nimmt und uns Kleider macht, aber ich versichere dir, dass er ausgezeichnet ist. Er ist der Beste und was er macht, wird dich wunderschön aussehen lassen – sogar noch schöner, würde ich sagen.«

Trin warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Es ist nicht die Tatsache, dass Jeremy Bearimy eine riesige Tarantel ist, die mich stört. Überraschenderweise ist das die geringste meiner Sorgen. Ich bin an das Bizarre gewöhnt.«

Sophia lachte. »Ja, du lebst mit einem Haufen Drachen zusammen, schätze ich. Wo ist das Problem?«

Trin senkte ihr Kinn, mit einem Ausdruck der Scham im Gesicht. »Es geht darum, dass jemand meine metallenen Körperteile sieht und fühlt … nun ja. Unter diesem Anzug«, erwiderte sie und strich mit ihrer menschlichen Hand über den schwarzen Catsuit, den sie fast die ganze Zeit trug, »bin ich mehr Chrom als Fleisch und Haut.«

Sophia nickte verständnisvoll. »Ich bin mir sicher, dass es schwierig für dich ist, mit diesen Umständen zurechtzukommen. Doch ich glaube, wenn jemand versteht, wie es ist, anders behandelt zu werden, dann ist es die riesige Vogelspinne, die ihr ganzes Leben lang verfolgt wurde, weil sie ein Monster ist. So haben sich Jeremy Bearimy und Hiker kennengelernt. Der Wikinger rettete die Spinne vor einem Mob wütender Dorfbewohner.«

Trin lachte. »Hatten sie Heugabeln und Fackeln?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Sophia.

»Ich habe diese engstirnigen Dorfbewohner auch schon einmal getroffen«, gab Trin zu.

»Außerdem«, fuhr Sophia fort, »finde ich dich und Jeremy Bearimy fantastisch. Alle anderen, die ich kenne, haben nur Haut und normale alte Teile. Ihr zwei seid die einzigen, die ich kenne, die einzigartig und mehr sind, als man im Inneren erwarten würde.«

Trin strahlte und ihre Augen funkelten. »Danke, Sophia. Das bedeutet mir sehr viel.«

Bevor Sophia antworten konnte, ertönte ein lauter Knall aus dem Hinterzimmer des Ladens.

Sowohl Sophia als auch Trin sahen alarmiert auf und waren bereit, einzugreifen, als etwas auf der anderen Seite der Mauer auf den Boden donnerte.

»Du hast es schon wieder getan, du stümperhafter Idiot!«


Kapitel 12

Das erste Mal, als Trin die große Vogelspinne zu Gesicht bekam, war sie für die Cyborg wie für die meisten anderen auch atemberaubend. Die schiere Größe von Jeremy Bearimy war unglaublich beeindruckend und einschüchternd. Aber noch überraschender war der Anblick der sonst so zierlichen Spinne, die sich kopfüber von hinten heranrollte.

Die Beine des Schneiders waren in dicken Fäden verheddert und je mehr er versuchte, sich zu befreien, desto fester wurden die Knoten. Das Netz um seine haarigen Beine war so dicht, dass Sophia nicht wusste, wo sie anfangen sollte, wenn die Spinne jemals ruhig genug liegen blieb. Jeremy Bearimy war sichtlich verärgert über seine Situation und wälzte sich im Laden herum, um sich zu befreien, wobei er gegen Stoffballen und Regale stieß und Gegenstände auf ihn herabstürzten – was die Situation noch verschlimmerte.

Jürgen, der Assistent in der Seidenen Rüstung, stürmte mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck von hinten in den Raum, während Schweiß ihm von der Stirn tropfte. »Ich kann helfen! Ich kann es! Gib mir nur eine Chance.«

»Du hast das alles verursacht. Du wirst es nur noch schlimmer machen.« Jeremy Bearimy blieb liegen. Sein Körper hob und senkte sich durch die tiefen Atemzüge, mit denen er versuchte, sich zu beruhigen. Der Faden band alle seine Spinnenbeine zusammen und es schien unmöglich, sie auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Kann ich helfen?« Sophia neigte den Kopf zur Seite und versuchte, die glänzenden Augen der Tarantel in dem Wirrwarr aus verknoteten Fäden zu entdecken.

»Ja, das wäre sehr willkommen.« Jeremy Bearimy klang erschöpft.

Sophia näherte sich dem seltsamen Anblick mit Vorsicht und versuchte herauszufinden, wie sie den Knoten am besten anpacken sollte. Der hübsche, meerschaumgrüne Faden hatte einen faszinierenden Schimmer. Sie wollte das Material nicht zerstören, also wählte sie einen Zauber, der es von Jeremy Bearimy entfernen sollte, wenn sie es richtig machte. Das war auch die sicherste Option, überlegte sie, denn sie wollte nicht riskieren, die Spinne bei dem Befreiungsversuch zu verletzen.

Sie zeigte mit dem Finger auf das verhedderte Durcheinander und murmelte eine Beschwörungsformel. Der verknotete Stoff verschwand und tauchte neben Jeremy Bearimy in einem Haufen auf dem Boden wieder auf.

Der Schneider rollte sich auf die Beine und Erleichterung überzog sein Gesicht. »Danke, Sophia Beaufont.« Er streckte sich und suchte nach möglichen Verletzungen.

»Gern geschehen. Geht es dir gut?«

»Jetzt geht es mir gut.« Jeremy Bearimys Augen wanderten zu Jürgen. »Aber mein Assistent ist gefeuert, und zwar für immer.«

»A-a-aber Herr«, stotterte Jürgen. »Bitte gib mir noch eine Chance. Ich wusste nicht, dass du in den Faden getreten bist, als ich ihn abreißen wollte.«

»Dabei habe ich mich furchtbar in dem Stoff verheddert, den Ainsley für ihre Brautjungfernkleider ausgesucht hat«, erklärte Jeremy Bearimy. »Das wäre schon schlimm genug gewesen, aber deine Bemühungen, mich zu befreien, haben alles nur noch schlimmer gemacht und jemand anderes musste deinen dummen Fehler ausbügeln.«

»Es klingt, als wäre es ein Unfall gewesen«, meinte Trin nachdenklich und warf Jürgen einen entschuldigenden Blick zu.

Er nickte und zupfte an seinem Bart. »Das war es, ganz ehrlich.«

»Ein Unfall, der diesen seltenen und teuren Stoff beschädigt haben könnte.« Jeremy Bearimy huschte zu dem Stoffhaufen auf dem Boden.

»Den hat Ainsley für die Kleider der Brautjungfern ausgesucht?«, fragte Sophia. »Er ist wunderschön.«

»Das ist er wirklich«, bestätigte Jeremy Bearimy. »Aber so schön er auch ist, ich finde kein Kleidungsstück, das diesem wunderbaren Stoff gerecht wird.« Mit einem seiner haarigen Beine hob er den Stoffhaufen auf und sein Mund stand plötzlich offen. »Ooooh … das ist interessant.«

»Was ist das?« Sophia schaute sich die Tarantel an und stellte fest, dass der verknotete Stoff ein interessantes Design gebildet hatte.

»Ich hab’s!«, rief Jeremy Bearimy plötzlich aufgeregt aus. Er krabbelte herum und hielt den verknoteten Stoff hoch. »Ich habe die perfekte Idee für das Kleiderdesign. Etwas Neues und Einzigartiges, das diesem Stoff absolut gerecht wird.«

»Wirklich?«, fragte Sophia und schielte auf das Durcheinander, da sie nichts erkennen konnte, aber dem Schneider vertraute.

»Ja, und ohne Jürgen hätte ich es nie herausgefunden.« Die Spinne drehte sich weiter und sah ihren Assistenten liebevoll an. »Was für ein glücklicher Unfall das war. Gute Arbeit, Jürg!«

»Ich bin also nicht gefeuert?«, erkundigte sich Jürgen.

Jeremy Bearimy schüttelte den Kopf. »Als ob ich das tun könnte. Ich war wütend. Was würde ich ohne dich machen?«

»Eine Reise?«, fragte Jürgen ganz ernsthaft.

Die Vogelspinne lachte. »Ja, vermutlich. Ich hätte aber nicht das perfekte Kleiderdesign entdeckt.« Er warf einen Blick auf Sophia. »Wenn das ein Zeichen ist, dann wird diese Hochzeit das Ereignis des Jahrhunderts.«


Kapitel 13

Das Ereignis des Jahrhunderts war nicht komplett ohne eine Hochzeitstorte, die beeindrucken sollte. Ainsley hatte Sophia nach Empfehlungen gefragt, also zögerte sie nicht lange und nannte die Bäckerei Zur heulenden Katze. Nach der Torte, die Lee und Cat für Lunis zu Weihnachten gemacht hatten, wusste Sophia, dass sie etwas Beeindruckendes zaubern würden.

Sie traf Wilder vor der Bäckerei und lächelte, dankbar, sein Gesicht an einem Ort zu sehen, der nicht Gullington war. In letzter Zeit gab es für sie immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit und sie hatten kaum Zeit, sich zu erholen oder gemeinsam zu entspannen. Sophia sagte sich, dass es nicht immer so bleiben würde und es eines Tages andere Drachenelitemitglieder geben würde, die helfen konnten, die Probleme der Welt zu lösen, damit sie nicht nur auf ihren Schultern lasteten.

Die Jungs sollten an diesem Nachmittag ihre Anproben im Laden haben, aber bis dahin dachte Sophia, dass Wilder ihr bei ihren vielen Besorgungen in der Roya Lane Gesellschaft leisten könnte.

»Subner hat mich gebeten, danach in den Fantastischen Waffen vorbeizuschauen«, meinte Wilder, nachdem er Sophia mit einem Kuss auf die Wange begrüßt hatte.

Sie errötete. »Ich vermute, die Bitte ist geheimnisumwittert und war weniger eine Bitte als eine stark formulierte Forderung.«

Er nickte. »Ja, sie lautete ungefähr so: ›Nimm dir Zeit zu kommen und bring Sophia mit. Ich habe einen Auftrag für euch‹.«

Sophia runzelte verwirrt die Stirn. »Eine Mission? Hat er nicht gehört, dass wir damit beschäftigt sind, globale Kriege zu verhindern und so weiter?«

»Das habe ich ihm gesagt«, erklärte Wilder. »Daraufhin antwortete er: ›Wenn du die Welt retten willst, wirst du tun, was ich dir sage‹.«

Sophia klimperte mit den Wimpern und tat so, als wäre sie entzückt. »Wow, er hat wirklich eine so sanfte Art, nicht wahr?«

Wilder lachte und öffnete die Tür zur Bäckerei, in der es seltsamerweise nach Sägemehl und Rostlöser roch. Lee trug einen Werkzeuggürtel und bastelte an ein paar Drähten herum, die aus einem Loch in der Wand ragten.

»Gib mir mal den Akku-Bohrer, ja?« Lee nickte in Richtung eines großen Werkzeugkastens in der Ecke. »Dieser Schraubenzieher wird nicht funktionieren.«

Sophia und Wilder tauschten verwirrte Blicke aus.

»Wann hast du diesen Ort in einen Baumarkt verwandelt?«, wollte Wilder wissen.

»Heute, du Witzbold.« Lee nickte wieder Richtung Werkzeugkasten. »Bohrer. Jetzt. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Wenn wir nicht aufgetaucht wären, müsstest du die Drähte fallen lassen und hättest wirklich nicht den ganzen Tag Zeit«, stichelte Wilder, während er zum Werkzeugkasten schritt und ihn öffnete, um den Bohrer herauszuholen.

»Sophia, wie sehr hängst du an dem hier?« Lee steckte sich eine Plastikkappe in den Mund und sprach darum herum.

»Sehr«, antwortete sie.

»Sag ihm, dass er eine Kniescheibe verlieren könnte, wenn er mit den schlechten Witzen weitermacht«, drohte Lee.

Wilder lachte und reichte ihr den Bohrer. »Ich glaube, das hast du gerade selbst erledigt.«

»Was treibst du da?« Sophia reckte ihren Hals, um zu sehen, woran Lee gerade arbeitete.

»Nun, Cat ist gegen die Wand gelaufen …«

»Mit Absicht?«, unterbrach Wilder sie. »Oder wurde sie gestoßen oder war es ein Unfall?«

»Bei ihr ist es immer ein Unfall«, antwortete Lee. »Ich schwöre, jeden Tag ist sie wie ein Baby, das laufen lernt. Als sie die Wand mit ihrem Kopf durchbrach, bemerkte ich ein paar elektrische Probleme hinter der Trockenbauwand und da ich nach einem handwerklichen Projekt suchte, dachte ich mir, dass das Universum nach mir ruft, um es zu reparieren.«

»Du weißt, wie man mit Strom hantiert?« Sophia war beeindruckt.

»Elektrik, Bauwesen, Klempnerarbeiten«, erklärte Lee. »Ich kann sogar Estrich verlegen, aber das ist eher eine Liebesaufgabe als die anderen.«

»Wow«, stieß Sophia aus. »Du backst, kannst Wasser reinigen und bist eine echte Handwerkerin.«

»Vergiss nicht, dass ich auch Menschen ermorden kann.« Lee bohrte in die Wand.

»Ich versuche, das zu vergessen«, entgegnete Sophia trocken.

Wilder betrachtete den Inhalt der Bäckereivitrine, als Cat mit einem Verband um den Kopf von hinten mit einem Tablett frischer Backwaren hereintrabte. »Habt ihr irgendetwas Veganes?«

Missbilligung machte sich auf Cats Gesicht breit. »Warum sollten wir unsere Zeit mit diesem Gift verschwenden?«

Er kicherte. »Weil manche Leute wie ich dieses Gift genießen.«

Cat schob das Tablett in ein leeres Fach der Vitrine. »Du bist Veganer? Du weißt, dass das eine Krankheit ist, oder?«

Wilder lachte weiter und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es wäre eher eine Wahl des Lebensstils als ein Leiden, das ich mir nicht ausgesucht habe.«

»Es ist eine Krankheit«, korrigierte Cat.

»Geht es dir gut?«, fragte Sophia die Bäckerin und betrachtete den Verband, der den größten Teil ihres Kopfes bedeckte.

»Nun, mal sehen«, begann Cat in einem spekulativen Ton und tippte mit einem Finger auf ihr Kinn. »Meine Frau hat den ganzen Tag geschlampt, sodass ich für die heutigen Backwaren einspringen musste …«

»Ich flicke das Loch, das dein Kopf gemacht hat, Schatz«, flötete Lee.

»Dann wagt es dieser Veganer, mein Grundstück zu betreten«, fuhr Cat fort. »Ich muss jetzt den ganzen Laden desinfizieren, damit seine Krankheit nicht auf unsere Gäste übergreift.«

Wilder hob seine Hand. »Ich bin immer noch hier … und ich kann dich hören.«

Cat verdrehte die Augen und ignorierte ihn. »Oh, und das Schlimmste ist, dass es ein wirklich schwungvolles, kleines Mädchen gibt, das immer im Laden vorbeikommt und von meiner Frau verlangt, dass sie eine Wasserversorgung repariert, einen Riesenkuchen backt oder mit ihr auf eine Mission geht.«

Sophia hob ihre Hand. »Das bin wohl ich. Ich habe gefragt, ob es dir gut geht, wegen deines Kopfes.«

»Mein Kopf?«, fragte Cat verwirrt. »Was, sind meine Haare unordentlich? Ich schwöre, ich habe sie heute Morgen gebürstet.«

»Du hast einen Verband drumherum, Liebes«, erklärte Lee, trat von der Wand zurück und betrachtete ihre Reparatur.

Cat klopfte sich stolz auf die Seite des Kopfes. »Ich finde, der Verbandslook steht mir gut.«

»Oh, das stimmt«, antwortete Lee. »Das gibt dir den Look, als kämst du gerade aus der Notaufnahme.« Als Lee sich umdrehte, sah sie Sophia zum ersten Mal an. »Was führt dich heute hierher? Brauchst du mein Wissen, um ein Dorf zu retten, oder soll ich deinen Freund ermorden?«

»Ich bin immer noch hier«, amüsierte sich Wilder.

»Ich bin hier, um einen Kuchen zu bestellen«, antwortete Sophia.

Cat warf ihre Hände in die Luft und stürmte nach hinten. »Oh, um Himmels willen. Hört das denn nie auf mit dem hier? Immer diese Forderungen!«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, dass das hier eine Bäckerei ist und ihr damit Geld verdienen wollt.«

»Da liegst du falsch«, widersprach Lee. »Das ist ein kleines Nebenprojekt, bis ich genug Kunden habe, um meinen Lektoratsservice zu eröffnen. Das ist der wahre Traum.«

Sophia blinzelte den Bäckermörder verwirrt an. »Lektorat? Wirklich? Bei all deinen Fähigkeiten?«

Lee warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Was ist besser, als das Kunstwerk von jemandem zu nehmen und es besser zu machen? Hier muss ich Meisterwerke schaffen oder Leute töten, die nur Platzverschwendung sind. Einen guten Roman so zu verbessern, dass er großartig ist und jemandem stundenlange Unterhaltung bietet, das ist der wahre Traum.«

Sophia schüttelte den Kopf und war überrascht, dass die mörderische Bäckerin sie immer noch verwundern konnte. »Nun, bis dieser Traum wahr wird, habe ich gehofft, dass ihr eine fantastische Torte für Hiker und Ainsleys Hochzeit machen könnt. Sie sollte schokoladig sein …«

»Keine Details«, unterbrach Lee und hob ihre Hand.

»Es gibt bestimmte Geschmacksrichtungen, die sie wollen«, entgegnete Sophia.

»Ich lasse mich nicht von meinen Kunden beeinflussen«, erwiderte Lee süffisant.

»Woher willst du denn wissen, was sie mögen?«, erkundigte sich Wilder.

»Was glaubst du, was mit meinem kreativen Genie passiert, wenn ich mich mit dem beschäftige, was die Kunden mögen?«, fragte Lee.

»Dein Genie wird weniger kreativ«, vermutete Wilder, mit einem Hauch von Belustigung in seinem Ton.

»Bingo, Veganer«, bestätigte Lee.

»Willst du wenigstens die Größe wissen, die wir für die Veranstaltung brauchen?«, fragte Sophia.

Lee senkte ihr Kinn und blickte sie mit einem mörderischen Blick an. »Was denkst du?«

»Ich glaube, wir lassen dich besser in Ruhe.« Wilder nahm Sophias Hand und ermutigte sie, zur Tür zu gehen.

»Wo ist das Bleichmittel?«, rief Cat von hinten. »Wir müssen das Haus damit ausspritzen, wenn sie weg sind.«

Wilder grinste Sophia an. »Ich liebe diesen Ort und fühle mich immer willkommen, wenn ich hier bin. Vielleicht sollten wir noch ein bisschen länger bleiben.«

Sophia zerrte ihn durch die Tür, denn sie wusste, dass ihr Freund einer der härtesten Menschen auf diesem Planeten war. Aber wenn ihn jemand zu Fall bringen konnte, dann waren es die beiden Frauen, welche die Bäckerei Zur heulenden Katze betrieben.


Kapitel 14

Ihr seid spät dran«, knurrte Subner, als Sophia und Wilder die Fantastischen Waffen betraten.

»Ich entschuldige mich aufrichtig.« Wilder verbeugte sich leicht. »Ich musste mir in der Seidenen Rüstung einen Kilt anpassen lassen.«

»Das hat keine Priorität«, beschwerte sich Subner mit einem finsteren Gesichtsausdruck.

»Nun, es ist für Hikers und Ainsleys Hochzeit«, stellte Sophia klar.

»Es wird keine Hochzeit geben, wenn ihr nicht für mich auf diese Mission geht«, maulte Subner.

Wilder sah plötzlich fasziniert aus. »Weil die Mission darin besteht, Hikers Ex-Freundin loszuwerden, damit sie die Hochzeit nicht ruiniert?«

»Die Mission ist, eine Waffe zu sichern, damit die Welt nicht zerstört wird«, erklärte Subner.

»Ich glaube, du unterschätzt die Ex-Freundin von Hiker«, scherzte Wilder. »Sie könnte mächtig genug sein, um die halbe Welt zu zerstören.«

»Hiker hat keine Ex-Freundin«, meinte Sophia zu Wilder, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Subner richtete. »Das klingt ernst. Wie lauten die Details?«

»Ich bin froh, dass wenigstens einer von euch die Sache ernst nimmt«, murmelte Subner. »Vielleicht gehst du doch nicht den gleichen widerwärtigen Weg wie deine Schwester, die immer scherzt und Sarkasmus verwendet, wenn es Arbeit zu erledigen gibt.«

»Ich weiß, wie sehr du Sarkasmus verabscheust«, erwiderte Sophia.

Subner schürzte die Lippen. »Ja, ungefähr so wie diese Kriegerin.«

Sophia wurde klar, dass Subner immer noch wütend auf Liv war, weil sie ein Baby bekam und Papa Creolas ganze Aufmerksamkeit damit stahl. Das war jedenfalls die Vermutung, denn seine Abneigung gegen sie hatte sich in letzter Zeit noch verstärkt. Hoffentlich würden sich die Dinge bald wieder beruhigen.

»Apropos Liv«, fuhr Subner fort, »das erinnert mich daran, dass ich vor einiger Zeit ihr Schwert Bellator so verzaubert habe, damit es Dinge aufschließen kann. Türen, Tore, Eingänge. Du verstehst schon.«

Sophia nickte. »Das ist ziemlich cool. Was hat das mit uns zu tun? Finden wir eine Waffe, mit der man Dinge öffnen kann?«

Er schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht an mir, die Relevanz zu beurteilen. Ich musste das einfach weitergeben. Du wirst herausfinden, wie du die Informationen nutzen kannst, wenn die Zeit gekommen ist. Oder du wirst es nicht schaffen und scheitern.«

Sophia dachte an das silberne, herzförmige Medaillon und ihre Aufgabe dazu, die sich ähnlich anhörte wie diese. Sie bekam immer nur Informationsschnipsel, ohne dass ihr gesagt wurde, wann sie diese verwenden konnte, und musste Rätsel zusammensetzen, ohne zu wissen, was sie eigentlich damit machen sollte. »Danke für die optimistische Sichtweise«, murmelte Sophia und erntete für ihre sarkastische Bemerkung einen genervten Blick von Subner.

»Ihr müsst einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen für mich besorgen«, trug Subner ihnen ganz sachlich auf.

»Ist das wie bei Devons Bogen, wo wir unser Leben riskieren, um ihn zu bekommen, und du ihn nach der Übergabe zerstörst?«, scherzte Wilder.

Subner schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht vor, diese Waffe zu zerstören. Sie ist ein wichtiger Teil der Gleichung …«

»Um die Zerstörung der Welt zu verhindern«, fügte Wilder grinsend hinzu.

»Der Bogen ist an Bord eines Schiffes, das bald an der Amalfiküste in Italien anlegen wird.« Subner ignorierte den Versuch des Drachenreiters, locker zu sein.

»Klingt schick«, erwiderte Wilder. »Vielleicht bekommen wir ja doch noch das Date, das wir uns gewünscht haben. Ich habe gehört, die Amalfiküste ist wunderschön. Auf einer Jacht herumzusegeln klingt auch ganz nett.«

»Es ist ein Piratenschiff«, korrigierte Subner.

Sophia nickte. »Natürlich ist es das. Das sind nicht die lustigen Piraten wie bei Kapitän Jack Sparrow, schätze ich.«

»Er ist kein echter Mensch.« Subner runzelte die Stirn.

»Erzähl das nicht Ramy«, scherzte Sophia.

»Piraten sind nicht lustig, deshalb sind sie Piraten«, fuhr Subner fort. »Außerdem ist das hier kein Urlaub und auch keine Gelegenheit für ein Date. Dafür wird die Zeit schon noch kommen.«

»Wann?«, wollte Wilder sofort wissen und war plötzlich aufgeregt.

»In zwei, vielleicht drei Jahren«, antwortete Subner.

Wilder stieß sofort den Atem aus. »Kumpel, hast du auch gute Nachrichten für uns, außer dass die Welt zerstört wird und ich ewig keine Zeit mit meinem Lieblingsmenschen verbringen kann?«

»Die Piraten sind noch nicht vor Ort«, meinte Subner. »Wenn ihr jetzt ankommt, seid ihr im Vorteil und könnt das Schiff aus dem Hinterhalt überfallen, bevor sie wissen, was los ist. Bogen und Pfeile sind in einer Kiste in der Kapitänskajüte.«

»Das sind deine guten Nachrichten?« Wilder sah überhaupt nicht glücklich darüber aus.

»Wilder ist der Waffenexperte«, begann Sophia. »Was ist meine Rolle bei dieser Mission?« Sie wollte noch hinzufügen, dass sie unzählige andere Aufgaben hatte, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Eine Nebenaufgabe passte nicht in ihren Terminplan, aber sie entschied sich dagegen, das einzuwerfen.

»Du sollst assistieren«, antwortete Subner einfach.

Wilder zwinkerte ihr zu. »Das bedeutet, dass du uns aus dem Schlamassel herausverhandeln wirst, mir ein oder zwei Stunden ersparst und dir einen schlauen Plan ausdenkst, um uns am Ende aus der Patsche zu helfen.«

»So in etwa«, bestätigte Subner. »Wilder, du bist der Einzige auf dem Schiff, der den Bogen und die Pfeile anfassen kann, um sie aus der Kiste zu nehmen. Das musst du machen.«

»Verstanden«, grinste Wilder. »Klingt, als hätte ich die einfache Aufgabe. Sieh gut aus und heb die magische Geheimwaffe heraus. Ein Kinderspiel.«

»Du bist sicher, bis du den Bogen und die Pfeile aus der Kiste genommen hast«, stimmte Subner zu. »Dann werden die Piraten keine Verwendung mehr für dich haben.«

»Und sie werden versuchen, mich zu töten, wie es Piraten zu tun pflegen«, vermutete Wilder.

Subner nickte. »Genau. Nimm den Bogen und die Pfeile und behalte sie, Wilder. Du wirst beides noch brauchen.«


Kapitel 15

Der Mann sollte wirklich besser darin werden, gute Nachrichten zu überbringen.« Wilder lehnte sich auf der Veranda zurück und blickte auf das blau schimmernde Wasser vor der Amalfiküste in Italien.

Sophia nahm einen Schluck von ihrem Glas Prosecco und die Bläschen kitzelten in ihrer Nase. »Ja, er hätte erwähnen können, dass wir Zeit für ein Date hätten, wenn wir früher hier wären, um die Piraten zu beobachten.«

»Das hätte uns aber glücklich gemacht und das kann er nicht«, scherzte Wilder und steckte sich eine Dattel in den Mund.

Die salzige Brise, die vom Wasser her wehte, war so erfrischend. In Amalfi war es weder zu warm noch zu kühl, ganz wie das Wetter am Happily-Ever-After-College.

Sophia war verzaubert von den vielen bunten Stuckhäusern, die an den Berg zum Meer hin gebaut waren und die Aussicht auf das Wasser maximierten. An den Stränden unten tummelten sich viele Touristen. Es gab keinen Mangel an Jachten und Katamaranen, die an der Küste entlangschipperten. Aber es gab keine Schiffe, die auch nur im Entferntesten wie ein Piratenschiff aussahen.

Sophia und Wilder sahen in ihren weißen, locker sitzenden Leinenklamotten wie Touristen aus. Sophia trug sogar einen breitkrempigen Sonnenhut und eine große Sonnenbrille im Audrey-Hepburn-Stil. Niemand würde vermuten, dass sie zur Drachenelite gehörten und ein paar kostbare Momente miteinander verbrachten, bevor die Welt von ihnen verlangte, ihr Leben zu riskieren, um den Planeten zu retten.

Der Plan war, die Vogelperspektive von der Villa aus zu nutzen, die sie gemietet hatten, um nach den Piraten Ausschau zu halten. Sobald sie auftauchten, konnten sie sich eine Strategie überlegen, um an Bord des Schiffes zu kommen. Dazu mussten sie sich tarnen und wahrscheinlich ein paar Tricks anwenden – alles Dinge, die sie gut konnten.

Bis die bösen alten Piraten auftauchten, waren Sophia und Wilder gezwungen, sich in der italienischen Sonne zu aalen und sich mit Nüssen, Obst und frisch gebackenem Brot zu stärken. Sophia schob den letzten Bissen ihrer Bruschetta in den Mund und genoss die intensiven Aromen.

»Im Ernst, wie schaffen sie es, dass die Tomaten hier so gut schmecken?«, fragte sie Wilder, der seine Augen geschlossen und einen gelassenen Gesichtsausdruck hatte.

»Ich habe den Kellner, der das Essen gebracht hat, gefragt, was die geheimen Zutaten darin sind.« Er öffnete seine Augen und lächelte sie an. »Olivenöl, Knoblauch, Basilikum und ein bisschen Salz.«

Sie nahm ein Stück Käse vom Tablett und war dankbar, dass sie nichts davon mit Wilder teilen musste. Es hatte viele Vorteile, einen veganen Freund zu haben. »Ich glaube, er hat eine Zutat vergessen. Die Liebe. Hier muss eine Menge Liebe im Essen stecken. Das ist die einzige Erklärung.«

Wilder drückte seine warme Hand auf ihre. »Liebe macht alles besser. Ich weiß, dass sie mich glücklicher macht, als ich es je für möglich gehalten hätte.«

Sophia lächelte ihn an, so sehr bewunderte sie den Mann neben sich. Sie wurde Wilder nie leid. Er war derjenige, dem sie alle ihre Geheimnisse erzählen und alle seine Geheimnisse kennen wollte. Er war derjenige, den sie an ihrer Seite haben wollte, wenn sie die Welt rettete oder bei einem Netflix-Serien-Marathon. Wilder fühlte sich für sie einfach wie Zuhause an.

»Ich liebe dich wirklich, wahnsinnig, tief«, gestand sie und zitierte den Songtext eines ihrer Lieblingslieder.

»Ich liebe dich mehr, als ein fettes Kind Kuchen liebt.«

Sophia wollte sich gerade zu ihm hinüberbeugen und ihn küssen, als etwas in ihrem Blickwinkel sie dazu brachte, ihr Kinn zur Seite zu neigen. Ein Schiff, das anders als alle anderen in der Umgebung aussah, fuhr in den Hafen ein. Es war größtenteils schwarz, mit riesigen, wehenden Segeln und einer Präsenz, die sie plötzlich erstarren ließ.

Wilder folgte ihrem Blick und seufzte. »Es hat wohl so kommen müssen, dass die Piraten diesen Moment ruinieren …«

Sophia küsste Wilder einmal auf die Lippen, bevor sie sich zögernd zurückzog. »Piraten machen immer alles kaputt. Lass uns ihre Beute stehlen gehen.«


Kapitel 16

Die Nachricht von den Piraten sprach sich an der Amalfiküste überraschend schnell herum. Sophia hätte angenommen, dass sie sich mehr bedeckt halten würden – schließlich waren sie Piraten. Stattdessen fuhren sie mit ihrer Totenkopfflagge im Wind direkt in den Hafen ein.

Laut dem Hotelpersonal und dem, was Sophia und Wilder auf ihrem Weg von den Klippen zum Strand hörten, waren die Piraten auf der Suche nach einem Waffenexperten, aber niemand wusste warum. Noch seltsamer war, dass sie erfuhren, dass dieser Waffenexperte gerade an der Amalfiküste Urlaub machte und sie waren extra an diesen Ort gekommen, um diese Person ausfindig zu machen.

»Sehr seltsam«, stimmte Wilder zu, als Sophia auf das bizarre Timing hinwies.

»Es ist fast so, als hätte jemand den Piraten verraten, dass wir, also du hier der Waffenexperte bist«, überlegte Sophia.

»Vielleicht jemand, der uns glauben machte, dass die Piraten aus irgendeinem Grund hier waren und wir sie überraschen sollten«, fügte Wilder hinzu.

Sophia fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Ja, es sieht so aus, als ob uns jemand eine Falle gestellt hat, und ich glaube, dass dieser wütende Elf dahintersteckt.«

Wilder bekam einen überraschten Gesichtsausdruck. »Wenn er das arrangiert hat, war er vielleicht aufmerksam, obwohl er so getan hat, als wäre es ihm egal. Er hätte die Piraten dazu bringen können, sich mit uns in Kuwait oder vor der Küste Alaskas zu treffen und doch sind wir irgendwie an der bezaubernden Amalfiküste gelandet.«

Sophia nickte und verstand, was er meinte. »Außerdem hat er gesagt, wir sollen früh hier sein, damit wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben.«

Wilder hob einen Finger. »Ooooder, vielleicht hat er uns das Date gegönnt, das wir wollten, aber er hat so getan, als wäre es aus praktischen Gründen nötig.«

»Bei diesem Mann werden wir es vielleicht nie erfahren und wir könnten uns irren, aber er ist der Einzige, der weiß, dass du hier der Waffenexperte bist.«

Wilder hob eine Augenbraue. »Es sei denn, wir irren uns und es gibt noch jemanden.«

»Hältst du das für möglich?«, fragte Sophia. »Wüsste Subner das nicht? Er hat dich doch erschaffen, dir die Kraft gegeben oder was auch immer er getan hat.«

»Ich weiß es nicht, aber dass die Piraten jetzt nach mir suchen, ändert alles«, meinte Wilder. »Ich glaube, wir haben diesen Vorteil verloren, wenn wir uns auf das Schiff schleichen.«

Plötzlich kam Sophia eine Idee in den Sinn. »Was ist, wenn wir uns nicht an Bord schleichen? Was ist, wenn es hier zwei Experten gibt, aber die Piraten das natürlich nicht wissen?«

»Ich kann dir überhaupt nicht folgen, aber ich bin mir sicher, dass du sofort einen strategischen und brillanten ›Sophia Beaufont‹-Plan ausgeheckt hast.«


Kapitel 17

Wie soll mein Name sein?« Sophia wickelte eine lange Schärpe um ihre Taille. Sie hatten ein Bekleidungsgeschäft gefunden, das einige interessante Artikel anbot, und das hatte Sophia auf eine weitere gute Idee gebracht. Sie wollte nicht nur an Bord des Piratenschiffs Dark Echo gehen und behaupten, sie wäre die gesuchte Expertin, sondern sich auch als Piratin verkleiden.

Sophia ging davon aus, dass diese Piraten hart vorgehen könnten und sie zweifellos vorhatten, den Waffenexperten einzuschüchtern, damit er die Kiste öffnete und den Bogen und die Pfeile herausholte, die sie an Bord hatten. Es gab keinen besseren Weg, gegen Piraten zu kämpfen, als ein anderer Pirat.

Wenn sie als Drachenreiterin oder Magierin auftauchte, würde man sie anders behandeln. Wenn sie als eine von ihnen auftauchte, gab es bereits eine eingebaute Kameradschaft – zumindest so viel, wie ein Pirat in seiner verschlagenen und hinterhältigen Art bieten konnte. Sophia hatte das Gefühl, dass sie als eine von ihnen das Spielfeld ebnete und es wahrscheinlicher machte, dass sie kooperierten oder zumindest eine Show daraus machen würden.

Sophia gab sich keineswegs der Illusion hin, dass die Piraten an Bord der Dark Echo sie willkommen hießen, sie bitten würden, eine Truhe zu öffnen, und sie dann vom Schiff schlendern ließen, vor allem, wenn sie entdeckten, dass Bogen und Pfeile weg waren. Sie genoss die Aussicht, Piratenspiele zu spielen.

»Hmmmm …« Wilder brummte und dachte nach. »Ich denke, ein guter Piratenname ist wichtig. Ich mag welche, die etwas über dich als Person aussagen. Du weißt schon, etwas, das den Nagel auf den Kopf trifft.«

»Wie Kapitän Scharfe Zunge?« Sophia steckte sich große Ohrringe an. »Dann wäre ich dafür bekannt, wie ich spreche.«

»Ja, oder vielleicht Kapitän Schnelle Schritte oder Kapitän Schwitzkasten«, scherzte Wilder. »Du verstehst schon.«

Sophia probierte einen großen, schwarzen Hut mit roter Feder an. Es gefiel ihr, dass er ihr Gesicht teilweise verdeckte und einen Hauch von Geheimnis verlieh. Mit ihrem Hemd und Inexorabilis an der Hüfte sah sie langsam aus, als könnte sie einer der drei Musketiere sein. Das brachte sie auf eine plötzliche Idee.

»Oh, was wäre mit Kapitän Langschwert?«, überlegte sie und fügte dem Ensemble eine Goldkette hinzu.

»Das gefällt mir«, meinte Wilder anerkennend. »Du sollst ja Waffenexpertin sein.«

Sophia drehte sich um und bewunderte das Kostüm, das sie zusammengestellt hatte. »Okay, jetzt habe ich einen Namen und sehe auch so aus. Ich glaube, ich bin bereit.«

Wilder grinste sie mit einem koketten Blick an. »Du bist die schönste Piratin, die man je gesehen hat.«

Sie deutete auf ihr Schwert an der Seite. »Danke, aber hoffentlich schön und tödlich.«

Er lehnte sich zu ihr und gab ihr einen vorsichtigen Kuss. »Hoffen wir, dass du das nicht benutzen musst. Wenn ich meinen Job gemacht habe, wird es keinen Kampf geben und die Piraten werden nicht wissen, was mit ihnen passiert ist.«


Kapitel 18

Während Sophias Stiefel den Steg hinunterdonnerten, der zur Dark Echo führte, kletterte Wilder die Seite des Piratenschiffs hoch. Der echte Experte hielt sich an der Steuerbordseite fest und machte sich auf den Weg zu dem, was er für das Quartier des Kapitäns hielt.

In der Nähe des Hauptdecks hörte er Schritte und Schreie von der Mannschaft über ihm. Bald würde noch viel mehr Aufruhr entstehen. Das sollte Wilders Gelegenheit sein, sich in das Quartier des Kapitäns zu schleichen und den perfekten Diebstahl zu inszenieren. Sophias Plan war gut. Wie immer setzte sie auf Strategie und nutzte das, was über Piraten bekannt war, anstatt die Dark Echo zu stürmen und Gewalt anzuwenden.

Wilder lächelte vor sich hin, als er seine Position an der Außenseite des Schiffes sicherte. Er hätte nicht gedacht, dass er diese Frau noch mehr lieben könnte, aber sie überraschte ihn immer wieder.

Kühles Seewasser stieg von unten auf und durchnässte Wilder, weil die Dark Echo an ihrem Liegeplatz schwankte. Wenn das stimmte, was er über Schiffe wusste, befand sich die Kajüte des Kapitäns direkt hinter dieser Stelle, aber das ließ sich nicht feststellen, bis er an Deck war.

Wilder zog sich leicht hoch und warf einen Blick über die Reling neben dem Achterdeck. Drei Piraten waren mit verschiedenen Dingen beschäftigt. Sie wuschen das Deck, wickelten Taue auf und standen untätig herum.

Wilder duckte sich schnell, bevor sie ihn entdeckten. Diese Typen mussten das Gebiet verlassen oder er müsste sie ins Wasser werfen. Er hoffte, dass er das umgehen konnte. Es lag nun an Sophia, einen so großen Auftritt hinzulegen, dass alle an Bord zu der neuen Besucherin rannten und nicht widerstehen konnten.


Kapitel 19

Sophia hätte nie gedacht, dass es zu ihrem Job gehörte, sich als extravagante Piratin zu verkleiden. Doch sie wollte es nicht anders haben.

Ich liebe meinen Job, dachte Sophia, als sie den Pier hinunterging, wo die Dark Echo am anderen Ende festgemacht war. Das Schiff wirkte so deplatziert inmitten der glänzenden weißen Segelboote mit fröhlichen Touristen.

Im Gegensatz dazu war die Dark Echo, wie der Name schon sagte, komplett schwarz. Sie hatte etwas Unheimliches an sich, als Sophia sich der Backbordseite näherte, wo es eine Rampe zum Einsteigen gab. Wenn Wilder erfolgreich war, kletterte er auf der gegenüberliegenden Seite an Bord und wartete auf sein Stichwort.

Als sie sich der Rampe näherte, hörte Sophia Schreie von den oberen Decks, wo Piraten herumliefen und das taten, was Piraten eben so machen. Ihr Tonfall war bissig und feindselig, als sie sich gegenseitig wegen verschiedener Dinge anbrüllten.

Sophia holte tief Luft und sprach sich selbst Mut zu. Du schaffst das, ermutigte sie sich und stellte fest, dass sie für ihre Ausbildung irgendwann einmal Schauspielunterricht hätte nehmen sollen. Sie hatte als Kind nie Piraten gespielt, geschweige denn so getan, als wäre sie einer und hätte echte Piraten getäuscht. Sie hoffte, dass ihr Wissen aus Romanen und Filmen stimmte, denn sonst würden sie und Wilder ein ganz anderes Abenteuer erleben, als sie es geplant hatten.

Wie viel hat der Pirat für sein Piercing bezahlt?, fragte Lunis in Sophias Kopf und ließ sie durch die plötzliche Unterbrechung fast zusammenzucken.

Sie seufzte und unterdrückte ein Grinsen. Wie viel?

Eine Ohrmuschel, antwortete er und lachte über seinen Scherz.

Ich weiß, dass du das weißt, aber es ist gerade ein schlechter Zeitpunkt, informierte sie ihn. Ich versuche gerade, meinen inneren Piraten zu aktivieren.

Ich werde dir helfen, erwiderte er. Ich weiß alles, was es über Piraten zu wissen gibt.

Oh?

Ja. Du brauchst die betreffende Ausstrahlung, also hör auf, wie eine Dame zu laufen, befahl er.

Sophia hielt inne, schaute auf ihre Stiefel und merkte, dass er recht hatte. Sie schritt mit ihrer gewohnten Anmut, aber ein Pirat, der an die offene See gewöhnt war, bewegte sich mit einer anderen Geschmeidigkeit.

Denk an einen breiteren Stand, ermutigte er sie. Sie müssen immer im Gleichgewicht bleiben, je nachdem, was die tobende See ihnen abverlangt.

Sophia ging wieder vorwärts. Sie war ungefähr auf halbem Weg auf die Dark Echo. Sie watschelte wie eine Ente, ihre Knie waren gebeugt und ihre Hüften schwankten leicht.

Nette Korrektur, bestätigte Lunis siegessicher in ihrem Kopf. Jetzt musst du so reden, als hättest du schon den fünften Rum intus, nachdem du dich aus dem Bett gewälzt hast. Drücke dich nicht so distinguiert aus, wie man es von dir kennt. Das würde herausschreien, dass du ein hochklassiger Magier bist, der mit der besten Erziehung aufgewachsen ist. Denk daran, dass du ein Pirat bist. Du kannst wahrscheinlich weder lesen noch schreiben, aber du kannst deinen Atem drei Minuten lang anhalten.

Sophia hielt wieder inne und tat so, als ob sie auf das offene Meer in der Ferne blicken würde. Du hast recht, Lun. Ich muss meine Sprache etwas mehr verwischen lassen.

Sophia machte ihren Kopf frei und versuchte es mit ihrer Stimme: Ich bin Kapitääään Laaaaangschwert.

Perfekt, lobte Lunis. Keine Höflichkeiten. Du hast keine Manieren. Du weißt nicht, was das ist. Also rülpse und lass den Rum von deinem Kinn tropfen. Iss mit deinen Fingern und stelle Forderungen. Beherrsche den Raum, denn wenn du das nicht tust, riechen sie sofort, dass du eine Betrügerin bist.

Ich schätze, ich kann nicht der kultivierte, gebildete Pirat sein, der zur See gefahren ist, um seinen Familienpflichten zu entkommen, oder?, fragte sie hoffnungsvoll.

Du kannst dir jede beliebige Hintergrundgeschichte ausdenken, aber sie respektieren nur einen von ihnen, also sei wie sie, wenn du ihre Gunst gewinnen willst.

Du bist der Beste, Lun. Danke!

Das bin ich, bestätigte Lunis stolz. Bevor du jetzt gehst, noch eine letzte Sache.

Sophia wartete darauf, dass der blaue Drache seine letzte Weisheit verkündete.

Was hat acht Beine, acht Arme und acht Augen?

Ich weiß es nicht, antwortete sie. Ein seltsamer Oktopus vielleicht?

Acht Piraten. Er heulte vor Lachen. Oh, wenn du dich wirklich ordentlich verkaufen willst, kannst du dir vielleicht ein Holzbein verpassen.

Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, wie man das magisch hinbekommt, erwiderte Sophia. Und Wilder wird an Ort und Stelle sein. Ich kann ihn nicht warten lassen.

Nun, du könntest es, meinte Lunis. Aber das wäre zweifellos sein Tod, denn er kann sich nicht mehr lange unbemerkt an das Schiff klammern.

Sophia nickte und stürmte auf die Rampe zur Dark Echo zu, wobei sie den Weg einschlug, den Lunis ihr gezeigt hatte. Früher hatte sie so ausgesehen. Jetzt glaubte sie, dass sie sich auch so fühlte – sie war ein Pirat, Kapitän Langschwert.


Kapitel 20

Halt! Geh nicht weiter!«, rief ein Pirat mit der üblichen Augenklappe und dem schiefen Mund von der Dark Echo aus, als Sophia sich der Gangway näherte.

»Warum nicht?«, entgegnete sie, als wäre das eine verblüffende Frage, die sie nicht beantworten konnte.

»Weil nur der Kapitän und die Besatzung der Dark Echo dieses Schiff betreten können.« Das Gesicht des Piraten zuckte.

»Oh.« Sophia breitete ihre Arme weit aus. »Na, beim Klabautermann. Ich dachte, ihr sucht nach einem Waffenexperten. Das war ein Gerücht in der Stadt. Ich werde mein Wissen über Waffen woanders einbringen.«

Sagtest du ›Beim Klabautermann‹?, fragte Lunis trocken in ihrem Kopf.

So sagen es die Piraten, meinte Sophia.

Vielleicht Cartoon-Piraten, merkte er an. Der Typ ist echt und ich glaube, wenn du ›Arrrr‹ zu ihm sagst, trägst du auch bald eine passende Augenklappe.

Das klingt irgendwie niedlich, neckte Sophia.

Ich mag deine Augen, entgegnete er. Und zwar beide. Sei einfach unhöflich, sprich lallend, prahle und kaue mit offenem Mund. So schwer ist das nicht, Sophia.

Richtig, zwitscherte sie. Sei einfach du. Ich hab verstanden.

»Warte!«, rief der Pirat so laut, dass die Leute von den nahe gelegenen Docks zu ihm herüberschauten.

Perfekt, dachte Sophia. Sie musste die Aufmerksamkeit aller auf der Dark Echo auf sich ziehen, also war es ein gutes Zeichen, wenn andere hinüberschauten.

»Hast du gesagt, dass du Waffenexperte bist?« Der Pirat winkte sie die Rampe hinauf. »Der Kapitän sucht nach einem von euch. Wenn ich dich entkommen lasse, wird er mich köpfen.«

»Nun, aber ich gehöre weder zur Besatzung noch bin ich euer Kapitän und du sagst, dass nur sie an Bord können.« Sophia zuckte mit den Schultern und kehrte den Weg zurück, den sie gekommen war.

»Ich habe einen gefunden!«, rief der Pirat über seine Schulter. »Hier gibt es einen Waffenexperten! Lasst sie nicht entkommen!«

Donnernde Schritte ließen Sophia innehalten. Sie beobachtete, wie eine Flut von Piraten, alle mit verschiedenen Gebrechen wie Augenklappen, fehlenden Zähnen oder Narben im Gesicht, an die Seite des Schiffes rannten und auf sie herabblickten.

Der mit der Augenklappe zeigte auf sie. »Du musst hierherkommen und mit unserem Kapitän sprechen. Es könnte eine Belohnung für dich drin sein. Er sucht verzweifelt nach einem Waffenexperten.«

Einer der Piraten neben Augenklappe gab ihm einen Klaps an den Kopf. »Sag ihr das nicht. Sie darf nicht erahnen, dass es eine Belohnung gibt.«

Der Pirat machte ›Shhhhh‹ ein bisschen zu laut und zwinkerte mit seinem guten Auge. »Sie weiß nicht, dass es eine Reise auf die Dunkle Seite ist.«

Sophia, die sich über die stümperhaften Piraten amüsierte, drehte sich um und machte sich auf den Weg, die Gangway hinauf. Sie war froh zu sehen, dass sich die Planken mit schmutzigen Piraten gefüllt hatten, die sie alle mit großen Augen beobachteten – oder in einigen Fällen mit einem großen Auge.

Die Besatzung wich zurück, als Sophia das Deck betrat. Sie sahen sie an wie einen Marsmenschen, der ein sehr schlechtes Piratenkostüm trug. Sofort wurde ihr das Problem mit ihrer Verkleidung bewusst. Sie war zu sauber. Außerdem hatte sie alle ihre Körperteile. Keine Narben.

Warum duschen Piraten nicht, bevor sie über die Planke gehen?, fragte Lunis in ihrem Kopf.

Das ist kein guter Zeitpunkt, entgegnete Sophia, als die Piraten einen engen Kreis um sie bildeten und es für sie kein Entkommen gab. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich freiwillig auf ein Piratenschiff begeben hatte, um zu täuschen. Sie war entweder verrückt … oder nein, die einzige Möglichkeit war, dass sie verrückt war, entschied sie sich sofort dafür.

Ein Pirat duscht nicht, bevor er über die Planken geht, fuhr Lunis fort, ohne sich darüber aufzuregen, dass er störte, denn er weiß, dass er später an Land gespült wird.

Brillant, antwortete Sophia trocken und beobachtete, wie die Gesichter der Piraten von Ehrfurcht zu Verwirrung wechselten.

»Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest einen Waffenexperten gefunden«, meinte ein Typ mit einem Holzbein zu Augenklappe.

»Das ist richtig«, bestätigte er.

»Aber ich glaube, das ist eine Frau«, bemerkte Holzbein.

»Es ist schon eine Weile her, dass ich eine gesehen habe«, gestand ein Pirat mit einem langen Bart, der wie Seetang aussah. »Aber du könntest recht haben.«

Amüsiert verschränkte Sophia die Arme vor der Brust und freute sich, dass die Menge um sie herum anschwoll. Zu diesem Zeitpunkt musste sie den Großteil der Mannschaft als Publikum haben. Nur noch ein paar mehr, dann wäre die Luft für Wilder rein. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich eine Frau.«

»Ja, aber du bist angezogen wie ein Pirat«, merkte Augenklappe an.

»Und du behauptest, Waffenexperte zu sein«, fügte Holzbein hinzu.

Sophia seufzte und ärgerte sich, dass dies immer zur Sprache kam, egal wo sie hinging. »Ja, ich bin Piratin, Waffenexpertin und zufällig eine Frau. Ich habe das Gerücht gehört, dass ihr einen Experten sucht, aber anscheinend haltet ihr mich für ein Exponat in einem Zoo.«

»Was ist ein Exponat?«, fragte Seetangbart verwirrt.

»Was ist ein Zoo?«, wollte ein anderer Pirat wissen.

Lass die großen Worte, Einstein, forderte Lunis.

Sophia erschauderte innerlich. Woher sollte ich wissen, dass Dinge wie Zoos ihnen über den Kopf wachsen würden?

Sie leben auf dem offenen Meer und plündern andere Schiffe, erklärte Lunis. Sie haben nicht viel Freizeit für Museen oder Zoos. Wenn sie einen Tag an Land freihaben, ist dieser auch mit Plündern und Rumtrinken gefüllt.

Verstanden, erwiderte Sophia und beherrschte ihren Gesichtsausdruck, als Schritte aus dem hinteren Teil der dichten Piratenschar dumpfer wurden.

»Der Kapitän kommt!«, rief jemand. »Macht den Weg frei!«

Die Angst, die in den Gesichtern um sie herum aufstieg, ließ Sophias Furcht über den Anführer dieser Außenseiter anwachsen. Er musste der Verrückteste in der Bande sein. Sie bändigte ihre Angst, straffte die Schultern und bereitete ihren inneren Piraten auf das nächste Stück vor.

Vor ihr teilte sich die Menge, als der Kapitän der Dark Echo nach vorne taumelte. Zuerst nahm Sophia an, dass er auch ein Holzbein hätte. Oder vielleicht war er betrunken. Doch dieser Pirat schien beide Beine zu haben, aber er hinkte trotzdem – auf beiden Seiten.

Der Kapitän trug schwarz, wie sein Schiff. Oder es war einmal weiße Kleidung, die aber schon bessere Tage gesehen hatte. Früher hatte er wahrscheinlich nur ein Kinn, aber eine Reihe von Scharmützeln hatte das geändert. Aber er hatte noch beide Augen, Beine und Arme und war deshalb besser dran als die meisten seiner Mannschaft.

»Was soll das?«, knurrte der Kapitän, als er Sophia erblickte. »Ich dachte, du hättest gesagt, du bringst mir den Waffenexperten, den ich gesucht habe.«

»Das ist es, was sie behauptet«, erklärte Augenklappe.

»Und sie ist eine Sie«, fügte Holzbein hinzu.

Sophia verdrehte die Augen und sah gelangweilt aus. »Ich habe das Gerücht gehört, dass hier ein Experte gebraucht wird und bin gekommen, um zu sehen, was es damit auf sich hat.«

Der Kapitän neigte seinen Kopf zur Seite und musterte sie. »Bist du eine Art Pirat?«

»Nein«, entgegnete sie. »Ich bin Pirat. Da gibt es kein ›eine Art‹.«

»Warum bist du so sauber?« Er zeigte mit einem schmutzigen Finger auf sie.

»Ihr seid noch nicht oft mit Frauen zusammen gewesen, oder?« Sophia lachte.

»Nun, da war dieses eine Mal«, gackerte Augenklappe. »Als sie aufgewacht ist, ist sie schreiend abgehauen.«

»Ich habe auch mal eine aus der Ferne gesehen«, rief ein anderer Pirat.

Sophia unterdrückte ein Grinsen. »Frauen sind nicht die schmutzigen Wilden, wie die Männer. Ich wasche meine Kleidung im Meer. Meinen Körper.«

Die Männer kicherten wie Schulmädchen, die über ihre Schwärmereien sprachen.

»Sie sagte ›Körper‹«, zwitscherte einer der Piraten und die anderen brachen in nervöses Gelächter aus.

»Halt die Klappe!«, brüllte der Kapitän und sah Sophia mit einem skeptischen Blick an, der ihr Herz höher schlagen ließ. »Wenn du ein Pirat bist, wo liegt dann dein Schiff?«

Sie deutete lässig über ihre Schulter. »Sie verstecken sich in einem benachbarten Hafen. Ihr habt wohl nicht alle Planken an Deck, direkt in dieses Gewässer zu segeln, obwohl ich mir sicher bin, dass auf jeden Kopf von euch eine Menge Goldmünzen ausgesetzt sind.«

»So ist es«, flötete Augenklappe.

»Ich werde in zwölf Ländern gesucht«, prahlte Holzbein.

»Die Behörden wissen, dass sie sich nicht mit mir anlegen sollten«, gab der Kapitän stolz von sich. »Ich bin Kapitän Silberzehe. Ich nehme mir, was ich will und werde nie gefangen genommen. Meine Mannschaft auch nicht. Wir sind die Besten auf dem offenen Meer.«

»Klingt nach einem anstrengenden Ruf, dem man gerecht werden muss.« Sophia betrachtete ihre Nägel und stellte fest, dass sie blitzsauber waren. Sie verbarg ihre Hände in ihren Taschen.

»Du sagst also, du bist Waffenexperte.« Kapitän Silberzehe verbarg seine Skepsis nicht.

»DER Waffenexperte«, korrigierte Sophia. »So einen wie mich findest du auf dieser Seite des Globus nicht und vielleicht auch auf keiner anderen.«

»Dann habe ich etwas, bei dem ich deine Hilfe brauche«, meinte der Kapitän mit einem teuflischen Grinsen.

»Alles hat seinen Preis«, konterte Sophia.

»Natürlich«, antwortete der Kapitän sofort. »Sag mir, was du willst, und wenn ich einverstanden bin, bekommst du es, sobald du getan hast, was ich verlangt habe. Wenn du ein echter Waffenexperte bist.«

»Das bin ich«, betonte Sophia. »Aber so wird es nicht funktionieren. Ich weiß, dass du mich hintergehen wirst, sobald du bekommst, was du willst.«

Kapitän Silberzehe grinste. »Als ob ich das tun würde.«

»Jeden Tag deines Lebens, Sir«, platzte Augenklappe heraus, bemerkte dann seinen Fehler und schlug sich eine Hand vor den Mund.

Der Kapitän blickte sein Besatzungsmitglied an, bevor er Sophia ansah. »Was willst du?«

»Eine Anzahlung im Voraus und eine, nachdem ich geliefert habe«, antwortete Sophia prompt.

»Gut, das ist Standard«, bekräftigte der Kapitän. »Was willst du im Voraus?«

Sophia klopfte sich auf den Bauch. »Mein Schiff ist knapp an Vorräten und ich habe kein Geld mehr. Es ist schon eine Weile her, dass ich eine warme Mahlzeit hatte. Gib mir etwas zu essen und wir besprechen, was ich bekomme, wenn ich geliefert habe.«

»Sie kann ihre Kleidung waschen, aber sich nicht selbst ernähren?«, fragte Seetangbart.

Holzbein stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Sie sieht wirklich ziemlich dürr aus.«

Sophia ignorierte sie und starrte Kapitän Silberzehe direkt an. »Was wird das jetzt?«

»Ja, gut. Wir werden dich füttern und den Rest deiner Forderungen besprechen. Folge mir.«

Zu Sophias Erleichterung machte sich Kapitän Silberzehe auf den Weg durch die Menge, in die entgegengesetzte Richtung von dem Ort, an dem Wilder und sie Pfeil und Bogen vermutet hatten. Jetzt war Wilders Chance, einzubrechen und sie zu holen. Ihre Aufgabe war einfach: Die Piraten so lange wie möglich hinhalten.


Kapitel 21

Mit seinen geschärften Sinnen konnte Wilder mithören und herausfinden, was bei Sophia und den Piraten passierte. Seiner Meinung nach schlug sie sich ziemlich gut und die Piraten taten ihre Bedenken bezüglich ihres Geschlechts, ihres Aussehens und des Standorts ihres Schiffs mit einem Achselzucken ab. Dem Geräusch der sich zurückziehenden Schritte nach zu urteilen, führte sie den Kapitän und die Mannschaft von diesem Teil auf der Dark Echo weg und gab Wilder die Gelegenheit, zu Pfeil und Bogen zu gelangen.

Er kletterte über die Reling, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war. Die drei Piraten, die sich zuvor auf dem Achterdeck aufgehalten hatten, waren verschwunden, offensichtlich durch die Aufregung bei Sophias Ankunft abgelenkt. Es war niemand in der Nähe, was perfekt war, denn Wilder vermutete, dass er eine Gelegenheit brauchen würde, um nach der Kiste mit der Waffe zu suchen.

Wilder vermutete, wo sich das Quartier des Kapitäns auf der Dark Echo befand, und presste sein Ohr an mehrere Türen, bevor er sie öffnete. Zu seiner Enttäuschung führten drei der Türen zu einfachen Kajüten oder Lagerräumen. Aus dem Inhalt aller Räume konnte er eine wichtige Erkenntnis ziehen: Piraten waren dreckiger als Stalltiere.

An der vierten Tür hatte Wilder keine höheren Erwartungen und wollte sich gerade fragen, ob sie richtig vermutet hatten, wo sich das Quartier des Kapitäns befand. Das Schiff war ziemlich groß und wenn sie sich irrten, war die ganze Mission ein Reinfall.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass auf der anderen Seite kein Geräusch zu hören war, stieß Wilder die Tür auf und seine Brust füllte sich mit Erleichterung und Frustration zugleich. Er hatte das Quartier von Kapitän Silberzehe gefunden, das wie alle anderen auch hinter einer einfachen Tür verborgen war. Trickreicher, kleiner Pirat, dachte Wilder und sah sich um.

Doch anders als die anderen Räume, die er gesehen hatte, war dieser hier riesig. Außerdem war er voller Schätze. Hunderttausende von Gegenständen glitzerten und funkelten im Licht der Öllampen, die überall im Raum befestigt waren.

Für Wilder gab es keinen Zweifel daran, dass dies das Quartier des Kapitäns war. Es schien einem König angemessen zu sein – oder einem dreckigen Piraten, der sich für einen König hielt, nachdem er diese Schätze gestohlen hatte.

Das Problem für Wilder war, dass der Raum so groß und die Schätze so zahlreich waren, dass er fast eine Woche lang suchen könnte, ohne die Kiste zu finden, die er brauchte.

»Ich hoffe, du kaust langsam, Sophia«, flüsterte Wilder. »Denn ich werde so viel Zeit brauchen, wie du mir verschaffen kannst.«


Kapitel 22

Hast du einen Namen?« Kapitän Silberzehe streckte einen Arm aus und bot Sophia den Platz am anderen Ende des langen Tisches in einem sehr gotisch aussehenden Speisesaal an. Die Einrichtung war gar nicht so schlecht, aber sie musste sich daran erinnern, dass alles gestohlen war.

»Kapitän Langschwert.« Sophia nahm Platz, während der Rest der Piraten einen Blick auf den Tisch warf und darauf wartete, dass ihr Kapitän ihr gegenüber Platz nahm.

Er zog eine Augenbraue hoch und grinste sie an. »Ich habe schon von dir gehört.«

Sophia schluckte. »Oh?«

»Ja, auf offener See munkelt man, dass du kein besonders guter Pirat bist. Du kannst kein Schiff kapern, um dein Leben zu retten, oder ein Dorf ausplündern, selbst wenn sie dir alle ihre weltlichen Güter in ordentlichen Paketen übergeben.«

Sophia wusste nicht, wer der echte Kapitän Langschwert war, aber sie war dankbar, dass er oder sie einen so schlechten Job machte. »Aber du hast schon von mir gehört, oder?« Sie zwinkerte und dachte an Ramy und seine Besessenheit von Fluch der Karibik.

Er setzte sich, die anderen Piraten stürzten alle auf die Stühle und kämpften wie Kinder um die besten Plätze. »Ich wusste nicht, dass dieser Kapitän Langschwert eine Frau ist, die sich anscheinend nicht selbst ernähren kann, und zudem noch ein Waffenexperte ist.«

»Nun, ich behalte meine Geheimnisse gerne für mich«, bemerkte Sophia, während ein Pirat ihren schmutzigen Becher mit Wein füllte.

»Du bist aufgetaucht, als du gehört hast, dass ich einen Waffenexperten suche«, gab er herausfordernd über die lange Tischkante von sich.

»Wie du auch gehört hast, habe ich Hunger«, erwiderte sie sogleich.

»Was willst du noch, nachdem du getan hast, worum ich gebeten habe?«, fragte Kapitän Silberzehe.

»Einen Schatz, natürlich.« Sie nippte an dem Rotwein und musste ihren aufkeimenden Würgereflex unterdrücken. Sie war sich ziemlich sicher, dass man ihr reinen Essig servierte. »Ich möchte, dass deine Männer eine Ladung Goldstücke zu meinem Liegeplatz im nächsten Hafen bringen, während ich das tue, was du verlangst. Wenn ich fertig bin, ist mein Schatz abgeliefert.«

»Das ist eine schlaue Art, die Dinge zu regeln.« Kapitän Silberzehe trank einen Schluck Wein. »Woran wirst du merken, dass wir es geschafft haben und dich nicht übers Ohr hauen?«

Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bin der vertrauensvolle Typ.«

»Und das ist der Grund, warum du ein schrecklicher Pirat bist«, entgegnete er.

Die Wahrheit war, dass es Sophia nicht darum ging, Goldmünzen zu bekommen. Sie besaß kein Schiff, auf das die Piraten es bringen konnten. Es ging darum, die Hälfte der Besatzung von der Dark Echo wegzulocken. Dann hätten Sophia und Wilder weniger Piraten, gegen die sie kämpfen mussten, wenn sie bei ihrem Fluchtversuch erwischt wurden, aber hoffentlich kam es nicht so weit. Wenn alles nach Plan verlief, sollte Wilder in diesem Moment die Kiste in der Kapitänskajüte öffnen und sich auf den Weg machen, von der Dark Echo zu entkommen.


Kapitel 23

Wilder hatte den Inhalt der Kapitänskajüte durchwühlt und nicht das Gefühl, dem Koffer näher zu kommen. Er wusste nicht einmal, wonach er suchte. Etwas, das groß genug war, um einen Bogen und Pfeile unterzubringen, aber diese Voraussetzungen erfüllten die Hälfte der Behälter im Raum. Erschwerend kam hinzu, dass er, wenn er die Kiste gefunden hatte, alles wieder an den alten Platz stellen musste, um Sophias Tarnung nicht auffliegen zu lassen.

Er öffnete eine große Truhe und war nicht überrascht, dass sie voller Goldmünzen war.

»Was haben die Piraten nur mit ihrem Gold?«, fragte er sich laut.

Er drehte sich um und stieß versehentlich ein Tablett mit silbernen Bechern vom Tisch, sodass sie mit einem lauten Geräusch, das scheinbar nicht enden wollte, auf den Boden schepperten.

Wilder erstarrte und war sich sicher, dass das Geräusch einige zahnlose Piraten dazu veranlassen könnte, zum Quartier des Kapitäns zu rennen. Ein paar Sekunden später atmete er auf, weil niemand auftauchte. Er schlussfolgerte, dass Sophia sehr gut Hof halten musste, obwohl er sie nicht mehr hören konnte, da sie mit der Mannschaft auf die andere Seite des Schiffes gegangen war, wahrscheinlich auf das Unterdeck, wo sich die Kombüse befand.

»Setz den Sophia-Beaufont-Charme ein und lenk sie ab«, murmelte Wilder und wandte sich dann einer bislang unerforschten Ecke des Raumes mit vielen Schätzen zu.


Kapitel 24

Wie bist du eigentlich zu dem Namen Kapitän Silberzehe gekommen?« Sophia hoffte, dass das Gespräch von der Tatsache ablenken würde, dass sie ihr Essen kaum anrührte. Da alle Piraten jede ihrer Bewegungen beobachteten, bezweifelte sie, dass das der Fall war. Es sah so aus, als müsste sie das Schweinekotelett essen, das in jeder Menge Fett schwamm und mit gebratenen, zerquetschten Apfelscheiben verziert war – und zwar über und über.

»Ich habe fünf Zehen verloren«, antwortete der Kapitän.

»Oh, besser als der ganze Fuß, denke ich.« Sie versuchte, nicht so mitfühlend zu klingen, wie sie sich fühlte. Piraten, so erinnerte sie sich, kannten kein Mitleid … oder Gefühle, außer Wut. Davon hatten sie anscheinend eine Menge.

»Ich habe drei Zehen an einem Fuß verloren und zwei am anderen«, erklärte er.

Das ist der Grund für das beidseitige Hinken, dachte Sophia.

»Das muss ein Unfall gewesen sein.« Sie schnitt in ihr Kotelett, ließ dann Messer und Gabel fallen, nahm das Fleisch in die Hand und schob es sich in den Mund, um abzubeißen. Das ermutigte die anderen und eine Sekunde später aßen alle weiter.

»Oh, es war nicht nur ein Unfall«, erklärte Kapitän Silberzehe. »Es waren fünf.«

»Fünf verschiedene Unfälle?« Sophia fand es fast unmöglich, das Fleisch zu kauen, aber sie versuchte es, während sie sprach, wie ein Pirat es tun würde.

Er nickte. »Ja, fünfmal ist mir im Kampf ein Schwert, ein Messer oder eine Axt auf den Stiefel gefallen und hat mir einen Zeh abgetrennt, bis ich nur noch die Hälfte hatte.«

Sophia nahm einen Schluck Wein und fand ihn etwas schmackhafter, weil er das zähe und sehnige Fleisch herunterspülte. »Wow, das ist wirklich Pech.«

»Wenigstens haben meine Bemühungen zu einem Schatz geführt«, erwiderte Kapitän Silberzehe und erntete ein Lachen von seinen Männern. »Ich kann meine Mannschaft ernähren und habe mehr Gold als ein ganzes Reich. Im Gegensatz zu dir.«

Sophia setzte ihren Becher ab und warf einen herausfordernden Blick über den Tisch. »Und trotzdem brauchst du meine Hilfe. So sehr, dass du einen Aufruf an der gesamten Amalfiküste gestartet hast.«

»Ich habe gehört, dass es in dieser Gegend einen Waffenexperten gibt und ich bin zufällig auf der Suche nach einem«, antwortete er.

»Wo hast du so etwas gehört?«, fragte sie lässig.

Er leerte seinen Becher und schnippte mit den Fingern, damit er wieder gefüllt wurde. »Da war eine alte Zigeunerin in der Stadt, die wir vor einem Tag oder so überfallen haben und wo wir den Schatz fanden, bei dem ich deine Hilfe brauche. Meine Männer haben jeden in der Stadt befragt, aber niemand wusste etwas, außer dieser Zigeunerin, die sagte, dass sich ein Waffenexperte an der Amalfiküste versteckt halten soll. Also sind wir hierher gesegelt und sieh mal, was wir gefunden haben.«

»Ein Mädchen!« Augenklappe schwankte hin und her, weil er zu viel Essigwein getrunken hatte.

»Eine Frau«, korrigierte Sophia und erkannte, dass die Zigeunerin wahrscheinlich Subner in Verkleidung war, der gerissene Beschützer der Waffen, der alles in Gang setzte.

»Ich habe noch nie einen Piraten getroffen, der eine Frau war«, kommentierte Kapitän Silberzehe. »Du könntest eine Dame nach meinem Geschmack sein.«

»Nun, dafür müsstest du schon welchen haben.« Sophia nahm den Rest ihres Schweinekoteletts und biss hinein, weil sie dachte, dass es ihr zu viel werden könnte. Sie begann zu verstehen, warum die meisten Piraten zahnlos waren.

»Sehr clever.« Kapitän Silberzehe drückte sich vom Tisch weg, anscheinend war er mit dem Essen fertig. »Wenn du soweit bist, denke ich, dass ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe.«

»Ich bin gleich fertig.« Sophia wünschte sich, sie könnte ihren Teller wegschieben und den Rest nicht essen, aber sie spielte die Rolle des hungrigen Piraten und es war noch Essen auf ihrem Teller. »Was ist das für ein Job, den du für mich hast?«

»Es ist ganz einfach«, erklärte Kapitän Silberzehe sachlich. »Alles, was du tun musst, ist, eine Kiste öffnen und eine Waffe herausnehmen.«

»Das ist alles?« Sophia tat so, als wäre sie überrascht.

»Das ist alles«, wiederholte er. »Dann übergibst du sie mir und machst dich auf den Weg.«

»Du schickst ein Boot mit Männern und dem Schatz zu meinem Schiff?« Sie tat jetzt so, als wäre sie skeptisch.

»Ich erledige das jetzt gleich.« Er schnippte mit den Fingern. »Wie viel willst du?«

Wie viel war genug in Piratenwährung?, fragte sie sich. Sie kannte den Umrechnungskurs von Goldmünzen in heutiges Geld nicht. »Ich habe viel riskiert, um an Bord zu kommen. Woher weiß ich, dass du mich nicht tötest, wenn ich dir die Waffe übergebe?«

Er zuckte mit einem wölfischen Grinsen. »Wir sind Piraten. Das weißt du nicht. Es war dumm von dir, allein an Bord zu kommen.«

Sie erwiderte das Grinsen. »Woher weißt du, dass meine Männer sich hier nicht überall aufhalten und bereit sind, anzugreifen, wenn mir etwas zustößt?«

Kapitän Silberzehe warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Vielleicht bist du ja doch kein so schlechter Pirat.«

»Ich ziehe es vor, unterschätzt zu werden«, antwortete sie.

»Ich habe keinen Grund, dich zu töten, wenn du die Waffe aus ihrer Aufbewahrung holst«, erklärte er. »Sie wurde von einem Magier verzaubert, der nicht wollte, dass jemand anderes als der Würdigste sie bekommt, also kann nur ein Waffenexperte sie nehmen.« Er hielt inne und sah sie abschätzend an. »Da stellt sich die Frage: Wenn du ein Waffenexperte bist, wieso bist du dann so ein lausiger Pirat und hast kein Waffen- und Schatzlager?«

»Ich bin eine Frau«, meinte sie schlicht und einfach, als ob dies eine ausreichende Antwort wäre.

Alle Piraten am Tisch nickten unisono. »Sie weiß nicht, was sie mit ihrer Macht anfangen soll«, erklärte Augenklappe.

»Sie sind einfache Wesen, nicht wahr, diese Frauen?«, gab Seetangbart von sich.

»Was für eine Verschwendung, diese Macht an eine dumme Frau zu geben«, lallte Holzbein.

Sophia lächelte innerlich und freute sich darauf, diese Piraten in ihrem Spiel zu besiegen. Sie musste hoffen, dass Wilder vom Schiff war, damit sie diese ganze Scharade mit einem hoffentlich sehr glanzlosen Finale beenden konnten.

»Gut.« Sophia erhob sich vom Tisch und betrachtete die Reste auf ihrem Teller, die sie in kleine Stücke geschnitten hatte, damit es so aussah, als hätte sie mehr gegessen, als sie tatsächlich hatte. »Ich bin bereit, diese Kiste zu öffnen. Schicke fünfzig Pfund Goldstücke zum Hafen im Osten. Mein Schiff, die Lunis, liegt dort vor Anker.«

Oh, sehr clever, meldete sich der blaue Drache in ihrem Kopf.

Gern geschehen, antwortete sie.

Kapitän Silberzehe schnippte fünfmal mit dem Finger und fünf betrunkene Männer erhoben sich von ihren Stühlen, von denen die meisten hin und her schwankten, als könnten sie jeden Moment umfallen. »Bringt den Schatz dorthin, wo Kapitän Langschwert sagt und kommt sofort mit einer Bestätigung zurück.«

Die Männer murrten, nickten und verließen die Kombüse.

Sophia lächelte und war froh, dass sie es mit weniger Piraten zu tun hatte. »Wenn du bereit bist, führ mich zu der Waffe, die ich für dich bergen soll.«


Kapitel 25

Wilder hatte das Gefühl, dass er alles in der Kapitänskajüte durchsucht hatte, was aber schwer zu sagen war. Er warf so wahllos mit Dingen um sich, dass er die Kiste mit anderen Schätzen zugedeckt haben könnte.

Er sah sich um und versuchte nachzudenken, während sein Herz schneller schlug. Sophia war schon lange weg. Sie würde die Piraten bald hierherführen. Wilder sollte den Bogen längst geholt haben und schon weg sein.

»Wo? Wo? Wo bist du?« Seine Stimme vibrierte vor Angst.

Seine Augen suchten den Raum ab.

Über ihm hörte er donnernde Schritte auf den Decks. Das könnten Sophia und die Piraten sein. Es klang wie mehrere Paar Stiefel.

Es sah so aus, als müsste Wilder seine Strategie aufgeben. Mithilfe von Magie begann Wilder sofort, alles so aufzuräumen, wie er es vorgefunden hatte. Er musste das Gegenteil von Sophia tun und die Piraten aus dem Hinterhalt angreifen, wenn sie zur Kiste geführt wurde und sie nicht öffnen konnte, wodurch ihre Tarnung aufflog. Das war nicht ideal, aber er hatte keine andere Wahl.

Innerhalb von Sekunden war das Quartier des Kapitäns wieder so, wie er es vorgefunden hatte, als er es betrat. Nicht ordentlich, aber zumindest einigermaßen aufgeräumt. Fast schon zu ordentlich, wenn man bedachte, wie es vorher ausgesehen hatte.

Mit etwas mehr Magie räumte Wilder den Raum ein wenig auf und warf mit Schätzen um sich, als ihm eine große Kiste ins Auge fiel, die teilweise von den Vorhängen verdeckt wurde, die den ganzen Raum säumten. Etwas, das er noch nicht überprüft hatte. Etwas, das einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen beherbergen konnte.

Wilder eilte hinüber, zog die Kiste heraus und versuchte, sie zu öffnen. Zuerst passierte nichts. Sie blieb verschlossen. Die Schritte wurden lauter. Wilder kniff die Augen zusammen und versuchte es erneut. Diesmal gab der Deckel widerstrebend nach. Dann gelang es ihm, ihn ganz aufzuhebeln.

»Hallo, mein Schöner«, rief er dem Bogen zu, der mit der besten Handwerkskunst gefertigt war, die er je gesehen hatte. Daneben lag ein Köcher mit Pfeilen. Sein Blick tanzte über all die schönen Muster auf dem Bogen und wollte sie in sich aufnehmen.

Doch die Schritte waren jetzt direkt auf dem Flur. Wilder schulterte Bogen und Pfeile, schloss die Kiste und schob sie hinter die Vorhänge zurück.

Er war fast an der Tür, als er merkte, dass die donnernden Geräusche der sich nähernden Piraten zu nah waren. Er konnte es nicht mehr rechtzeitig auf das Achterdeck schaffen.

Wilder schlüpfte hinter einen Vorhang, der die Wand in der Nähe des Eingangs verdeckte und versteckte sich, in der Hoffnung, dass der Plan noch funktionieren würde. Immerhin hatte er Bogen und Pfeile. Er sollte nur nicht mehr auf dem Schiff sein.


Kapitel 26

Das Schweinekotelett schwamm unruhig in Sophias Bauch, als Kapitän Silberzehe sie in sein Quartier führte, wo er die Kiste aufbewahrte. Hinter ihnen gluckste eine Schar von Piraten und kommentierte ihr ›goldenes‹ Haar und ihre ›glänzenden‹ Stiefel. Der Kapitän humpelte seltsam langsam über das Deck und blieb stehen, als er zu dem kam, von dem sie annahm, dass es sein Quartier war.

Er drehte sich um, sah sie an, legte die Finger auf die Klinke und ermahnte sie: »Fass in diesem Raum nichts an. Ich schließe ihn nicht ab, weil niemand so dumm ist, den großen Kapitän Silberzehe zu bestehlen. Der letzte, der das getan hat, hat ein Auge verloren.«

»Es tut immer noch weh!«, rief Augenklappe hinter Sophia.

Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und bekam einen entsetzten Ausdruck im Gesicht. »Autsch.«

Piraten zeigen kein Mitleid, warnte Lunis in ihrem Kopf.

»Halt die Klappe, Jammerlappen«, fügte sie hinzu. »Das Gleiche würde mit meiner Crew passieren, wenn sie meinen Schatz anfassen würden.«

»Wenn du einen hättest.« Kapitän Silberzehe lachte dröhnend.

»Genau«, antwortete Sophia, als er die Tür öffnete und sie in einen großen Raum voller Schätze führte. Sie war überwältigt von all den Gold- und Silbermünzen, die aus den Truhen quollen.

»Ziemlich beeindruckend, nicht wahr?«, meinte Kapitän Silberzehe stolz und fasste sich an das Revers seiner fettverschmierten Samtjacke mit den Flecken, an denen der Plüschstoff dünn geworden war.

»Ich denke schon. Wo schläfst du?«, fragte Sophia.

»Ein Kapitän schläft nie«, antwortete er.

»Ach, deshalb siehst du so müde aus«, erwiderte sie und hoffte, dass ihre Witze ihre Nervosität überdecken konnten. Sie hatte nur eine leise Vermutung, dass Wilder es nicht geschafft hatte, Pfeil und Bogen rechtzeitig zu besorgen, aber das reichte aus, um sie in Stress zu versetzen.

Er grunzte, ging in die hintere Ecke und sah sich um. »Whiskey Lou, hast du hier geputzt, wie ich es verlangt habe?«

Seetangbart hustete nervös von der Tür aus. »Aber ja, das habe ich, Ka-Pitän!«

Die Piraten drängten sich alle in den Raum und versuchten, einen Platz in der ersten Reihe zu ergattern, um das Geschehen zu beobachten. Leider versperrten sie den Eingang, falls die Dinge nicht nach Plan liefen und Sophia sich aus dem Staub machen musste. Noch trauriger war, dass keiner von ihnen geduscht hatte – noch nie – und sich ihre Ausdünstungen in dem Raum vermischten, sodass sich Sophias Magen vor Unbehagen meldete.

»Hier ist die Kiste, die du für mich öffnen musst.« Kapitän Silberzehe zog eine mittelgroße, rechteckige Kiste über den Boden. Sie hatte weder ein Schloss noch Griffe und schien in tadellosem Zustand zu sein.

Sophia trat heran und schob den Kapitän fast zur Seite, um vor die Kiste zu kommen. »Was soll ich denn da drin finden?«

»Eine Waffe«, antwortete er klar und deutlich.

»Ja, in Ordnung«, brummte sie und legte ihre Hände auf beide Ecken des Behälters.

Alle im Raum wurden still. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sophia wollte den Deckel anheben, hielt inne und sah den Kapitän an. »Es ist keine Bombe, oder?«

Er knurrte. »Jetzt mach schon den Deckel auf.«

Sophia verdrehte die Augen. »Gut.« Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kiste und hob den Deckel ein wenig an, so als ob er schwer wäre und Anstrengung erforderte.

In dem Raum hinter ihr wurde tief geatmet.

Als ob sie all ihre Kraft zusammengenommen hätte, stöhnte Sophia schließlich und warf den Deckel zurück, sodass der Blick auf den Inhalt frei war.

»Wow, toll, was für eine Waffe du da hast«, meinte sie trocken und blickte den Kapitän an.


Kapitel 27

Was!« Kapitän Silberzehe brüllte, schob Sophia zur Seite und spähte in die Kiste, als ob seine Augen möglicherweise nicht funktionierten und er näher heran musste. »Wo ist sie?«

»Wo ist was?«, fragte Sophia beiläufig und war dankbar, dass Wilder den Bogen und die Pfeile hatte. Sie wusste, dass er sie nicht im Stich lassen würde.

»Ein Bogen und Pfeile sollten in der Kiste sein«, erklärte Kapitän Silberzehe.

Sophia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind sie unsichtbar und das macht sie so besonders.«

Er schüttelte den Kopf und schaute sich auf dem Boden um, als ob der Bogen herausgefallen sein könnte. »Das verstehe ich nicht. Da sollte doch ein magischer Bogen und ein Köcher mit Pfeilen drin sein. Wo kann er nur sein?«

»Vielleicht hat einer von denen hier geklaut.« Sophia zeigte über ihre Schulter auf die Piraten hinter ihr.

»Ich war’s nicht, Sir!«, plärrte Augenklappe.

»Ich auch nicht!«, brüllte Holzbein.

Kapitän Silberzehe schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, die Kiste zu öffnen, bevor du aufgetaucht bist, und die Männer mir gesagt haben, dass ein Waffenexperte auf der Dark Echo ist. Die Kiste ließ sich nicht öffnen.« Wütend schlug er den Deckel zu.

Sophia wackelte mit ihrem Finger und legte einen einfachen Schließzauber auf die Kiste. Als Kapitän Silberzehe sie öffnen wollte, rührte sich der Deckel nicht. Sie ermunterte ihn mit einem Winken, zur Seite zu gehen.

»Du erlaubst.« Sie machte den Zauber rückgängig, packte die Seite des Deckels und hob ihn mit Leichtigkeit an.

»Wow, die ist ja richtig gut!«, rief einer der Piraten.

»Eine Waffenexpertin.« Ein anderer schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht?«

»Es scheint, dass derjenige, dem du das gestohlen hast, den Bogen und die Pfeile bereits vorher aus der Kiste genommen hat«, vermutete Sophia.

Kapitän Silberzehe schüttelte den Kopf, völlige Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht. »Das macht doch keinen Sinn.«

»Scheint tatsächlich ein Rätsel zu sein«, stimmte Sophia zu und wandte sich zur Tür.

Große Worte, McGoo, meinte Lunis in ihrem Kopf. Hör auf, dich wie eine Intelligenzbestie zu benehmen und billige Weisheiten fallen zu lassen. Piraten erinnern sich.

Sophia schluckte und machte sich auf den Weg zur Tür. »Nun, ich gehe jetzt besser. Ich habe Beute zu stehlen und eine Mannschaft anzubrüllen.« Ihr Blick fiel auf den Vorhang neben der Tür, wo ihr etwas ins Auge stieß. Bei all den Schätzen und schmutzigen Piraten war es fehl am Platz. Am unteren Ende des Vorhangs lugten die Spitzen zweier glänzender Stiefel hervor. Sie erkannte sie – als die von Wilder.

Sophia wirbelte herum und war plötzlich angespannt, tat aber ihr Bestes, es zu verbergen. »Wenn ich es mir recht überlege. Du hast mir die Goldmünzen gezahlt und mir Essen gegeben. Wie wäre es, wenn wir darüber nachdenken, was mit deinem Bogen und deinen Pfeilen passiert sein könnte? Vielleicht beim Dessert?«

Die Piraten, die zwischen Sophia und Wilder standen, lachten alle.

»Das ist ein schicker Pirat, der denkt, wir bekommen Dessert auf der Dark Echo!«, rief Augenklappe aus.

»Auf meinem Schiff nennen wir Rum Dessert«, korrigierte Sophia und versuchte, ihren Fehler schnell zu vertuschen. »Wie wäre es, wenn wir zurück in den Speisesaal gehen, Kapitän Silberzehe, und das bei einem Schnaps besprechen?«

Der Pirat verengte seine Augen. »Das glaube ich nicht, Kapitän Langschwert. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Waffenexperte auf mein Schiff kommt.«

Sophia grinste nervös und spürte die plötzliche Feindseligkeit des Kapitäns. »Aber so war es heute. Begleite mich hinaus, ja?« Sie deutete hoffnungsvoll über ihre Schulter und versuchte alles, um den Raum zu leeren, damit Wilder unbemerkt entkommen konnte.

»Das glaube ich nicht, Süße«, brummte Kapitän Silberzehe mit einem zahnlosen Grinsen. »Ein Waffenexperte wie du wird uns sehr nützlich sein. Wir finden immer wieder seltsame Waffen und du kannst uns dabei helfen.«

»Die Sache ist die«, entgegnete Sophia, mit einem Hauch von Ironie in ihrer Stimme. »Ich habe die Lunis und meine Crew und kann nicht hierbleiben, um euch zu helfen. Ich würde ja gerne, wenn ich könnte. Ihr scheint ein lustiger Haufen zu sein.«

Kapitän Silberzehe zuckte mit dem Kinn und hatte ein hinterlistiges Glitzern in seinen Augen. »Die Sache ist die, dass du als mein Gast bleiben kannst und wirst – in einer Zelle. Schnappt sie euch, Jungs!«

Sophia warf plötzlich ihre Hände hoch. »Moment! Du kannst mich nicht festhalten! Meine Männer werden dein Schiff stürmen, wenn ich nicht zurückkomme.«

Kapitän Silberzehe lachte laut auf und seine Männer stimmten mit ein. »Du bist so dumm wie ein Seeigel, wenn du glaubst, dass meine Männer Goldstücke auf dein Schiff bringen. Ich habe sie dorthin geschickt, um zu plündern und zu morden. Wahrscheinlich brennt es in diesem Moment und wird zu einem Wrack.«

Verdammte Piraten, dachte Sophia und überlegte, wie sie sich aus dieser Situation befreien und auch Wilder aus der Patsche helfen könnte. Sie waren in der Unterzahl und saßen auf engstem Raum fest. »Du bist der Angeschmierte, Silberzehe. Ich wusste, dass du mich hintergehen würdest. Mein Schiff liegt nicht im Hafen östlich von hier. Meine Männer haben dich umzingelt.«

Dies löste nicht die von Sophia erhoffte Reaktion der Angst aus. Stattdessen wurde das böse Grinsen von Kapitän Silberzehe noch breiter. »Oh, gut. Ich bin etwas niedergeschlagen, nachdem ich den Bogen und die Pfeile nicht bekommen habe. Ein gutes Scharmützel hebt immer meine Laune.« Er schaute an Sophia vorbei zu seinen Männern. »Mannschaft, macht die Waffen bereit. Wir werden heute einen guten Kampf haben. Na ja, eher ein Gemetzel. Einer von euch bringt sie in die Zelle und wirft den Schlüssel weg. Sie ist jetzt meine Gefangene!«


Kapitel 28

Wilders Gedanken rasten vor Panik. Die Lage hatte sich sehr schnell gedreht und war extrem schlimm geworden. Mit einem Haufen Piraten in einem Versteck gefangen zu sein, war schon schlimm genug. Dass Sophia nun von den schmuddeligen Piraten entführt wurde, war noch schlimmer. Er musste etwas tun, aber sie hatten nur wenige Möglichkeiten und waren in der Unterzahl.

Sophia hatte brillant gespielt, aber selbst sie konnte sich nicht mehr herausreden. Wilder hörte, wie sie sich wehrte, als die Piraten sie schnappten, was ihn augenblicklich wahnsinnig vor Wut machte. Obwohl er nicht glaubte, dass es viele Möglichkeiten gab, Sophia zu retten, war er sich sicher, dass er nicht warten konnte, bis sie eingesperrt war. Je tiefer sie Sophia in das Schiff brachten, desto schwieriger würde es, sie zu erreichen, vor allem, wenn ein Haufen Piraten Wache hielt und auf eine Schlacht wartete, die nie stattfinden sollte, da es keine Mannschaft gab, die bereit war, das Dark Echo zu stürmen.

Wilder nahm den Bogen in die Hand, ohne zu wissen, welche magischen Eigenschaften er besaß. Sofort saugte er die Geschichte des Bogens in sich auf und erkannte seine besondere Kraft. Seine Augen sprangen vor plötzlicher Hoffnung auf.

Perfekt, dachte er, spannte einen der Pfeile aus dem Köcher auf seinem Rücken und bereitete sich auf den Schuss vor. Damit sein Plan funktionierte, musste er präzise handeln. Noch wichtiger war, dass er strategisch vorging, damit Sophia nicht in die Schusslinie geriet.


Kapitel 29

Augenklappe und Holzbein stürzten sich auf sie. Sophia schrie aus Protest auf. Sie wollte kämpfen, ihre Magie einsetzen, aber ihre Tarnung nicht auffliegen lassen. Außerdem wollte sie Wilder nicht verraten, da er direkt hinter ihnen stand. Sie wehrte sich, so gut sie konnte, aber ihre Hände waren überraschend stark und ihre Versuche, sie festzuhalten, unerbittlich.

Plötzlich war Sophia verzweifelt und wollte alles tun, um der Situation zu entkommen, und Magie einsetzen. Sie mussten sich aus dem Hinterhalt aus dieser Situation befreien.

Doch bevor sie das tun konnte, riss Wilder den Vorhang beiseite und hielt einen sehr beeindruckenden Pfeil und Bogen bereit. Sein entschlossener Blick flog zu Sophia. »Duck dich und spring auf mich zu!«, rief er in aller Eile.

Sophia zögerte nicht und ließ sich sinken, um sich aus den Fängen der Piraten zu befreien, was sie schon vor Wilders Befehl tun wollte. Sie sprang vorwärts, machte eine Rolle und landete an Wilders Seite.

»Was soll das?«, dröhnte Kapitän Silberzehe.

Plötzlich brach überall Chaos aus, als die Piraten ihre Schwerter zogen und mit den verbliebenen Zähnen auf die beiden losgingen, die Seite an Seite standen.

Sophia wollte gerade ihr Schwert ziehen, als Wilder den Pfeil auf die Piraten losließ, die ihnen am nächsten waren – Holzbein und Augenklappe.

Zuerst erwartete Sophia, dass er Holzbein treffen und ihn zu Boden werfen würde. Er traf ihn in die Brust, aber er ging nicht zu Boden. Stattdessen knisterte Eis auf seinem Körper und breitete sich aus, um Augenklappe und alle, die in seiner Nähe waren, einzuhüllen. Es sah aus, als hätte der Pfeil sie alle zu einem kleinen Eiswürfel zusammengefroren.

Sofort zog Wilder einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn ein.

Bereits nach dem ersten Pfeil waren die Piraten schon ganz aufgeregt. Diejenigen, die an der Tür standen, drehten sich um und rannten davon, um nicht das gleiche Schicksal wie ihre Kameraden zu erleiden. Ein paar weniger feige Piraten stürzten sich auf Sophia an Wilders Seite. Sie hatte nicht genug Platz, um Inexorabilis zu ziehen, also trat sie mit einem Fuß nach vorne aus, der den nächsten Piraten mit einer gewaltigen Kraft zurückwarf und in die anderen hinter ihm gleich mit. Sie alle stolperten unglücklich zurück in einen Haufen Schätze und rollten in verschiedene Richtungen.

»Haltet sie auf!«, schrie Kapitän Silberzehe, aber es war zu spät.

Kurz nacheinander schoss Wilder drei Pfeile ab und ließ alle im Raum bis auf ihn und Sophia einfrieren. Sogar die Piraten, die sie auf das Deck gestoßen hatte, wurden zu Eisskulpturen. Der Kapitän erstarrte mit der Hand in der Luft und weit aufgerissenem Mund.

Als alle vereist waren, ergriff Wilder Sophias Hand und zog sie zur Tür. Die beiden mussten über unbewegliche Piraten springen, als sie sich vom Unterdeck zu ihrem Fluchtweg aufmachten. Sie konnten nur hoffen, dass sie nicht auf noch mehr wütende Piraten trafen, die wollten, dass sie blieben und um zu sehen, wie ihre Kameraden auftauten.


Kapitel 30

Wie Sophia vermutete, wollten die feigen Piraten nichts mehr mit ihnen zu tun haben, nachdem sie gesehen hatten, was der Eisbogen und die Pfeile mit den anderen gemacht hatten. Sie flohen über das Deck des Schiffes, wahrscheinlich mit dem Ziel, irgendwo in Deckung zu gehen, das als sicher galt.

Doch Wilder und Sophia waren noch nicht in Sicherheit, wie Sophia schnell feststellte, als sie die Gangway zu den Docks hinunterspurtete. Die fünf Piraten, die Kapitän Silberzehe geschickt hatte, um Sophias Schiff zu zerstören, rasten in einem kleinen Boot überraschend schnell in ihre Richtung. Sie waren auf dem Rückweg, nachdem sie es nicht gefunden hatten.

Das Chaos auf der Dark Echo blieb von ihnen nicht unbemerkt und sie legten ihre Musketen an die Schultern und richteten sie auf Sophia und Wilder. Sie wusste nicht, ob diese Piraten durch ein Zeitportal getreten waren, aber sie wollte nicht hierbleiben, um es herauszufinden.

Drei Dinge passierten kurz hintereinander, als Sophia und Wilder den Pier erreichten. Die Piraten feuerten auf sie ab, was sie hatten. Wilder hob den Bogen und machte sich bereit zu schießen. Und Sophia schuf ein Portal nach Gullington.

Da Sophia wusste, wie schnell Kugeln waren und wie wenig Zeit sie hatten, zerrte sie Wilder durch das Portal und schloss es sofort. Die Kraft, mit der sie ihn hindurchzog, ließ sie zu Boden fallen und übereinander rollen, bis sie im saftigen Gras zum Liegen kamen.

Keuchend sprang Wilder auf und sah Sophia an. »Geht es dir gut? Wurdest du getroffen?«

Sie musste sich ihren Körper ansehen, um sicher zu sein. Das Adrenalin ließ ihr Herz wild schlagen. »Ja, mir geht’s gut. Dir?«

Als Antwort drückte er seinen Mund auf den ihren und küsste sie, ein Kuss voller Erleichterung und Sieg, den Eisbogen zwischen sie gepresst.

Sophia wusste nicht, warum Subner gesagt hatte, dass sie Pfeil und Bogen brauchen würden, aber sie war froh, dass er ihnen den Hintern gerettet hatte. Das war eine unglaublich mächtige Waffe, die in den falschen Händen enormen Schaden anrichten konnte. Sie hoffte, dass er ihnen auf ihrem Weg zur Rettung der Welt helfen würde.


Kapitel 31

Warum hat der Pirat sein Schwert dabei?«, fragte Lunis Sophia, als sie sich auf dem flauschigen Teppich in seiner Bude ausruhte, um sich von der stressigen Mission vor der Amalfiküste zu erholen.

Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie in Oscar Beaufonts Tagebuch blätterte und versuchte, mehr von seinen Notizen und Prophezeiungen zu entziffern. Sie waren nicht so einfach, wie zum Beispiel, dass Peggy Sue an diesem oder jenem Tag von einem Bus überfahren wird. Stattdessen handelte es sich um ein kryptisches Durcheinander von Symbolik. Wenn dies passierte, könnte dies das Ergebnis sein, aber wenn die betreffende Person an diesem Tag zu viel Salz gegessen hatte, war es unwahrscheinlich, dass die Ereignisse eintraten.

»Ich habe gerade keine Lust auf Piraten«, brummte Sophia und schaute zu dem blauen Drachen auf, der auf dem Rücken lag und auf der Nintendo Switch eine Partie Just Dance spielte. Er bewegte einfach seine Pranke zu den Tanzschritten auf dem Bildschirm und gewann irgendwie.

»Das ist der letzte, das verspreche ich«, drängte Lunis, winkte mit dem Arm hin und her und kopierte die Bewegungen der Tänzerinnen und Tänzer auf dem Bildschirm. »Dann mache ich mit anderen Witzen weiter. Du sagst welche.«

»Toll.« Sophia beobachtete, wie Lunis’ Igel, Sir Alexander Connery der Zweite, über den Boden huschte. »Ich will Igelwitze.«

»So soll es sein«, erwiderte er triumphierend. »Aber zuerst – warum trägt der Pirat sein Schwert?«

»Warum?«

»Weil Schwerter nicht laufen können, du Dummkopf!«

Sophia verdrehte die Augen. »Du fängst jetzt auch noch an, in deinen Witzen zu schimpfen?«

»Es geht mehr um den Witz an sich.«

Sophia blätterte in ihrem Buch und konnte sich bei der Musik, die vom Spiel ihres Drachen ertönte, nicht konzentrieren.

»Was hat der Igel gesagt, als er in den Spiegel geschaut hat?«, wollte Lunis wissen, der die Fernbedienung auf seinen Schwanz gelegt hatte, während er weiter Just Dance spielte.

»Was?«

»Stachelig siehst du aus«, lachte er.

»Hast du irgendwelche lustigen Igelwitze auf Lager?«, erkundigte sich Sophia. »Darf ich diese Bitte äußern?«

»Du kannst«, zwitscherte er. »Was hat der Zahnstocher gesagt, als er einen Igel sah?«

Sophia schüttelte den Kopf. »Zahnstocher können nicht sprechen.«

Er seufzte. »Das können Igel auch nicht, aber du hast nichts über den letzten Witz gesagt.«

Sophia schaute zu dem Igel auf, der zum Glück nicht getötet werden konnte, als Lunis seinen Schwanz durch den Raum fegte und das winzige Wesen gegen die Steinmauern schleuderte. Der Flaschengeist hatte ihm seinen Wunsch erfüllt – ein unzerstörbarer Igel. »Hast du das gehört, Sir Alex? Er sagt, du kannst nicht sprechen. Vielleicht ist er es, der dich einfach nicht verstehen kann.«

»Du redest mit einem Igel, du Spinnerin«, stichelte Lunis.

»Ich spreche auch mit dieser wirklich seltsamen großen Eidechse«, erwiderte sie.

Er spottete. »Drachen mit Eidechsen zu vergleichen ist höchst beleidigend.«

Sophia starrte ihn an. »Ich meinte Smeg, das sprechende Krokodil, aber egal.«

»Gut gespielt, Soph. Gut gespielt. Aber was hat der Zahnstocher gesagt, als er einen Igel gesehen hat?«

»Was?« Sie beschloss, nachsichtig mit ihm zu sein.

»Oh, schau, da ist ein Bus.« Lunis brüllte vor Lachen, rollte sich auf den Bauch und ließ die Switch fallen.

»Habe ich gesagt, dass ich Igelwitze will?«, brummte Sophia trocken und klappte das Buch zu. Sie beschloss, dass es unmöglich war, zu lesen, während Lunis seine Comedy-Nummer abzog. »Wie wäre es mit Shakespeare-Witzen?«

»Wie kultiviert von dir«, meinte er in einem würdevollen Ton.

»Ich gehe das Risiko ein, dass du keinen davon parat hast«, gab sie zu. »Du bist nicht unbedingt ein Literaturfan.«

Er stand plötzlich auf, mit beleidigtem Gesicht. »Wie kommst du darauf?«

»Du hast eine ganze Pokémon-Sammlung.«

»Daneben steht mein Bücherregal«, merkte er an.

»Ich weiß, dass das leere Bücher sind, in denen du deinen Gummibärchenvorrat aufbewahrst«, entgegnete sie.

Lunis verdrehte die Augen. »Weißt du, du musst mir meine Geheimnisse nicht vorhalten.«

»Das muss ich nicht«, stichelte sie. »Aber so macht es mehr Spaß.«

»Was ist Shakespeares Lieblingsvideospiel?«, fragte Lunis.

Mit einem entrüsteten Blick starrte sie ihn daraufhin einfach an.

»Oh, du hast doch nicht gedacht, dass dieser einfältige Drache irgendwelche Shakespeare-Witze auf Lager hat«, kommentierte er süffisant. »Warte nur ab. Jetzt mach schon und stell mir eine Falle.«

»Videospiele gab es zur Zeit von Shakespeare noch nicht«, konterte Sophia.

»Wenn du da gewesen wärst, wären keine Stücke geschrieben worden, denn du hättest Wills Kreativität mit Füßen getreten.« Lunis streckte ihr die Zunge heraus.

»Gut.« Sie seufzte. »Was ist das Lieblingsvideospiel von Shakespeare?«

»Sonnet, der Igel!« Lunis fiel vor Lachen fast um. »Siehst du, was ich da gemacht habe? Du fragst nach Igel- und Shakespeare-Witzen und bekommst beides! Mehr für dein Geld. Gern geschehen. Vergiss nicht, deiner Kellnerin Trinkgeld zu geben. Probier das Kalbfleisch. Ich bin die ganze Woche hier.«

Sophia war fast dankbar, als ihr Handy in ihrer Tasche surrte.

»Wage es nicht, ranzugehen«, warnte Lunis. »Das ist meine Zeit. Ungestört von furchtbaren Leuten, mit denen du verwandt bist …«

»Ihr Name ist Liv«, mischte sich Sophia lachend ein.

»Oder dummen Jungs, die dich stalken«, fuhr er fort.

»Wilder ist mein Freund und das Stalken beruht auf Gegenseitigkeit.« Sie hob das Telefon hoch. »Das ist keiner von beiden. Es ist eine Nachricht von Mortimer.«

»Oh, das ist schon okay«, meinte Lunis. »Er ist ein cooler Kerl. Hey, kann ich einen Brownie zu Weihnachten bekommen, wenn es soweit ist?«

»Du hast vor kurzem einen Igel bekommen«, erinnerte Sophia ihn und schaute auf die Nachricht vom Brownie.

»Er macht so viel Unordnung«, antwortete Lunis. »Ich brauche jemanden, der hinter ihm aufräumt.«

Sophia kicherte, als sie die Nachricht von Mortimer las, in der stand, dass es ihm gut ging. Das erleichterte sie. Doch die nächsten Teile seiner Nachricht hatten den gegenteiligen Effekt.

Sie sprang auf und wurde von Panik übermannt. »Vielleicht sind wir Weihnachten nicht mehr hier, wenn es soweit kommt. Ganz Schottland könnte weg sein, wenn wir nicht schnell handeln.«


Kapitel 32

Sie plant, ganz Schottland zu bombardieren?«, brüllte Hiker, als Sophia ihm den Inhalt der Nachricht mitteilte, die sie von Mortimer erhalten hatte. Sie enthielt den Aufenthaltsort der Halunkenreiter, die außergewöhnlichen Umstände, die sie ertragen mussten, um dorthin zu gelangen und Versalees aktuellen Plan, die Drachenelite loszuwerden.

»Anscheinend denkt sie, dass sie uns auch auslöschen kann, wenn sie das gesamte schottische Festland auslöscht«, erklärte Sophia und warf Mama Jamba einen mitfühlenden Blick zu – schließlich war das ein Teil ihrer Welt.

»Sie wird auch fünf Millionen Menschen ermorden«, stieß Hiker hervor und polterte über den Boden seines Arbeitszimmers.

»Mein Kontaktmann sagte, dass wir zwar schnell handeln müssen, um sie aufzuhalten, da Versalee noch nicht so weit ist«, erklärte Sophia. »Sie muss genug Bomben besorgen, denn für ihren Plan ist es wichtig, dass sie alle zur gleichen Zeit abgeworfen werden.«

Hikers Gesicht verzerrte sich vor Abscheu. »Sie ist eine verdammt kranke Person.«

Sophia stimmte mit einem Nicken zu.

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass du mir sagst, wer der Kontaktmann ist, der dir Insiderinformationen gibt«, forderte Hiker. »Das sind ernste Anschuldigungen, also muss ich wissen, ob ich dieser Person vertrauen kann.«

»Es ist keine Person«, gestand Sophia. »Und es ist auch nicht nur eine Person. Es sind Tausende von ihnen. Sie sind Brownies und unterstehen meinem Kontaktmann Mortimer.«

»Der Anführer der Brownies?«, fragte Hiker völlig überrascht.

»Sehr schlau, Schatz«, lobte Mama Jamba. »Sie sind überall und sehen alles. Gut, dass du sie für solche Zwecke einsetzt.«

»Nun, sie sind Livs Augen und Ohren, aber ich leihe sie mir aus und Mortimer hilft gerne«, erzählte Sophia.

»Sie sind schlau«, bestätigte Hiker. »Ich glaube, wir können ihnen vertrauen.«

»Und die Brownies brauchen unsere Hilfe«, fuhr Sophia fort. »Vor allem Mortimer braucht sie. Er hat Ärger mit seiner Gewerkschaft, weil er Liv und mir geholfen hat. Wir müssen Versalee aufhalten und beweisen, dass wir nur dank seiner Hilfe ganz Schottland retten konnten – einen Ort voller Sterblicher, denen die Brownies dienen.«

»Und unser Zuhause«, knurrte Hiker.

Sophia nickte. »Wir wissen jetzt, was Versalee vorhat, und wir wissen, wo wir sie finden können.«

»Ja, was das angeht …« Hiker sah überhaupt nicht hoffnungsvoll aus. »Wie können sie und ihre Reiter im Inneren eines aktiven Vulkans leben?«

»Mortimer sagt, dass er glaubt, wegen ihres Drachen, da das Ashs Element ist«, antwortete Sophia.

Hikers Augen weiteten sich. »Natürlich. Lava. Ständig in ihrer Nähe zu sein, könnte sowohl den Drachen als auch den Reiter sehr stark machen und es ihnen ermöglichen, sich selbst zu schützen.«

»Die Frage ist, wie wollt ihr da reinkommen und sie aufhalten?«, erkundigte sich Mama Jamba.

»Kannst du den Vulkan ausbrechen lassen?«, fragte Hiker hoffnungsvoll. »Wenn der Katla sie dann ausspuckt, schneiden wir Versalee in zwei Hälften.«

»Ich wünschte, ich könnte«, erwiderte Mama Jamba. »Es gibt viele Menschen, denen so etwas schaden würde, benachbarte Städte und Bauernhöfe in Island.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass wir gleich bombardiert werden?«, zischte er.

»Noch nicht«, entgegnete Sophia. »Wir haben noch Zeit. Ich habe noch einen anderen Kontakt, der mir etwas darüber sagen kann, wie man der Hitze des Vulkans widerstehen kann. Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert.«

»In deiner Nachricht von Mortimer steht, dass es eine Art Schloss gibt, selbst wenn du die Hitze aushältst«, konterte Hiker.

Sophia kaute einen Moment lang auf ihrer Lippe und dachte nach. Plötzlich leuchteten ihre Augen auf und sie erkannte: »Ich glaube, ich habe auch einen Weg, das zu umgehen.« Die Informationen über Bellator, die Subner scheinbar zufällig hatte fallenlassen, kamen ihr wieder in den Sinn. Langsam fügte sich alles zusammen. Sie grinste den Anführer der Drachenelite an. »Als Bonus hat Wilder einen Bogen und Pfeile gesichert, die Eis verschießen, das sich ausbreitet. Er ist unglaublich mächtig und effektiv, und ich bin überzeugt, dass er in diesem Kampf von Nutzen sein wird.«

Hiker sah nicht so hoffnungsvoll aus, aber er nickte. »Das ist keine Schlacht mehr. Wir sind in einen richtigen Krieg übergegangen. Wer auch immer hier gewinnt, wird über das Schicksal dieses Planeten entscheiden.«


Kapitel 33

Die Musik der Mariachi-Band, die vor dem Mariasol-Restaurant am Ende des Santa Monica Piers spielte, wehte durch die offenen Fenster zusammen mit dem Geruch von Salzwasser und Meeresbrise.

Sophia musste sich einen Weg durch das überfüllte, mexikanische Restaurant bahnen und dabei den Hals verrenken, um die Leute zu überblicken, um ihre Gruppe zu finden. Sie sah Liv und König Rudolf Sweetwater an einem Ecktisch neben der Fensterfront sitzen, von der aus man einen Blick auf Malibu in der Ferne hatte, auf die Küste und den weiten Ozean, der im Sonnenlicht glitzerte.

»Oh, gut, unsere Kellnerin ist da. Wir können bestellen«, meinte Rudolf zu Sophia, als er sie sah.

Sie senkte ihr Kinn und betrachtete ihn mit einem verschleierten Blick. »Ich bin nicht eure Kellnerin.«

»Es macht mir nichts aus, wenn die Wirtin unsere Bestellung aufnimmt. Ich brauche schnell etwas zu trinken«, entgegnete Rudolf in einem hochmütigen Ton. Er deutete auf Liv, die ihm gegenübersaß. »Sie hat sich mit einem Verlierer gepaart, also darf sie nicht trinken. Deshalb werde ich für sie mittrinken. Bring mir für den Anfang zwei Margaritas.«

»Wie nett von dir«, kommentierte Liv trocken und rutschte zur Seite, um Sophia Platz zu machen.

Rudolf warf Sophia einen missbilligenden Blick zu, als sie sich setzte, als ob sie bei der Arbeit nachlässig wäre. »Ich werde das deinem Vorgesetzten melden.« Er schaute sich um.

»Tu das«, ermutigte Sophia ihn und wandte sich dann Liv zu. »Wie geht es dir?«

»Größtenteils gut«, antwortete sie. »Ich kann nicht schlafen und mein Rücken tut weh, aber sonst kann ich mich nicht beschweren.«

»Oh, sind das typische Schwangerschaftssymptome?«, fragte Sophia.

Liv warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Schwangerschaftssymptome? Nein, das ist nicht der Grund für meine Schlaflosigkeit und meine Rückenschmerzen. Das liegt daran, dass sich die Trolle und Zentauren wieder streiten und ich sie ständig in ihre Auszeitecken schicken muss.« Sie seufzte. »Das ist schon in Ordnung. Sie werden sich abreagieren wie Kleinkinder nach einem langen Wutanfall und ich habe meine Ruhe.«

»Und ein Baby«, ergänzte Sophia liebevoll.

»Das scheint ein Kinderspiel zu sein, nach der Woche, die ich hatte«, gab Liv zu. »Babys sind einfach. Gib ihnen, was sie wollen und sie sind glücklich. Wenn du einem Troll gibst, was er will, kriegt er einen Anfall, weil er keine Kartoffelchips will, und wenn er bekommt, was er will, wird er ganz existenziell. Sie sind komplexe Wesen.«

»Hört sich ganz danach an«, stimmte Sophia zu, als die Kellnerin herübertrabte.

Rudolf sah die Sterbliche direkt an und zeigte auf Sophia. »Sie ist aufmüpfig und weigert sich, meine Befehle anzunehmen oder ihre Arbeit zu machen.«

»Ach, wirklich?«, erwiderte die Kellnerin, schob ihr langes, braunes Haar hinter ihr Ohr und machte einen verwirrten Gesichtsausdruck. »Was machst du denn so?«

»Ich bin eine Drachenreiterin«, antwortete Sophia. »Ich mache meinen Job, deshalb bin ich hier mit diesem Algenhirn.«

»Es ist nicht nett, so über deine Schwester zu reden«, schimpfte Rudolf, bevor er einen Blick auf die Kellnerin warf. »Ich nehme zwei Macho-Mega-Patronita-Margaritas. Ohne Salz. Kein Eis. Einen Strohhalm.«

»Die sind dafür gedacht, mit ein paar Leuten geteilt zu werden«, erklärte die Kellnerin. »Und sie kosten achtzig Dollar pro Stück.«

»Ach wirklich?«, erwiderte Rudolf. »Dann mach drei daraus. Aber bring sie nacheinander, im Abstand von zehn bis fünfzehn Minuten.«

Die verwirrte Kellnerin sah Liv und Sophia an, als wären sie Rudolfs Eltern und sie ihre Erlaubnis bräuchte.

»Sei bereit, einen vierten zu machen«, meinte Liv. »Der König ist nur in einer Sache ein Experte.«

Er nickte stolz. »Ich bin der Meister der Konversation.«

»Trinken. Du bist ein Experte im Betrinken«, korrigierte Liv und schaute die Sterbliche an. »Ich nehme die Camachos Nachos mit Hühnchen und Carne Asada. Sag dem Koch, dass er vom Pier geworfen wird, wenn nicht jeder einzelne Chip mit einer Ladung Käse bedeckt ist.«

Die arme Kellnerin schaute Sophia mit Angst in den Augen an. »Ich nehme das Gleiche.«

Als die Kellnerin vor ihnen davonlief, klopfte Liv an den Tisch, um Sophias Aufmerksamkeit zu erregen. »Du brauchst mich für etwas?«

Mit einem schüchternen Blick nickte Sophia. »Du und Rudolf, ihr müsst euch um ein paar Piraten kümmern, die ich vor der Amalfiküste zurückgelassen habe. Ich dachte, ihr zwei könntet mit der Serena dorthin fahren und sie erledigen.«

Der Blick der Verärgerung, den Sophia erwartet hatte, überzog Livs Gesicht. »Du willst also, dass ich mit Kapitän Hohlkopf auf eine Mission gehe …«

Rudolf schürzte seine Lippen. »Nein, dummes Mädchen. Sophia will, dass du mit mir auf eine Mission gehst. Das wird ein Spaß. Genau wie in alten Zeiten. Weißt du noch, als du mich in die Arktis gerufen hast, um einen Gletscher zu reparieren?«

»Das war ungefähr letzte Woche«, entgegnete Liv trocken.

»Und einmal wolltest du deine Karikatur auf dem Santa Monica Pier zeichnen lassen und ich habe dir gesagt, dass das Papier nicht groß genug ist«, meinte er liebevoll.

»Das ist vor etwa zehn Minuten passiert«, antwortete Liv. »Mein Cartoon-Hintern hätte genau auf dieses Papier gepasst.«

»Vielleicht«, gab er zweifelnd von sich. »Ja, Sophia, ich würde gerne mit meinem Schiff dorthin fahren und ein paar Piraten etwas beibringen. Liv und ich haben schon zusammen gegen Piraten gekämpft.«

Die Kriegerin nickte. »Das stimmt und Kapitän Hohlkopf war nicht der Untergang, den ich erwartet hatte. Er hat vielleicht den Tag gerettet, aber sag ihm das nicht.«

Rudolf beugte sich verschwörerisch vor. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Glaubst du, wir können diesen Kapitän Hohlkopf finden? Er könnte nützlich sein, um unseren Sieg zu sichern.«

Sophia sah Liv an und schenkte ihr einen aufrichtigen, entschuldigenden Blick. »Die Piraten sind auf einem Schiff namens Dark Echo, das gerade die Amalfiküste verlassen hat. Der Kapitän heißt Silberzehe und hat genug gestohlene Schätze, um ein kleines Land für Jahrzehnte zu finanzieren. Ich muss verhindern, dass Schottland von der Landkarte gestrichen wird. Sonst würde ich zurückgehen und mich selbst um die Schurken kümmern.«

Die Kellnerin eilte herbei, ihr Gesicht verdeckt von dem größten Margarita-Glas, das Sophia je gesehen hatte. Sie hielt den Stiel in beiden Händen und achtete darauf, dass die lindgrüne Flüssigkeit nicht überschwappte, als sie es vor dem König der Fae auf den Tisch stellte.

Rudolfs Augen leuchteten vor Aufregung, als er seine Lippen um den Strohhalm legte und einen großen Schluck nahm, wodurch sich die Flüssigkeit im Glas verringerte.

»Nun, das scheint eine lohnenswerte Mission zu sein«, kommentierte Liv. »Die Trolle und Zentauren haben sicher nichts dagegen, einen Tag lang nicht beaufsichtigt zu werden. Ich kümmere mich für dich um die Piraten, Soph.«

»Wir«, korrigierte Rudolf.

Liv klopfte sich an die Hüfte, wo Bellator in der Scheide steckte, und nickte. »Ja, das ist richtig. Mein Schwert und ich werden uns um die Piraten kümmern. Rudolf wird wahrscheinlich auf dem Achterdeck seinen Mittagsschlaf halten.«

»Es gibt noch etwas, das ich dich fragen muss«, gestand Sophia etwas verlegen und wartete darauf, die nächste Bitte zu stellen.


Kapitel 34

Hast du den Verstand verloren?«, fragte Liv ihre Schwester, als sie ihr gesagt hatte, was sie wollte.

Sophia zuckte ein wenig zusammen. »Ich weiß, dass es dein Schwert ist und …«

»Das hält mich jeden Tag am Leben«, unterbrach Liv sie.

»Ich halte dich am Leben«, brachte Rudolf an, der seine erste Margarita bereits ausgetrunken hatte, als die beiden Berge von Nachos kamen.

»Du bist der Grund, warum ich oft überlege, von Klippen zu springen«, bemerkte Liv trocken.

Er nickte verständnisvoll. »Das habe ich schon von ein paar hundert Leuten gehört.«

»Soph, das kann nicht dein Ernst sein«, begann Liv und zog an einem Chip, wobei der Käse einen langen Faden bildete, der ihn mit seinen Brüdern verband. »Du willst, dass ich mit diesem besoffenen Fae mitten auf den Ozean schippere, auf der Suche nach tödlichen Piraten …«

»Er hat ein Schiff«, merkte Sophia an. »Das wirst du brauchen, um diese Typen zu finden, die nicht gefährlich sind. Ich habe mit ihnen gegessen und sie waren irgendwie charmant, wenn man von den Augenklappen, den Hakenhänden und den schlechten Entscheidungen ihres Lebens absieht.«

»Es sind Piraten«, entgegnete Liv. »Sie sind immer gefährlich, weil sie keinen Respekt vor … na ja, so ziemlich allem haben. Es ist ihnen egal, ob sie einen Finger verlieren, wenn sie versuchen, zu gewinnen.«

»Oder mehrere Zehen«, fügte Sophia hinzu.

»Ich für meinen Teil denke, dass es unmöglich ist, die Oberhand zu gewinnen, wenn man nicht alle Finger hat.« Rudolf hielt seine Handfläche hoch und bog die Finger nach unten. »Siehst du, es ist unmöglich, die Oberhand zu bekommen. Ohne alle Finger ist sie einfach zu kurz.«

Liv starrte ihre Schwester an. »Du willst, dass ich damit gegen Piraten kämpfe.« Sie zeigte auf Rudolf. »Und ohne das?« Dann zeigte sie auf Bellator.

»Ich habe einen guten Grund«, bettelte Sophia.

»Du hast ein neues, schwarzes Kleid und brauchst eine Beerdigung, um es zu tragen?«, fragte Liv spöttisch-ernst. »Weil es entweder er oder ich ist.« Wieder deutete sie auf den König der Fae.

Sophia schüttelte den Kopf. »Es war Subner, der mir sagte, dass ich Bellator brauche.« Sie neigte ihren Kopf hin und her. »Nun ja, er hat mir die Hinweise gegeben und ich habe herausgefunden, dass ich Bellator brauche. Der Standort der Halunkenreiter ist mit einem Sperrzauber belegt und ich brauche einen Schlüssel.«

Liv lehnte sich zurück, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Subner hat dir erzählt, dass er Bellator so verzaubert hat, dass es schwer zu öffnende Türen aufschließen kann.«

Sophia nickte. »Ja, und ich glaube, er wollte, dass ich Bellator benutze. Er schickte Wilder und mich auf eine Mission, um Pfeil und Bogen für den Kampf gegen die Halunkenreiter zu besorgen. Anscheinend wusste er schon, was auf uns zukommen würde, aber hatte keine Lust, es zu erzählen, also musste Mortimer spionieren.«

Liv nahm einen Bissen von ihren Nachos und schien für einen Moment im Himmel zu schweben. »Oh ja, ich weiß nur zu gut, dass dieser Mann alles Mögliche weiß, was mir helfen könnte, aber es würde ihn wohl umbringen, es kundzutun. Manchmal wünschte ich, es wäre so und er würde den Drang verspüren, zu plaudern.«

Sophia lachte. »Ja, ihr seid wohl immer noch zerstritten, wie ich sehe.«

»Ich glaube, das wird noch viele, viele Jahre unser Ding bleiben«, antwortete Liv.

»Ich weiß, dass dein Schwert deine Lebensader ist«, begann Sophia. »Ich kann dir Inexorabilis für die nächste Zeit leihen.«

Liv schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Ich glaube, das Schwert wollte sicherstellen, dass du dich mit ihm verbindest und nicht mit mir. Wenn ich es benutze, schockt es mich.«

»Das Gleiche passiert mir, wenn ich diese kleinen Löcher in der Wand berühre«, erzählte Rudolf und schlürfte den letzten Rest seiner zweiten Margarita.

»Das sind Steckdosen, in denen du fischst«, erklärte Liv, bevor sie sich wieder Sophia zuwandte. »Es ist in Ordnung. Du kannst Bellator mitnehmen. Ich leihe mir das von Clark.«

»Er hat ein Schwert?« Sophia war überrascht.

»Einen Stock, der früher unserem Vater gehörte«, erklärte Liv. »Darin sind zwei Schwerter versteckt, erinnerst du dich?«

»Oh ja, richtig«, erwiderte Sophia, als die Erinnerung an die reinen Silberschwerter auftauchte, die aus dem kunstvoll verzierten Stock herausgebrochen waren.

»Sie sind perfekt für Duelle mit Piraten, weil sie nie fair kämpfen und meist mehrere aus verschiedenen Richtungen auf dich zukommen«, bestätigte Liv selbstbewusst. »Ich werde eines für jede Hand haben und kann damit richtig zuschlagen.«

»Nachdem du mir einen Salat gemacht hast, werden wir ein paar Piraten töten.« Rudolf schnippte mit den Fingern nach der Kellnerin. »Apropos Essen, ich bin bereit für meine nächste Margarita.«

Sophia schenkte ihrer Schwester ein nervöses Lächeln. »Dafür schulde ich dir viel.«

Liv schüttelte den Kopf und löste das Schwert von ihrer Seite. »Du bist mir nichts schuldig, niemals. Ich habe einst dafür gekämpft, dass die Welt ein besserer Ort für dich wird. Mir war nie klar, dass ich dafür kämpfte, dass du eines Tages diesen Planeten in Ordnung bringen kannst, aber ich bin so dankbar, dass ich es tat.«

Sie überreichte Sophia das große Schwert. »Wenn du dich gut um Bellator kümmerst, wird es zweifellos auch auf dich aufpassen. Ich muss dich nicht daran erinnern, dass Schwerter Persönlichkeiten und Weisheit besitzen und uns oft retten, auch wenn wir sie nicht im Kampf führen.«

Sophia nahm das Schwert ihrer Schwester entgegen und lächelte. »Ich danke dir. Ich bringe es sicher zurück.«

»Ich weiß, dass du das tun wirst«, antwortete Liv liebevoll. »Bring diese Halunkenreiter ein für alle Mal zur Strecke. Es gibt noch eine Babyparty, die du für mich planen musst.«

Lachend erkannte Sophia, wie seltsam ihr Leben doch war. Nur wenige, so glaubte sie, kämpften in der gleichen Woche gegen Piraten und bekamen ein Brautjungfernkleid angepasst. Oder sie mussten einen Vulkan betreten und später eine Babyparty für die Kriegerin von Vater Zeit planen. Aber Sophia Beaufont wollte es nicht anders haben – niemals.


Kapitel 35

Sophia war dem Ziel, die Drachenelite gegen die Halunkenreiter antreten zu lassen, ein großes Stück nähergekommen. Vorbereitet zu sein, war das A und O, das wussten sie und Hiker. Wenn sie jetzt auf den Vulkan Katla stürmten, hätten sie einen großen Nachteil. Aber sie hatte Bellator und das war buchstäblich der Schlüssel, um in Versalees Versteck zu gelangen. Jetzt brauchten sie einen Weg, um sich vor der großen Hitze im Vulkan zu schützen.

Sophia musste es Versalee lassen – sie war ein schlaues Ding und dachte daran, ihr Hauptquartier neben dem Element ihres Drachen zu platzieren. Wenn der Mond voll war, war Lunis besonders stark und konnte Sophia und den anderen Drachenreitern helfen. Das Gleiche galt für Wilder und Simi an einem windigen Tag oder wenn Evan und Coral in der Nähe eines großen Gewässers waren. Aus diesem Grund waren Mahkah und Tala am besten im Bodenkampf, obwohl sie auch außergewöhnlich gute Flieger waren.

Zum Glück glaubte Sophia, jemanden zu kennen, der ihr helfen konnte, sie vor der Lava und der Hitze im Vulkan zu schützen. Sie schritt durch das Portal zum Happily-Ever-After-College und genoss die perfekte Frühlingsbrise, die über ihr Gesicht und ihre Handrücken wehte.

Bellator war viel schwerer als Inexorabilis und beides mit sich herumzutragen, ging nicht. Leider musste sie ihr Schwert in der Burg zurücklassen, wenn sie in die eigentliche Schlacht stürmte. Normalerweise sollte man in einem Kampf seine vertrauteste Waffe bei sich haben – eine, zu der man eine Bindung aufgebaut hatte – aber dies war eine einzigartige Situation, die sie dazu zwang, sich anzupassen.

Das Gute-Feen-College veränderte sich in letzter Zeit ständig. Zuerst war es das Gebäude, das umgestaltet worden war, nachdem der grüne Schlamm den Campus fast zerstört hatte. Dann verwandelte sich das Gelände des Colleges von einem gepflegten, britischen Park in einen wuchernden Zauberwald.

Als Sophia der Meinung war, dass sich die Schule in eine organischere und klarere Richtung bewegte, kehrte die Schulleiterin des Happily-Ever-After-College zu den alten Gewohnheiten zurück und befahl den guten Feen, die alten Uniformen zu tragen. Es waren lange, blaue Seidenkleider mit Kapuzen. Die Professoren hatten rosa Schleifen, die am Kragen gebunden wurden. Alle – Studierende wie Professoren – hatten graue Haare, die sie wie die alten und weisen guten Feen aussehen ließen, die sie eigentlich sein sollten.

Doch am Happily-Ever-After-College veränderte sich alles noch weiter. Wo einst das große Gebäude stand, das ein Sammelsurium verschiedener Entwürfe war, stand jetzt ein großes, viktorianisches Herrenhaus. Der Weg dorthin war ein gewundener, gepflasterter Pfad, von Eichen gesäumt. In der Ferne wogten Weidenbäume in der sanften Brise.

Das Haus erinnerte Sophia mit seiner umlaufenden Veranda und dem Rauch, der aus einem der vielen Schornsteine aufstieg, sehr an das Haus ihrer Großmutter. Es war ein dreistöckiges, babyblaues Haus mit weißen Verzierungen und musste mindestens hundert Zimmer oder mehr haben. Sophia konnte die Rückseite nicht sehen, aber es schien ein Gewächshaus und einen großen Garten zu geben.

Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, was der Grund für die ständigen Veränderungen an der Schule war. Das Gebäude, welches das alte ersetzte, gefiel ihr ganz gut, obwohl sie nicht sicher war, was sie von den neuen Uniformen hielt. Wie alle magischen Organisationen versuchten auch die guten Feen, nach den Folgen des Großen Krieges wieder Fuß zu fassen.

Als die Sterblichen ein paar hundert Jahre lang keine Magie sehen konnten, hatte das die Drachenelite in den Untergrund geschickt und viele Hindernisse für verschiedene magische Rassen geschaffen. Jetzt änderten sich die Dinge und alle versuchten herauszufinden, wie sie sich weiterentwickeln konnten. Hiker war ziemlich ins Straucheln geraten, als die Sterblichen die Magie wieder sehen konnten, weil er nicht wusste, wie die Drachenelite nach den Jahren der Isolation wieder in die Welt kommen sollte. Es schien, dass das Happily-Ever-After-College seine eigene Entwicklung durchlief.

Als Sophia das Haus betrat, empfing sie der Geruch von Schokoladenkeksen. Sie atmete tief ein und genoss die wohlige Wärme, die den langen Flur erfüllte.

Sophia erwartete, dass sie beim Betreten des gemütlichen Hauses ein Wohnzimmer und eine Großmutter vorfand, die Backwaren aus dem Ofen holte. Im Inneren sah es jedoch eher wie ein College aus, mit einem langen Flur, der zu einem großen Zimmer führte – grüner Rasen blinzelte durch die Glasfenster auf der Rückseite. Türen säumten den Flur und links vom großen Eingangsbereich befand sich eine breite Treppe, die zu den verschiedenen Stockwerken führte. Sophia vermutete, dass das neue College-Gebäude, ähnlich wie das Haus der Vierzehn, innen größer war, obwohl die Grundfläche des Hauses schon ziemlich beeindruckend wirkte.

Links von der Treppe befand sich ein elegantes Wohnzimmer mit einem Klavier und einer Katze, die sich auf einem weichen Sofa zusammengerollt hatte. Das dicke, orangefarbene Tier kniff ein Auge zu und schaute Sophia abschätzend an, wobei ihr der Ärger darüber, dass sie während ihres Mittagsschlafs gestört wurde, deutlich ins Gesicht geschrieben stand.

»Kümmere dich nicht um Casanova«, meinte eine vertraute Stimme hinter Sophia. »Er ist immer sauer, wenn Besucher kommen.«

Sophia drehte sich um und sah Mae Ling an der Schwelle zur zweiten Tür im Flur stehen. Sie zeigte auf die Katze. »Ist er neu?«

Die gute Fee zuckte mit den Schultern. »Für dich ist er es.« Sie fuchtelte mit der Hand herum. »Für dich ist das alles neu, aber für die anderen Professoren und mich war es die längste Zeit so.«

»Oh, das mit dem neuen Gebäude hat also nicht geklappt?«, fragte Sophia.

Mae Ling sah sich liebevoll um. »Das würde ich nicht sagen. Ich glaube, die Magie, die das Happily-Ever-After-College erschafft, hatte einfach Pläne für diesen Ort.«

Sophia war plötzlich viel verwirrter. »Ihr habt das also nicht gemacht?«

Ihre gute Fee lächelte. »Wir tun fast nie etwas an diesem Ort. Die Liebe erschafft ihn und so wie sie sich in der Welt verändert, tut es auch dieser Ort.« Sie deutete auf den Raum hinter ihr. »Willst du mir hier Gesellschaft leisten?«

Sophia nickte, obwohl es ihr schwerfiel, diese neue Information zu verarbeiten. Quiet hatte die Burg Gullington gegründet. Das Haus der Vierzehn war ein Produkt der Gründerfamilien. Die Weisheit und die Geschichten der Welt brachten die Große Bibliothek hervor. All diese Orte waren sehr lebendig, anstatt nur ein Gebäude zu sein.

Sophia bildete sich immer ein, einen Herzschlag zu hören, als sie ein Kind im Haus der Vierzehn war. In der Burg dachte sie oft, dass das Gebäude eine Persönlichkeit besaß. Als sich die Dinge auf der Welt veränderten, taten das auch alle magischen Orte. Es ergab also Sinn, dass das Happily-Ever-After – ein Ort, der den anderen sehr ähnlich war – ein Produkt der Magie war und sich genauso veränderte wie die Dinge.

In Mae Lings neuem Büro fühlte sich Sophia plötzlich in der Zeit zurückversetzt. Auf dem großen Schreibtisch befanden sich Schreibzeug und ein Tintenfass mit Federkiel. Neben einer Spitzenlampe stand ein altes Telefon mit Wählscheibe und eine kleine Schale mit Karamellbonbons.

Mae Ling deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches, einen bequemen Sessel mit rosa Paisleymuster. »Bitte mach es dir bequem.«

Das Büro erinnerte Sophia, wie auch das Haus, an das Zimmer ihrer Großmutter. Es schien nicht der Stil ihrer guten Fee zu sein, aber die kleine Frau fühlte sich wohl, als sie sich in den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs schmiegte.

»Bist du also aufgewacht und das Happily-Ever-After-College war verwandelt?«, fragte Sophia und setzte sich.

Mae Ling nickte zustimmend. »Ja, es sieht so aus, als würde sich das College neu aufstellen, aber das dauert noch ein paar Versuche. Der heilige Valentin ist sehr neugierig auf die Situation, aber ich bin mir sicher, dass sie bald wieder stabil sein wird … na ja, bis sie es nicht mehr ist.«

»Glaubst du, das College wird sich wieder ändern?«

»Schon lange nicht mehr«, entgegnete Mae Ling in einem geheimnisvollen und wissenden Ton. »Ich denke, das wird uns eine Zeit lang genügen, bis es nicht mehr reicht.«

»Dann wirst du dich weiterentwickeln«, vermutete Sophia.

»Wir werden sehen«, meinte Mae Ling. »Bei der Zukunft sind immer viele Faktoren im Spiel. Normalerweise braucht man für die Entwicklung einen Veränderer. Stagnation ist immer eine Option …«

Mae Lings Stimme hatte etwas Seltsames an sich, das Sophia nicht so recht einordnen konnte. Es war, als wüsste sie etwas und doch wieder nicht. Wie in Oscar Beaufonts Tagebuch, in dem er die Zukunft sehen konnte und doch nicht sicher war.

»Obwohl ich wünschte, es wäre nur ein Freundschaftsbesuch«, fuhr Mae Ling fort. »Du bist hier, weil du Hilfe brauchst, stimmt’s?«

Sophia nickte. »Ja, ich glaube, ich brauche einen Rat. Obwohl ich viel recherchiert habe, kann ich mir nicht erklären, wie die Drachenelite die große Hitze in einem Vulkan aushalten kann.«

»Wo ihr euch hinwagen müsst, um Versalee zu besiegen«, wusste Mae Ling.

Mit Sophias guter Fee war alles immer so einfach. Sie musste nichts erklären, weil sie es irgendwie schon wusste, so als hätte ihre Kristallkugel es ihr gesagt. In den meisten Fällen musste Sophia nur fragen, was sie wissen wollte.

»Ja, und ich weiß, dass es Zaubersprüche oder vielleicht Talismane gibt, die uns schützen könnten, aber keiner, von dem ich weiß, scheint stark genug oder narrensicher zu sein«, erklärte Sophia. »Jetzt überlege ich, dass ich vielleicht einen Zauberspruch oder einen Trank herstellen muss.«

»Manchmal wurden die Antworten, die wir suchen, bereits von anderen entdeckt und wir wissen es einfach nicht«, erwiderte Mae Ling.

»Ja, ich will das Rad nicht neu erfinden, wenn ich es nicht muss.«

Mae Ling schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Die meisten kennen die Geschichte der Elfen nicht. Sie haben nicht immer auf Inseln im Südpazifik gelebt.«

Sophia blinzelte sie verwirrt an. »Das wusste ich tatsächlich nicht. Wo war ihr Heimatland?«

»Ähnlich wie die Riesen und Gnome lebten sie im Norden, aber die Nähe führte zu Problemen«, erklärte Mae Ling. »Im Laufe der Zeit kämpften die Gnome und die Elfen um Land und Ressourcen.«

Sophia nickte. »Darum geht es immer, nicht wahr?«

»Ich fürchte ja«, antwortete Mae Ling. »Die meisten Probleme dieser Welt entstehen, weil andere denken, sie hätten nicht genug. In Wirklichkeit sollte es darum gehen, genug Liebe zu haben, dann würden wir nie hungern, aber diese Lektion ist schwer zu lehren oder sich daran zu erinnern, sozusagen.«

Sophia nahm ein Karamellbonbon, blieb ruhig und hörte zu.

»Die Elfen verloren gegen die Gnome, weil sie sich nicht vor deren Feuermagie schützen konnten«, fuhr Mae Ling fort. »Aber sie gaben nicht auf und die Ältesten der Stämme schufen einen sehr mächtigen Zauber, der sich gegen die Feuermagie der Gnome als erfolgreich erwies.«

»Und wie sind die Elfen im Südpazifik gelandet?« Sophia merkte, dass sie den Sinn der Geschichte nicht verstand, aber sie war zu neugierig auf dieser Erzählung, die sie nicht kannte.

Mae Ling lachte ein wenig. »Es ist schon komisch, dass wir, wenn wir einmal haben, was wir zum Gewinnen brauchen, es manchmal nicht mehr wollen. Der Kämpfe und der Kälte überdrüssig, beschlossen die Vorfahren der Elfen, ihr Volk auf die Inseln von Hawaii zu bringen. Der Zauber, den sie zum Schutz vor den Gnomen schufen, ermöglichte ihnen dies. Du wirst dich erinnern, dass es auf diesen Inseln im Südpazifik viele Vulkane gibt.«

»Das ist genial«, rief Sophia fast aus, überrascht davon, wie die Geschichte ausging. »Die Elfen haben also den Zauber, der uns im Vulkan beschützen würde?«

Mae Ling nickte. »Ich glaube ja, und der Elfenrat hat die Macht, euch den Zauber zu gewähren. Die Herausforderung wird allerdings sein, dort hineinzukommen, denn Außenstehende dürfen den Elfenrat nicht betreten.«

Sophia grinste und fühlte sich plötzlich in vielerlei Hinsicht siegreich. »Ich glaube, ich habe einen Kontakt, der mich da reinbringen kann.«

Mae Ling zwinkerte ihr zu. »Das dachte ich mir schon. Ist es nicht schön, wenn man merkt, dass man einer Lösung näher ist, als man dachte? Du hast einfach nur eine kleine Geschichtsstunde gebraucht.«

Sophia stand plötzlich auf, fühlte eine neue Aufregung und sagte: »Ja, Wissen ist wirklich Macht.«


Kapitel 36

Ich muss dich warnen«, meinte Ainsley mit vorsichtiger Stimme, als sie die hawaiianische Insel betraten, die nur wenige andere als Elfen je betreten hatten. Sie war nicht auf Karten verzeichnet und blieb den anderen magischen Völkern verborgen, da sie der Sitz des Elfenrates war. »Die meisten Elfen sind nicht so wie ich.« Sie hatte einen dunkelblauen, praktischen Hosenanzug an, der elegant und modisch zugleich war.

Sophia trug ihre üblichen Lederhosen, ihr Kampfoberteil, ihren Umhang und ihr Schwert. »Du meinst, die meisten Elfen neigen zum Hippieverhalten? Ja, ich kenne mich aus und weiß, dass eure Rasse zu einem Blumenkinder-Lebensstil neigt.«

»Oh, gut.« Ainsley führte sie den Weg vom Strand weg, durch den üppigen Wald der tropischen Insel. »Ich bin froh, dass das kein Schock sein wird. Hippies sind das Gegenteil von Drachenreitern, die reglementiert und für den Kampf ausgebildet sind. Die beiden Völker haben sich in der Vergangenheit nicht gut verstanden.«

»Das wirft die Frage auf, warum du anders bist?«, wollte Sophia wissen. »Ich habe schon einige Elfen wie dich getroffen, die ich als normal bezeichnen würde.« Sie dachte dabei an Renswick, den Dämonenexperten, der es nicht ertragen konnte, in der Nähe seiner Artgenossen zu sein, oder an Subner, der sich fast umgebracht hätte, um nicht länger Hippiephrasen von sich geben zu müssen.

»Ich stamme aus einer der ältesten Elfenfamilien des Nordens«, erklärte Ainsley. »Erst nach dem Krieg mit den Gnomen, als viele meiner Leute in den Südpazifik zogen, nahmen sie eine Hippie-Mentalität an. Ich glaube, das liegt hier am Wasser.«

»Du bist also nie hierhergezogen?«, erkundigte sich Sophia.

Ainsley schüttelte den Kopf. »Damals wurde ich als Diplomatin für den Elfenrat zur Nomadin. Dann wurde ich als Delegierte für die Drachenelite eingesetzt, weil klar wurde, dass die Reiter nicht gerne mit Hippie-Elfen zusammenarbeiten. Der Rest, nun ja, du kennst die Geschichte.«

Sophia nickte. »Also sind Elfen, die aus diesem Teil der Welt stammen oder deren Familien, eher Hippies?«

»Das ist richtig«, bestätigte Ainsley.

Sophia lachte, als sie sich vorstellte, wie Hiker mit einer Hippie-Elfe als Delegierte umgehen musste. Ainsley war auf ihre Art etwas exzentrisch, aber sie verbrannte keinen Weihrauch und ›weihte‹ die Burg, was den Anführer der Drachenelite zweifellos in den Wahnsinn getrieben hätte.

Ainsley blieb direkt vor einem großen Elefantenohrblatt stehen, das den Weg versperrte. »Bist du bereit, den Elfenrat zu betreten? Nur wenige Außenstehende haben ihn je gesehen oder einen Fuß auf dieses Land gesetzt.«

Sophia nickte und hatte den Eindruck, dass sie mehr als nur ein paar Überraschungen und eine Menge Hippieverhalten erleben würde.


Kapitel 37

Als Ainsley das große Blatt zurückschob, war Sophia plötzlich voller Ehrfurcht vor dem Elfenrat. Sie musste zugeben, dass sie etwas wie die bescheidenen Hütten auf der Insel erwartet hätte, welche die Halunkenreiter versucht hatten, zu übernehmen. Das hier war eher ein Palast, der sich über die Länge einer grünen Lagune erstreckte, die zwischen ihnen und dem Elfenrat lag.

Das Gebäude erinnerte Sophia mit seinen pagodenartigen Dächern und den vielen verschiedenen Ebenen an einen buddhistischen Tempel. Zwischen den Gebäuden befanden sich offene Windfänge und die gesamte Außenfassade war rot und schien aus Bambus zu bestehen. Hinter dem Gebäude lagen die dramatischen Berge, für welche die hawaiianischen Inseln bekannt waren.

»Es ist wunderschön.« Sophia genoss den Duft der Hibiskusblüten, die rund um die Lagune blühten.

»Das ist es.« Ainsley sah das Gebäude liebevoll an. »Der Termin, den ich für dich mit dem Rat vereinbart habe, ist bald. Hier entlang.«

»Oh, danke für deine Hilfe dabei.« Sophia folgte der Elfe. »Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«

Ainsley lachte. »Das wäre ihnen lieber, vor allem, wenn du sagst, dass du ein Blatt wertschätzt oder einen Turm aus gefundenen Kieselsteinen baust.«

»Aus Liebe zu den Engeln.« Sophia schüttelte den Kopf. »Das wird meine Geduld auf die Probe stellen, nicht wahr?«

Die Gestaltwandlerin gackerte mit bösem Vergnügen. »Wenn du dachtest, dass deine Ausflüge in vegane Restaurants auf der Roya Lane zu viel sind, dann warte nur ab. Das hier ist Hippie-Image mal hundert.«

»Wenigstens muss ich nur lästiges Verhalten ertragen und nicht befürchten, dass ein Pirat auf mich schießt«, erzählte Sophia. Es war schön, eine Pause von der Gefahr zu haben, vor allem, weil sie wusste, dass sie bald einen richtigen Kampf vor sich haben würde.

Auf ihrem Weg zum Elfenrat kamen sie an einem Steingarten und einer großen Buddha-Statue vorbei. Am Eingang standen eine Menge ausgetretener Schuhe. Sophia beobachtete, wie Ainsley ihre Sandalen an der Tür ablegte und tat es ihr gleich, indem sie ihre Stiefel auszog.

Das Innere des Elfenrats fühlte sich an wie ein Tempel, als sie eintraten – ruhig und voller meditativer Stimmung. In einem der Gänge hörte Sophia den Gesang von etwas, das wie Mönche klang. Ainsley führte sie in die entgegengesetzte Richtung.

Der gesamte Raum war offen und hell und nur minimal möbliert. Sophia erwartete nicht, dass der Elfenrat dem Rat im Haus der Vierzehn ähnelte, hoch auf seiner Bank saß und auf die Besucher und Krieger herabschaute. Allerdings erwartete sie auch nicht, sieben Elfen vorzufinden, die im Schneidersitz im Kreis auf dem Boden saßen. Als sie den großen Ratssaal betrat, wurde ihr klar, dass sie das eigentlich hätte voraussehen müssen. Schließlich waren sie Hippies.

»Danke, dass du dich zu uns gesellst, Sophia Beaufont«, gab ein Mann mit silbernem Haar und einem geblümten Hemd von sich, als sie den großen, unmöblierten Raum betraten. Er deutete auf einen freien Platz im Kreis. »Bitte setzt euch in unseren Kreis.«

Ainsley schritt vorwärts und ließ sich sofort auf den Boden sinken, während sie Sophia aufforderte, den Platz neben sich einzunehmen.

»Eine, die sich wandelt«, begann der Mann. Er saß auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises, die Hände zum Gebet zusammengepresst. »Ich hoffe, deine Reisen haben dir viel Erleuchtung gebracht.«

»Die Trauzeugen meiner Hochzeitsgesellschaft haben versprochen, keine Boxershorts unter ihren Kilts zu tragen«, erklärte sie. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich nach der Zeremonie alle auf den Kopf stellen werden, also ist das weniger eine Erleuchtung als ein Ärgernis.«

Der Mann, von dem Sophia den Eindruck hatte, dass er der Anführer der Elfen war, kicherte. »Wer im Geist frei ist, ist auch im Kopf frei.«

»Evans nackten Hintern zu sehen, hört sich für mich nicht sehr befreiend an.« Ainsley sah Sophia irritiert an. »Du weißt, was ich meine, oder?«

»Das klingt so, als ob es das Potenzial hätte, mich zu blenden.« Sophia lachte und setzte sich in den Kreis. Um sie herum saßen Elfen mit ihren spitzen Ohren und locker sitzenden Kleidern. Die meisten hatten strähniges Haar oder Rastalocken, waren braungebrannt und hatten einen freundlichen Gesichtsausdruck.

»Willkommen, Drachenreiterin.« Der Mann sah Sophia direkt an. »Ich bin Dakota Skye und das ist der Rat der Elfen. Wir sind dir und der Drachenelite sehr dankbar, dass ihr unserem Volk die Heimat zurückgegeben habt.«

Sophia lächelte und nickte, weil sie das Gefühl hatte, dass die friedliche Natur dieser Menschen ansteckend war. »Gern geschehen. Ich komme mit einer Bitte zu euch, die uns hoffentlich helfen wird, die Halunkenreiter davon abzuhalten, noch mehr Schaden anzurichten.«

Ainsley hatte Sophia beraten, wie sie die Dinge formulieren sollte, bevor sie zum Elfenrat kamen. Sie hatte ihr empfohlen, nichts über Schlachten oder Kämpfe zu sagen und stattdessen Worte wie ›Reise‹ zu benutzen. Die ganze Sache wirkte ein bisschen konstruiert, aber sie würde tun, was auch immer nötig war, um den Zauber zu bekommen, der die Drachenelite im Vulkan schützen würde.

»Wir sind offen für dein Anliegen«, bestätigte Dakota mit ruhiger Miene.

»Ich habe gehört, dass die Elfen einen mächtigen Zauber besitzen, der verhindert, dass ihr in der Nähe von großer Hitze oder Lava in Gefahr geratet«, begann Sophia. »Ihr habt ihn verwendet, um euch selbst in der Nähe von Vulkanen zu schützen. Ich hatte gehofft, dass du diesen Zauber mit mir teilen würdest. Er würde der Drachenelite helfen, Frieden in die Welt zu tragen.«

Dakota schaute sich in der Runde um, ohne ein Wort zu sagen, aber er schien ein stilles Gespräch mit seinen Mitelfen zu führen. Schließlich blickte er wieder zu Sophia und schenkte ihr ein leichtes Lächeln. »Dieser Zauber ist sehr wertvoll für die Elfen und, wie du sagst, sehr mächtig. Normalerweise würden wir uns nicht von einem solchen Zauber trennen. Da du aber viel riskiert hast, um unser Land zu schützen und es uns zurückzugeben, würden wir uns gerne revanchieren. Es scheint, als hätten die Götter nach einem Weg gesucht, wie wir euch belohnen können.«

Ja, dachte Sophia siegessicher. Es war ihr egal, ob es die Götter waren, die den Tausch eingefädelt hatten, oder einfach das Schicksal. Sie war dankbar, dass alles klappte. Sie war dem Ziel, Versalee zu stoppen, ein großes Stück nähergekommen und das Wissen, dass die dämonische Drachenreiterin ganz Schottland bombardieren wollte, machte diesen Sieg umso willkommener.

»Wir werden dir die Erlaubnis geben, den Zauber zu besitzen«, fuhr Dakota fort. »Ihn zu erlernen wird einfach und schmerzlos vonstattengehen.«

Sophia gefiel das immer besser.

»Du musst dich nur in den Untergrund wagen und die Geister unserer Vorfahren aufsuchen, dann werden sie ihn dir einflößen«, erklärte Dakota.

Sie sackte in sich zusammen und spürte einen Hauch von Zweifel, dass die Dinge nicht mehr ganz so einfach laufen würden. »Danke. Ist diese unterirdische Reise schwierig? Muss ich mir Sorgen machen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Es kommt darauf an, was du daraus machst. Wenn eine Gefahr besteht, ermutigen wir dich, sie anzunehmen. Wenn du auf deiner Reise Angst bekommst, hoffen wir, dass du dich mit dieser Angst auseinandersetzt. Hoffentlich findest du mehr als den Zauber, den du suchst. Wir hoffen, dass es dein Leben auf eine Weise bereichert, die du nicht erwartet hast, wenn du ein Ziel ansteuerst und ein anderes erreichst.«

Sophia nickte, aber sie war sich nicht sicher, ob sie und Dakota auf der gleichen Wellenlänge lagen. Sie überlegte, ob sie eine Kopie des Zaubers anfertigen und auf ihr Handy schicken sollte, aber dann entschied sie sich, dass das wahrscheinlich dem Erlernen einer Fremdsprache gleichkäme. Sie konnte nur hoffen, dass der Ausflug zu den Geistern der Vorfahren nicht zu lange dauerte, denn die Zeit war ein wichtiger Faktor, da das Schicksal von ganz Schottland auf dem Spiel stand.

»Okay, kannst du mir zeigen, wo der Eingang zu dieser unterirdischen Reise ist?«, fragte Sophia.

»Ja, und die Eine, die sich verwandelt, kann dich begleiten«, erwiderte Dakota. »Sie bietet dir ihre Weisheit auf deinem Weg an.«

Ainsley zeigte auf sich selbst. »Das bin ich, S. Beaufont. Egal, wie oft ich Kota meinen Namen sage, er weigert sich, ihn zu benutzen. Das ist irgendwie süß und irgendwie auch nicht.«

Sophia unterdrückte ein Lachen. »Danke. Wo ist der Eingang?«, fragte sie noch einmal, weil sie es kaum erwarten konnte, mit dem neuen Schutzzauber zurück nach Gullington zu kommen.

»Alles zu seiner Zeit, Drachenreiterin«, meinte Dakota gelassen. »Zuerst musst du dich auf die Reise vorbereiten.«

»Vorbereiten?« In Sophias Stimme mischte sich Zweifel.

»Ja. Du bist nicht für diese Reise gekleidet und du musst zuerst die Richtlinien verstehen«, antwortete Dakota.

Da war es, dachte Sophia und spannte sich an. »Wie muss ich angezogen sein? Und diese Richtlinien, was sind das für welche?«

Dakota richtete sich in aller Ruhe auf und hob seinen Arm. Eine Tür im hinteren Teil des Raumes glitt auf und gab einen neuen Raum frei. »Um die Geister der Vorfahren zu treffen, musst du so werden wie wir, was Aussehen und Verhalten angeht. Sonst wirst du nie finden, was du suchst.«

Oh, verdammt, dachte Sophia und erkannte, dass das bedeutete, dass sie das werden musste, was sie am meisten verabscheute – ein Hippie.


Kapitel 38

Wenn Liv herausfand, dass Sophia ein Hippie wurde, könnte sie ihre Schwester verstoßen. Das war eine Mission, die sie nicht mit ihrer großen Schwester teilen wollte. Zumindest vermutete Sophia, dass ihre Schwester über die Hindernisse, mit denen sie zu kämpfen hatte, unkontrolliert lachen würde.

Als Dakota Sophia und Ainsley in den anderen Raum führte, warf sie einen Blick auf die Gestaltwandlerin neben sich, die ein Grinsen verbarg. Sophia hatte den Eindruck, dass Ainsley schon die ganze Zeit wusste, dass dies passieren würde, es aber nicht preisgeben wollte.

»Zuerst«, begann Dakota, während er sie zu einer Gruppe von Elfenfrauen führte, die schon auf sie zu warten schienen, »werden wir daran arbeiten, eure äußere Erscheinung zu verändern, und das wird den Weg für die Veränderung eurer inneren Landschaft ebnen. Wenn ihr fertig seid, warte ich dort, um euch die Richtlinien zu geben und euch den Eingang zu zeigen.«

Sophia nickte, obwohl sie wegen dieser kompletten Verwandlung nervöser war als wegen des Kampfes gegen böse Monster und des Schleichens auf Piratenschiffe.

Dakota schwebte vorwärts und eine weitere Tür schob sich aus der hinteren Wand, als er näherkam. Einen Moment später war er verschwunden und die Tür wieder an ihrem Platz.

Sophia schaute Ainsley mit einem fragenden Blick an.

»Stell dir vor, dass sich Dorothy umzieht, um den Zauberer zu treffen, nachdem sie die gelbe Ziegelsteinstraße hinuntergegangen ist«, tröstete die Elfe.

»Bist du dann der feige Löwe, der herzlose Blechmann oder die Vogelscheuche ohne Hirn?«, scherzte Sophia.

»Nichts von alledem«, antwortete Ainsley selbstgefällig. »Ich werde nicht umgestaltet, weil ich schon eine Elfe bin.«

»Abgesehen von den spitzen Ohren siehst du gar nicht so aus«, bemerkte Sophia und nickte den anderen Elfen zu, die pflichtbewusst um sie herumstanden. Sie hatten alle lange Haare, trugen lockere Kleidung und einen freundlichen Gesichtsausdruck.

»Das werde ich«, versprach Ainsley. »Der Gast zuerst.« Sie warf einen Blick auf die Frauen. »Sie ist bereit für euren Zauber.«

»Unsere Aufgabe ist es, den gesellschaftlichen Druck zu beseitigen, der dein Aussehen beeinflusst hat«, teilte die erste Frau mit, trat vor und schritt um Sophia herum. Sie blieb hinter ihr stehen und fuhr mit den Händen durch ihr langes, blondes Haar. »Du wurdest darauf konditioniert, dein Haar zu bürsten. Du sollst es sauber und ordentlich halten. Wer hat das mit dir gemacht?«

»Nicht meine Schwester«, scherzte Sophia. »Sie hasst es, sich die Haare zu bürsten. Ich werde ihr sagen, dass die Elfen das auch nicht mögen. Das wird ihr gefallen. Eigentlich mag ich es, wenn meine Haare gekämmt sind, aber was auch immer du denkst.«

»Es geht darum, wie du dich fühlst«, korrigierte die Frau. »Ich denke, du wirst feststellen, dass du dich viel besser fühlst, wenn dein Haar tun darf, was es will.«

Sophia musste sich selbst davon abhalten, ihr zu erklären, dass ihr Haar keinen eigenen Willen hatte und sich dem unterwarf, was sie wollte, aber sie beschloss, dass es ein Rezept für Kopfschmerzen war, mit einem Hippie zu streiten.

»Jetzt versuche«, fuhr die Frau fort, »deinen Geist zu befreien und ich werde die Beschränkungen, die du deinem Haar auferlegt hast, aufheben und es zu seiner wahren Essenz führen.«

Sophia drückte ihre Augen zu, weil sie Angst hatte, dass das, was jetzt passierte, wehtun könnte. Das tat es nicht, aber sie fühlte sich anders. Schmutziger. Ihr Kopf war schwerer.

»Da hast du es«, verkündete die Frau. »Das bist wirklich du. Das du, das du unter dem Druck der Gesellschaft versteckt hast.«

Sophia schlug die Augen auf und bemerkte, dass Ainsley fast in Gelächter ausbrach. Sie hob ihre Hände und berührte ihr Haar. Sie stellte fest, dass es keine weichen, lockeren Locken waren, sondern dicke Strähnen aus Rastalocken.

»Du willst mich wohl verarschen«, sagte sie zu ihrer Freundin, die sich sofort den Mund zuhielt, um ihr Lachen zu verbergen.


Kapitel 39

Die zweite Elfe trat vor und hielt Sophia ihre Hände hin. »Ich nehme gerne das, was dich belastet.«

Ein verwirrter Ausdruck breitete sich auf Sophias Gesicht aus. Sie schaute Ainsley an und hoffte, dass die Elfe sie verstehen würde.

Sie zeigte auf das Schwert, das Sophia an der Hüfte trug. »Das meint sie ernst.«

»Oh, Inexorabilis ist keine Last«, erwiderte Sophia. »Es ist so ziemlich der einzige Grund, warum ich noch lebe.«

»Wenn wir Waffen mitbringen, bereiten wir die Welt darauf vor, uns zu bekämpfen«, erklärte die Hippie-Frau in einem luftigen Tonfall.

»Richtig.« Sophia sprach das Wort langsam aus. »Deshalb versuchen die Monster immer wieder, mich zu töten.« Sie warf Ainsley einen verärgerten Blick zu. »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass ich mein Schwert in der Burg lassen soll? Dann wäre ich nicht regelmäßig in tödlicher Gefahr.«

»Das war mir entfallen, S. Beaufont.«

»Ich bekomme es doch zurück, oder?«, fragte Sophia die Frau.

Sie nickte. »Wenn du dich nach deiner unterirdischen Reise zu den Geistern unserer Vorfahren damit belasten willst, werden wir dir das nicht verwehren. Es ist uns erlaubt, Fehler zu machen, denn es ist deine Reise, um deine vergangenen Leben zu heilen, nicht meine.«

Sophia war sich ziemlich sicher, dass sie sich übergeben müsste, aber stattdessen löste sie ihr Schwert von ihrer Seite und reichte es der Elfe, die es mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck entgegennahm.

Die dritte und letzte Frau trat vor Sophia. »Meine Aufgabe ist es, dich von den Fesseln zu befreien, die dich niederdrücken und deine Bewegungsfreiheit und den Ausdruck deiner Seele einschränken.«

Sophia sah Ainsley an und ihr Blick sagte: ›Wovon zum Teufel redet sie?‹

»Elderberry wird dich umziehen.« Ainsley deutete auf die Frau.

Sophia zuckte mit den Schultern, als sie auf ihre nackten Füße, die Lederhose und den schwarzen Umhang hinunterblickte. Sie hatte bereits ihr Schwert und ihre Würde mit ihrem Haar verloren. Was soll’s, wenn man sie in fließende Pflanzen steckte? »Klar, mach nur, Elderberry.«

Die Elfenfrau lächelte. »Das wird sich großartig anfühlen und ich wage zu behaupten, dass du dich nie wieder mit düsteren Farben beschweren willst, die deine Seele verdunkeln.«

Sophia glaubte nicht, dass es ihrer Seele besonders wichtig war, was sie trug, aber sie sagte nichts. Stattdessen drückte sie ihre Augen zu, als ob sie sich auf eine schmerzhafte Injektion vorbereiten würde. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie das enge Oberteil und die Hose von ihrem Körper verschwanden und durch locker sitzende Kleidung ersetzt wurden. Sie öffnete die Augen und sah an sich herunter, um festzustellen, dass sie ein Batik-T-Shirt und eine Bohème-Hose trug.

»Ist das nicht viel besser?«, fragte die Frau mit heiterer Stimme.

»Ich fühle mich wirklich anders«, gab Sophia zu.

Schmutzig … Sie fühlte sich schmutzig. So anders fühlte sie sich mit ihren ungewaschenen und ungebürsteten Haaren und ihren nackten Füßen.

Sophia fand es ironisch, dass diese Hippies in ihrem Bestreben, sich nicht von der Gesellschaft reglementieren zu lassen, die Konformität verwarfen und durch ihre Ablehnung gesellschaftlicher Normen das Nichtkonformsein zur Regel machten.

»Du bist bereit, dich deinem Schicksal zu stellen.« Die letzte Elfe streckte ihren Arm nach der Tür aus, durch die Dakota verschwunden war.

Ainsley folgend, schritt Sophia durch die Tür, die ihnen aus dem Weg glitt, als sie sich näherten. Auf der anderen Seite wartete der Anführer der Elfen auf sie.

Dakota warf ihr einen anerkennenden Blick zu, als er sie mit ihrer neuen Frisur und den neuen Kleidern betrachtete. »Fühlst du dich der Erde in einer wahreren Form näher?«

Sophia fühlte sich, als müsste sie sich die Füße waschen, aber sie antwortete nicht damit. Stattdessen sagte sie: »Ich fühle mich ganz anders.«

»Lass dich auf dieses Gefühl ein und ich bin mir sicher, dass es zu einer tieferen Verbindung mit Mutter Natur führen wird«, erklärte Dakota.

»Diese Frau hat mir neulich meine Ohrstöpsel geklaut«, beschwerte sich Ainsley. »Ich hätte sie fast mit der Faust geschlagen …«

Der tadelnde Blick, den Dakota ihr zuwarf, ließ sie plötzlich innehalten.

Ainsley hielt ihre Hand hoch. »Oh, versuch du mal, mit Mama Jamba zusammenzuleben. Sie ist so süß wie nur was, aber sie versteht nichts von persönlichen Grenzen. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich meine Ohrstöpsel zum Reisen brauche und ihre Antwort war: ›Wenn ich bei der Erschaffung dieses Planeten so geizig gewesen wäre, gäbe es weniger interessante Orte, zu denen du reisen kannst‹. Bei dieser Frau kann man nicht gewinnen.«

Sophia lachte. »Ich weiß noch, wie du als Haushälterin der Burg meine Kleider geklaut hast. Ich glaube, das ist Karma.«

»Ich habe mir deine Klamotten geliehen«, antwortete Ainsley. »Sie haben nie richtig gepasst, also musste ich sie immer ausweiten.«

»Danke«, entgegnete Sophia trocken.

»Apropos richtig passen.« Dakota musterte Ainsley. »Hast du etwas vergessen?«

»Oh, richtig!« Ainsleys Aussehen veränderte sich augenblicklich. Ihr rotes Haar wurde zu einer Reihe von Zöpfen geflochten, die mit Perlen und einem Blumenkranz geschmückt waren. Ein fließendes Sommerkleid ersetzte ihren schicken Hosenanzug und ließ sie ganz anders aussehen als noch Sekunden zuvor.

»Wunderbar.« Dakota presste seine Hände zusammen. »Ich denke, du bist jetzt bereit, die Richtlinien für deine Reise zu den Geistern unserer Vorfahren zu hören.«

Sophia spannte sich an und hatte das Gefühl, dass diese Mission schwieriger werden könnte, als wenn sie auf den Meeresgrund tauchen und mit einem Seeungeheuer ringen müsste.

»Die erste Regel, die du befolgen musst, um dein Ziel zu finden«, begann Dakota. »Die erste Regel ist, dass du nicht kämpfen darfst. Egal, was dir begegnet, wie gefährlich es ist oder wie sehr es dich bedroht, du darfst nicht kämpfen. Alles, was du tust, muss durch Liebe und Freundlichkeit geschehen.«

Sophia nickte und wollte darauf hinweisen, dass sie ihr Schwert genommen hatten, also erwartete sie dies.

»Zweitens«, fuhr Dakota fort. »Du darfst dich auf dieser Reise nicht beeilen. Es geht nicht darum, wann du ankommst. Es geht darum, wie du ankommst. Wenn wir uns beeilen, verpassen wir oft das Wunder des Lebens. Also nimm dir Zeit. Geh langsam.«

Trödlerin, dachte Sophia. Er will, dass ich eine verdammte Trödlerin bin. Sophia konnte Trödler nicht ausstehen. Sie hatten nirgendwo zu sein und es war ihnen egal, dass sie den Rest der Welt aufhielten, den Verkehr, oder die Gänge im Supermarkt blockierten und die Schlange auf der Post aufhielten. Nicht, dass Sophia viel Zeit an diesen Orten verbrachte, aber sie ahnte … nein, sie wusste es.

»Verstanden«, antwortete sie. »Ich nehme mir Zeit. Kein Problem.«

»Zuletzt«, zwitscherte Dakota. »Auf dieser Reise darfst du nicht denken. Lass dich stattdessen von deinen Gefühlen leiten, um die Geister unserer Vorfahren zu finden, die uns seit Jahrhunderten beschützen. Sie werden dich nicht in die Irre führen. Sie werden dich nicht im Stich lassen. Aber wenn du denkst, wird das eine Barriere zwischen unseren Ahnen und dir errichten.«

Sophia holte tief Luft. Denke nicht. Fühle einfach. Wie schwer kann das sein?, fragte sie sich und hatte den Eindruck, dass es für jemanden wie sie, der sich auf eine Strategie zur Überwindung von Hindernissen verließ, eine Art Raketenwissenschaft war.

»Damit beginnt deine Reise.« Dakota streckte die Hand aus und eine Tür im hinteren Teil des Raumes öffnete sich und gab den Blick auf eine dunkle Treppe frei, die in das Erdreich hinabführte.
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Vorsichtig näherte sich Sophia der dunklen Treppe und spürte Ainsley hinter sich. Sie war waffenlos, barfuß und durfte nicht hetzen. Das war überraschenderweise der schlimmste Albtraum der Drachenreiterin. Überlass es den Hippies, mich zu Tode zu erschrecken, dachte Sophia mit einem Lachen im Kopf.

Die feuchten, schmutzigen Treppen waren kalt an Sophias Füßen, als sie nach unten kletterte. Zum Glück leuchteten ihr die Fackeln den Weg, aber das beleuchtete nur die vielen möglichen Probleme. Da waren zum Beispiel Spinnen … überall. Außerdem krabbelten unzählige andere Kreaturen auf dem Weg vor ihr.

Ranken schlängelten sich an der schmutzigen Decke und erinnerten Sophia daran, dass sie sich unter dem Wald befand. Der Tunnel roch nach Moos und Erde und war an manchen Stellen so niedrig, dass Ainsley sich ducken musste, um durchzukommen. Sophia hatte das Problem nicht und sie war wieder einmal dankbar, dass sie so klein war.

»Dein Volk …«, meinte Sophia zu der Elfe, als sie eine lange Strecke gelaufen waren, ohne etwas besonders Interessantes zu finden.

»Die sind lustig, nicht wahr?«, fragte Ainsley.

»Lustig ist ein Wort dafür«, antwortete Sophia. »Wirst du viele von ihnen zur Hochzeit einladen?«

»Nicht einen einzigen«, erwiderte Ainsley.

Sophia warf ihr einen überraschten Blick zu.

»Oh, du bist genauso schlimm wie Hiker«, beschwerte sich Ainsley. »Ich verstehe nicht, was daran so schlimm ist. Ich will eine Ehe, keine riesige, verschwenderische Hochzeit.«

Sophia lächelte ihre Freundin an. »Das gefällt mir und ich verstehe es. Aber es ist ein Grund zum Feiern. Ihr beide musstet viel überwinden, um zusammen zu sein.«

Die Elfe strahlte vor Stolz. »Das mussten wir. Das war es wert. Ich würde noch ein weiteres Jahrhundert warten, wenn ich müsste, um mit diesem Mann zusammen zu sein. Doch ich hoffe, dass ich das nicht muss, denn ich glaube, ich habe lange genug gewartet.«

Sophia nickte. »Das hast du, aber ihr habt wieder zueinander gefunden. Hiker, nun ja, er ist so anders als damals, als ich die Burg zum ersten Mal betrat. Er ist so anders, seit du deine Erinnerungen zurückbekommen hast und nach Gullington zurückgekehrt bist.«

»Ich habe dir das nie erzählt«, begann Ainsley mit einem zögerlichen Ton, der Sophia verkrampfen ließ. »Ich war glücklich und traurig zugleich, als du nach Gullington kamst.«

»Du warst beides?«

Sie nickte. »Ich war jahrhundertelang die einzige Frau auf der Burg. Dann taucht diese wunderschöne, junge Blondine mit ihrem Weltwissen auf und ich dachte, du würdest alles verändern.«

»Ains …«

Die Elfe winkte ab. »Die Sache ist die, dass du alles verändert hast. Du hast dafür gesorgt, dass Hiker nicht mehr so viel Angst hat, in die Welt zurückzukehren. Du hast ihn gezwungen, seinen Bruder zu konfrontieren, etwas, das Adam schon vor Ewigkeiten versucht hatte zu tun. Ich bin mir sicher, dass das ein Hindernis war, das Hiker erst überwinden musste, bevor er sein Herz wieder für mich öffnen konnte. Dann hast du mir geholfen, meine Erinnerungen und die Möglichkeit wiederzuerlangen, dass ich Gullington verlassen konnte. Wäre ich nie gegangen, hätte ich nie erkannt, was ich herausgefunden habe, nämlich dass ich immer dort sein wollte. Vorher fühlte ich mich wie eine Gefangene, weil ich nicht weggehen konnte. Jetzt, wo ich es kann, will ich es nicht mehr.« Sie lächelte und zwirbelte einen ihrer vielen Zöpfe um ihren Finger. »Das ist eine schöne Ironie, nicht wahr?«

Sophia wollte die Elfe damit necken, dass die Hippie-Philosophie ihres Volkes auf sie abfärbte, aber sie wollte den Moment nicht ruinieren, der so schön war. »Das ist es.«

»Jedenfalls hatte ich Angst, dass du alles verändern würdest«, fuhr Ainsley fort. »Wenn ich jetzt zurückblicke, bin ich froh, dass du aufgetaucht bist und alles verändert hast. Wir könnten immer noch Tag für Tag aufwachen und das Gleiche tun. Das würden wir auch, wenn S. Beaufont nicht alles auf den Kopf gestellt und uns in das aktuelle Jahrhundert gezwungen hätte.«

Sophias Gesicht erwärmte sich. »Ich glaube nicht, dass das mein Verdienst ist. Ich habe Hiker nur daran erinnert, dass wir da draußen in der Welt gebraucht werden.«

»Das ist eine Menge.« Ainsley streckte ihren Arm aus, um Sophia aufzuhalten.

Sie spannte sich an und fragte sich, ob die Elfe etwas auf dem Weg vor ihr sah, was sie nicht entdeckte. Etwas Gefährliches oder etwas, um das sie sich kümmern musste, wie zum Beispiel einen Mehlwurm, auf den sie nicht treten durfte, weil es gegen die Hippiegesetze verstieß.

»Wir gehen zu schnell«, bemerkte Ainsley. »Deshalb sind wir so weit gekommen, ohne etwas zu sehen. Der Weg macht eine Schleife, weil wir langsamer gehen müssen.«

Sophia sackte in sich zusammen und merkte, dass sie recht hatte. Die Dinge fingen an, gleich auszusehen. Offensichtlich hatte ihre Geschwindigkeit unterschiedliche Dinge auf dem Weg hervorgerufen. Die Decke war in diesem Bereich hoch und der Weg fiel an mehreren Stellen ab. Sophia erinnerte sich daran, dass sie hier schon einmal vorbeigekommen war, ganz sicher. »Okay, gut. Ich werde trödeln. Du musst mir zeigen, wie.«

Ainsley lachte. »Als ob ich das wüsste. Ich mag eine Elfe sein, aber ich bin keine Trödlerin.«

»Das gefällt mir an dir.« Sophia zwinkerte und lehnte sich gegen die Tunnelwand. Sie bestand in diesem Bereich aus Erde und Felsen. »Ich werde hier eine Pause machen und abhängen. Richtig chillen, weißt du? Maximal entspannen.«

Ainsley musterte sie. »Du siehst komisch aus, wenn du das machst. Als ob es dich schmerzt und völlig unnatürlich ist.«

Unbeholfen verschränkte Sophia ihre Arme vor der Brust und versuchte so zu tun, als ob es sich natürlich anfühlte. Als sie beschloss, dass diese Haltung zu verschlossen war, ließ sie ihre Hände fallen und schüttelte sie aus, bevor sie diese hinter ihrem Kopf verschränkte und sich mit einem Fuß an die Wand lehnte, die hinter ihr war.

»Wie wäre das?«, erkundigte sich Sophia. »Sehe ich natürlicher aus? Ich entspanne mich.«

Ainsleys Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Was auch immer du tust, beweg dich nicht.«

Sophia legte ihren Kopf schief. »Gehört das zur Entspannung?«

»Ich fürchte, zum Entspannen ist es zu spät«, antwortete Ainsley. »Was auch immer du tust, wehre dich nicht.«
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Sophia hatte keine Gelegenheit zu fragen, wogegen sie sich wehren sollte, denn einen Augenblick später wurde sie von etwas gepackt, das sie an der Schulter zwickte, als es sie von den Füßen hob. Sie hörte das Bröckeln von Felsen und ein seltsames Knurren, als die Wand hinter ihr verschwand.

In diesem Moment wurde ihr klar, dass es gar keine Felswand war. Das, woran Sophia sich anlehnen wollte, schien ein Felsenmonster zu sein, das sie über seinem Kopf in der Luft schweben ließ und sie an ihrem bunten Hemd und an der Schulter festhielt. Sein Griff war ziemlich schmerzhaft und zwickte in ihre Schulter, während sie in die schwarzen Augen des seelenlosen Monsters starrte.

Sophia hatte noch nie ein Felsenwesen wie das, das sie hielt, gesehen. Sie dachte immer, dass Felsen mit ihren vielen Farben und Strukturen wunderschön wären. Dieser Kerl, nun ja, er war ein hässliches Felsenmonster. Das Biest mit den rauen Kanten und dem blockartigen Gesicht erinnerte Sophia am ehesten an einen Golem, über den sie zwar gelesen hatte, von dem sie aber nicht glaubte, dass er real war. Nicht einmal in Bermuda Laurens Buch Magische Kreaturen konnte sie etwas darüber finden. Sophia dachte daran, der Riesin von diesen Monstern zu erzählen, und kämpfte gegen den Drang an, einen Kampfzauber auf das Felsenmonster zu wirken, als es ihr ins Gesicht knurrte.

Die Felsenkreatur war riesig und hielt sie mehrere Meter über dem Boden, während es sie studierte oder herausfinden wollte, wie es sie fressen könnte. Es war von Rissen durchzogen und hatte riesige, angespannte Felsmuskeln und einen massigen Körper.

Sophia zappelte, strampelte mit den Beinen und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, aber das führte nur dazu, dass Harry sie noch fester umklammerte und ihr wirklich in die Schulter zwickte.

Harry, wiederholte Lunis in Sophia’s Kopf. Ein guter Name für ihn.

Das ist ein toller Name, bestätigte Sophia und überlegte, was sie tun könnte. Ich bin mir sicher, dass der Typ nur volle Haarpracht will.

Ja, das ist wahrscheinlich der Grund, warum Glatzkopf so wütend ist, meinte Lunis, als das Monster wieder knurrte und Sophia Felsbrocken und Staub ins Gesicht spuckte.

Sie tröstete sich mit der Tatsache, dass sie nicht mehr sauber war, seit sie einen Fuß in den Elfenrat gesetzt hatte, und mit ihren nackten Füßen auf den schmutzigen Boden trat, auf dem die Füße der anderen standen.

»Denk dran, du darfst nicht kämpfen«, rief Ainsley von irgendwo auf dem Boden. Sophia konnte nicht viel sehen, denn das Monster hatte ihr das Hemd fast über das Gesicht gezogen und war unhöflich zu ihren brandneuen Kleidern.

»Oh, gut, du bist noch da«, scherzte Sophia.

»Nun, ich hatte mir überlegt, dass ich eine Pause einlege«, schoss Ainsley zurück. »Schau mal, ob du mit ihm reden kannst.«

Sophia strampelte weiter mit den Beinen und versuchte wieder, sich aus dem Griff des Monsters zu befreien. Harry packte sie um die Taille und hielt sie fest, wie King Kong die Frau, die er gefangen hielt. Sie schrie auf, weil sie sich plötzlich bewegte und weil Harrys fester Griff und seine steinharten Hände ihr die Luft aus dem Leib pressten. Das Gute daran war, dass sie jetzt eine bessere Sicht hatte, ohne dass ihr Hemd ihr Gesicht fast verdeckte und ihre Schulter nicht mehr in Mitleidenschaft gezogen wurde.

»Rede mit ihm.« Sophia drückte ihre Hände auf seine Finger und versuchte, sich herauszuwinden. »Zum Beispiel darüber, wie er meine Milz zerquetscht?«

Harry brüllte und schüttelte Sophia heftig, wobei sich sein feindseliger Ausdruck nicht veränderte.

»Ich denke eher an etwas, das ihn nicht dazu bewegt, dich töten zu wollen«, rief Ainsley von unten hoch.

»Cool, cool.« Sophia versuchte, lässig zu klingen und beschloss, nicht mehr gegen Harry anzukämpfen, was ihn nur noch wütender machte. »Ich darf mich nicht prügeln, aber ich muss mich mit diesem Typen herumschlagen, der ein Problem mit seiner Wut hat. Sag mir noch mal, warum ich das tue?«

»Um ganz Schottland zu retten«, antwortete Ainsley nüchtern.

»Richtig«, zwitscherte Sophia und sah zu dem Felsenmonster auf. »Hallo, Harry. Wie geht’s denn so?«

Ainsley lachte. »Harry. Das ist ein guter Witz. Ich wette, er würde mit einer Haarpracht gut aussehen.«

»Das habe ich mir auch gedacht.« Sophia betrachtete den runden, steinernen Kopf des Monsters.

Ihm gefiel der Gedanke an ein Toupet offenbar nicht, denn er schüttelte Sophia heftig, als wollte er den letzten Keks aus der Keksdose holen – sie war die Dose und ihre Organe die Kekse.

Als ihre Zähne aufhörten, aufeinander zu prallen, tat Sophia so, als würde sie das Monster anlächeln. »Also, ich dachte, wir könnten uns unterhalten und herausfinden, was du willst.«

»Kanalisiere deinen inneren Hippie«, ermutigte Ainsley sie.

Sophia schluckte und fragte sich, ob das überhaupt möglich war. »Richtig … Und wie geht es dir? Macht deine Seele einen Umweg auf ihrer Reise zum inneren Frieden?«

Harry wollte keine Hippie-Therapie, denn er schleuderte Sophia durch die Luft hin und her und ließ ihren Nacken knacken, als wäre sie auf der schlimmsten Achterbahnfahrt der Welt. Er hielt inne und schien sie zu studieren, um sicherzugehen, dass er seine Puppe noch nicht kaputt gemacht hatte.

»Geht es dir gut, S. Beaufont?«, wollte Ainsley wissen.

»Ich habe ein schweres Schleudertrauma, aber ich lebe.« Sie blickte zu dem Felsenmonster auf. »Ich habe mich gefragt, ob wir Frieden schließen könnten, anstatt Krieg zu führen.«

Harrys Todesgriff wurde fester und Sophia schrie auf, weil ihr fast die Rippen brachen.

Sophia versuchte ihr Bestes, das Monster nicht mit einem Tötungszauber zu belegen und zwang sich zu einem Lächeln. »Namaste. Ich ehre das Licht, das in dir ist und das in mir ist. Möge der Frieden mit dir sein, Freund.«

Das stachelte Mister Wutmanagement nur noch mehr an. Er schleuderte Sophia gegen die Wand, sodass ihr Kopf hart aufschlug, während sie Dreck schluckte. Der Angriff bedeutete jedoch nicht, dass Harry seine Beute losließ. Er hielt sie hoch über seinen Kopf, sein Gesicht war von Felsenfalten gezeichnet.

Sophia spuckte Dreck aus und versuchte, ihre Wut zu kontrollieren, aber Harry stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Sophia warf ihm einen gelassenen Blick zu und lächelte ihn an. »Weißt du, je weniger du dich sorgst, desto glücklicher wirst du sein. Sei frei, Mann. Das ist mein Wunsch für dich.«

Offenbar war es Harrys Wunsch, Sophia zu vernaschen, denn er öffnete seinen Mund, der plötzlich ein riesiges, schwarzes Loch war. Er hob sie hoch in die Luft und hielt sie über den Abgrund – also sein Maul – und Sophia spürte, dass sie kurz davor war, von dem Felsenmonster verschlungen zu werden.

Sie war angespannt und suchte nach den richtigen Hippie-Worten, aber ihr fiel nichts ein, vor allem, weil ihr die Angst und der Gedanke an ihren bevorstehenden Tod durch den Kopf gingen.

Dann brach Harry zu Sophias großer Überraschung in einen Steinhaufen zusammen, sie stürzte zu Boden und landete unsanft auf Teilen des Monsters und Dreck.

Völlig verwirrt schaute Sophia sich um, ihr Herz raste und sie versuchte zu entscheiden, ob sie immer noch auf der Hut sein sollte. Sie versuchte herauszufinden, was passiert war und ob sie innere Blutungen hatte.

Sie entdeckte Ainsley hinter sich stehen, mit einem verwegenen Gesichtsausdruck und einer Hand, die in die Luft zeigte, wo das Felsenmonster gestanden hatte. Die Elfe zuckte mit den Schultern, als sie den verwirrten Gesichtsausdruck von Sophia sah.

»Was?«, antwortete Ainsley. »Du solltest nicht kämpfen, aber Dakota hat nicht gesagt, dass ich dich verteidigen darf. Du warst nur Sekunden davon entfernt, gefressen zu werden.«
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Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.« Sophia wischte sich die Steine und den Schmutz ab, obwohl es ein ziemlich nutzloser Versuch war.

Ainsley nickte und sah sie mit einem seltenen Anflug von Sorge an. »Ich glaube, du hast dich wirklich tapfer bemüht, aber ich glaube nicht, dass die Hippie-Methode in Harrys Fall Bestand gehabt hätte. Er hatte einige wirklich tiefsitzende Probleme. Geht es dir gut?«

Sophia war ziemlich angeschlagen und zerkratzt, aber das wird wieder verheilen. »Ja, ich glaube, er hat mein Gehirn durchgeschüttelt, aber es ist okay. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Vielleicht habe ich die Hippie-Worte nicht richtig verstanden.«

Ainsley zuckte mit den Schultern. »Nun, du hast keine Regel gebrochen, also glaube ich nicht, dass du die Geister unserer Vorfahren verschreckt hast.«

»Oh, und schau mal.« Sophia zeigte auf den Weg. »Er ist anders als vorher. Der Rundlauf ist weg, also war es ein Teil der Hindernisse, an Harry vorbeizukommen.«

Ainsley lachte. »Vielleicht besteht der Test darin, nicht zu kämpfen, sondern einen Freund an der Seite zu haben, der es tut.«

Sophia lächelte die Elfe liebevoll an. »Ich schätze mich glücklich, dass ich Freunde habe, die mich retten, wenn ich es brauche.«

»Du bist alle Mühen wert, S. Beaufont.«

Sophia erinnerte sich daran, dass sie sich auf dieser Reise nicht beeilen durfte und so schlenderte sie weiter, als ob sie nirgendwo hinmüsste und sich um nichts auf der Welt kümmern musste. Das fühlte sich in diesem Moment fast noch schmerzhafter an, als von Harry beinahe zerquetscht zu werden.

»Du bist also nicht nervös wegen der Hochzeit?«, fragte Sophia Ainsley und versuchte, sich von der Tatsache abzulenken, dass sie nicht zu ihrem Zielort eilen konnte.

Die Elfe schürzte ihre Lippen. »Was gibt es denn da zu befürchten?«

Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, all die Leute, die dich anstarren, all die Aufgaben, die erledigt werden müssen, oder die Tatsache, dass du dich verpflichtest, den Rest deines Lebens mit einem wütenden Wikinger zu verbringen.«

Ainsley warf ihr einen bösen Blick zu. »Nun, bis jetzt war ich nicht nervös.« Sie schaute über ihre Schulter. »Vielleicht kann ich Harry wiedererwecken, damit er zurückkommt und dich fertig macht.«

Sophia schmunzelte. »Ich will dich nicht nervös machen. Ich habe mich nur gewundert, weil du für eine zukünftige Braut so entspannt wirkst, während Bräute eigentlich sonst so überreizt sind.«

»Ich weiß es nicht«, begann Ainsley und dachte darüber nach. »Jetzt, wo ich meine Erinnerungen habe, weiß ich wieder, wie sehr ich Hiker geliebt habe. Ich liebe ihn jetzt anders. Mehr, glaube ich. Ich habe viel Zeit auf diesem Planeten verbracht und die meiste Zeit davon mit ihm. Es gab aber einen langen Zeitraum, in dem die Dinge verwirrend waren.«

»Als du deine Erinnerungen nicht hattest und das Gefühl, dass dir etwas fehlt«, vermutete Sophia.

»So ist es«, bekräftigte Ainsley. »Schon damals gab es nur eine Sache, die sich in meinem Leben richtig anfühlte, auch wenn ich es mir selbst nur ungern eingestehen wollte. Hiker Wallace ist das Einzige, was in meinem Leben jemals Sinn ergeben hat. Ich habe nie zu meiner Rasse gepasst, weil ich aus einer Gründerfamilie stamme und kein Hippie bin. Ich bin eine Gestaltwandlerin, was selten ist und ich werde als Außenseiterin angesehen, egal zu welcher magischen Rasse ich gehöre. Dann ist da noch die Sache mit den Rothaarigen. Du weißt, dass wir einen ungerechten Ruf haben.«

Jetzt lachte Sophia.

»Aber Hiker … Schon von Anfang an«, fuhr Ainsley fort, »habe ich ihn verstanden. Ich weiß, wie er arbeitet und wann er seinen Freiraum braucht, und er versteht das auch bei mir. Ich liebe es, wie er aussieht, wenn er nachdenkt. Ich sehe, wie sein Verstand arbeitet und das ist eine schöne Sache. Ich mag es, dass er nicht perfekt ist und freue mich, wenn er besser wird. Ich mag es, dass er denkt, ich wäre perfekt, aber die kleinen Siege feiert, die ich habe, wenn ich besser werde.«

Sophia lächelte breit und dachte, wie wunderbar es war, so zu lieben. Jemanden so zu lieben, wie er war und sich mit ihm zu erfreuen, wenn er sich verbesserte. Viel zu oft machten sich die Menschen über die Unzulänglichkeiten der anderen lustig, anstatt sich an ihren positiven Eigenschaften zu erfreuen.

»Ich für meinen Teil kann die Hochzeit kaum erwarten«, erwähnte Sophia liebevoll.

»Ich kann es kaum erwarten, das Menü zu sehen, für das du dich entschieden hast«, meinte Ainsley sachlich.

Sophia hielt inne. Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund stand offen. »Menü?«

»Erinnerst du dich?«, fragte Ainsley. »Als ich dir gesagt habe, du sollst eine Torte bestellen und dein Kleid anpassen lassen, habe ich dir auch gesagt, dass du das Essen aussuchen sollst, etwas, das Hiker schmecken würde, mit einem Hauch von Extravaganz.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du hast geträumt, dass du mir gesagt hast, ich soll das übernehmen.«

Ainsley nickte, als ob das absolut Sinn ergeben würde. »Wahrscheinlich. Wie auch immer, können du und Trin zwischen dieser Mission und dem Ausschalten der Halunkenreiter ein komplettes Menü für die Gäste zusammenstellen? Ich kann mir so etwas wirklich nicht ausdenken.«

»Weil du damit beschäftigt bist, die Welt zu retten?«, stichelte Sophia.

Ainsley schüttelte den Kopf. »Ich bin raus aus der Essensplanung, nachdem ich ein paar hundert Jahre lang Haushälterin war.«

»Gut«, seufzte Sophia. »Ich werde die Zeit finden, eine weitere Hochzeit zu planen, aber nur, weil du mein Leben gerettet hast.«

»Ich wusste, dass ich es aus einem egoistischen Grund tat und nicht aus reiner Selbstlosigkeit«, zwitscherte Ainsley, wobei ihre Worte teilweise von einem lauten Donnern übertönt wurden, das hinter ihnen widerhallte.

Der Weg vor ihnen hatte sich geöffnet und lange Ranken baumelten von der Decke des Tunnels. Es gab tiefere Einschnitte als zuvor, und vieles von dem, was sich weiter oben befand, war nicht zu sehen.

Sophia versteifte sich und wagte einen Blick über ihre Schulter. Ainsley tat dasselbe.

Es dauerte einen Moment, bis sie registrierte, was den Boden unter ihren Füßen zum Beben brachte und das laute Geräusch eines vorbeirasenden Zuges verursachte. Dann sah Sophia es und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Ein riesiger Felsbrocken rollte direkt auf sie zu, ohne dass sie ausweichen konnten.
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Sophia drehte ihren Kopf in Ainsleys Richtung. »Ist es das, was ich denke, dass es ist?«

»Wenn du denkst, dass es ein riesiger Felsen ist, der in unsere Richtung rast, dann ja«, antwortete Ainsley.

Instinktiv beschleunigte Sophia und begann zu rennen. Doch Ainsley legte ihre Hand um ihren Arm und hielt sie auf. »Denk dran, S. Beaufont. Du darfst dich nicht beeilen.«

Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen, aber sie wurde langsamer. »Auch wenn ein riesiger Felsen hinter uns her ist?«

Der Felsen, der Sophia an den in Indiana Jones erinnerte, der ihn fast umgebracht hatte, donnerte in ihre Richtung und sandte Wolken aus Dreck aus.

Ainsley blieb überraschend ruhig, als sie nickte. »Besonders dann. Das muss ein Teil des Tests sein.«

Sie bewegten sich immer noch vorwärts, wie zwei Menschen, die durch ein Einkaufszentrum spazierten, und das kam Sophia mehr als merkwürdig vor. »Okay, kannst du den Stein in Stücke zappen, wie du es vorhin getan hast?«

»Ich fürchte, wir haben einmal geschummelt und ein zweites Mal könnte dich aus dem Rennen um den Lava-Schutzzauber werfen«, antwortete Ainsley.

Sophia schauderte, ihre Füße bewegten sich viel zu langsam, als sie über ihre Schulter blickte. Der Felsbrocken rollte jetzt schneller, da der Tunnel nach unten führte. Zum Glück kamen sie an eine Steigung, aber das bedeutete nur, dass sie gemächlich klettern mussten, während der rollende Felsen seinen Schwung nutzte. Er war noch etwa zwanzig Meter entfernt.

»Okay, also Ideen?«, fragte Sophia.

»Ich gehe zurück«, bot Ainsley an. »Und sag den anderen, dass du nicht zur Hochzeit kommst und suche mir eine neue Trauzeugin.«

Sophia nickte. »Mir gefällt der Plan, bis auf den Teil, wo ich sterbe.«

»Nun, wenn nicht jetzt, wann dann?«, fragte Ainsley, als sie begannen, den steilen Hügel im Tunnel zu erklimmen, während der unerbittliche Felsbrocken immer noch in ihre Richtung unterwegs war. Sophia achtete darauf, sich langsam vorwärts zu bewegen, als wäre sie ein Lieferfahrer, der nach Stunden bezahlt wurde.

Der Felsbrocken war so groß und der Tunnel so eng, dass es kaum eine Chance gab, sich an die Wände zu pressen und zu hoffen, dass er an ihnen vorbeikam. Sophia gingen die Möglichkeiten aus und mit jeder Sekunde, die verstrich, war sie kurz davor, die Richtlinien in den Wind zu schlagen und zu sprinten, um dem sicheren Tod zu entkommen. Sie wäre fast in den Händen des Felsenmonsters gestorben. Wenn Ainsley sie nicht gerettet hätte, wüsste sie nicht, wie sie entkommen wäre. Vielleicht gab es also nicht für jedes Problem eine Hippie-Lösung. Vielleicht bestand die Lösung darin, sich durchzukämpfen und zu hoffen, dass die Geister der Vorfahren sie trotzdem belohnten.

Sie wollte sich gerade auf den Weg machen, beflügelt von dieser neuen Idee, als sie die Spitze des Hügels erreichten, der sich abflachte, bevor er sich wieder senkte. So weit, dass Sophia den Boden nicht mehr sehen konnte.

»Bereit für eine Rutschpartie?«, erkundigte sich Ainsley, als das donnernde Geräusch des Felsblocks, der hinter ihnen heranraste, fast ohrenbetäubend wurde. Es hallte so stark nach, dass Sophia vom Boden abprallte.

»Nein, wir werden nicht hinunterrutschen, wo der Felsbrocken uns zerschmettern wird«, entgegnete Sophia und blickte über die Schlucht, die durch die niedrige Senke im Tunnel entstanden war, der in diesem Teil eine offene Höhlendecke hatte. »Halt dich an mir fest.«

Ainsley warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich verstehe, dass du Angst hast, aber du musst dich zusammenreißen. Geh unter wie ein Held.«

Sophia beschloss, dass ihnen die Zeit davonlief. Wie ein echter Hippie schlang sie ihre Arme um Ainsley und sprang von der Anhöhe, um sich an einer baumelnden Liane festzuhalten – gerade noch rechtzeitig. Ainsley fing sich sofort und klammerte sich an Sophia, während sich diese an der Liane festhielt. Sie schwangen sich über den Platz und glitten zur nächsten Erhebung, als der Felsbrocken von der Spitze des Hügels, auf dem sie gestanden hatten, abprallte und den Hügel hinunterfiel, wo er in Stücke zerschellte.
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Sophia ließ die Liane los und landete mit einem Aufprall. Dabei ließ sie Ainsley los, die zur Seite rollte. An der Stelle, an welcher der Felsbrocken zerbrochen war, schossen Felsbrocken, Schmutz und Staub hoch.

Sophia schirmte ihr Gesicht vor dem aufgewirbelten Dreck ab und versuchte, nicht zu atmen, bis die Wolke aus Steinsplittern vorüberzog.

Als sie sich in Sicherheit wähnte, nahm Sophia ihren Arm herunter und entdeckte Ainsleys blasses Gesicht voller Schmutz und ihr normalerweise makelloses Haar nach hinten geweht. Sie konnte sich nur vorstellen, wie sie mit ihren schmutzigen Locken und dem von dem Felsenmonster zerschmetterten Gesicht aussah.

»Nun, das war aufregend.« Ainsley staubte sich ab, als hätte sie ein kleines Abenteuer erlebt.

»›Aufregend‹ ist nicht das Wort, das ich benutzen würde.« Sophia wischte sich den Staub von den Schultern und fühlte sich wie mit Dreck beschmiert. »Aber wir haben überlebt und hoffentlich habe ich dabei keine Hippie-Regeln gebrochen.«

»Ich würde sagen, das hast du nicht«, erwiderte Ainsley mit einem Hauch von Schärfe in ihrer Stimme. »Ich glaube, du bist kurz vor dem Ziel.«

Sophia blickte auf, um zu sehen, worauf Ainsley sich bezog. Sie war sich nicht sicher, ob es schon da war, als sie landeten, oder erst jetzt auftauchte, aber vor ihnen erstreckte sich ein wunderschönes Labyrinth aus Steinen. Es gab einen Eingang und einen verschlungenen Weg, der zur Mitte führte, aber er war flach und ohne Hindernisse.

Sophia marschierte los, doch die Elfe streckte die Hand aus und hielt sie auf. Sie drehte sich wieder um und sah Ainsley an.

Die Gestaltwandlerin hatte einen ernsten Ausdruck in ihren grünen Augen. »Weißt du, wie man durch ein Labyrinth geht?«

»Gibt es einen richtigen Weg?«, erkundigte sich Sophia. »Man kommt bis zum Ziel, richtig?«

Ainsley seufzte. »Also nicht.«

Sophia starrte ihre Freundin einfach an, die so viel älter war als sie und gar nicht so aussah.

Ainsley schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wie Hippies sind. Es geht nicht um das Ziel …«

Sophia nickte. »Genau, es geht um den Weg.«

»Richtig«, bestätigte Ainsley. »Wenn du durch ein Labyrinth gehst, gibt es drei Stufen. Zuerst betrittst du das Labyrinth, indem du deine Gedanken und alle Sorgen loslässt.«

»Verstanden«, meinte Sophia. »Loslassen ist Schritt 1. Kein Problem.«

»Es geht nicht darum, den ersten Platz zu erreichen und zu gewinnen«, so Ainsley weiter. »Wenn du in der Mitte angekommen bist, ist das der Ort, an dem du empfängst. Du musst also offen sein, um zu empfangen.«

»Etwas wie einen magischen Zauber, der mich vor Lava schützt?«, wollte Sophia hoffnungsvoll wissen.

»Wie alles, was du bekommst«, erklärte Ainsley. »Dann verlässt du das Labyrinth und kehrst in die Welt zurück, die du zurückgelassen hast, aber als etwas Neues und Anderes als zu Beginn der Meditation, also musst du diesen Teil annehmen.«

»Cool.« Sophia holte tief Luft. »Loslassen, empfangen und zurückkommen. Verstanden.«

Sie ging vorwärts und hielt inne, als ihr klar wurde, dass Ainsley bei diesem Teil der Herausforderung nicht an ihrer Seite sein konnte.

»Ich sehe dich, wenn du fertig bist«, verabschiedete sich die Elfe tröstend.

»Wir sehen uns bald wieder.« Sophia lächelte, schritt vorwärts und betrat das Labyrinth.
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Obwohl Sophia schon einmal meditiert hatte, musste sie zugeben, dass sie dabei nicht besonders diszipliniert war. Sie hatte es in der Falconer-Höhle mit Hiker machen müssen, um eine Trainingsübung zu bestehen. Sie hatte es in der Vergangenheit auch mit ihrem Ausbilder Akio Takahashi getan. Aber sie übte nicht regelmäßig.

Aus diesem Grund erwartete sie nicht viel von dieser Erfahrung, als sie in aller Ruhe in das Labyrinth ging und dem Pfad folgte. Sie dachte darüber nach, was sie loslassen musste, abgesehen von dem ganzen Stress, den ihr das Zusammensein mit den Elfen bereitete.

Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte Sophia eine Menge Zweifel an der Zukunft. Über ihre Rolle bei der Drachenelite, wie sich die Dinge verändern könnten, wenn mehr Drachenreiter sich ihnen anschlossen und darüber, wie mehrere Drachenorganisationen der Welt nützen könnten. Sie kannte die Antworten nicht und die Ungewissheit machte ihr Angst.

»Ich lasse meine Zweifel los«, gab Sophia laut von sich, während sie sich zur Mitte des Labyrinths schlängelte.

Sie erinnerte sich nicht daran, einen bestimmten Weg betreten zu haben oder so weit gekommen zu sein, aber plötzlich fand sich Sophia in der Nähe des Zentrums wieder.

Einen Moment lang machte sie sich Gedanken, dass sie überstürzt gehandelt hatte. Dass sie zu schnell gelaufen war und gegen eine der Regeln verstieß, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass das der Fall war.

Sophia atmete tief ein und hielt in der Mitte des Labyrinths inne. Für einen Moment vergaß sie, dass Schottland in Gefahr war. Dass ihre Freunde und Mitdrachenreiter in die Luft gesprengt werden könnten, wenn sie sich nicht beeilte. Sie ignorierte die Welt außerhalb des Labyrinths.

In diesem Moment war Sophia ganz bei sich und fühlte sich, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt. Dann spürte sie ein Stechen in ihrer Brust. Zuerst war sie sich nicht sicher, was es war, aber einen Moment später fühlte sie sich so voll.

Nicht so, wie wenn sie zu viel Pizza oder zu viele Nachos gegessen hätte, sondern voll im Sinne ihrer Kapazität. Sophia hatte das Gefühl, dass sie so viel mehr tun konnte, als sie für möglich hielt. Sie konnte mehr schaffen, als sie es in der Vergangenheit tat. Sie war für größere Dinge geschaffen, als sie bisher getan hatte.

Ohne darüber nachzudenken und ohne Eile ging Sophia weiter durch das Labyrinth und verfolgte ihre Schritte zurück. Sie war nicht mehr so konzentriert wie zuvor, aber diesmal fühlte sie sich, als würde sie in die Welt zurückkehren, die sie irgendwie verlassen hatte. Doch sie empfand es so, als würde sie die Welt durch eine neue Tür betreten – als eine andere Person.
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Als Sophia aus dem Labyrinth heraustrat, wurde der Kreis hinter ihr durch Feuerlicht ersetzt. Um ihn herum erhoben sich sieben weiße Gestalten aus der Erde. Langsam, als sähe sie einen Geist – oder sieben von ihnen – drehte sich Sophia zu dem Kreis der Ahnen um.

Ainsley trat neben Sophia und beugte sich dicht an sie heran. »Ich glaube, du hast es geschafft.«

»Entweder das oder ich halluziniere«, flüsterte Sophia zurück.

»Sophia Beaufont von der Drachenelite«, begann eine schwer zu erkennende Gestalt, die in der Mitte des Bogens in einem blendenden Weiß schimmerte. »Du hast die Prüfungen bestanden, um zu uns zu gelangen. Auf deinem Weg hast du dein Schwert niedergelegt und dich entschieden, im Angesicht der Gefahr nicht zu kämpfen. Du bist langsamer geworden, als das Universum dich bat, schneller zu werden. Du hast in deine Seele gegriffen, um ihre Tiefen zu finden. Damit hast du dir die Gunst der Vorfahren der Elfen verdient.«

»Die den ganzen Tag Zeit haben und keine Hochzeit planen müssen«, beschwerte sich Ainsley, nicht ganz ernst gemeint.

Sophia schaute die Elfe an. »Seit wann planst du irgendetwas an deiner Hochzeit? Ich bin hier drüben und kümmere mich um die Torte und das Essen, und soll ich auch noch einen Dudelsackspieler organisieren?«

»Könntest du?«, fragte Ainsley ernsthaft.

»Wenn die Lebenden mit ihrem Gezänk fertig sind …«, bat der mittlere Geist ganz ernst.

Sophia schrak auf und schluckte. »Entschuldigung. Ja, und danke.«

»Wir wissen, dass du den Zauber haben möchtest, der einst geschaffen wurde, damit die Elfen Hitze und Lava widerstehen können.« Der Geist erhob sich ein paar Zentimeter, bevor er sich wieder niederließ.

»Ja, das wäre schön.« In Sophias Brust keimte Hoffnung auf. Sie war so nah dran.

»Nun, wir freuen uns, dir diese Macht zu gewähren«, hauchte der Ahnengeist mit zarter Stimme. »Alles, was du tun musst, um diese Reise zu vollenden, ist, das, was du dir am meisten wünschst, in den Vulkan auf der Spitze der Insel zu werfen, dann …«

»Im Ernst!«, unterbrach Sophia, ihr Gesicht war plötzlich glühend heiß.

»S. Beaufont«, warnte Ainsley leise.

»Nein«, entgegnete Sophia, winkte ihre Freundin ab und konzentrierte sich auf die Geister der Vorfahren. »Im Ernst, ich bin nicht aus egoistischen Gründen hierhergekommen, sondern weil ich ein Übel aufhalten will, das Millionen von Menschen auslöschen wird. Ich bin hier, um die Meinen zu schützen, so wie ihr es einst tun wolltet. Die Elfen sagten mir, ich solle meine Schuhe ausziehen. Ich habe es getan. Sie sagten mir, ich solle mir Rastas machen lassen, und hier bin ich. Sie sagten mir, ich solle das hier tragen.« Sophia zog an ihrem Oberteil. »Wisst ihr, was meine Schwester sagen würde, wenn sie mich so sieht?«

»Ich finde, sie sieht gut aus«, meinte einer der Ahnengeister.

Sophia schüttelte den Kopf. »Dann kam ich hierher und habe nicht gegen ein Felsenmonster gekämpft, weil mir das befohlen wurde, und hätte dabei fast ein paar Organe verloren, mir ein paar Rippen gebrochen oder wäre beinahe gestorben. Dann wurde ich fast von einem Felsbrocken überrollt, weil euresgleichen sagt, ich darf nicht rennen. Na klar! Na gut!«

Sie war wütend und stampfte im Dreck herum, während die Geister sie beobachteten. Ainsley war nicht nur einmal kurz davor, sie wieder zu unterbrechen.

»Dann musste ich durch ein Labyrinth laufen, obwohl das Land, in dem mein Volk lebt, bombardiert werden soll«, fuhr Sophia fort. »Aber ich habe es geschafft! Ich habe in aller Ruhe meditiert und alles getan, was ihr wolltet. Ich habe mich verändert, ich habe getrödelt, ich habe nicht gekämpft, ich habe losgelassen, ich habe empfangen, und jetzt sagt ihr mir, dass ich immer noch zum Zentrum eines Vulkans reisen und meinen größten Schatz hineinwerfen muss?«

Sophia stampfte noch einmal auf und dachte, sie hätte die Kraft, die Erde aufzubrechen. Sie war so wütend.

»Wisst ihr was, nein!«, schrie sie. »Ich mache das nicht! Ich bin fertig. Ich habe genug getan. Entweder ihr gebt mir den Zauberspruch, den ich brauche, oder nicht. Ich werde hier keine Zeit mehr verschwenden, wenn meine Leute mich brauchen. Ich werde mich nicht wie ein Hippie aufführen, obwohl ich keiner bin. Ich werde sein, wer ich bin, eine Drachenreiterin, und wir verlangen, was wir wollen. Ich will diesen Schutzzauber!«

Der Geist in der Mitte schwebte nach vorne und Sophia verkrampfte sich am ganzen Körper und fragte sich, ob er sie auf der Stelle auslöschen könnte.

Stattdessen sah sie den Schatten eines Lächelns auf seinem Gesicht erscheinen. »Sophia Beaufont, manchmal lehrt uns die Reise, uns zu ergeben. Manchmal lehrt sie uns auch, uns gegen etwas zu wehren, mit dem wir nicht einverstanden sind. Ich bin dankbar für dich, dass du die vierte und letzte Prüfung bestanden hast. Wir werden dir jetzt den Schutzzauber gewähren.«

Er öffnete seine Hände und wie Blütenblätter im Wind huschten blaue Lichtflecken durch die Luft. Sophia streckte instinktiv ihre Hände aus und die blauen Lichtfetzen landeten in ihren Handflächen – der Zauber wurde in ihr Gehirn gebrannt, als hätte sie ihn schon immer gekannt.

»Warte«, flüsterte Sophia und sah den Ahnengeist an. »Ich sollte euch herausfordern? Habe ich rebellieren müssen?«

Er nickte, während die Farbe und das Licht verschwanden. Alle Geister wurden blasser. »Manchmal müssen wir lernen, uns zu ergeben, langsamer zu gehen, nicht zu kämpfen. Ab und zu müssen wir lernen, uns dem zu widersetzen, was angeblich größer ist als wir. Wir lernen, Forderungen zu stellen, damit wir eines Tages, wenn wir die Rolle ausfüllen, die für uns vorgesehen ist, wissen, dass wir groß genug dafür sind.«

Sophia schluckte und hatte das seltsame Gefühl, dass der Vorfahre der Elfen sich auf etwas Wichtiges bezog, das sie selbst betraf. Außerdem war sie leicht irritiert, dass sie so viel von dieser Reise mitgenommen hatte. Trotz all ihres Widerstands hatten die Elfen ihr in kurzer Zeit eine Menge beigebracht.


Kapitel 47

Halt still, Liebes, sonst kriege ich die Knoten nie aus deinem Haar.« Mama Jamba fuhr mit der Bürste zum gefühlt millionsten Mal durch Sophias Haare.

»Wie kommt es, dass die Elfen Magie benutzt haben, um diese verdammten Rastalocken zu machen, aber die Magie sie nicht wieder loswird?« Sophia saß mit Mama Jamba auf dem Sofa im Vorzimmer der Burg und versuchte, die Haare zu entwirren und zu kämmen.

»Das ist eine zu schwierige Magie, um sie rückgängig zu machen«, antwortete Mutter Natur.

»Ich finde, du sahst mit den Rastas ganz gut aus.« Evan steckte sich noch ein mit Haggis gefülltes Croissant in den Mund. »Oh, wow, das ist bis jetzt mein Lieblingsessen. Setz es auf das Hochzeitsmenü.«

Sophia war sich da nicht so sicher und betrachtete die verschiedenen Speisenvorschläge auf den Tellern vor ihr, die sie aufgeschnitten und probiert hatte. »Ich mag den Haggis, aber ich glaube, wir stecken ihn in eine Falafel.«

Trin nickte pflichtbewusst, wobei sich ihr Cyborg-Auge verdunkelte, als sie die Information innerlich registrierte. »Das kann ich machen.«

»Falafel?«, wiederholte Evan. »Das wird es ruinieren.«

Sophia schüttelte den Kopf, woraufhin Mama Jamba sie sofort packte und ermahnte.

»Halt still, sonst kriege ich die Knoten nicht raus, Liebes«, erinnerte Mutter Natur die junge Drachenreiterin.

»Tut mir leid.«

»Schneid ihr einfach die Haare ab«, forderte Evan.

»Weißt du noch, als du einen Stromschlag bekommen hast und ich dir das Leben gerettet habe?«, erinnerte Sophia ihn. »Obwohl ich dich am Leben gehalten habe, hast du alle deine Rastalocken verloren, weil deine Haare verkohlten?«

»Nicht wirklich.« Er steckte sich einen weiteren Bissen in den Mund.

»Wie auch immer«, fuhr Sophia fort. »Ich denke, die Speisekarte muss Hikers einfachen Geschmack und Ainsleys distinguierten Stil widerspiegeln. Wir haben also Haggis, aber in Falafel. Es geht nicht darum, die Dinge zu einfach oder zu ausgefallen zu gestalten. Stattdessen finden wir ein Gleichgewicht.«

»Das ist eine gute Idee.« Trins Augen verloren wieder ihren glasigen Glanz. »Wie wäre es also, wenn ich statt Kartoffelpüree Kartoffelpuffer mache? Und anstelle von einfachem Spargel mache ich einen mit Sauce Bearnaise?«

»Ich liebe es.« Sophia zuckte fast zusammen, als Mama Jamba einen besonders hartnäckigen Knoten durchkämmte.

»Du wirst gefeuert, wenn du das Essen für Hikers Hochzeit zu ausgefallen machst«, mischte sich Evan ein.

»Ainsley wird meine ganze Kleidung verbrennen, wenn ich auf ihrer Hochzeit Fleisch und Kartoffeln servieren lasse«, entgegnete Sophia. »Ich versuche, ein Gleichgewicht herzustellen.«

»Das ist sehr klug von dir, Liebes.« Zu Sophias Überraschung und Erleichterung fuhr Mama Jamba mit dem Kamm widerstandslos durch ihr Haar.

»Was wirst du auf deiner Hochzeit haben, Prinzessin Pink?«, forderte Evan sie heraus. »Veganes Hühnchenimitat mit Salat aus Schweinebauch? Ist das deine Art der Ausgewogenheit?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Wilder und ich an diesem Punkt ankommen, werden wir eine Lösung finden. Ich bin sicher, dass wir einen Kompromiss zustande bringen können, aber ein Menü für eine Hochzeit, egal ob meine oder die von jemand anderem, ist meine geringste Sorge.«

Mama Jamba klopfte ihr auf die Schulter. »Nimm den veganen Schokoladenkuchen. Der ist der Renner.«

Sophia warf der alten Frau einen verwirrten Blick zu.

»Ich habe davon gehört«, fügte Mama Jamba schnell hinzu. »Ich meine, nicht dass ich …« Sie blickte plötzlich zur Treppe hinauf. »Was ist, mein Sohn? Oh, es scheint, dass Hiker nach mir ruft.«

»Ich höre nichts«, meinte Evan.

»Er flüstert«, erwiderte Mama Jamba, stand sofort auf und eilte zur Treppe.

»Vielleicht flüstert er im Schlaf«, scherzte Evan.

Hiker schlief nicht und Sophia wusste das. Er arbeitete an der Strategie, wie sie Versalee und den Vulkan Katla in Island angreifen konnten. Er sagte ihr, sie solle ihm einen Vorsprung verschaffen und sich ihm bald anschließen. Diese Zeit war gekommen.

Sie bürstete ihr Haar noch einmal durch und dann war es soweit, dass sie sich mit dem Anführer der Drachenelite zusammentun musste, um die Strategie auszuarbeiten, die ihnen hoffentlich den entscheidenden Sieg bescheren würde. In diesem Kampf durften sie keine Verluste erleiden. Alle Drachenreiter sollten am nächsten Tag in die Schlacht ziehen und keiner war entbehrlich.

Wenn es nur noch eine begrenzte Anzahl von Drachen auf der Welt gab, durfte keiner verloren gehen, der nicht gehen musste, weder Engel noch Dämon. Die einzige Person, von der Sophia wusste, dass sie untergehen musste, war Versalee, und das lag daran, dass sie mehrfach versagt hatte, um zu beweisen, dass sie in derselben Welt wie die Drachenelite leben konnte. Sie hatten ihr eine Chance gegeben – jede Chance.

Es war an der Zeit, die Anführerin der Halunkenreiter von diesem Planeten zu tilgen, damit er noch jahrhundertelang in Frieden leben konnte … hoffentlich.


Kapitel 48

In den Wintermonaten ging die Sonne früh unter und der Mond legte eine Extra-Schicht ein. Es war ein heller Supermond, der auf das Hochland herabschien, als die Drachenelite sich auf den Aufbruch nach Island vorbereitete.

Hiker Wallace schritt vor seinen Reitern hin und her, die Hände auf dem Rücken und die Stiefel knirschten im tiefen Schnee, der den Boden bedeckte. Er war nicht für den Kampf gekleidet, denn sein Platz war auf der Burg, wo er den Elite-Globus beobachtete und sich darauf verließ, dass seine Reiter seinen Befehlen folgten.

Der Anführer der Drachenelite war für seine Reiter eine Säule der Stärke. Seine Führung war nicht für den Kampf gedacht. Stattdessen hatte sich im Laufe des letzten Jahres herausgestellt, dass Hiker Wallace hervorragend darin war, Reiter zu erziehen, die Großes leisten konnten, egal ob es darum ging, zu kämpfen oder Kämpfe zu beenden.

Hiker war weltweit geachtet, aber das brachte auch Herausforderungen mit sich. Er musste seinen Bruder zur Strecke bringen – etwas, das niemand jemals tun sollte. Doch die Drachenelite erledigte genau das: die harten Jobs, die niemand wollte. Hiker hatte sich dann mit Nevin Gooseman angelegt und den Ruf der Drachenelite wiederhergestellt, nachdem er weltweit geschädigt war.

Zurzeit hatte Hiker zehn Engelsdrachenreiter, die bereit waren, alles für das Wohl der Allgemeinheit zu opfern. Echte Anführer, denen andere treu folgten, waren Leuchttürme der Macht, die ihre Signale mit einer Intensität aussendeten, die beeindruckte.

Hiker hatte so viel getan, um die Drachenelite an diesen Punkt zu bringen. Er hatte die neuen Drachenreiter ausgebildet und ihnen die Grundwerte vermittelt, die sie in ihren ersten Schlachten brauchen würden. Es fühlte sich eher wie die Schlacht des Jahrhunderts an und war nicht ideal für die erste Prüfung eines neuen Drachenreiters – aber so war das Leben. Man konnte sich nicht aussuchen, ob man zuerst die leichten Kämpfe haben wollte. Wenn man den Ring betrat, musste man einfach gegen jeden Gegner kämpfen, der einem über den Weg lief.

Nachdem Sophia die Strategie für die Konfrontation mit den Halunkenreitern und das Ausschalten von Versalee festgelegt hatte, war es nun an ihr, die Zügel in die Hand zu nehmen und die Drachenelite in die Schlacht zu führen.

»Diesen Krieg zu gewinnen, bedeutet nicht, dass wir die Halunkenreiter vernichten«, begann Hiker mit einer klaren, lauten Stimme, die über das Hochland hallte und die Aufmerksamkeit aller Mitglieder der Drachenelite forderte. »Wir müssen aus der Geschichte lernen. Dämonische Drachenreiter sollten nicht unser Feind sein. Sie können es sein und dann werden wir kämpfen, bis keiner von uns überlebt. Ich habe fast ein paar Jahrhunderte gebraucht, um zu erkennen, dass Führung entweder die Wurzel des Bösen oder des Guten ist. Deshalb haben wir heute ein ganz bestimmtes Ziel: Wir wollen Versalee, die Anführerin der Halunkenreiter, zur Strecke bringen.«

Der Blick von Hiker fiel für einen kurzen Moment auf jeden einzelnen seiner Reiter. »Um dieses Ziel zu erreichen, müsst ihr alle als Team zusammenarbeiten.«

Die hellen Augen des Wikingers richteten sich auf Sophia. »In der Schlacht ist alles, was Sophia sagt, Gesetz. Wenn ihr ihre Befehle direkt befolgt, bin ich zuversichtlich, dass wir in dieser Schlacht wenig oder gar keinen Schaden erleiden und unser Ziel erreichen werden. Wenn ihr zögert, genau das zu tun, was sie sagt, wird das der Anfang unseres Untergangs. Habt ihr das alle verstanden?«

Ein kollektives ›Ja‹ ertönte aus der Reihe der Reiterinnen und Reiter, während ihre Drachen pflichtbewusst hinter ihnen standen. Die Neulinge unter den Drachenreitern sahen nicht nervös aus, obwohl sie ihren ersten Kampf bestreiten mussten. Sophia glaubte, dass das an der Führung lag, die Hiker gezeigt hatte – das Vertrauen desjenigen, der das Kommando hatte, war alles. Sie hoffte, in Island die gleiche Stärke zu zeigen, aber sie hatte noch nie mehr als nur die Jungs anführen müssen. Das fühlte sich nach viel an. Doch sie empfand es ebenso als richtig, als ob ihre Intuition ihr sagte, dass sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort war und die richtige Rolle spielte.

»Wenn wir diesen Krieg gewinnen, wird das die Landschaft dieses Planeten für immer verändern«, fuhr Hiker fort. »Die Drachenreiter wurden erschaffen, um das Gleichgewicht in dieser Welt aufrechtzuerhalten, das schon viel zu lange aus den Fugen geraten ist. Wir sind nicht die Einzigen, die diesen Sieg brauchen. Die Welt braucht diesen Sieg. Unser Planet hat ihn verdient. Sobald die böse Diktatorin, welche die Halunkenreiter anführt, entmachtet ist, bin ich zuversichtlich, dass die dämonischen Drachenreiter nützlich werden können – so wie Mama Jamba es vor langer, langer Zeit beabsichtigt hat. Was ihr heute tut, wird einen sehr wichtigen und entscheidenden Tag in der Geschichte markieren. Vergesst das nicht, wenn ihr euch auf den Weg macht.«

Hiker stoppte seine Schritte im Schnee und drehte sich zu Sophia um – in seinen Augen lag eine ganz neue Intensität, die sie noch nie gesehen hatte. »Seid schnell. Seid strategisch. Seid sicher. Ich habe vor, euch alle bald wieder hier zu sehen.«

Sophia nickte voller Zuversicht. »Ja, Sir«, antwortete sie. Sie spürte das Gewicht der Welt auf ihren Schultern und die Last, die sie zu tragen hatte, mehr als genug.


Kapitel 49

Die Drachenelite durchbrach das Portal über Island und flog schnell auf den Vulkan Katla zu. Wie in Schottland bedeckte Schnee einen Großteil des Landes unter ihnen.

Sie hatten das Timing dieser Schlacht mit großer Präzision geplant. Angesichts der Gefahr, dass Schottland von Versalee bombardiert werden könnte, war die Zeit natürlich entscheidend. An dem Tag, an dem die Drachenelite den Katla stürmen wollte, war Vollmond. Das war Lunis’ Stärke und konnte Sophia und den anderen diese Kraft verleihen.

Das war ein Grund, warum sie zuversichtlich war, dass der Schutzzauber, den sie von den Elfen bekommen hatte, es der gesamten Drachenelite ermöglichen sollte, der Hitze des Vulkans zu widerstehen. Es war ein mächtiger Zauber, der zehn Drachenreitern viel Kraft abverlangte, aber Sophia war sicher, dass sie die Vollmondnacht überstehen würden.

Lunis hatte sich für diese Gelegenheit nicht vergrößert, obwohl der Mond ihm diese Macht verlieh, wenn er es wollte. Im Moment war es für ihn von Vorteil, in seiner kleineren Größe zu bleiben. Sophia war sich nicht sicher, wie das Innere des Vulkans aussah und wie viel Platz man dort haben würde, um sich zu bewegen. Seltsamerweise war sie noch nie in einem Vulkan gewesen.

Ich wurde in einem Vulkan geboren, gab Lunis in Sophias Kopf von sich.

Du wurdest nicht geboren, entgegnete Sophia. Du bist im Garten eines Riesen geschlüpft.

Aber es gab Lava, konterte er.

Das ist nicht ganz dasselbe, erwähnte Sophia, die an der Spitze der Formation stand. Wilder saß neben ihr auf Simi – der weiße Drache glitzerte wunderschön im Mondlicht, das vom Schnee reflektiert wurde.

Hinter ihnen flogen die sechs neuen Drachenreiter verstohlen durch die Luft. Sophia war dankbar zu sehen, dass sie mit Präzision und Anmut ritten, denn sie hatten viel in ihr Training investiert, um sicherzustellen, dass sie für den Kampf bereit waren – vor allem für diese Schlacht. Sie alle hatten die Große Bibliothek gefunden, obwohl es eine Teamleistung von ihnen erfordert hatte. Sophia gefiel es, dass sie die Gelegenheit hatten, sich zusammenzuschließen. Die Große Bibliothek zu sehen, war ein wichtiger Schritt im letzten Teil der Ausbildung für die Drachenelite, aber sie mussten es nicht allein tun. Sophia hatte es getan, weil sie die einzige neue Drachenreiterin zu dieser Zeit war.

Sophia ließ ihren Blick über Alina auf ihrem Drachen Frost schweifen. Es war ein eigenartiger Anblick, einen Werwolf auf einem Drachen reiten zu sehen. Es war eine Premiere. Doch dies war die Zeit der Premieren. Sophia war die erste weibliche Drachenreiterin gewesen und Alina die erste Werwolf-Reiterin. Nach dem heutigen Tag hoffte man, dass die Halunkenreiter und die Drachenelite nicht mehr gegeneinander kämpfen, sondern zusammenarbeiten würden, um die Welt zu verbessern – und zwar in ihren jeweiligen Bereichen.

Hinter den Nachwuchsdrachenreitern bildeten Evan und Mahkah das Schlusslicht, mit Zuversicht im Gesicht.

Sophia drehte sich um und sprach in das Funkgerät an ihrem Ohr. »Evan, schreibst du gerade eine SMS?«

Auf ihre Frage folgte eine Reihe von Lachern.

»Trin war besorgt«, antwortete er. »Ich habe ihr versichert, dass ich den Tag retten und bald wieder in ihren schönen Cyborg-Armen liegen würde.«

»Beim Reiten deines Drachen wird nicht gesimst«, schimpfte Wilder.

»Hey, nur weil du zwei Hände brauchst, um das fliegende Nilpferd zu reiten, heißt das nicht, dass ich die auch brauche«, entgegnete Evan.

In der Ferne, weil sie sich leuchtend von dem weißen Schnee abhob, konnte Sophia hell glühende Lava sehen, die in dem Vulkanschlund brodelte. Sie nickte Wilder zu, eine stumme Bewegung, die er sofort verstand. Er wirkte einen schnellen Zauber auf sich und die anderen Reiter, um sie zu tarnen, bis die Halunkenreiter ihre Anwesenheit bemerken sollten.

Zuerst mussten sie sich einen Überblick verschaffen, um genau zu sehen, was auf sie zukam. Sophia beugte sich zu Lunis hinunter und kauerte sich tief auf ihren Drachen, um sich darauf vorzubereiten, auf dem Rand des Katla zu landen.

Es war an der Zeit, dass alles begann. Hoffentlich war dies der Anfang vom Ende.


Kapitel 50

Wie nennt man einen erloschenen Vulkan?, fragte Lunis in Sophias Kopf, als sie auf Katla landeten.

Oh, das hätte ich kommen sehen müssen, grummelte Sophia, während sie von ihrem Drachen herunterglitt.

Falsch. Das ist eine furchtbare Antwort, antwortete er. Du kannst einen erloschenen Vulkan nicht sehen, weil er keine Lava ausspuckt.

Sophia seufzte und lachte, obwohl sie versuchte, es nicht zu tun. Wie nennt man einen erloschenen Vulkan?

Ein Vulkannnicht. Er kicherte.

Katla war kein erloschener Vulkan, stellte Sophia fest und spähte in die Öffnung, nachdem sie Bellator benutzt hatte, um die unsichtbare Barriere zu öffnen. Wieder einmal musste sie Versalee recht geben. Die dämonische Drachenreiterin überließ nichts dem Zufall und setzte viele verschiedene Sicherheitsmaßnahmen ein, doch die Verriegelungsvorrichtung war jedoch keine Herausforderung für Livs Schwert gewesen.

Die Intensität der brennenden Hitze war anfangs fast überwältigend, auch wenn die hohe Temperatur weder Sophia noch die anderen verbrannte, aber das hieß nicht, dass sie nicht schwitzten, vor allem, bis sie sich daran gewöhnt hatten.

»Mann, wer will schon in einem Vulkan leben?« Evan wischte sich über die Stirn, als er sich zu Sophia auf die eine und zu Wilder und Mahkah auf die andere Seite gesellte.

Sophia schüttelte den Kopf. »Eine sehr gestörte Person, also nimm das zur Kenntnis.«

Evan gackerte. »Nimm das zur Kenntnis. Du bist diejenige, die sie höchstwahrscheinlich ausschalten muss. Ich bin nur hier, damit ihr alle gut dasteht.«

»Das machen wir ganz alleine«, entgegnete Wilder. »Wenn das dein Job wäre, musst du zuerst an deinem Image arbeiten.«

Sophia studierte das Innere des Vulkans unter ihnen und war erstaunt über das, was sie sah. Es war unglaublich und auf so vielen Ebenen falsch. »Ich verstehe das nicht«, bemerkte sie zu den Jungs. »Ich verstehe, dass man stärker sein will und seine Reiter mächtiger machen möchte, aber ihr seht mich nicht auf den Mond umziehen.«

»Bitte nicht«, meinte Wilder sofort. »Ich sehe dich so schon zu wenig.«

Evan nickte. »Ja, wir wussten, dass diese Versalee verrückt ist, aber jetzt nenne ich diese Tussi auch geistesgestört. Coral liebt Wasser, aber das heißt nicht, dass ich Wassermann werde.«

»Nein, denn dafür müsstest du zuerst ein Mann werden«, scherzte Wilder.

Unter ihnen und im Inneren von Katla – es war riesig, die Öffnung war knapp zehn Kilometer breit – erhoben sich zwei große Säulen hoch über der hell glühenden Lava. Oben auf jeder Säule waren große Drachen angekettet.

»Da sind ihre Wachhunde.« Sophia zeigte auf die feindseligen Dämonendrachen, die nach den Reitern schnappten, wenn sie vorbeiflogen, auf dem Felsen unter ihnen landeten oder aus dem Vulkan aufstiegen. Zum Glück konnte keiner von ihnen die Drachenelite sehen, die sie ausspionierte, aber Wilder konnte die Tarnung nicht mehr lange aufrechterhalten, also mussten sie sich mit ihrem Plan beeilen.

»Wir müssen die Drachen natürlich befreien.« Sophia zählte die Drachenreiter, die sie sehen konnte. Sie schätzte, dass es etwa ein Dutzend waren.

»Ich kann sie freilassen«, bot Mahkah stoisch an.

Sophia nickte. »Nimm zwei der Neulinge mit. Ich will nicht, dass jemand allein auf dieser Mission ist. Wir bleiben zusammen, falls etwas passiert.«

»Ich habe das Kumpel-System schon immer gemocht«, jubelte Evan mit einem breiten Lächeln.

»Zu schade, dass dich kein Kumpel mag«, stichelte Wilder.

»Oh, Mann, das war schlimm, sogar für dich«, kicherte Evan.

»Ihr zwei haltet euch nicht einmal auf dem Gipfel eines Vulkans zurück, oder?«, scherzte Sophia.

Wilder zuckte mit den Schultern. »Ich wette, Lunis erzählt dir immer noch schlechte Witze. Warum sollten wir das also nicht auch tun?«

Sophia warf einen Blick über die Schulter auf ihren schadenfrohen Drachen. Sie nickte. »Du kennst ihn zu gut.« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Szene vor ihnen und betrachtete den Magmasee am Boden, der von Lavaströmen aus dem mittleren und unteren Teil des Berges gespeist wurde. Rund um das Innere des Katla gab es Klippen und andere Felsstrukturen, auf denen Dämonendrachenreiter zu sehen waren. Sophia glaubte jedoch nicht, dass alle Halunkenreiter im Inneren des Katla lebten. Wahrscheinlich nur Versalee. Die Hitze und die Magie zum Schutz der Drachenreiter waren einfach zu viel.

»Wir müssen die Halunkenreiter von hier weglocken«, begann Sophia. »Es kann zu viel schiefgehen, wenn ich Versalee gegenüberstehe. Ich will nicht, dass einer von ihnen in die Schusslinie gerät.«

»Ich kann sie herauslocken«, bot Evan an. »Ich bin gut darin, Katz und Maus zu spielen. Ich werde die große, böse Maus sein und mich von ihnen jagen lassen.«

»Das ist eine passende Aufgabe für dich«, stimmte Sophia zu. »Nimm zwei der Neulinge mit, die dir helfen sollen. Denk daran, sie nicht anzugreifen. Bring sie einfach dazu, dir zu folgen. Dann versammle sie auf dem Boden und sage ihnen, dass sie ein Friedensangebot bekommen, wenn sie kooperieren und ihre Treue zu Versalee aufgeben.«

»Gibt es einen Kuchen?«, fragte Evan. »Jeder liebt Kuchen.«

»Ich bin kein großer Freund von Süßigkeiten«, gab Wilder zu.

»Klarstellung«, zwitscherte Evan. »Alle coolen Leute lieben Kuchen.«

Sophia grinste und schüttelte den Kopf. »Es ist zwar kein Kuchen, aber ich denke, dass die Halunkenreiter in ihrer jetzigen Situation mögen werden, was ich für sie habe.«

Wilder, der nicht wusste, was Sophia vorhatte, hob neugierig eine Augenbraue.

»Ich kann es euch jetzt nicht sagen, weil es eine Überraschung für alle sein wird«, meinte Sophia.

»Warte, du hast auch ein Friedensangebot für uns?« Evan drehte seinen Finger in seinem Ohr und versuchte, einem plötzlichen tiefen Jucken Herr zu werden. »Ich dachte, du würdest ahnen, dass ich dich verachte. Es ist gut, dass du die Andeutungen wahrnimmst, aber ich glaube nicht, dass die Backwaren, die du anbietest, mich überzeugen können. Meine Abscheu für dich sitzt tief, Prinzessin Pink, wie die Lava in diesem Vulkan.«

»Dann kann deine Verachtung so lange andauern wie die Zeit«, erwiderte Sophia, wandte sich an Alina und winkte sie herüber.

Sie war ein hübscher Werwolf, nicht so haarig und muskelbepackt wie in den Filmen. Sie sah aus wie ein Wolf, ging aber aufrecht und mit flinker Anmut. Die junge Frau hatte bewiesen, was Sophia längst wusste, dass diese Kreaturen keine Monster waren. Es war nicht so, dass Alina verschwunden war und sich in einen Werwolf verwandelte. Sie war immer noch sie, und sie hatte ihren Grund und war nicht geistesgestört oder barbarisch. Abgesehen davon, dass sie vor ihrer Abreise ein Schaf verspeist hatte, war Alina so ziemlich sie selbst, nur mit einer Schnauze, spitzen Ohren und scharfen Zähnen.

»Deine Sinne sind in der Werwolfsgestalt noch stärker geschärft als sonst, stimmt’s?«, fragte sie Alina, als sie neben ihnen innehielt.

Sie nickte nur, da sie in der Nähe der anderen immer noch ziemlich schüchtern war.

»Mann, das ist hart«, erwiderte Evan. »Das Chi des Drachen sorgt schon dafür, dass ich Wilders schmutzige Füße auf der anderen Seite der Burg riechen kann. Du Arme, ich wette, du kannst Hikers Stiefel von hier aus riechen.«

»Das kann ich nicht«, antwortete Alina ernst, als ob er keinen Scherz gemacht hätte.

»Ich glaube, dass die Bomben, die Schottland zerstören sollen, hier irgendwo versteckt sind«, begann Sophia. »Meinst du, du kannst sie finden?«

»Einen Werwolf als Bombenspürhund einsetzen.« Evan lachte. »Klug überlegt.«

»Das kann ich tun«, bestätigte Alina begeistert und schien dankbar, dass ihre Fähigkeiten als Werwolf nützlich waren. »Als wir gelandet sind, habe ich westlich von hier etwas aufgeschnappt.«

»Großartig«, bestätigte Sophia. »Nimm Cooper mit. Ich möchte, dass ihr alle Bomben findet und sie entschärft. Solche Waffen braucht niemand mehr. Sie werden nicht wieder auf den Schwarzmarkt kommen.«

»Sie entschärfen?«, fragte Alina.

»Ich glaube, dass Einfrieren die Bomben deaktiviert«, überlegte Sophia. »Frost, dein Drache, hat diese besondere Kraft.«

»Oh Mann«, jubelte Evan. »Sie kann die Bomben erschnüffeln und entschärfen. Das ist echt cool.«

Alina wurde rot. »Ich glaube, das kann ich, aber dafür brauche ich viel Kraft.«

»Das wirst du, denn die Bomben müssen lange genug eingefroren bleiben, um sich zu entschärfen«, wies Sophia an. »Hier kann Cooper helfen. Er soll dir seine Kraft zur Verfügung stellen.«

Obwohl Alina aussah, als würde sie das Schaf, das sie vorhin gegessen hatte, wieder auskotzen, nickte sie und versuchte, zuversichtlich zu wirken.

»Was soll ich tun?«, fragte Wilder Sophia.

Sie blickte hinunter in den Vulkan. »Du musst mir mit deiner zuverlässigen, neuen Waffe den Rücken freihalten.«

Er zog den Eisbogen und die Pfeile von seinem Rücken und lächelte stolz. »Das mache ich gerne.«

»Zuerst brauchen wir ein Ablenkungsmanöver, um die Halunkenreiter und die angeketteten Drachen zu befreien.« Sie warf einen Blick auf Wilder.

»Was hast du dir vorgestellt?«, wollte er wissen.

Sie lächelte breit. »Ich glaube, wir müssen Versalee mit einem Dampfbad begrüßen.«


Kapitel 51

Sophia saß auf Lunis’ Rücken auf dem Vulkankrater, bereit für die nächste Phase des Plans.

Sie sah Mahkah und Evan an. Beide nickten ihr beruhigend zu, dass auch sie bereit waren. Alina und Cooper hatten sich bereits auf den Weg gemacht, um die Bomben zu finden und zu entschärfen. Die anderen Neulinge warfen ihr einen strengen Blick zu, als sie sich zu ihnen umdrehte.

Wilder, der einzige von ihnen, der nicht auf seinem Drachen saß, stand in sicherer Entfernung, ebenfalls auf dem Rand des Vulkanschlunds, und schaute in den Vulkan hinunter.

»Fertig?«, fragte Sophia ihn.

Er nickte, legte den Eisbogen an und richtete ihn auf den Lavastrom, der dem Boden am nächsten war. Das Dampfbad würde nicht lange anhalten, aber es würde ausreichen, damit Wilder die Tarnungen abnehmen konnte, während Sophia im Schutz des Dampfes den Vulkan betrat.

Wilder zog den Pfeil mit beeindruckender Präzision zurück und ließ ihn los. Der Pfeil sauste durch die Luft nach unten und traf lautlos auf die Lava, aber schon bald hallte das Geräusch von sich bildendem Eis durch den Krater. Der Eispfeil war nicht stark genug, um so viel Lava zu versiegeln, aber für einen kurzen Moment erzeugte er eine Eisschicht, die schnell schmolz und Dampf durch den Vulkan aufsteigen ließ, sodass alle im Inneren nur schwer etwas erkennen konnten.

Sophia verschwendete keinen Augenblick, als sie auf Lunis gesenkt hinabstieß. Die Intensität der Hitze gemischt mit dem Dampf war fast unerträglich. Sie fühlte sich, als wären sie im Blindflug in der Dampfsauna unterwegs, aber Lunis versicherte ihr, dass er sich hier zurechtfinden würde. Er wusste, wo er hinwollte – zu einem Felsstück am Boden neben dem Magmasee, wo sie eine Reihe von Tunneln entdeckt hatten, die weiter in die Seiten des Katla führten. Das musste der Ort sein, an dem Versalee auf ihrem Kohlethron saß und ihre bösen Pläne für den Völkermord ausheckte.

Zu Sophias Erleichterung und schneller, als sie es für möglich gehalten hatte, landete Lunis auf dem Felsen neben dem Magmasee, der hell glühte und gefährlich nahe bei ihnen brodelte. Der Dampf hatte bereits begonnen, sich zu verflüchtigen, und die Auswirkungen der Verwirrung, die er verursacht hatte, zeigten sich sofort. Viele der Dämonendrachenreiter sprangen auf und bestiegen ihre Drachen oder waren bereits in die Flucht geschlagen. Die Situation war so chaotisch, dass niemand Lunis bemerkte, der am Fuße des Vulkans hockte, bevor er und Sophia sich auf den Weg zu den Tunneln machten.

Bis jetzt lief alles nach Plan.


Kapitel 52

Evan saß auf Coral, zwei der neuen Drachenreiter in seinem Rücken, und wartete auf den richtigen Moment, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er war sich ziemlich sicher, dass die neuen Reiter Stephen und Will hießen, aber um die Sache interessant zu halten, hatte er ihnen verkündet, dass er sie Lehrling Eins und Lehrling Zwei nennen wollte. Evan war hundert Jahre lang der Neue gewesen, bis Sophia auftauchte. Er fand, dass es an der Zeit war, die Neulinge ein bisschen zu schikanieren.

»Lehrling Eins«, verkündete er und zeigte auf den Drachenreiter, der ihm am nächsten war. »Bleib auf meiner rechten Seite.«

Der Mann nickte.

Evan deutete auf Lehrling Zwei und befahl: »Bleib auf meiner linken Seite. Ihr beide fliegt schnell und effizient. Das ist kein Kampf, also zieht alle Register. Nutzt den Wind zu eurem Vorteil. Vor allem: Habt verdammt viel Spaß.«

Als er den Dampf unter sich sah, den Wilders Eispfeil erzeugt hatte, steckte Evan seine Finger in den Mund und pfiff laut in den Vulkan hinein, wo er mehrere Dämonendrachenreiter entdeckte, die auf ihn zukamen oder in seine Richtung steuerten. »Hey, Leute!«, rief er und winkte mit den Armen. »Ich habe etwas mega cooles, das ich euch zeigen will! Folgt mir!«

Mit den Armen immer noch in der Luft, lenkte Evan Coral lautlos nach oben, denn sie waren in Gedanken verbunden. Der violette Drache hob mit minimaler Anstrengung ab und flog schnell nach oben, Stephen und Will auf ihren Drachen neben ihnen. Die Dämonendrachenreiter folgten ihnen mit deutlich weniger Geschick. Sie hatten den Köder geschluckt und strömten einer nach dem anderen aus dem Vulkan.


Kapitel 53

Die Drachen auf den Säulen waren derzeit nicht mit Reitern verbunden, stellte Mahkah fest. Er hatte genug Zeit mit Drachen verbracht, um den Unterschied zu erkennen. Ein verbundener Drache war etwas weniger einschüchternd, wenn man dieses Wort überhaupt mit einem Drachen in Verbindung bringen konnte. Dennoch gab es einen deutlichen Unterschied zwischen dem Temperament eines verbundenen und eines nicht verbundenen Drachen. Mahkah wusste es, wenn er es sah, auch wenn er es nicht beschreiben konnte.

Das musste bedeuten, dass Versalee diese Dämonendrachen gefangen und angekettet hatte, damit sie ihre Höhle bewachen konnten. Sie schnappten jederzeit zu und waren bereit, gegen alles zu kämpfen, was ihnen zu nahe kam, egal ob es sich um Eindringlinge oder Halunkenreiter handelte.

Es widerte Mahkah an, Drachen so angebunden zu sehen. Diese Frau war das pure Böse und je mehr sie erfuhren, desto schlimmer wurde es. Hiker und Sophia hatten recht, dass die Drachenelite sie aufhalten musste und es schien, dass der Tod die einzig gerechte Strafe dafür war.

Leider bedeutete die Tatsache, dass diese Dämonendrachen sich nicht an einen Reiter gebunden hatten, dass sie aggressiv waren und dass es viel schwieriger war, sie zu befreien. Mahkah hatte jedoch jedes einzelne Drachenkind getroffen, das in Gullington geschlüpft war und er kannte diese beiden. Er kannte sie alle.

Er schaute zur Seite, wo die neuen Drachenreiter neben ihm auf ihren Drachen den Platz eingenommen hatten und warf ihnen einen strengen Blick zu. Sie hießen Rob und Fred und er war dankbar für ihre Hilfe bei diesem Teil der Mission. Er brauchte sie.

»Der Schlüssel liegt nicht darin, sie freizulassen«, erklärte Mahkah. »Das kann ich von hier aus tun, aber dann könnten sie sich auf Sophia, Wilder oder einen von euch stürzen. Sie sind hungrig und wütend. Könnt ihr beide die Ketten mit Magie brechen, wenn es soweit ist?«

Rob und Fred nickten pflichtbewusst.

»Sehr gut.« Mahkah machte sich bereit, mit Tala abzuheben. »Dann wartet auf mein Signal.«

»Was wirst du tun?«, fragte Rob.

»Ich werde mich auf der anderen Seite von ihnen postieren«, erklärte Mahkah. »Dann werdet ihr sie freilassen und ihre einzige und beste Möglichkeit wird sein, mich aus dem Vulkan zu jagen.«

»Kommst du klar?«, erkundigte sich Fred. »Sie sind zu zweit und du bist alleine.«

Mahkah schenkte den neuen Drachenreitern ein leichtes Lächeln. »Ich schaffe das schon. Ich habe diesen Drachen das Fliegen beigebracht. Ich kenne alle ihre Tricks.«


Kapitel 54

Du bist also ein Werwolf«, begann Cooper, während er und Alina durch den dichten Schnee wanderten.

Sie hatten ihre Drachen, Sage und Frost, nicht weit entfernt zurückgelassen, als Alina den Geruch dessen aufnahm, was sie für die Bomben hielt.

»Was hat dir das verraten?« Sarkasmus tropfte aus Alinas kratziger Stimme.

»Ich habe noch nie einen Werwolf getroffen.« Cooper fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, blondes Haar.

»Ich habe noch nie einen dürren Amerikaner getroffen«, entgegnete sie mit ihrem rumänischen Akzent.

»Ich dachte, Sophia hätte erzählt, dass du mit ihrer Schwester Liv zusammengearbeitet hast«, erwiderte Cooper.

Sie nickte. »Ja, wie ich schon sagte, ich habe noch nie einen dürren Amerikaner getroffen. Nicht vor dir.«

Er blickte auf die locker sitzende Kleidung hinunter, welche die Burg zur Verfügung gestellt hatte. Er begann, in sie hineinzuwachsen, als er mehr trainierte und Muskelmasse aufbaute. »Glaubst du, dass die Bomben hier irgendwo sind?«

»Schwer zu sagen.« Sie schnupperte in die Luft.

»Das ist ziemlich cool, dass deine Sinne so weit entwickelt sind«, stellte er erstaunt fest. »Ich meine, ich war erstaunt, als ich mich mit Sage verbunden habe und mich das Chi des Drachen noch viel weiter gebracht hat. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was für Sinne du erst hast.«

»Ich weiß schon, was es zum Abendessen gibt, wenn Trin nur die Zutaten auf den Tisch legt«, gab Alina zu und spürte die Spur von etwas, das nicht stimmte. Es gehörte nicht nach Island. Der Geruch von Sprengstoff. Er gehörte nirgendwo auf diesen Planeten.

Sie signalisierte Cooper, ihr zu folgen und hoffte, dass er sie in diesem dichten Schnee, an den sie gewöhnt war, nicht aufhielt. Immerhin war das ihr Element, der Frost. Da Coopers Drachenelement Pflanzen waren, hatte sie den Eindruck, dass er wahrscheinlich nicht so sehr an Schnee und Eis gewöhnt war.

»Ich glaube, es geht hier lang.« Sie führte ihn bergab in Richtung einer Höhlenöffnung.


Kapitel 55

Ein Lavastein hat heute seinen Job im Vulkan gekündigt«, meinte Lunis zu Sophia, als sie durch die Tunnel im Vulkan stapften. Lavaströme schlängelten sich neben ihrem felsigen Weg und erinnerten sie ständig daran, wo sie waren.

»Wirklich?« Sophia spielte mit. »Warum ist das so?«

»Weil sie ihn für Granit gehalten haben«, murmelte Lunis mit einem leichten Kichern.

»Oh, wow«, erwiderte Sophia trocken.

Der Tunnel war breit und hoch genug für den Drachen, aber Sophia musste neben ihm hergehen, was ihr lieber war, damit sie um die Ecken schauen konnte. Bis jetzt schien es dort nicht viel zu geben, außer Felsen und Lava. Sie war sich jedoch sicher, dass der Tunnel mithilfe von Magie geschaffen worden war und zu etwas Wichtigem führte. Auch hier schien es unwahrscheinlich, dass die Halunkenreiter im Katla lebten. Stattdessen schien er eher als Hauptquartier und Heimatbasis zu dienen, damit Versalee und Ash Energie speichern und die Nähe der Lava um sie herum nutzen konnten.

»Mein Kumpel Derek hat also angerufen …«

»Du hast keinen Kumpel namens Derek«, unterbrach Sophia.

»Weißt du nicht, wie Witze funktionieren?«

»Dann erzähl mal«, murmelte sie. »Erzähl mir von Derek.«

»Nun, Derek hat die Versicherungsgesellschaft angerufen, um herauszufinden, ob er eine Versicherung bekommt, wenn der Vulkan in der Nähe seines Hauses ausbricht«, begann Lunis. »Sie bestätigten ihm, dass er versichert wäre.«

Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das machst, Lun.«

»Dazu braucht man Talent«, kommentierte er.

Sophia hörte ein neues Geräusch vor sich und blieb stehen. Es war das Geräusch von Knirschen, gemischt mit dem Schärfen einer Klinge.

Sophias Hand ging reflexartig zu ihrem Schwert, aber es fühlte sich so anders an. Dann erinnerte sie sich daran, dass es Bellator war. Sie wollte es aus der Scheide ziehen, aber etwas in dem Schwert sagte ihr, dass sie es nicht tun sollte. Es waren keine Worte, sondern ein Gefühl, das sie hatte, als müsste sie in den nächsten Raum schreiten und sich ihrem Feind stellen, als hätte sie keine Angst und bräuchte nicht bewaffnet zu sein.

Mit einem kräftigen Blick, den Lunis erwiderte, bewegten sich die beiden zielstrebig vorwärts und betraten eine große Kammer.

* * *

Versalees ultimatives Versteck war unglaublich beeindruckend, aber Sophia versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

Der Steinboden schimmerte in einem seltsamen Licht. Über dem spitzen Stein hing ein großer Kronleuchter aus Eisen und Flammen, die tanzten, als wären sie lebendig. Sophia hatte keine Ahnung, weshalb die verschiedenen Möbelstücke nicht geschmolzen waren oder wie die Säulen im ganzen Raum so kunstvoll verziert wurden, aber sie vermutete, dass Magie bei ihrer Herstellung im Spiel war.

»Wie bist du hier reingekommen?«, brummte Versalee, die offensichtlich überrascht war, als sie von einer Treppe aufblickte, die ironischerweise zu einem großen Thron aus Stein führte. Neben ihr saß der orangefarbene Drache, bekannt als Ash.

Sophia verbarg ihre Genugtuung, als sie erkannte, dass das Überraschungsmoment wirkte. Versalee hätte niemals erwartet, dass die Drachenelite die Festung knacken würde, um in den Katla zu gelangen, dass sie die Kraft hätten, der Hitze zu widerstehen, oder den Mut, sich in den Vulkan zu wagen. Sophia liebte es, wenn ihre Feinde sie unterschätzten.

»Oh, komisch, euch hier zu sehen«, meinte Sophia beiläufig. »Wir waren auf einem Spaziergang, um die Natur zu erkunden. Wir haben nicht damit gerechnet, hier unten jemanden zu treffen, geschweige denn eine protzige Kammer voller Dinge, die schon lange aus der Mode gekommen sind.«

Versalees Augen weiteten sich vor Entsetzen und Sophia wurde leicht schwindelig. Sie hatte von Lunis gelernt, dass man Schurken mit kleinen Sticheleien wütend machen konnte. Dann dachten sie nicht mehr klar. Nichts schmerzte mehr, als den Geschmack von jemandem zu beleidigen, seine persönliche Vorliebe anzugehen, aber so viele wollten glauben, dass ihre Meinung Gesetz war und alle anderen falsch lagen.

»Du bist hierhergekommen, um mich aufzuhalten.« Versalee stand auf und hielt ihr Schwert in der Hand.

»Das haben wir schon«, bestätigte Sophia selbstbewusst und legte ihre Hand an den Hals ihres Drachen. »Deine Reiter sind weg. Die Bomben sind entschärft. Ich bin hier, um mit dir fertig zu werden. Es ist deine Entscheidung, wie deine Geschichte endet. Entweder brutal oder mit einer lebenslangen Haftstrafe.«

Versalee verengte ihre kalten Augen. »Woher wusstest du von den Bomben?«

Sophia wollte lachen, aber dann hätte sie wie die Böse gewirkt. Stattdessen schüttelte sie einfach den Kopf. »Wenn du auf der Seite des Guten stehst, weißt du Dinge, weil andere dir helfen.«

Versalee stieß jetzt ein böses Lachen aus und Sophia war froh, dass sie es nicht getan hatte. »Ich bin eine Dämonendrachenreiterin. Was erwartest du denn?«

»Das ist es, was du jetzt bist«, erwiderte Sophia. »Es muss nicht das sein, was du bleibst. Dein Drache hat Dämonenblut, um das Gleichgewicht herzustellen und das bedeutet, dass du andere Talente hast. Du hast dich entschieden, sie für das Böse einzusetzen, aber du hättest sie auch nutzen können, um das Gleichgewicht herzustellen.«

»Ich manage die kriminelle Welt«, korrigierte Versalee.

»Nein, du nutzt die Kriminellen aus«, konterte Sophia. »Ich werde nicht behaupten, dass sie ein Management brauchen, weil es nicht funktioniert, sie auszurotten. Du hast sie nur noch schlimmer gemacht. Du hast alles schlimmer gemacht.«

»Du bist eifersüchtig.«

Sophia stieß einen heißen Atemzug aus. »Das ist nicht der Fall. Ich bin wütend, dass du nicht aufhörst, die Drachenelite zu jagen, dass du versuchst, Kriege zwischen sterblichen Völkern auszulösen und dass du Drachen in Ketten gelegt und Reiter missbraucht hast. Das muss enden. Entweder du tust es freiwillig oder ich zwinge dich dazu.«

Ein böses Flackern blitzte in Versalees Augen auf und Sophia verkrampfte sich, ihre Hand ging zu den Zügeln an Lunis’ Hals.

Genauso schnell drehte sich Versalee und rannte zu ihrem Drachen Ash. Blitzschnell sprang sie auf den Rücken des orangefarbenen Drachen, der sofort abhob und durch ein Netzwerk von Gängen am anderen Ende der Kammer raste.

Es schien, als wollte Versalee nicht nachgeben, wie Sophia und Hiker angenommen hatten. Sophia schwang ihr Bein über Lunis’ Rücken, während er gleichzeitig hinter dem orangenen Drachen herstürmte. Es war an der Zeit, diese brutale Herrschaft zu beenden, bevor die Halunkenreiterin noch mehr Schaden anrichtete.


Kapitel 56

Wie Evan erwartet hatte, war es ein Kinderspiel, den Dämonendrachenreitern voraus zu sein. Er notierte sich in Gedanken, dass er nach der ganzen Sache ein Stück Kuchen wollte. Einen ganzen Kuchen. Nicht nur ein Stück. Er überlegte, ob er sein Handy zücken und Trin eine SMS schicken sollte, sie möge einen backen, aber er beschloss, dass er lieber warten sollte, da er über Island flog und eine Gruppe von Dämonendrachenreitern hinter Coral und ihm her war.

Irgendjemand musste den Halunkenreitern irgendwann beibringen, wie man flog. Sie machten sich die Arbeit schwerer als nötig, indem sie ihre Drachen manuell steuerten und anbrüllten. Das Reiten eines Drachen war eine Kunstform, die, wenn sie richtig ausgeführt wurde, mühelos wirkte.

Es machte Evan stolz, dass Stephen und Will neben ihm flogen und keine Probleme hatten, mit ihm Schritt zu halten. Sie mochten neu sein, aber sie waren geschickt und hatten das Fliegen schnell gelernt. Als Evan durch den mit Sternen und einem Supermond übersäten Himmel tauchte, taten Lehrling Eins und Lehrling Zwei das Gleiche und warfen die Dämonendrachenreiter hinter ihnen aus der Bahn.

Genau wie Evan es geplant hatte, war der nötige Abstand zwischen den Dämonendrachenreitern und sich selbst hergestellt. Jetzt mussten sie nur noch landen und in Position gehen. Er entdeckte ein Stück flaches Land in der Ferne und informierte Lehrling Eins und Lehrling Zwei über die Kommunikationsgeräte.

Er warf einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass alle Dämonendrachenreiter die Verfolgung aufnahmen. Das taten sie. Er lachte und stellte fest, dass sie nicht wussten, warum sie ihnen folgten. Auch nicht, wen sie verfolgten. Trotzdem waren sie hinter ihnen her.

Vielleicht befahl ihnen ihr Instinkt, zu jagen. Vielleicht, aber nur vielleicht, wussten die Dämonendrachenreiter intuitiv, dass Evan sie zu etwas Neuem führte. Etwas Besserem als dem Leben im Inneren eines Vulkans. Er wusste, dass, wenn Sophia Beaufont ihnen ein Friedensangebot machte, es etwas Großartiges war – ein neues Leben, das sie verändern würde.


Kapitel 57

Mahkah war keiner, der ein Risiko einging. Das war etwas, was Wilder tat. Evan liebte es, Risiken einzugehen. Sophia ging kalkulierte Risiken ein. Mahkah war dafür bekannt, auf dem Boden zu bleiben und auf Nummer sicher zu gehen. Aber mit seinen üblichen Methoden konnte er die Drachen nicht retten, also war eine neue Taktik nötig.

Er hob auf Tala ab und flog hoch über die angeketteten Drachen, ohne in ihre Reichweite zu kommen. Das war der einfache Teil.

Der Schlüssel zum Erfolg war es, die wilden Drachen von Rob und Fred hinter Mahkah wegzulocken. Das würde Wilder schützen, der am Rand des Vulkanschlunds hockte und das Innere des Vulkans im Auge behielt, um Sophia und Lunis den Rücken freizuhalten, wenn sie auftauchten.

Die einzige Möglichkeit, seine Drachenelite zu schützen, bestand darin, sich selbst zum Köder zu machen und dazu musste er die wilden Drachen verspotten. Mahkah war nicht besorgt. Wie er Rob und Fred schon gesagt hatte, hatte er diesen Drachen das Fliegen beigebracht. Aber die Hartnäckigkeit der beiden machte ihn nervös. Sie waren hungrig und wütend, weil sie gefangen gehalten wurden. Das war eine tödliche Kombination.

Mahkah ging in Position und schwebte einige Meter von den wilden Drachen entfernt, die auf ihren Säulen hockten. Bei dem ganzen Trubel um sie herum schnappten sie in verschiedene Richtungen und waren definitiv auf der Hut. Er musste ihre Aufmerksamkeit erregen.

»Hey!«, brüllte Mahkah. Beide richteten ihre glühend roten Augen auf ihn, Mordlust stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Mahkah schluckte und tätschelte Tala die Seite und hoffte, dass dies nicht ihr letzter gemeinsamer Flug war. So etwas konnte man nie garantieren oder als selbstverständlich ansehen.

Mahkah beschloss, dass die Zeit reif war und gab Rob und Fred ein Zeichen. Die beiden Drachenreiter setzten gemeinsam Magie ein, um die Drachen von ihren Ketten zu befreien. Beide merkten sofort, dass sie frei waren, sprangen in die Luft und flogen in Mahkahs Richtung.

Er hob sofort ab und erkannte, dass er die wilden Drachen unterschätzt hatte. Er hatte ihnen zwar das Fliegen beigebracht, aber in der Zeit, in der sie von Gullington weg waren, hatten sie neue Tricks gelernt.


Kapitel 58

Die Temperatur sank plötzlich, als Alina sie zu der eisbedeckten Höhle führte. Sie nahm einen starken Geruch von dem wahr, was sich in dem geschlossenen Bereich befand.

Die Umgebung war gleichzeitig dunkel und seltsam hell, da das Mondlicht von Schnee und Eis reflektiert wurde. Als Cooper und sie jedoch ein paar Schritte in die Höhle gingen, verschwand diese Lichtquelle.

Zum Glück erschuf Cooper sofort eine Lichtkugel, die ihnen den Weg leuchtete. Alina wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Erkundung der Bomben zu. Sie rochen nach Chemikalien und Unrecht. Sie dachte, dass sie hier unten in der Eishöhle bereits gefroren sein müssten, aber vielleicht brauchten sie eine stärkere Eisschicht, um inaktiv zu bleiben.

Was auch immer nötig war, dachte sie und führte den Weg in einen höhlenartigen Raum, der seltsamerweise von einer anderen Lichtquelle als Coopers Kugel beleuchtet wurde. Sie erkannte, dass es ein Loch in der Decke gab, durch das Mondlicht fiel und die Hunderte von Bomben anstrahlte, die um sie herum verteilt waren.

»Wow, das würde Schottland mit Sicherheit in die Luft jagen.« Cooper löschte die Lichtkugel.

Sie nickte. »Ich kann sie mit Frosts Kraft in dickes Eis hüllen, sodass sie entschärft bleiben, auch wenn die Temperatur steigt, aber ich habe nicht genug Kraft für so viele.«

Cooper zwinkerte ihr zu, mit einem cleveren Glitzern in den Augen. »Ich glaube, da kann ich helfen. Aber zuerst muss ich einen kleinen Ausflug machen.«

»Du musst was?«, fragte sie, aber er antwortete nicht. Stattdessen schuf der Drachenreiter ein Portal und verschwand augenblicklich, sodass sie allein in der kalten, dunklen Höhle voller Bomben zurückblieb.


Kapitel 59

Evan landete mit Coral, ohne Schnee aufzuwirbeln. Lehrling Eins und Lehrling Zwei konnten nicht dasselbe von sich behaupten, aber sie hatten es gut genug gemacht.

Alle drei Mitglieder der Drachenelite drehten sich um und blickten auf die herannahenden Halunkenreiter, die in ihre Richtung flogen. Wie Evan es angeordnet hatte, legten sie ihre Waffen in den Schnee zu ihren Füßen.

Als die etwa zehn Drachenreiter landeten, sahen sie bereit aus, anzugreifen. Sie hielten jedoch inne, wahrscheinlich aufgrund des nicht bedrohlichen Anblicks, den Evan in der vordersten Position machte.

»Wir sind nicht hier, um mit euch zu kämpfen.« Evan hob kapitulierend seine Hände. »Ich werde es tun, wenn ihr das wirklich wollt. Aber beachtet bitte, dass ich euch locker hundert Jahre voraushabe. Ich bin der Drachenreiter, der drei von euch im Südpazifik und Nathaniel in Las Vegas zu Fall gebracht hat, und ich bin bei beiden Gelegenheiten nicht einmal ins Schwitzen geraten. Also kämpft, wenn ihr besiegt werden wollt. Oder haltet euch zurück, wenn ihr leben wollt.«

Die Halunkenreiter sahen sich verwirrt um und keiner von ihnen machte den ersten Schritt.

»Ich bin hier, um euch ein Friedensangebot der Drachenelite zu unterbreiten«, fuhr Evan fort. »Das Leben, das Versalee euch hier im Schnee und in der Kälte mit der Lava gegeben hat, kann euch nicht gefallen. Deshalb haben wir vielleicht etwas anderes für euch auf Lager. Etwas, das euch mehr zusagen könnte. Allerdings müsst ihr euch noch einen Moment gedulden, bis meine Anführerin die Person besiegt hat, die dachte, sie sei gut genug, dass ihr alles gehört.«


Kapitel 60

Die wilden Dämonendrachen waren schneller, als Mahkah es in Erinnerung hatte. Dann erinnerte er sich daran, dass sie im Gegensatz zu den Halunkenreitern keine Reiter hatten. Wie konnte er das nur falsch einschätzen?

Außerdem arbeiteten sie zusammen, flogen im Zickzack und feuerten abwechselnd auf ihn. Mahkah und Tala mussten schneller ausweichen, als sie sich je erinnern konnten, um nicht getroffen zu werden. Mahkah hatte noch nie gesehen, dass wilde Dämonendrachen so agierten. Die neue Generation war anders. Sie waren etwas Besonderes und für große Dinge bestimmt. Dennoch könnten sie den Tod des fast dreihundertjährigen Drachenreiters bedeuten, wenn das noch länger so weiterging.

Mahkah dachte, er würde die Oberhand behalten und die wilden Dämonendrachen weglocken. Bis jetzt war er mit dem ersten Teil erfolgreich. Der zweite Teil, nämlich lebend zu entkommen, war jedoch nicht mehr sehr wahrscheinlich.

Die Dämonendrachen hatten ihn eingeholt und waren ihm unangenehm nahe. Sie waren zu nah, selbst wenn sie Kumpel waren, wie Evan gesagt hätte.

Mahkah war kein Feigling. Er war ein Mann, der schon viele Kämpfe ausgefochten hatte, aber in diesem Moment, als er zwei wilden Dämonendrachen gegenüberstand, die ihn zu überfallen drohten, hatte er keine Wahl.

Es gab aber einen Vorteil, den ein Drache und sein Reiter hatten, den ein einzelner wilder Drache nicht besaß.

Drachen konnten keine Portale öffnen. Nur ihre magischen Reiter waren dazu in der Lage und konnten sie hoffentlich schnell genug hinter sich schließen.

Mahkah tat genau das – er öffnete ein Portal zu einem nahe gelegenen Ort, schlüpfte hindurch und schloss es, bevor die wilden Dämonendrachen hindurchfliegen konnten. Er ließ seine Freunde aber nicht im Stich. Das würde er nie tun. Er tauchte zwischen Rob und Fred auf und war dankbar, dass auch sie in Sicherheit waren und die wilden Drachen in der Ferne weiterzogen, um ein Land und vielleicht einen Reiter für sich zu finden.


Kapitel 61

Alina wollte Cooper umbringen, wenn er zurückkam … falls er zurückkam. In der Eishöhle wurde ihr langsam kalt und das hieß schon viel. Sie wollte die ganze Sache aufgeben, aber sie musste die Bomben entschärfen – nur wie?

»Tut mir leid, dass du warten musstest«, meinte Cooper von hinten.

Sie wirbelte herum, bereit, ihm die Kehle herauszureißen, aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie in Werwolfsgestalt war, also meinte sie das wörtlich und musste den Drang unterdrücken. »Wo bist du hin? Warum hast du mich zurückgelassen?«

»Ich war nur einen Moment weg«, erklärte er. »Ich weiß, dass du meine Energie brauchst, um sie alle in einen dicken Eisblock zu hüllen und die Dinger zu entschärfen, aber mein Element durch Sage sind Pflanzen und wie du siehst, gibt es hier keine Pflanzen.«

Alina lachte fast, als sie sich den Schnee und das Eis ansah. »Gutes Argument.«

»Also ging ich zu meiner Familie nach Oregon«, erklärte er. »Als sie herausfanden, dass ich ein Drachenreiter bin, haben sie mich gemieden, weil Drachenreiter zu dieser Zeit wegen der Halunkenreiter einen schlechten Ruf hatten.«

»Ich erinnere mich.« Alina lächelte.

»Ich habe also einen Haufen Energie von der Weihnachtsbaumfarm geholt und es wird ihnen nicht allzu sehr schaden«, erklärte Cooper. »Sie müssen zwar neu pflanzen, aber davon hat Dad schon seit Jahren gesprochen, also habe ich ihm einen Gefallen getan.«

»Hast du genug Vorräte, um mir deine Energie zu leihen?«, fragte Alina hoffnungsvoll.

»Eine ganze Menge.« Cooper trat vor und reichte ihr seine Hand.

Sie nahm sie und spürte die Wärme. Die Sicherheit – und das angenehme Gefühl, dass jemand ihre Hand hielt, obwohl sie in Werwolfsgestalt war. Er hatte nicht einmal gezögert.

Mit einem Funkeln in den Augen schenkte Copper ihr ein breites Grinsen. »Bereit, ein paar Bomben einzufrieren?«

»Ich fühle mich, als wäre ich für so etwas geboren worden.« Alina schloss ihre Augen und sammelte die Energie, um diese Bomben für eine sehr lange Zeit außer Kraft zu setzen.


Kapitel 62

Lunis verfolgte Versalee und ihren Drachen so schnell, dass Sophia sich festhalten musste, um nicht zu stürzen. Sie konnte seinen Hunger spüren, den Abstand zu verringern. Die Sache zu beenden. Die Ungerechtigkeit zu beenden, welche die beiden begonnen hatten. Aber das könnte einen sehr riskanten Preis haben.

Sie flogen durch die Vulkantunnel, Sophia tief auf Lunis und der Drache schlug minimal mit den Flügeln, um nicht gegen die Höhlenwände zu prallen. Vor ihnen konnten sie Versalee und ihren Drachen Ash sehen. Sie bewegten sich schnell und verstohlen, aber nicht als Einheit – das war das Einzige, was sie in der Nähe der Lava nicht hatten.

Die Sache mit dem Drachen und dem Reiter war die, dass wenn sie nicht durch Körper, Geist und Seele miteinander verbunden waren, der eine etwas dachte und der andere etwas tat, sich das womöglich widersprach. Sie mussten im Einklang sein, sonst konnte das tödliche Folgen haben.

Zu schnell sah Sophia, wie Versalee und Ash den Tunnel verließen und machte sich Gedanken darüber, wo sie hinwollten.

Das ist der Hauptraum, antwortete Lunis auf ihre ängstlichen Gedanken. Ich habe gesehen, dass es mehrere Wege hinein und hinaus gibt.

Okay, wenigstens kennen wir diesen Bereich, dachte Sophia.

Sie wissen es besser als wir, merkte er an.

Stimmt, aber wir kennen uns besser, als sie sich kennen, konterte sie.

Sophia und Lunis stürzten aus dem Tunnel in den großen, hellen Raum mit mehreren Lavafällen und einem Magmasee, der schön gewesen wäre, wenn man nicht gewusst hätte, dass er ihr Fleisch schmelzen könnte, wenn sie nicht magisch geschützt wären. Selbst mit dem Schutzzauber der Elfen oder Versalees Magie durch Ash waren sie nicht vollständig geschützt.

Die Kraft von Hiker und Bell war zum Beispiel die Sonne, was an sonnigen Tagen am besten funktionierte. Aber wenn man sie auf die Sonne stellte, schmolzen sie dennoch. Wenn Sophia und Lunis auf dem Mond wären, erstickten sie. Es gab immer Grenzen für diese Dinge. Zu viel des Guten war genau das – eben zu viel und es tötete.

Versalee lachte, während sie und Ash den Raum umkreisten, als würden sie bereits einen Siegeszug antreten.

Sophia wollte Bellator ziehen, aber Lunis sagte ihr, sie solle es nicht tun.

Dies ist kein Kampf mit Waffen, mahnte er. Es ist ein Willenskampf.

Ich glaube, ich verstehe nicht, erwiderte sie.

Schnapp sie dir, stieß er aus.

Sophia tat es, während der orangefarbene Drache Feuer auf Lunis und Sophia schoss, während sie davonflogen.

Der blaue Drache konnte das Feuer gut ablenken, aber selbst wenn nicht, sandte Wilder über ihren Köpfen Pfeile aus, die das Feuer mit Wänden aus Eis stoppten, was Versalee und ihren Lavadrachen sofort in Panik versetzte. Sie konnten nicht herausfinden, woher das Eis kam.

Das ermöglichte Sophia und Lunis, sich im richtigen Moment auf sie zu stürzen, in der Hoffnung, sie damit in die Enge zu treiben, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne. Was dann geschah, war nicht geplant.

Wilder hatte mehrere Schüsse auf einmal abgefeuert und damit eine Wand aus Eis vor Versalee und ihrem Drachen erzeugt. Für einen trainierten Drachen und seinen Reiter kein großes Hindernis – aber das waren sie nicht. Neben ihnen befand sich einer der vielen Lavafälle.

Sophia und Lunis konnten sich nur vorstellen, dass Versalee ihren Drachen dazu gedrängt hatte, durch das Eis zu brechen, während er dachte, dass ein Angriff aus dem Lavastrom ihre einzige Option wäre. Das Ergebnis war tödlich.

Dass der Drache und seine Reiterin nicht miteinander kommunizierten, wurde ihnen zum Verhängnis. Als sie auf die Lava trafen, schmolzen sie auf der Stelle, wurden eins mit dem See und verschwanden für immer.


Kapitel 63

Sophia war immer noch erschüttert von der Vorstellung, wie Versalee mit ihrem Drachen im Lavastrom unterging. So etwas wollte sie nie wieder erleben. Das war kein Schicksal, das jemand erleiden sollte. Aber sie hatte der dämonischen Drachenreiterin eine Chance gegeben und Versalee hatte sie nicht genutzt.

Als Sophia und Lunis vor den Halunkenreitern landeten, fasste sie Mut für das, was sie als Nächstes tun musste. Nur Hiker Wallace und Sophia wussten, was sie geplant hatten, denn ihr war bewusst, dass es sonst zu schwierig wäre, es zu tun. Als sie und Hiker auf die Idee gekommen waren, hatte es ihr die Kehle zugeschnürt, aber nachdem sie es durchgesprochen hatten, wusste sie, dass es richtig war. Es war die einzige Möglichkeit.

Dann hatte sie König Rudolf Sweetwater angerufen, er hatte ihr einen Ort zur Verfügung gestellt und alles hatte geklappt. Das einzige Problem war, dass Sophias Herz sich bei jedem Schritt sträubte.

Du schaffst das, Soph, ermutigte Lunis, als sie vor einer Reihe von Drachen und Reitern landeten, die alle strammstanden und auf ihre Ansprache warteten.

Was ist, wenn es die falsche Entscheidung ist?, fragte sie ihren Drachen.

Das ist es nicht, erwiderte er. Du bist dafür bestimmt und du weißt es. Manchmal muss man etwas Gutes aufgeben, um etwas Großes zu bekommen.

Was ich hatte, war großartig, entgegnete sie.

Was du hattest, war das, was du kanntest, konterte er. Was du erschaffen wirst, wird großartig. Was wir erschaffen. Wir sind diejenigen, die dafür bestimmt sind und du hast es die ganze Zeit gewusst.

Sophia versuchte zu antworten, aber ihre Kehle schmerzte vor Tränen, also glitt sie einfach von ihrem Drachen und versuchte, stark zu wirken, obwohl sie sich nicht so fühlte. Den ganzen Tag über hatte sie sich eingeredet, dass sie sich der Herausforderung stellen würde, wenn der Moment gekommen war. Jetzt waren sie hier und sie wollte einknicken, aber das war keine Option.

Hinter sich spürte sie Mahkah, Evan und Wilder und deren Drachen. Sie hatten es mit Bravour gemeistert, es bis zu diesem Punkt zu schaffen und die Neulinge unter den Drachenreitern durch ihren ersten Kampf zu bringen.

Sophia hatte Gewissensbisse, dass dies ein Schock für sie sein würde, aber das war der Weg der Veränderung. Es war der Weg, den die Dinge gehen mussten. Sie würden es verstehen. Wilder würde …

»Danke, dass ihr hier seid«, begann Sophia mit einer Stimme, die der von Hiker ähnelte, wenn er die Drachenelite ansprach. »Ich bin Sophia Beaufont, die erste weibliche Drachenreiterin, aber das ist nicht der Grund, warum ihr mich beachten solltet. Ihr solltet Lunis und mir auch keinen besonderen Respekt zollen, weil wir uns verbunden haben, als er noch in der Schale war.«

Nach diesem Geständnis kicherten die Drachenelite-Mitglieder hinter ihr und sagten Dinge wie: »Ich liebe es, wenn sie das preisgibt.«

Die Halunkenreiter vor ihr keuchten auf.

»Der Grund, warum ihr mich zur Kenntnis nehmen solltet«, fuhr Sophia fort, »ist, dass ich die unglückliche Aufgabe hatte, eurer Anführerin Versalee ein Ende zu bereiten.«

Die Menge der Halunkenreiter vor Sophia zeigte kein Bedauern. Sie sahen sich um, als ob sie sich fragten, wie sie reagieren sollten.

»Indem ich das tat«, fuhr Sophia fort und sammelte ihre Kraft, »machte es mich zur neuen Anführerin der Halunkenreiter.«

Die eigentliche Reaktion kam erst danach, sowohl von der Menge vor Sophia als auch von den Männern hinter ihr. Beides war eine Mischung aus Aufregung und Protest.


Kapitel 64

Was!« Wilder stürmte mit nervöser Wut im Gesicht nach vorne.

Sophia hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen.

»Die Halunkenreiter haben nie Erfolg gehabt«, fuhr Sophia fort und sprach zu Wilder und auch zu den Dämonendrachenreitern, »weil ihr nie den richtigen Anführer hattet. Das bin ich vielleicht nicht, aber ich bin womöglich eure beste Option. Die Halunkenreiter sollten die kriminelle Welt regieren. Zuerst dachte ich, wir müssten die Kriminellen ausrotten, aber das ist ein hochgestecktes Ziel. Es ist unrealistisch. Wie wäre es, wenn sie stattdessen regiert würden, sodass Verbrechen nicht mehr so ein schlimmes Wort wäre? Es bedeutet einfach eine andere Art von Geschäft. In der Vergangenheit haben die dämonischen Drachenreiter das getan und obwohl ihr außergewöhnlich seid, müssen wir uns eingestehen, dass ihr alle keinen moralischen Kompass habt.«

Die Männer vor Sophia lachten und stimmten zu. Wilder an ihrer Seite tat das nicht.

»Was ich damit sagen will«, fuhr Sophia fort, »ist, dass ich diese Rolle übernommen habe und ich glaube, dass ich gut darin sein werde. Als Friedensangebot, das ich versprochen habe, biete ich euch einen Ort an, den ihr euer Zuhause nennen könnt, an dem es weder Lava noch Schnee gibt.«

Sophia ignorierte Wilders fragenden Blick und schuf ein Portal, durch das die Dämonendrachenreiter und alle anderen zu dem Ort konnten, den König Rudolf Sweetwater ihr zugesichert hatte.


Kapitel 65

Ist das ein Pool?«, rief Evan, als sie alle durch das Portal getreten waren. »Ich möchte hier leben.«

Vor den Halunkenreitern, der Drachenelite und Sophia stand ein Herrenhaus in Beverly Hills – ein Geschenk von König Rudolf Sweetwater. Es gab mindestens vierzig Schlafzimmer und Badezimmer, einen Billardraum, eine Spielhalle, drei Küchen und ein Gelände für Drachen und viele andere magische Kreaturen. Es war das neue Zuhause für die Halunkenreiter, wenn sie es wollten.

»Ich werde euch nicht zwingen, hier zu bleiben«, begann Sophia mit klarer Stimme. »Aber das hier ist euer neues Zuhause, wenn ihr es wollt.«

»Wollt ihr es?«, fragte Evan. »Ich nehme das größte Schlafzimmer.«

Sie lachte. »Du gehörst nach Gullington mit der Drachenelite.«

»Du auch«, murmelte Wilder hinter ihr.

Sie schüttelte das ab. »Dies wird das Hauptquartier der Halunkenreiter. Wir werden die kriminellen Aktivitäten der Sterblichen überwachen, sie zwar nicht unterbinden, aber sicherstellen, dass sie sich an bestimmte Richtlinien halten. Wir werden einen Teil des Gewinns einbehalten, aber nicht so viel, dass es unfair wäre. Wenn wir also wissen, was Drogenhändler tun, können wir sicherstellen, dass sie gute Produkte an die richtigen Leute verkaufen. Wir können sicherstellen, dass Schwarzmarktprodukte nicht schädlich sind. Wir können die wirklich üblen Kriminellen stoppen, weil wir dann den Durchblick haben. Ich leite keine Gruppe von Kriminellen. Ich leite eine Gruppe von Drachenreitern, die für die Sicherheit der Welt sorgen, indem sie diejenigen kontrollieren, die sich nicht an die Regeln halten, wenn wir sie nicht dazu zwingen, gewisse Regeln zu befolgen.«

»Hört! Hört!«, riefen viele der Drachenreiter aufgeregt und zustimmend.

»Anstatt gegen die Drachenelite zu kämpfen«, wandte sich Sophia an Wilder, von dem sie wusste, dass er am Boden zerstört war, »werden wir mit ihnen zusammenarbeiten. Sie sind unsere Partner.«

Mit der Zeit müsste Wilder es verstehen. Sie wollte mit ihm reden. Er würde begreifen, dass sie nicht in Gullington bleiben konnte, wenn sie als Anführerin für so viel mehr vorgesehen war. Hiker und sie hatten das immer wieder besprochen und es lief immer auf das Gleiche hinaus.

»Juhu!«, riefen die Halunkenreiter. »Ein dreifaches Hoch auf Sophia Beaufont, die Anführerin der Halunkenreiter!«

Es folgten die lautesten drei Stimmen, die Sophia brauchte, um sich in ihrem Geburtsort Los Angeles zu Hause zu fühlen.


Kapitel 66

Erkläre es mir noch einmal«, forderte Wilder, während er sich mit den Fingern durch die Haare fuhr und sie sich in die Stirn zupfte.

Sophia befand sich in ihrem neuen Schlafzimmer in der Villa in Beverly Hills. Es fühlte sich weder alt noch neu an und es herrschte keine Ruhe, aber mit der Zeit würde es das werden, was sie daraus machte. Nicht das Haus der Vierzehn oder die Burg, sondern das Herrenhaus der Halunkenreiter. Etwas Neues.

»Wir haben beschlossen, dass ich für etwas anderes geschaffen bin«, meinte Sophia.

»Du und Hiker«, stellte Wilder klar.

»Ich gehöre immer noch zur Drachenelite«, erklärte sie. »Ich gehöre immer zu euch. Ich bin immer noch die Anführerin in der Schlacht für die Engelsreiter. Betrachte mich als den Hiker für die Halunkenreiter. Mit der Zeit werde ich hier meinen Stellvertreter finden, der mich in der Schlacht vertritt.«

»Aber du bist nicht bei uns in Gullington«, entgegnete er.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, weil ich hier sein muss. Ich werde zu Missionen gerufen und arbeite mit dir und den anderen zusammen. Es ist nur so, dass Hiker einen Anführer für die Halunkenreiter brauchte, und es ergab am meisten Sinn, dass es ein Engelsdrachenreiter war.«

Wilder nickte. »Es ergab am meisten Sinn, dass du es warst.«

Sophia atmete aus. »Ich bin nur ein Portal entfernt. Ich bin immer ganz in der Nähe. Es ist nur so, dass ich sehr oft hier sein werde. Wenn ich nicht da bin, werde ich dich besuchen. Ich bin immer noch der zweite Befehlshaber. Es ist einfach eine andere Struktur als vorher.«

»Alles verändert sich.« Er klang niedergeschlagen.

Sophia wollte ihn umarmen und ihm sagen, dass er sich geirrt hatte, aber das hat er nicht. So war das Leben nun mal. Sie wollte Gullington nicht verlassen, aber irgendwie tat sie es auch nicht. Sie war hier und sie war dort. Sophia war nicht dazu bestimmt, eingesperrt zu sein, das wurde ihr klar. Sie war eine echte Drachenreiterin und für alle Orte bestimmt. Mehr noch, Sophia fühlte sich dazu berufen, die Anführerin der Halunkenreiter zu sein. Darum ging es in der Prophezeiung von Oscar Beaufont.

Sie glaubte an die dämonischen Drachenreiter. Sie glaubte, dass sie Gutes tun könnten, wenn sie von der richtigen Person angeführt würden. Sophia wollte diese Person sein. Die Welt brauchte die Halunkenreiter. Das hatte sie schon immer. Hoffentlich wendeten sich die Dinge zum Besseren, wenn sowohl die Drachenelite als auch die Halunkenreiter wieder erstarkten. Zuerst musste der Mann vor ihr das akzeptieren und im Moment sah er nicht glücklich über diese Entscheidung aus.

»Ich habe immer gewusst, seit ich dich gesehen habe«, begann Wilder, »dass du niemals so sein kannst wie ich und auf der Burg eingesperrt bleibst. Du hast sofort versucht zu fliehen und nach Missionen gefragt. Der Rest von uns war damit zufrieden, jahrzehntelang eingesperrt zu sein.« Er lachte. »Ich hätte wissen müssen, dass du deine Flügel ausbreiten und etwas Größeres finden würdest. Ich weiß, dass es für uns nicht ideal ist, dass du hier bist. Das macht es schwieriger, uns zu sehen. Aber Sophia Beaufont, wie kann ich dich von der Welt wegholen, von der ich weiß, dass du sie retten sollst? Ich kann es nicht, lautet die Antwort. Also bitte ich dich, mich zu besuchen, wenn du einen Tag frei hast – wenn du überhaupt einen Tag frei hast.«

Sophia war dankbar, dass der Mann vor ihr so verständnisvoll war. So rücksichtsvoll. Sie hoffte, dass sie eines Tages ihren Weg zueinander finden würden – für immer.

Sie schlang ihre Arme um seine Taille und küsste ihn mit einer Leidenschaft, von der sie nicht glaubte, dass sie jemals sterben würde, ganz gleich, was das größte Übel ihnen antun könnte. Es gab Dinge auf dieser Welt, die allen Widrigkeiten widerstanden.


Kapitel 67

Sophia presste den Zettel an ihre Brust, den sie in ihrem neuen Büro erhalten hatte. Sie schaute sich um und konnte nicht glauben, dass sie ihr eigenes Büro in ihrer Villa hatte … in Beverly Hills. Eines Tages begriff sie es vielleicht. Vielleicht.

Sophia zog den Zettel von ihrer Brust weg und las ihn noch einmal, wobei ihr erneut die Tränen über die Wangen liefen.

Liebe Sophia Beaufont, Anführerin der Halunkenreiter,

ich bin sehr dankbar, dass du die böse Versalee besiegen konntest. Sie war so furchtbar und hat den Sterblichen so viele Probleme bereitet.

Die Brownie-Union hat die Beweise geprüft, die ich vorgelegt habe. Nach einer sorgfältigen Prüfung kamen sie zu dem Schluss, dass meine Hilfe für die Drachenelite und Magier euch allen zum Erfolg verholfen hat. Ich wurde also nicht nur begnadigt und in mein altes Amt zurückversetzt, sondern darf auch in Zukunft Magiern wie euch helfen.

Ich bin so dankbar, dass wir die Welt verändern können. Sie besser machen. Ich bin so dankbar, dass du an mich geglaubt und mir vertraut hast, als die Dinge schwierig wurden. Vor allem aber bin ich dankbar, dass du der Welt weiterhin helfen willst, ein besserer Ort zu werden. Seit du die Führung der Halunkenreiter übernommen hast, hat sich die Kriminalität verbessert. Sie ist zwar da, wie du gesagt hast, aber sie ist unter Kontrolle. Diejenigen, die Dinge tun, die als illegal gelten, tun dies innerhalb akzeptabler Parameter. Die schrecklichen Verbrechen wie Mord sind wegen dir und deinen Halunkenreitern zurückgegangen.

Ich bin jeden Tag dankbar, dass die Beaufont-Schwestern mit mir arbeiten und ich mit ihnen. Für immer und ewig, hoffe ich.

Beste Wünsche

Mortimer


Kapitel 68

Sobald Sophia den Anruf von Liv erhalten hatte, machte sie sich auf den Weg zur Elektronikwerkstatt. Zum Glück war der Weg dorthin nicht weit, aber das war er bei der Portalmagie nie. Die Sache war die, dass ein Portal die Magier nur bis zu einem bestimmten Punkt brachte, also war es ideal, in der gleichen Stadt zu sein. Da ihre Schwester ein Baby bekam und die Welt sich veränderte, war es nur logisch, dass Sophia in LA sein sollte. Sie gehörte dorthin.

Sophia hatte in ihrer Zeit bei der Drachenelite etwas gelernt. Heimat war kein Ort. Es war nicht Gullington oder Schottland oder das Haus der Vierzehn. Es waren Liv und Clark, ihre Freunde und Wilder, und diese Menschen waren immer da, wo sie war. Sophia war immer dort, wo das Abenteuer war. Sie würde ihr Zuhause also auf jeden Fall finden.

»Du hast angerufen?« Sophia stürmte fast durch die Eingangstür, weil sie sich Sorgen machte, dass etwas nicht stimmte. Liv rief sonst nie an.

Ihre Schwester lächelte, Alicia stand mit einem Handgerät neben ihr.

»Alicia hat das Gerät bereit, das mir sagen wird, ob ich einen Engel oder einen Dämon bekomme«, scherzte Liv.

Die Magitech-Wissenschaftlerin schüttelte den Kopf. »Nein, es wird ihr wahrscheinlich etwas über das Temperament sagen. Nimm dir einen Stuhl.«

Sophia eilte herbei und freute sich, bei einem solchen Anlass dabei sein zu können – ein weiterer Vorteil, wenn man die Anführerin der Halunkenreiter war.

Alicia schaltete das Gerät ein und wollte gerade Livs Bauch scannen, als die Tür erneut bimmelte und jemand hereinkam. Alle drei Magierinnen drehten sich zu dem Besucher um und ärgerten sich, dass ein Kunde gerade jetzt Hilfe brauchte. Aber es war kein Kunde.

Sophia erkannte die Person, die durch die Tür schritt, als eine gute Fee. Sie trug das babyblaue Seidengewand, das am Hals mit einer rosa Schleife gebunden war, und die Kapuze verdeckte teilweise ihren Kopf.

Alle drei Magierinnen spannten sich an, als die Gestalt vorwärtsschritt, bevor sie innehielt und ihre Kapuze entfernte, um graublaues Haar zu enthüllen. Die Frau sah alt und jung aus und war Asiatin. Noch seltsamer war, dass sie eine Zahnspange und eine Brille trug, was in ihrem Alter wirklich verwirrte. War sie dreizehn oder dreißig oder dreihundert? Es war schwer zu sagen.

»Wer bist du?«, wollte Liv wissen.

»Ich bin Yosole«, antwortete die Frau mit tiefer Stimme.

Liv nickte. »Natürlich. Ich hätte mir denken können, dass meine Seele ein junges, altes, asiatisches Mädchen mit Zahnspange und Brille ist.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, mein Name ist Yosole.«

»Nun, das ist verwirrend«, antwortete Liv. »Warum bist du hier, Yosole?«

»Weil du dieses Gerät nicht brauchst.« Sie deutete auf die Magitech in Alicias Händen. »Ich bin hier, um dir alles zu sagen, was du über dein Kind wissen musst.«

»Warum?«, fragte Liv.

»Weil du es dann nicht infrage stellst«, erwiderte Yosole.

»Warum?«, fragte Liv erneut.

»Wenn du dieses Gerät benutzen würdest, müsstest du Alicia dazu bringen, die Spezifikationen hundertmal zu überprüfen und so lange zu korrigieren, bis alles wieder so wäre wie vorher«, meinte die gute Fee.

»Warum?«, fragte Liv ein drittes Mal.

»Weil du nicht hören möchtest, was es zu sagen hat«, entgegnete Yosole.

»Warum?« Liv setzte sich aufrecht hin.

»Liv Beaufont, dein Kind wird gesund sein. Sie wird intelligent sein.« Yosole hielt mit einem Glitzern in ihren Augen inne.

»Sie? Was noch?« Liv schien zu wissen, dass die gute Fee etwas zurückhielt.

»Sie wird eine Fee sein.« Die Frau machte einen Schritt rückwärts.

»Das ist es also?« Liv sah nicht so enttäuscht aus, wie alle erwartet hatten. »Hätte ich gewusst, dass ich ein Feenkind bekomme, hätte ich Alicia gebeten, alles noch einmal zu überprüfen?«

Yosole nickte.

»So hat der Dschinn also mein Baby repariert, was?«, erkundigte sich Liv.

Wieder nickte die gute Fee.

»Nun, ich schätze, du hast meiner Freundin die Mühe erspart, ihr Gerät zu reparieren.« Liv rieb sich den Bauch. »Ich werde mein kleines Feenmädchen so oder so lieben. Woher wusstest du, dass …« Livs Worte verhallten, denn Yosole war verschwunden, als sie einen Moment weggeschaut hatten.

Liv zuckte mit den Schultern und sah zu Sophia auf. »Das war seltsam, oder?«

»Sehr seltsam«, stimmte Sophia zu und umarmte ihre Schwester. »Du bekommst ein Mädchen. Das ist wunderbar.«

Liv umarmte sie zurück. »Ja, ich bin dankbar, dass sie gesund sein wird, auch wenn sie eine Fee wird. Ich werde ihr sowieso beibringen, hart zu sein.«

»Ich werde ihr das Kämpfen beibringen«, ergänzte Sophia.

Alicia fügte hinzu: »Ich werde ihr etwas über Magitech beibringen.«

»Ich werde sie Guinevere nennen.« Liv rieb sich liebevoll den Bauch. »Nach unserer mutigen und wunderbaren Mutter.«


Kapitel 69

Sophia fühlte sich wie eine Meerjungfrau in ihrem Meerschaum-Brautjungfernkleid. Jeremy Bearimy und sein Assistent Jürgen hatten sich selbst übertroffen. Die Kleider, die sie und Trin trugen, waren bezaubernd. Aber nichts war vergleichbar mit dem weißen Kleid, das Ainsley trug, das ihr ähnlich war – elegant und voller Launen.

Das rote Haar der Elfe hing in Locken herab und wie die Königin, die sie war, trug sie eine kleine Krone auf dem Kopf.

Die Hochzeitsgesellschaft stand im Eingangsbereich der Burg und blickte auf die Eingangstür mit dem Buntglasfenster des Engels, den Sophia zum ersten Mal gesehen hatte, als sie diesen Ort vor langer Zeit betrat. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit und für jemanden, der hoffentlich noch viele Leben vor sich hatte, fühlte es sich an wie der Beginn einer unglaublichen Reihe von Geschichten.

»Ich fürchte, ich sehe besser aus als der Bräutigam«, meinte Evan zu Trin, der neben Sophia und Wilder stand.

Die Männer waren alle passend zu den Kleidern der Brautjungfern in Schottenkaros gekleidet. Wilder sah schon immer gut aus, aber in einem Kilt war er besonders schneidig.

Trin kicherte und rückte Evans Krawatte zurecht. »Ich bin sicher, dass du Hiker an seinem Hochzeitstag nicht zu viel von seinem Ruhm stehlen wirst.«

»Lieber nicht, sonst rasiere ich dir den Kopf im Schlaf«, drohte Ainsley und holte tief Luft.

»Schon wieder?«, beschwerte sich Evan.

»Die Musik fängt an, meine Lieben.« Mama Jamba rückte den großen Hut zurecht, den sie zu tragen versprochen hatte. Sie hielt Mahkah ihre behandschuhte Hand hin, die er pflichtbewusst ergriff, als er die Eingangstür öffnete, um die Menge zu beeindrucken.

Reihenweise säumten die Gäste auf weißen Stühlen die Gullington. Sie alle drehten sich um und beobachteten, wie Mahkah Tomahawk Mutter Natur den Gang hinunter zum Anfang der Zeremonie führte.

In bester Quiet-Manier hatte er sich bei der Dekoration selbst übertroffen. Der Gang war mit Winterblumen gesäumt und ein großes Zelt schirmte die Hochzeitsgäste ab, sodass die Hochzeit sowohl drinnen als auch draußen stattfand. In der Ferne rahmten die schneebedeckten Berge die Szene ein. Die Fackeln vermittelten ein warmes und gemütliches Gefühl, obwohl sie sich auf dem gesamten Hochland befanden. Um das Zelt herum standen verschiedene Drachen in allen Farben, Säulen der Stärke, welche die Hochzeitszeremonie mit ihrer zeitlosen Weisheit bewachten.

Am Ende des Ganges stand Hiker Wallace, das Kinn hoch erhoben, Bart und Haare so ordentlich, wie Sophia sie noch nie gesehen hatte. Doch das, was an ihm am meisten anders war, war der Blick in seinen Augen. Er wirkte glücklich.

Evan schritt hinter Mahkah und Mama Jamba den Gang entlang und bot Trin seinen Arm an. Die Haushälterin nahm ihn an, wobei der Teil ihres Gesichts, der Haut zeigt, errötete.

Sophia drehte sich zu Ainsley und Quiet um, der die Ehre hatte, sie zum Altar zu geleiten. »Seid ihr bereit?«

»Dafür wurde ich schon geboren, S. Beaufont«, antwortete Ainsley mit einem aufrichtigen Lächeln.

Sophia freute sich so sehr für ihre Freundin. Sie trat zu Wilder und nahm seinen Arm, damit er sie nach vorne führte. Auf dem Weg dorthin sah Sophia viele bekannte Gesichter in der Menge – Gullington war an diesem Tag für alle geöffnet.

Natürlich waren alle Drachenreiter da, sowohl die Drachenelite als auch die Halunkenreiter, die Seite an Seite saßen, alle miteinander vermischt. Auch andere, die ihnen geholfen hatten, dorthin zu gelangen, wo sie jetzt waren, waren anwesend: Bermuda Laurens, ihr Sohn Rory und seine Verlobte Maddy. Neben ihnen waren auch Jeremy Bearimy und Jürgen, die stolz auf die Kleidungsstücke blickten, die sie gemacht hatten. Für manche mochte es seltsam sein, eine riesige Tarantel im Hochzeitspublikum zu sehen, aber das war in Gullington normal und Sophia fand es toll.

Neben Liv und Stefan saß König Rudolf Sweetwater mit Serena und den Captains, alle fünf perfekt gekleidet in passenden Strickgewändern. Rudolfs Strickanzug passte ihm ziemlich gut, denn Sophia musste zugeben, dass er schöne Beine hatte.

In der Menge erkannte Sophia Ramy Vance, der neben Bep saß, und sie sprach ein stilles Gebet, dass er heute nicht sterben würde. Paul saß neben Cat und Lee, die eine atemberaubende Torte geliefert hatten. Sie war so schön, dass Ainsley sagte, dass sie niemandem erlauben würde, sie zu essen.

Subner, der Beschützer der Waffen, saß neben Mortimer, dem Anführer der Brownies, der sich nur selten zeigte – aber die Dinge änderten sich für alle, nicht nur für Drachenreiter. Neben ihnen saß jemand, dem Sophia sehr dankbar war – ihre gute Fee Mae Ling. Sie hatten eine wichtige Aufgabe, die guten Feen. Wenn Mae Ling nicht gewesen wäre, wäre Sophia nicht sicher, dass sie den Arm des Mannes neben ihr halten würde.

Sie schaute Wilder mit einem zärtlichen Blick an, als er sie nach vorne führte und sie sanft auf die Wange küsste, bevor sie ihre jeweiligen Plätze einnahmen.

Alle standen auf, als Ainsley und Captain Gullington ›Quiet‹ McAfee aus der Burg traten und den Gang hinuntergingen. Sophias Herz drohte zu zerspringen, weil sie wusste, dass sie schon so weit gekommen waren. Mehr als alles andere war sie dankbar dafür, wohin die Reise gehen würde.

Ja, es gab immer einen Bösewicht zu bekämpfen, einen Krieg zu verhindern und ein Problem zu lösen. Sophia wusste, dass es keine Happy Ends gab. Nur glückliche Lösungen, gefolgt von weiteren Abenteuern und hoffentlich noch glücklicheren Lösungen. Denn wenn sie es besser wussten, taten sie es auch besser. So wie sie aus der Geschichte der Drachenreiter gelernt hatten, in Frieden zu leben und ihre Unterschiede zu feiern, anstatt sich von ihnen entzweien zu lassen.

Es dauerte nur ein paar hundert Jahre, aber solange sie Fortschritte machten, spielte die Zeit keine Rolle. Sophia hoffte, dass dieser glückliche Abschluss des Kapitels über die Drachenreiter bedeutete, dass sie eine sehr, sehr lange Geschichte haben würden.


Kapitel 70

Denkt daran, nicht zu lange aufzubleiben«, warnte Hiker und klopfte auf seine Hose, als wollte er sich vergewissern, dass er seine Schlüssel hatte … obwohl er keine Schlüssel besaß. Auf der Gullington brauchte er sie nicht.

»Ja, Papa«, scherzte Evan und klopfte Wilder auf die Schulter. »Wir schmeißen die größte Party, wenn unsere Eltern nicht zu Hause sind.«

Hiker warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das solltet ihr besser nicht.«

Sophia lachte. Hiker, Ainsley, Mahkah, Evan, Wilder und Mama Jamba standen auf den Stufen vor der Burg. Es war ein sonniger, wenn auch kalter Tag in Schottland. Auf dem Hochland sollten bald die ersten Frühlingsblumen sprießen, aber in Sophias neuem Zuhause in Beverly Hills blühte bereits alles, denn in Los Angeles gab es nur eine Jahreszeit.

»Wir werden trainieren und die eingehenden Berichte im Auge behalten, Hiker«, teilte Mahkah mit.

Der Anführer der Drachenelite seufzte. »Ich bin froh, dass ich mich wenigstens auf dich verlassen kann, Mahkah.«

»Halt die Klappe«, spuckte Evan.

»Wir müssen los, sonst verpassen wir unsere Reservierung.« Ainsley zerrte an Hikers Arm.

Er sah nicht so aus, als wäre er bereit, in die Flitterwochen zu fahren. Der Anführer der Drachenelite hatte noch keinen Urlaub gemacht … na ja, noch nie. Aber Ainsley überzeugte ihn davon, dass er das brauchte. Dass sie ihn beide brauchten. Dass die Jungs in seiner Abwesenheit auf alles aufpassen könnten.

»Siehst du nach dem Rechten?«, fragte Hiker Sophia und sah sie streng an.

»Natürlich«, bestätigte sie. »Ich bin immer nur ein Portal von hier entfernt. Quiet war so nett, für mich ein Portal in der Burg zum Herrenhaus der Halunkenreiter zu erschaffen, also ist es so einfach, hierherzukommen, wie nach nebenan zu gehen.«

Hiker nickte und sah erleichtert aus. »Okay, also ihr, also ihr …«

»Du musst nicht sterben«, stichelte Evan. »Du fährst auf die Kanarischen Inseln.«

»Nicht, wenn wir uns nicht beeilen«, beschwerte sich Ainsley und zerrte erneut an Hikers Arm.

»Ich gehe jetzt besser auch.« Mama Jamba schaute auf ihre Uhr. »Ich verpasse meinen Bus, wenn ich mich nicht beeile.«

»Dir ist schon klar, wie seltsam das aus deinem Mund klingt, oder?«, fragte Wilder mit einem schiefen Lächeln.

»Welcher Teil?«, wollte sie ganz ernst wissen.

Er winkte ab. »Egal.«

»Mama, du bleibst doch nicht zu lange weg, oder?«, erkundigte sich Hiker.

»Ich bin weg, solange ich weg bin«, zwitscherte sie und hob sich auf ihre Zehenspitzen. Hiker beugte sich vor, um von der alten Frau einen Kuss auf die Wange zu bekommen. Danach streichelte sie ihm über das Gesicht. »Nein, mein Sohn. Ich wage zu behaupten, dass ich diesen Ort vermissen werde, sobald ich weg bin. Lass mich gehen, meine Welt sehen und mit einem Gefühl der Ganzheitlichkeit zurückkehren. Ihr beide macht das Gleiche. Die Welt wird in unserer Abwesenheit zurechtkommen. Deine Leute sind mehr als fähig.«

Hiker nickte und wandte sich an Ainsley, die nicht in der Stimmung für einen langen Abschied war. »Wir sehen uns bald wieder«, meinte sie zu den Jungs. »Evan, iss nicht den ganzen rohen Keksteig. Wilder, trink nicht den ganzen Whiskey. Mahkah, sei weiterhin perfekt.«

Ainsley warf einen Blick auf Sophia. »Du, nun ja, du wirst vermisst werden.«

»Der Rest von uns bedeutet nichts, oder«, beschwerte sich Evan.

»Du vielleicht«, erwiderte Ainsley.

Damit drehten sich Hiker und Ainsley Wallace um und machten sich auf den Weg zur Barriere, wo sie sich zurückzogen, um sich zu entspannen und zu feiern, dass sie endlich ein gemeinsames Leben hatten.

Mama Jamba schaute sich bei den Männern um. Dann richtete sich ihr Blick auf Sophia. »Weißt du, ich wusste immer, dass diejenige, die mich aus dem Versteck holt, diese Welt verändern würde. Was ich nicht wusste, war, dass sie auch mich verändern würde. Ich bin lange vor meiner Welt geflohen, Sophia, und jetzt kann ich mir nicht vorstellen, nicht hier zu sein. Ich danke dir dafür. Danke, dass du die Dinge aufgewühlt und uns alle besser gemacht hast.«

Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, aber die Träne, die ihr aus dem Auge kullerte, war wahrscheinlich genug, um zu zeigen, wie sie sich fühlte.

»Ich muss den Bus erwischen und die Welt sehen«, flötete Mama Jamba, drehte sich um und marschierte hinter Hiker und Ainsley her in Richtung Barriere.

Die Jungs richteten alle ihre Aufmerksamkeit auf Sophia. »Ich bin nicht verschwunden«, merkte sie an und las die Blicke in den Augen. »Ich bin nur eine Schranktür im ersten Gang entfernt.«

»Aber du gehst doch da lang.« Evan zeigte auf die Barriere und klang plötzlich traurig.

Er deutete auf die Stelle, an der Lunis auf sie wartete.

»Ich muss meinen Wagen in das neue Haus bringen«, erklärte sie. »Er passt nicht so gut durch das Schrankportal.«

»Klingt, als müsste er eine Diät machen«, stichelte Evan.

»Das habe ich gehört, Trottelgesicht«, rief Lunis durch das Hochland.

»Pass auf dich auf, Sophia.« Mahkah trat vor und umarmte sie.

»Danke.« Sie klopfte ihm auf den Rücken.

»Ja, Prinzessin Pink, lass dich nicht von diesen Halunkenreitern herumschubsen«, kommentierte Evan. »Ich weiß, wie schwach du bist. Erinnere dich daran, wie oft ich dich beim Sparring besiegt habe.«

»Nicht wirklich«, antwortete sie mit ernstem Gesicht.

»Ja, meine Zeit wird kommen.« Er zwinkerte.

Sophia schüttelte den Kopf und lachte, ergriff Wilders Hand und ging von der Burg weg, wobei sie den Jungs hinter sich zuwinkte.

Sie liefen einen Moment lang schweigend weiter. Dann sagte Wilder schließlich: »Ich liebe dich, Sophia. Wo immer du bist, möchte ich auch sein.«

Sie hielt inne und sah zu ihm auf. »Aber du bist hier. Ich bin in LA.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wie du schon sagtest, ist der Weg dorthin ziemlich einfach. Ich kann immer in LA schlafen und rechtzeitig zum Frühstück auf der Gullington hier sein.«

»Aber die Zeitzonen …«

»Für manche Leute lohnt es sich, einen verrückten Zeitplan zu haben.« Wilder schob sich die Haare aus dem Gesicht.

»Dann sehen wir uns wohl bald in der Villa der Halunkenreiter?«, fragte sie, und ihr Herz war plötzlich voller, als sie je erwartet hatte.

Er grinste sie an und seine blauen Augen funkelten. »Ich gehe jetzt mal meine Tasche packen und bin wahrscheinlich vor dir da.«

Sophia hob sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn, dankbar, dass sie alles bekam. Sie hatte den Job, die Freunde, den Drachen, die Familie und den Mann. Wer behauptet denn immer, dass man nicht alles haben konnte?

»Du weißt, dass ich dich nie gehen lassen wollte«, meinte Wilder, schob ihr Haar hinters Ohr und sah ihr in die Augen. »Familia Est Sempiternum. Ihr seid und werdet immer meine Familie sein.«

»Familia Est Sempiternum.« Sophia drückte seine Hand und ließ sie wieder los. »Wir sehen uns bald wieder.«

»Sehr bald.« Wilder drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Burg.

Sophia eilte zu dem nicht allzu weit entfernten Lunis und wollte ihren Drachen umarmen und ihm sagen, dass alles perfekt gelaufen war.

An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie jedoch, dass er es bereits wusste, als sie sich näherte.

»Erinnerst du dich, als wir zum ersten Mal über die Barriere traten und die Gullington sahen?«, fragte er, als sie sich der Barriere näherten.

»Ich weiß noch, dass ich dachte, ich hätte noch nie einen so magischen Ort gesehen«, antwortete sie.

»Wenn du das sagst, heißt das eine Menge.«

An der Barriere drehten sich Drache und Reiter um und blickten zurück auf die Burg. »Es ist immer noch so magisch wie beim ersten Mal, als ich es sah.«

»Denn es sind die Menschen auf dieser Welt, die den wahren Zauber im Leben ausmachen«, erklärte Lunis. »Und die Gullington ist voll von den besten Menschen, die es gibt.«

»Den Allerbesten«, stimmte Sophia zu und sah den blauen Drachen liebevoll an. »Bist du bereit für unser nächstes Abenteuer, Lunis?«

»Solange du an meiner Seite bist und meine schlechten Witze erträgst, bin ich zu allem bereit, Sophia Beaufont.«

»Für immer und ewig.« Sophia stieg auf ihren Drachen und schlüpfte in den Sattel, während sie die Zügel ergriff.

Der majestätische Drache erhob sich sofort in die Luft und flog über die verschneiten Berge Schottlands, das nun wieder und hoffentlich für immer sicher war.

Sophia warf einen Blick über ihre Schulter zurück, um einen letzten Blick auf die Gullington zu werfen. Sie erblickte den Geländewart Quiet, der ihr aus der Ferne zuwinkte und sie in seinem Stil verabschiedete. Sophia winkte zurück.

Dann blickte sie nach vorne, der kalte Wind fegte durch ihr Haar und erinnerte sie an all die Abenteuer, die sie auf ihrem Weg dorthin erwarten würden, wohin sie die Halunkenreiter anführen wollte – um Frieden für die Welt zu schaffen, die sie so sehr liebte.

ENDE

Sophias Abenteuer sind mit diesem Buch abgeschlossen, aber blätter ein wenig weiter, denn die Saga der Beaufonts geht mit Paris Beaufont weiter.
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Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Und danach?

Paris Beaufonts neunteiliges Abenteuer starten 
mit dem ersten Buch ›Die unerklärliche Gute Fee‹
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›Die unerklärliche Gute Fee‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Sarahs Autorennotizen (28.01.2022)

Das letzte Buch … Was kann ich noch sagen, außer dass ich mich bei euch bedanke, dass ihr bei der Serie geblieben seid und es bis zu diesem Punkt geschafft habt?

Inzwischen müsst ihr mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich noch viel, viel mehr sagen kann. Wie Michael in seinen letzten Notizen erwähnt hat, mache ich aus diesem Teil des Buches eine Mini-Novelle. Die Kürze ist nicht wirklich mein Ding. Und ich habe viele Gedanken und lebe so ziemlich auf einer Tangente, also bekommt ihr alle, die ihr so nett seid, die zufälligen Ausschweifungen meines Gehirns nach einem langen Stoß zu hören.

Aber bevor ich zweifellos in meine üblichen langatmigen Autorennotizen verfalle, möchte ich mich herzlich bedanken. Das Schreiben dieser Serie und der Vorgängerserie, ›Unzähmbare Liv Beaufont‹, hat mein Leben in vielerlei Hinsicht verändert. Dazu gleich mehr. Aber all das wäre nicht passiert, wenn du, der Leser, die Bücher nicht in die Hand genommen und uns eine Chance gegeben hättest. Und dann die Serie weitergelesen hättest. Also vielen Dank! So sehr.

Okay, jetzt zu den zufälligen Äußerungen direkt aus Sarahs Gehirn. Das letzte Buch einer riesigen 24-bändigen Reihe. Wo soll ich nur anfangen? Dieses Buch zu beenden, war wahnsinnig emotional. Ich habe geweint …, und zwar sehr viel. Ich weiß, du bist schockiert. Ich habe tatsächlich Tränen vergossen, obwohl ich es vorziehe, euch alle zum Weinen zu bringen und nach Lesertränen zu dürsten. Aber ich habe festgestellt, dass ich das am effektivsten kann, wenn ich meine eigenen Emotionen einfließen lasse.

Ich habe es nicht kommen sehen, als Sophia zurück nach L.A. gezogen ist, und das ist der Teil, der mich getroffen hat. Mike und ich hatten geplant, dass sie die Anführerin der Halunkenreiter wird, denn in meinem Kopf hatte sie das schon immer von den Gullingtons aus vor. Deshalb brach es mir das Herz, als ich erfuhr, dass Sophia das Schloss für eine Villa in Beverly Hills verlassen würde. Ich konnte das Buch in dieser Nacht nicht beenden, obwohl ich es am nächsten Tag an den Verlag schicken sollte. Ich war einfach zu traurig. Also verschob ich die Hochzeit und das letzte Kapitel auf den nächsten Tag.

Ich wachte früh auf, völlig fertig vom ständigen Schreiben und dachte, dass das Buch vielleicht mein eigenes Leben widerspiegelte. Vielleicht gingen meine eigenen Abenteuer in Schottland zu Ende … Wegen der Sophia-Serie war ich überhaupt erst dorthin gereist. Die Welt ist seit einer Weile geschlossen und es ist schwer, dorthin zurückzukehren, um den Schotten zu sehen … Aber ich wollte nicht aufgeben und manchmal ist das alles, was es braucht. Manchmal mache ich mir vor, abergläubisch zu sein und zu denken: »Oh, das ist ein Zeichen.« Aber der logische Teil von mir weiß, dass wir auf die Zeichen achten, die uns bestätigen, was wir wollen, und die ignorieren, die wir nicht wollen. Wenn ich also etwas wirklich will, dann lasse ich es auch geschehen. In meinem Leben ist kein Schicksal im Spiel. Ich bin der Gestalter.

Also wachte ich am nächsten Morgen auf und gab Sophia ein Portal, das sie mühelos zwischen dem Herrenhaus der Halunkenreiter in LA und Gullington in Schottland hin und her brachte. Am Ende ist es nicht so ausgegangen, wie ich dachte. Es ist besser geworden.

Sophia hat alles bekommen: den Job, den Drachen, die Freunde, die Familie, den Mann und das Zuhause. Und ja, ich hoffe, das bedeutet, dass ich das alles auch haben kann. Ich hoffe das für euch alle. Warum sollten wir uns einschränken?

Das haben mir meine Freunde in diesem Jahr gesagt, als ich mir Sorgen über die Entfernung machte oder darüber, wie sich die Dinge entwickeln werden oder wie ich die Bücher fertig bekomme. Meine Freundin, die Lebensberaterin ist (die eigentlich Buchhalterin ist, aber das übersehe ich immer wieder gerne), sagte mir dieses Jahr: »Vielleicht musst du dich mit dem Gedanken anfreunden, dass dein Leben nicht konventionell sein wird.« Da hat sie recht. In LA aufzuwachen, mit jemandem in einem anderen Land zusammen zu sein, 18 Bücher in einem Jahr zu schreiben, die seltsamsten Freunde zu haben (die alle in den Büchern vorkommen) und meine Tochter zu Hause zu unterrichten, ist nicht konventionell. Und damit habe ich nicht nur kein Problem, ich würde es auch nicht anders haben wollen.

Sophia, das ist mir jetzt klar, konnte nicht auf Gullington bleiben. Sie war immer für mehr bestimmt. Sie war diejenige, die den Wandel herbeiführte und wurde schnell zu einer ebenbürtigen Partnerin von Hiker. Da war es nur logisch, dass sie ihre eigenen Drachenreiter anführen würde. Aber ich fand es auch toll, dass sie in LA ein Zuhause fand und zu ihren Wurzeln zurückkehrte.

Ich bin um die Welt gereist und habe an 15 verschiedenen Orten gelebt. Ich bin ganz sicher eine Nomadin. Ich erinnere mich, dass ich mich so verloren fühlte, als ich von Texas an die Westküste zog und versuchte, meinen Platz zu finden. Ich habe versucht, einen Ort zu finden, der sich wie ein Zuhause anfühlt. Sophia sagte in diesem Buch, und das hat mich wirklich getroffen, dass Heimat kein Ort ist. Es war dort, wo die Menschen, die sie liebte, waren. Meine sind zufällig über den ganzen Globus verstreut. Aber das ist eher eine unkonventionelle Sache, die ich habe.

Jedenfalls ist LA der erste Ort, an dem ich jemals ein Haus kaufen wollte. Das ist mein Ziel für dieses Jahr. Ein Haus ist für mich sehr symbolisch. Zu wissen, dass ich hier ein Haus kaufen will, bedeutet mir sehr viel. Ich liebe LA. In dem Jahr, in dem ich an die Westküste zog, brannten beide Häuser meiner Kindheit nieder. Das war, gelinde gesagt, traumatisch. Der Gedanke, einen Ort zu finden, den ich mein Zuhause nennen möchte, und diesen Ort zu kaufen, ist also mehr als ein Meilenstein. Ich habe das Gefühl, dass mein ganzes Leben mir geholfen hat, hierher zu kommen.

Wow, das war ganz schön schwer, nachdem ich das geschrieben habe. Aber das ist gut so. Ich glaube, nachdem ich 24 Bücher in 16 Monaten geschrieben habe, benötige ich Zeit, um das zu verarbeiten. Ich vermisse Sophia jetzt schon. Ich vermisse die Gullingtons. Aber ich weiß, dass sie nicht weg sind. Die nächste Serie, ›Die undurchschaubare Paris Beaufont‹, ist eine Fortsetzung dieser Serie, nur mit einer neuen Hauptfigur. Du wirst Soph und Lun wiedersehen. Du wirst Liv und Ru sehen. Und hoffentlich geht die Reise weiter und weiter. Die Beaufonts haben einfach etwas an sich.

Liv ist, wie ich bereits erwähnt habe, ein bisschen wie ich. Außer, dass sie ein riesiges Schwert mit sich herumträgt und den Leuten in den Arsch tritt. Das mache ich nur dienstags, wenn ich den Ninja-Anzug aus der Reinigung zurückbringe. Die fragen mich immer nach den Blutflecken.

Wie auch immer, Sophia wurde nach meiner Tochter Lydia modelliert. Sie will immer ein Wildfang sein wie ich, also tut sie so, als würde sie keine Mädchensachen mögen. Aber ihr Zimmer sieht aus, als hätte ein rosa Monster überall hingekotzt. Und sie ist eine kleine Fashionista, die ständig enttäuscht ist, wie viel Grau ich trage. Außerdem hat sie eine Menge unseres Geldes in Animal Crossing für Schuhe ausgegeben. Was ich damit sagen will, ist, dass ich die Sophia-Reihe mit Blick auf sie geschrieben habe, weil ich möchte, dass sie ihre Weiblichkeit annimmt. Wie König Rudolf sagte: »Verstecke nicht die Tatsache, dass du eine Frau bist. Wirf es ihnen ins Gesicht, während du ihnen in den Arsch trittst.« Ich möchte, dass Lydia so ist, wie sie ist, und sich davon nicht einschränken lässt.

Jetzt stellt sich für mich die Frage: Wem ist Paris Beaufont nachempfunden? Vielleicht ist sie eine Mischung aus Sophia und Liv? Vielleicht ist sie ganz neu. Wir wissen, dass sie eine Rebellin mit viel Biss sein wird. Als ich mit der Serie anfing, brauchte ich ein bisschen, um Sophias Stimme zu finden, denn ich wollte, dass sie sich von Liv unterscheidet, ihr aber dennoch ähnlich ist. Ich bin sicher, dass ich mit Paris ähnliche Herausforderungen haben werde.

Ich schätze euch Fans sehr und wünschte, ich könnte euch alle in meinen Büchern unterbringen. Mit der Zeit habe ich das vor. Das war mein 77. Buch, das ich geschrieben habe. Auf die Frage, wann ich aufhöre, antwortete ich: »Warum aufhören? Ich lebe bis 120 und bin jetzt fast 40, also sehe ich keinen Grund, warum ich nicht bis 1000 kommen kann.« Die Rechnung geht auf und ich kann sogar so weit zurückgehen, dass ich nur noch 10-12 Bücher pro Jahr schreibe. Wie auch immer, die Newbie-Drachenreiter wurden nach Fans benannt: Rob, Fred, Will und Stephen. Vielen Dank für all eure Unterstützung.

In den letzten Autorennotizen hat Mike uns mit Informationen über seine neuen Interessen am Kochen verwöhnt. Hat noch jemand den Teil verpasst, in dem er mich zum Essen eingeladen hat? Ich bin Keto. Barbecue ist perfekt für meinen Mangel an Kohlenhydraten. Nur keine Barbecue-Soße, Mike. Oh, und auch keine Kartoffeln, Brot, Makkaroni und Käse oder gebackene Bohnen. Also so ziemlich alles, wofür es sich zu leben lohnt. Ist es ein Wunder, dass meine Charaktere kalorienreiche Sachen essen müssen, um ihre Magie aufzufüllen und nicht dick werden können? Wunscherfüllung, ganz sicher.

Was das Essen angeht, das du für mich kochst, Mike. Ich meine, ich hatte nicht vor, sofort nach Las Vegas zu fahren, aber wenn ich es täte, würde ich weiter nach einer Einladung Ausschau halten.

Danke für all die kreativen Brainstorming-Sessions, Bird Killer. Lass uns weiter Geschichten erfinden und hoffen, dass sie den Lesern gefallen! Prost, mein Freund!

Viel Liebe und Frieden,

Tiny Ninja


Michaels Autorennotizen (29.01.2021)

Vielen Dank, dass du dich durch das wunderbare Geschwafel des Tiny Ninja (und auch durch die Geschichte, nicht zu vergessen) bis zu diesen Autorennotizen gelesen hast.

Denn wenn die Geschichte nicht schon charmant genug war, können wir sie bestimmt noch charmanter machen.

Warte … mehr?! Weniger … Richtig, mehr! Mehr Charme.

All die guten Sachen.

»Bird Killer, Death Killer just don‹t wanna be a Dream Killa …«

So beginnt das neue Rap-Opus von Rap-Meister Tiny Ninja, das demnächst bei ›Epic Records for Two Hit Wonders‹ erscheinen wird. Vielleicht …

Aber wahrscheinlich nicht. Nicht, wenn es bedeutet, dass ich die Texte schreibe.

Sarah hat gestern mit mir geplaudert und mir erklärt, dass sie vergessen hatte, dass sie mich in einigen unserer Autorennotizen so oft ›Vogelmörder‹ genannt hat. Ein Fan (offenbar einer von ihr) hat sie daran erinnert. Ich sage ›von ihr‹, denn warum zum Teufel sollte einer meiner Fans SIE daran erinnern, mich so zu nennen?

Ich verstehe das einfach nicht. Das ist, als würde man einen dieser kleinen Metallvögel aufziehen und zusehen, wie er herumhüpft, bis er umfällt. Wenn du Sarah aufziehst, hüpft sie herum und krächzt wie ein Metallvogel: »Bird Killer Bird Killer Bird Killer!«

Ich liebe es ∞ Nein, nein, tue ich nicht.

Also, ich werde sicher noch mehr davon bekommen ;-)

Ich freue mich auf den Spaß, den wir mit der neuen Serie haben werden. Ich glaube, Paris wird ein einzigartiger und lustiger Charakter sein. Sie ist eine Beaufont durch und durch.

Das muss sie nur erst noch lernen.

Barbecue

Um es kurz zu machen: Ich habe schon gegrillt, aber ich habe noch kein richtiges BBQ gemacht. Aber ich erzähle dir (Sarah) gerne, wie lecker die Steaks waren, die ich gemacht habe.

Ich schicke dir gerne einen BBQ-Gutschein, damit du nach Herzenslust grillen kannst. Sag mir einfach, wo du gerne grillst, und ich sorge dafür, dass es klappt.

In naher Zukunft werde ich ein Brisket zubereiten. Ich plane, es langsam zu grillen und für das Ende Papier zu verwenden, keine Folie. Ich habe einen Wischmopp gekauft und habe im Moment noch keine Beilagen außer Brot geplant.

Ich bin aufgeregt!

Aber davor? Pizza!

Wir sprechen uns später, ich habe es jetzt geschafft, mich hungrig zu machen.

Ad Aeternitatem,

Michael
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